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s  ich  mich  zur  Herstellung  des  vorliegenden  Buches  entschloss,  war 
ich  mir  der  Schwierigkeiten  wohl  hcwiisst,  welche  dieselbe  mit  sich  führen 
werde.  Denn  es  musste  ernstlu  he  Bedenken  erwecken,  in  so  engem  Rahmen, 
wie  ihn  die  Bestimmung  des  Buches  für  die  weitesten  Kreise  der  (Gebildeten 
schlechterdings  erforderte,  ein  NIaterial  zusammenzufassen,  das  sich  seit 
einem  Jahrhundert  und  garu  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  riesig  an- 
gehäuft hat.  Ja  es  liess  sich  sogar  bezweifeln,  ob  diess  überhaupt  in  einer 
erspriesslichen  Weise  möglich  sei ,  und  ich  kann  nicht  verhehlen .  d«s  ich 
selbst  bei  mehren  Parthieen  im  Ringen  mit  dem  Stoffe  zugleich  diesen  Zweifel 
zu  bekämpfen  hatte.  Allein  unzweifelhaft  blieb  mir,  dass  die  knappe  Form 
Grundbedingung  zur  Erreichung  des  Zweckes  sei .  und  dass  durch  eine 
Uebersch reitung  eines  gewissen  Umfangcs  leicht  für  den  Laien  zu  viel  und 
doch  für  den  Fachmann  zu  wenig  geboten  würde.  Denn  dem  beschäftigten 
Gebildeten  oder  dem  irgend  einer  praktischen  I>iscipUn  obliegenden  Studi- 
renden,  welche  in  ihren  Vargcn  Mussestunden  selbst  in  der  Tagesliteratur 
häufig  nicht  weit  über  die  Telegramme  hinauszukommen  verm(igen,  muss 
die  Pflege  der  den  Beruf  nicht  unmittelbar  berührenden  allgemeinen  Wissen- 
schaften —  aof  die  der  eine  wie  der  andere  dodi  nicht  ganz  verzichten  kann, 
wenn  er  «if  einer  der  Gegenwart  entsprechenden  BUdungshöhe  stehen  will  — 
durch  tfinnliGfait  oon^yendiöse  Behandlung  erlddilert ,  ja  geradeso  möglich 
gemacht  werden« 

Es  handelte  sich  abo  nur  darum,  nach  welchen  Grundsätzen  eine  aokhe 
ZtnanunenfiMung ,  wenn  sie  dodi  ein  volles  und  wahres  Bild  des  gegen- 
wttrtigen  Standes  der  Wissenschaft  gewähren  sollte,  m's  Weile  su  setaen  sei. 
Manchem  möchte  läthlich  erschienen  sein,  dabei  auf  jede  DeCailseichnung 
za  verachten  ond  ohne  das  Ganse  durdi  sa  viel  Euiselheiten  su  verwirren, 
mdir  im  Grossen  »mit  breitem  Knsel«  voiwiq^end  die  allgememen  Cultur- 
verhähnisse  zu  sUsnren,  am  dadurch  auch  vielleicht  der  Gefahr  der  Locken« 
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haftigkeit  femer,  und  namcnllu  Ii  mit  der  tinaMiissigen  Krage  ausser  C'onrtict 
zu  bleiben,  was  aus/uschciilen  und  was  aiit/iinehinen  sei.  Ks  ist  jetUnh  sehr 
fraglich,  ob  dadurch  ein  befriedigendes  Resultat  er/iclt  werden  könnte,  da 
einerseits  eine  vorwiegend  ])liilosophische  und  ästhetische  Behandlung  kaujn 
ohne  Kenntniss  des  'l'hatsat  blichen ,  die  Ja  nicht  als  allgemein  vorhanden 
vorausgesetzt  werden  darf,  richtig  gewürdigt  werden  kann,  anderseits  al)er 
eine  allzubedeutende  Hallonhöhe,  welche  mit  der  Vogelperspective  allerdings 
die  weiteste  Umsicht  verstatlet,  auch  das  Hervorragende  dem  Auge  vmver- 
sUintllich  ukk  hl  und  im  Dunste  verschleiert.  Ich  glaul)te  daher  eher  manches 
allgemeine  Wort  /.urtick-  oder  zusammendrangen  zu  müssen,  als  eine  wichtige 
'i'hatsac  he  unerwähnt  zu  lassen,  und  bin  dafvir  der  Anerkennung  derjenigen 
gewiss,  welche  sich  durch  die  Leetüre  meines  liuc  hes  weniger  gefallen  als  be- 
lehren lassen  wollen,  vorausgesetzt,  tla.ss  sie  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte der  Kunst  Uberhaupt  noch  bedürfen. 

Ks  ward  aber  darum  nicht  versäumt,  auch  der  Thet)rie  den  nothigen 
Raum  zu  gewähren,  jedoch  uiUer  entschiedenem  Ueberwiegen  der  l  e  c  h  n  i  s  c  h  e  n 
über  die  ästhetische  Seite.  Dabei  nuiss  ich  nun  freilich  bekennen,  dass 
die  fühlbare  Bevorzugung  des  Technischen  vor  dem  Aesthetischen  nicht 
so  se)|r  Sache  speddler  Ueberlegung  war.  ob  diese  gerade  für  den  gegen- 
wärtigen Zweck  üch  empfehle,  als  vielmetir  persönliche  Rkhtungseigenthüm- 
lichkeit:  obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  namentlich  in 
einem  kunstgeadiichtUchen  Leit&den  sunMchst  die  materielle  Seite  ihre  Erle- 
digung finden  mUase,  wie  ich  auchimmdiuUidienUiileinGirtetneinenZi^ 
zu  ratfaen  pflege,  erst  Ktmstgesdiidite  und  dann  AcstheCik,  deren  klare  Au»- 
einanderhaltung ittr  den  An&nger  doppelt  sweckmissig  erscheint,  in  Angriff 
XU  nelunen»  da  eine  objective  BefaenachiBig  des  Stofles  dem  sabjediven  Vw 
Mle  in  dessen  Gebiet  vorausgehen  soll.  Dean  es  ist  meine  tet»  Ueber* 
zetigu^g,  dass  audi  in  der  kunsfliistorischen  Forschung  die  technisdien  und 
roaterieUen  Bedingungen  nndGrUnde  in  erster  Linie  an  erwVgen  und  su  erör- 
tern sind,  und  dass  bereits  manche  andere  Specalatioa,  wdche  diess  inn- 
gangen ,  auf  Send  gebaut  worden  ist.  Mit  wdcb  gfOBsem  Erfolge  aber  diese 
Riditung  gei)tlegt  werden  kann ,  haben  m  neuerer  Zeit  s.  B.  Semper  ynd 
Brunn  geeeigt,  und  dadurch  auch  der  üsdietiBchen  Kuosä>e(rachluiig  we- 
sentlich neue  Grundlagen  bereitet 

Im  vortiegenden  Falle  war  es  mm  alleniings  eine  kaum  besi^bare 
Schwierigkeit)  in  der  Verbindung  des  TheoictisGhcB  mit  den  ftagmatiBchen 
sllenthalben  das  richtige  Verhältniss  au  treffen.  Em  »weit  gehendes  %ste- 
matiMTen  durch  vollstXndige  Trennung  der  beiden  Seiten  in  besondere  Ab- 
sdioitte  wfitde  jedenfalls  su  weitiftufig  gciiorden  sein,  da  maDdimel  die  tiial- 
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sachliche  Erscheinung  vorweg  behandelt  werden  musstc .  um  die  Theorie  zur 
Erklärung  zu  bringen,  und  manchmal  umgekehrt,  wotlurch  /.ahlreiche  Wie- 
derholungen nothig  geworden  waren.  Der  \'erfasser  sah  sich  daher  ge- 
nöthigt ,  in  dieser  Beziehung  häufig  instinktiv  zu  verfahren ,  um  die  einzelnen 
Erörterungen  je  nach  dem  Gange  tier  Darstellung  an  die  richtige  d.  h.  dem 
Verständnisse  förderlichste  Stelle  zu  bringen  und  um  nicht  zu  der  peinlichen 
Wahl  ge<lrängt  zu  werden ,  entweder  öfters  in  Rathsein  ,  die  irgend  einmal 
später  ihre  Losung  finden  sulltcn  .  sprechen,  oder  zu  ileren  Erklärung  aus 
dem  pragmatisch-historisclKii  Abschnitte  vorweg  nehmen  zu  müssen.  Aus 
gleichen  (Gründen  wollte  er  auch  das  Buch  neben  dem  Vorworte  nicht  noch 
mit  einer  besonderen  Einleitung  belasten,  welche  entweder  nutzlos  oiler  un- 
verhalmissmissig  umfänglich  hätte  werden  müssen.  Der  Verfasser  würde  aber 
das  System  entüclucden  nicht  geopfert  haben,  wenn  es  sich  um  ein  Werk  für 
Fachgenossen  gehandelt  hätte,  denen  zugemuthet  werden  darf,  sich  in  (le- 
duld  neben  den  Autor  an  den  Arbeitstisch  zu  setzen  und  mit  ihm  erst  den 
Knoten  zu  lösen ,  wo  die  Fäden  compUcirter  in  einander  laufen ,  oder  den 
abgebrochenen  Faden  wieder  lu  suchen ,  aufzunehmen  und  neu  zu  knüpfen, 
da  ja  der  Fachixuum  sich  auch  nicht  damit  begnligen  kann  und  darf,  das  fer- 
tige glatte  Gewebe  sich  ohne  weitere  Um-  und  Rückschau  anzueignen. 

Nicht  geringer  waten  die  Bedcnkai  hinriditiidi  der  historischen 
Anordniiag.  Einer  GeMfaichte  ist  die  cfaronologiiGhe  Reihenfolge  selbst- 
vewIMndtidi;  aüeiB  Bidit  hlos  in  der  Zeit  entmckeln  «idi  die  Dinge,  sondern 
ebesioimRaaine.  DerletBteie  hetimAhertbume  theilweisespgardasUeber- 
gpwicht  und  wenn  es  in  einer  Kunstgeschichte  des  Mittelalten  nicht  Mos  nUfg- 
lieh,  soBden  eogwr  angewciwen  erschebt,  das  Jahihnndert  mehr  au  berttck- 
sicbtigen,  als  das  Looal  der  Knnstthätigkeit»  da  die  mitielalleiliche  Collur 
mehr  d)geniei&  Uber  die  gaaae  dvflisirte  und  suaildist  christliche  Welt  sich 
ecBtredtt,  so  ist  diess  im  Alterlfaum,  wenigstens  in  dem  früheren ,  keineswegs 
des  Fall.  Es  konnte  daher  woM  keinem  Zweüiel  unterliegen,  dass  die  Qiltnr- 
vtüker  eintilD  bdianddt  weiden  musstea,  auch  wenn  ihre  Entwicklungs- 
peiiflden  der  Zeit  nach  in  einander  griien,  wobei  der  ZusanunenhilQge  unter 
einander  iaaaer  nodi  fsdacht  werden  konnte.  Eine  schwer  su  entscheidende 
Rage  nbcrfPf,  ob  bei  Behandlung  der  einsebien  V<ilker  das  chronologiBche 
Element  bis  sn  dem  Grade  durcbgeftihrt  werden  sollte,  dass  in  jeder  Ent- 
wkUumqperiode  die  drei  Künste  neben- und  nütefaiander  mBeliacht  gesogen 
wurden,  wobei  die  Anfitage  von  Architektur,  Phwtik  und  Malerei,  dann  deren 
An6ehwiuig,  der  IKibepHnfct  und  endlich  der  Verfidl  in  zeitlidien  Abschnitten 
SU  verbinden  gewesen  wilren.  Ich  kann  nun  nicht  in  Abrede  siellsn,  dass 
diess  der  hisiDilscfa  corieciere  Weg  gewesen  wäre,  so  wie  auch  dass  die  Zo- 
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sammenhänge  der  drei  Künste  sehr  enge  seien,  da  ja  die  Axdiitektiir  den 
Raum  gibt,  den  Plastik  und  Malerei  entsprechend  su  schmücken  haben. 
Dennoch  aber  bin  ich  dieser  in  den  mebleii  Knwtfbflrhero  eingeschlagenen 
Anordnung  nicht  gefolgt  und  tww  «in  kmerai  wie  aus  pcaktiaehcii  Gründen. 
ZunUdist  ichieii  mir  sicher,  dass  der  Zusammenhang  der  Entvricidungsstadieii 
jeder  emfdoeaKiiiiitdn  nodi  weit  innigerer  sei  ab  der  einer  SdurarteitaMt 
mit  einer  anderen  sdbit  in  der  gkicfaen  Periode,  und  das»  die  Unloibiediiing 
weit  fühlbarer  werde,  wenn  der  Faden  auch  ftir  jede  der  drei  Kttnale  so  oft 
durchsdmitten  werden  mUsste,  als  die  Entwidda^gp^pcrioden  ee  verlangten, 
indem  ja  dann  jede  Kunst  ihren  besGiiderai  Abacfanitt  n  wiederiraUen  Malte 
erheischt.  Wenn  abo  auch  synoptisch  etwaa  gewonnen  wttide,  so  mllsate  mr 
gleich  an  ansammenhin^gendem  Veisttfndniss  der  einadncn  Kviataitsn  un- 
gieich  mehr  verloren  gdien,  oder  doch  dasselbe  wesendich  erschwert  werdio. 
Dastt  kommt,  dass  die  Eatwicklungsstadien  nicbt  iauner  parallel  gaben,  daas 
'  die  eine  Kunst  früher  als  die  andere  m  ihrer  Reife  gelangt,  Ufagcr  als  die 
andere  sich  erhalt,  und  so  ihre  Perioden  sich  nkbt  gileidiiririg  ^iedttn 
und  abgränzen,  so  dass  es  doch  wieder  in  gewissen  Besiehungen  an  innerem 
Zusammenhange  fehlt,  und  em  gleichmissiges  Forlschreilen  myn<1giHfh  ist. 
Ich  habe  daher  auch  inuner  gefunden,  dass  Bücher,  welche  eine-  einaelne 
Kunst  behanddn,  föideriicher  smd  als  allgerorinft  Kunstgeschichten,  weil 
die  Verbindm^  au  kflnsdidi,  sdiwierig  und  verwirrend  ist  und  die  saddidie 
Entwidcehmg  zu  oft  zerrissen  werden  muss,  wenn  das  Cfaronolqgische  sjele- 
matisch  verfolgt  wird.  Anderseils  aber  kcmnte  icfa.aucfa  in  der  voiliqfendea 
Arbeit,  in  welcher  die  drei  KOnste  flir  die  einzdnenVüiker  getrennt  behan- 
delt wurden,  nicht  umhin,  oamentlidi  da,  wo  Plastik  oder  Malerei  sic}i  rein 
decorativ  an  die  Ardiitektur  anschliessen,  dieser  Verbindung  andi  in  der  Dar- 
stellung mehr  Rechnung  au  tragen,  wie  diess  z.  B.  in  der  Brhawilung  der 
phdnikischen  Kunst  unvenneidlich  war. 

Selbst  die  Auswahl  und  Gruppirung  derCulturviflker  desAllertfaums 
stand  nicht  schon  von  vornhoein  fest  So  habe  ich  midi  eist  nach  reif  lidier 
Ueberlegung  entschlossen,  drei  Viüker  ganztich  von  der  Behandlang  ausaii- 
flchliessen,  welche  nri^licherweise  der  Kunstgeschicfate  des  Altcrthums  zuzu- 
theilen  waren;  die  Kelten,  die  Inder  und  die  Centralamerikanaa(|  Die  Kel- 
ten haben  uns  zwar  Monumente  hinterlassen,  die  mdit  ohne  Bedeutung  sind; 
aber  wenn  diese  audi  insofeme  dem  Begriffe  von  Ktmstwerken  entsprechen, 
als  sie  »über  das  Bedttrfiiiss  hinaus  gehen«,  ÜehU  ihnen  doch  das  Moment  des 
.Schönen  auch  vom  objectivsten  Standpunkte  aus:  und  so  bt  von  keltischer 
Kunst  in  der  That  nicht  zu  reden,  bevor  fremde  Einflüsse  sich  geltend 
machen,  und  diese  zeistären  wieder  das  Nationale  und  gehören  Uberhaiyt 


in  die  letzte  Periode  des  Alterthums.  Das  Keltenthum  hätte  höchstens  als 
eine  Vorstufe  der  Civilisation  behandelt  werden  können  und  wäre  so  vielleicht 
einleitungsweise  an  den  Anfang  zu  setzen  gewesen ,  an  welchen  seine  vor- 
ktlnstlerischen  Denkmäler  dem  Principe  nach  gcpasst  hätten.  Man  hätte  an  ihnen 
zeigen  können,  wie  gewisse  monumentale  Grundideen,  z.  B.  der  aufrechtste- 
hende Denkstein,  aus  welchem  die  Aegypter  den  pyramidal-,  die  Mesopotamier 
den  terrassenförmig  abschliessenden  Obelisk,  die  Phönikier  den  hemisphärisch 
bekrönten  Cyhnder .  die  Griechen  die  giebelförmig  endigende  Stele  gemacht 
haben,  oder  der  Grabhügel,  aus  dem  in  Aegypten  die  Pyramide,  in  Mesopo- 
tamien der  Terrassen thurm  ,  in  Kleinasien  ,  Griechenland  und  Italien  der  auf 
einen  Cylinder  gehobene  Tumulus  geworden  ist,  vor  aller  künstlerischen  Ent- 
wicklung sich  darstellen,  ferner  wie  die  einfachsten  vorkünstlerischen  Bau- 
verbindungen ,  aus  zwei ,  drei ,  vier  oder  fünf  Steinbalken  oder  Platten  in 
den  sog.  Dolmen  sich  gestalteten.  Allein  abgesehen  davon,  dass  alles  diess, 
wie  auch  die  primitive  CJeräthbildung  vornehmlich  der  Steinperiode,  nicht 
einmal  eine  nennenswerthe  handwerkliche,  geschweige  denn  eine  künstlerische 
Behandlung  zeigt,  wäre  mit  einer  Erörtenmg  der  keltischen  Denkmäler,  wenn 
auch  vielleicht  Einiges  in  archäologischer  Beziehung,  so  doch  in  kunst- 
geschichtlicher fast  nichts  gewonnen  worden,  weil  deren  Vorcultur  nicht  wirk- 
lich als  Vorstitfe  den  Cultur\'ölkem  des  Alterthums  vorausgeht ,  sondern  den- 
selben parallel  lauft,  so  dass  ihre  Vorausstellung  auch  chronologisch  unrichtig 
gewesen  wäre.  Hingen  aber  alle  behandelten  Völker  wenigstens  in  gewissen 
Beziehungen  zusammen,  so  steht  das  ältere  Keltenthum  ganz  ausserhalb  dieses 
Zusammenhanges  und  würde  daher  auch  an  einer  anderen  Stelle  den  Faden 
nur  zerrissen  haben,  ohne  daiiir  durch  mehr  als  zumeist  undatirbare  und  uner- 
klarbare  Curiositäten  zu  entschädigen. 

Anders  verfajUt  es  ach  mit  Indien,  dessen  Kunstformen  einigen  Zu- 
sammenhang mit  denen  des  benachbartem  Stromlandes  des  Euphrat  und  Ti- 
gris iiicht  uodetitlich  venradien.  AUem  so  fippig  audh  im  Pendschab  die 
monnmentale  Knat  aidi  tpiler  entwickelt  hat,  so  gibt  es  doch  nur  äusserst 
wenige  Reste,  wekhft  akfaer  in  (fie  Zeit  Chr.  hioaiifiindien.  Es  sdteiiit  in 
der-  That,  daia  vorher  dar  Kuustbdiicb,  wenn  es  QbcÜiatipt  dnen  namhaften 
gab,  gansunmenamenlalwar  vod  sich  mehr  decorativ  demBedflrfiuise  unter- 
ordnele.  StMesaai  wir  .aber  voiw  der  qritteicn  indiscfaeii  Kunst  auf  die  frfi- 
hare,  so  ergibt  sich,  daas  sie  in  phantastischer  Wucherung  und  in  eintm 
gawisseranflseo  tranhcncn  Traundabsii  aBar  Gesetimiisigkeit  spottete,  weldbe 
ebeoMb  ab  ein  Grandaog  jeder  wahren  Kunst  m  bcscichnen  und  der- 
selben so  unentbehiliGfa  ist,  wie  die  Schünheit.  Wite  demnach  den  Zu- 
ssflnaenhängen  w§A  die  Stelle  ftr  Bebaadhrng  das  Indischen  am  lichligsten 
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unmittelbar  nach  der  mesopotamisrhen  (Iruppe,  nach  Chaldaa,  Assyrien, 
Babylonien.  Persien  und  wohl  au<:h  Phönikien  gewesen,  so  ist  nach  den  letz- 
teren rhronologisrhen  und  kunstbegrifVlicheii  Krwagimgcn  atich  die  vollige 
Weglassung  dieses  einer  wissenschaftlichen  Hehandlung  tjhnciliess  iinfahigen 
Gebiets  gerechtfertigt.  — ■  l^n  c  e  n  t  r  a  1  a  m  c  r  i  k  a n  i  s  c  h  e  n  1  )enkmälern  end- 
lich scheint  meines  Krniessens  überhaupt  keine  Stelle  itn  Cehiete  der  Antike 
zu  geblihren .  da  sie  viel  wahrscheinlicher  in  die  Periode  des  Mittelalters 
gehören.  Kei  gänzlich  fehlender  <  hronologisc  her  und  sonstiger  cultur- 
geschi(  htlicher  Grundlage  ist  aber  eine  gcsc  hi(  htliche  Hehandlung  der  alt- 
amerikanischen Kunst  nahezu  immogii«  h  und  wäre  überdiess  wegen  ihrer 
Zusanitnenhangslosigkeit  mit  den  Culturiandcm  der  alten  Welt  auch  kaum 
irgendwie  von  Nutzen. 

Dass  nach  .Ausscheidung  dieser  bedenklichen  Elemente  der  übrigblei- 
bende Stofl' in  die  beiden  Haupt.ibiheilungen  Orient  und  Occident  zerfalle, 
von  welchen  der  erstere  Aegypten,  Ghaldäa,  Babylonien,  Assyrien,  Persien. 
Phönikien  mit  Palästina  und  Kleinasien .  der  letztere  Hellas.  Ktrurien  und 
Rom  zu  umfassen  habe,  war  /weifellos.  Niclit  aber  die  Entscheidung  der 
Frage,  welchem  Culturvolke  die  Voran  Stellung  gebühre.  Bekanntlieh 
streiten  sich  Aegypten  und  ("h.dtlaa  in  neuerer  Zeit  wie  in  den  letztvergange- 
nen Jahrhunderten  um  den  Vorrang:  und  die  gewichtigsten  Gründeslehen 
beiden  hiefur  zu  ( iebote .  so  tlass  von  einer  endgültigen  Ent.scheidung  vorerst 
keine  Rede  sein  kann.  Verüusser  selbst  hat  in  seiner  Geschichte  der  Baukunst 
des  Alterthums  tlie  chaldäische  Völkergruppe  vorangestellt ,  und  zwar ,  wie 
diess  auch  die  Kritik  richtig  bemerkt  hat,  aus  theoretischen  Gründen.  Wenn 
derselbe  im  vorliegenden  Buche  zur  gangbaren  Anordnung ,  welche  Aegypten 
an  erste  Stelle  zu  setzen  pflegt ,  zurückgekdnt  ist,  so  geschah  es  nicht  dess- 
halb,  weH  er  in  jener  eiaeB  fritlHini  ecfcuilt  Iwt,  d«,  wie  gesagt,  beides  sich 
vertreten  laut,  soadem  einher  fiomtfleii  Caataquetum  wogen.  Es  noislen 
die  Ableger  duddiiMher  KinMttnMlilim  des  «nmtfedbareD  ZmMunenhanges 
wcgeii  bis  in  die  Smuidenfeit  heisb  dei  selben  ugssüilmten  wodts ,  wo- 
dnidi  Aegypten,  weichet  in  der  Rdihung  daiwif  folgte,  sidi  aHsmreift  von  tei> 
ner  dnonotegiacbcB  Stallt  entfamle,  andcwritii  aber  anch  die  ▼cfbindiiiy» 
in  «elcher  die  Shest  eiirepftiMlie»  d.  h.  heUeniache  and  itaKichc  Kiust  intl 
Vofdennen  sieht,  minder  klar  mr  Endieintmg  kam.  Ich  habe  mich  aas 
diesen  Gründen  «iImIiIuhii,  Aegypten  voranzustellen,  wddies»  wie  mehiftoh 
sn  seigen  Gelegenheit  «ein  wiid,  svar  nicht  ohne  Einwiiicung  anf  die  übrigen 
CnltOTVülicer  geblieben,  iber  bei  weitem  nicht  von  so  tia%reifendem  Eiaiasse 
aanienllidi  aaf  den  Westen  gewesen  ist,  wie  VofderaaieB,  wodanih  die  von 
Qit  nach  West  vorriicheadt  KaHiedidon  ia  gauen  ihrigen.  Bache  UHter 
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und  zoaaminenhflngender  verfolgt  werden  konnte.  Von  der  vorderasiatischen 
Gruppe  aber  glaubte  ich  der  Kunst  de«  neupetsischen  oder  Sassanidcnreiches 
weniger  Raum  wulmen  zu  diirfen ,  als  diess  die  ausschliessende  Behandlung 
•  <ier  Architektur  desselben  gestattet  hatte ,  da  die  I  )arstellung  tler  Plastik  der 
deutlichen  Rückwirkung  römisch-griechischer  EintliLssc  wegen  die  vorau»- 
gängige  Behandlung  des  Occidcnts  mehr  zu  fordern  schien,  als  die  Archi- 
tektur, welche  sich  fast  ganz  aus  asiatischen  Kiementen  entwickelt  hat.  Da 
(icsshalh  diese  Kunst  ihre  volle  Würdigung  zweckmassiger  erst  am  .Anfange 
einer  Kunstgeschichte  des  Miltelalters  unmittelbar  vor  der  islamitischen  finden 
kann ,  so  wurde  sie  im  Anschlu.ssc  an  die  altpersi.sche  nur  im  Vorbeigehen 
berührt.  Daftir  konnte  und  musste  aus  unten  an/Aigebenden  (Gründen  der 
phönikischen  Kunst  eine  eingehendere  Betrachtung  zu  Theil  werden,  als  diess 
nodi  vor  wenigen  Jahren  mc^lich  war,  neben  welcher  die  Behandlung  des 
nicht  hellenischen  Kkinasien  zu  einem  so  kleinen  Umfan^^e  verschrumpfen 
durfte,  dass  sie  füglich  dem  Abschnitte  über  Phonikien  angefügt  werden 
konnte,  womit  jedoch  keineswegs  ein  unmittelbarer  Zusammenhaog  ausge- 
sprochen sein  soll. 

Ueber  tlie  Gruppinmg  der  westli(  hen  Culturvölker  konnte  kein  Bedenken 
bestehen,  da  die  ( 'ultur  der  Küsten  des  ägäischen  Meeres  derjenigen  des  tyr- 
rhenischen  vorau.sgeht.  Wenn  aber  der  hellenischen  Kunst  fast  die  Hälfte  des 
ganzen  Buches  gewidmet  ist,  .so  bedarf  diess  dem  gegendber  keine  Rechtferti- 
gung, welcher  tlavon  auch  nur  eine  Ahnung  hat,  welche  Stelle  der  hellenische 
Tempel  oder  die  griechische  Plastik  unter  allen  Kunstleistungen  der  übrigen 
Volker  des  .Vllerthums  einnimmt,  oder  wie  gross  der  unschätzbare  1  infiiiss 
ist,  den  diese  Schöpfungen  auf  allen  Kunstbetrieb  selbet  bis  zur  Gegenwart 
ausüblen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Rechenschaft  über  die  der  Anlage  des  vorlie- 
genden Buches  zu  Grunde  gelegten  Principien  bedarf  es  noch  derjenigen  über 
die  zu  donelben  herangezogenen  H  Ulfsmittel.  Dass  diese  Rechenschaft  nicht 
voltetändig  sein  könne,  verstellt  sich  von  selbst ;  die  Liste  würde  zu  gross  und 
doch  nicht  völlig  gerecht ,  da  der  Verfiuner  leider  gar  nicht  mehr  im  StuMle 
würe,  von  aUem  Gekscngp  «od  dm  Gedttchtniiie  UebeHrtwmttHtt  die  Nm- 
raen  der  (Mieber,  dcBHi  er  die  Ddehnmg  wu  denken  hat,  wwderaqgebea« 
Hif  mwi  ndi  mf  das  Hci  viN'vigciidite  IWfclvIilEeB  f  m  didMdi  tuA  dsft 
Leaer  behofr  WeitaiMirung  der  KmelrtiidiiiB  auf  da»  s«  wmuuk,  traa  ab 
daa  Kayhendale  oad  BadeuHmdile  trschcmt  und  a^^eich  die  0«lnUileMlMr 
eaifaMt.  Im  AUgeaMinen  sunächl  wdnakt  er  daa  vorhandenen  Xtumt^AkA- 
Um  wie  van  Kmgltr,  SeAmaage  (Bd.  l  tmdl/m  muer  Amtguh  it66  awa 
Mm  mdJ^riukrkht  htsorgt)  und  Lühhtt  beModen  dar  Gmkkkk  ab* 
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Arckiiekhtr  (IV.  Aufl.  1870)  und  der  Gesckiehte  der  FUuäk  (U.  Aufl.  1870) 
des  Letzteren  schätzbare  Winke  und  Anweisungen ,  wie  l|lch  der  noch  immer 
nicht  veralteten  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  imt  A.  Hirt^  BeHm 
1821 — 27  ;  ferner  Cav.  L.  Canina^  L Architettura  Antica  descritta  e  dimo~ 
strata  coi  monumenti.  Roma  1839 — 44,  —  J.  G ail habaud^  Denkmäler 
der  fiaukunst.  Unter  Mitnnrkun^  F.  Kugler  und /.  Burckhardt  mit 
deutschem  Text  herausgegehfti  von  F.ohde.  Hamb,  tmd  Lpz.  1842 — 52,  und 
J.  Fergusson,  the  illustrated  Handbook  of  thc  Architfchirr .  I.ond  1859. 
—  Namhafte  Erleichterunc  durch  Detailnnchweisung  bot  das  iinerschöpfhche 
Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K.  0.  Mü  Her  {HF.  Aufl.  1848)  ; 
eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  aber  das  grossartige  nun  wohl  bald  vollendete 
Werk  von  G.  Semper,  der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten, 
oder  Praktische  Aesthetik.     Frkf.  u.  München   1860,  Eine  zweck- 

mässige, gründliche  und  sehr  reichhaltige  Uebersicht  gewahrte  der  Abschnitt 
über  griechische  Kunst  von  C.  Bursian  (A.  ^uycbpiuUe  d.  W.  u.  K,  /,  Sect, 
Zz.S.^^xfg.). 

Es  kann  jedoch  dem  Verfasser  kaum  verargt  werden,  wenn  er  die  eigene 
Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthum,  Lpz.  1863 — 66  noch  mehr  als  andere 
allgemeinere  Quellen  vcrwerthete.  Doch  ist  über  das  Verhältniss  beider  Bücher 
tw  einander  Einiges  t\\  lienierken.  Die  Kunstgeschichte  erlaubte  der  Behand- 
king der  Architektur  nicht  viel  mehr  als  ein  Dritttheil  des  dem  ersteren  Buche 
*u  Gebote  stehenden  Raumes,  verlangte  mithin  eine  weit  gedr.-ingtere  Darstel- 
lung, welche  die  gesonderte  Architekturgeschichte  nicht  vollständig  ersetzen 
kann,  .\nderseits  aber  ist  der  Verfasser  nicht  in  der  vielleicht  lediglich  dün- 
kelhaften Lage,  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Wissenschaft  seit  den  zehn 
Jahren,  vor  welchen  er  den  grossten  Theil  der  Architekturgeschichte  des  .M- 
terthums  herstellte,  nicht  über  das  damals  (begebene  hinausgekommen  sei,  so 
dass  seine  eigenen  Kenntnisse  seitdem  nicht  weiteren  Zuwachs  hätten  erhalten 
und  seine  Anschauungen  nicht  mancherlei  Modification  und  Läuterung  erfah- 
ren können.  So  |>einlich  es  Ihm  daher  war,  des  Raumes  wegen  auf  viele  Aus- 
fiihrungen ,  welche  der  Architekturgeschichte  in  einigen  Stücken  möglicher- 
weise einen  gewissen  Werth  gaben ,  verzichten  zu  mtlssen ,  so  erwünscht  war 
ihm  die  Gelegenheit,  Verbesserui^;en  zu  jenem  ersten  Budie  anzubringen. 
Dadurch  erhielt  auch  der  die  Aichttektnr  behandelnde  TheU  ein  weBcatiich 
neiM  Gepräge  md  wild,  hier  verringerti  dort  idiior  emeitcst  imd  bereichert,* 
andi  ftlr  denjenigen  nicht  ganz  dne  IbMiCHe  eeui  ^  weldier  beieMB  nene 
Gescfakhle  der  Architektur  kennt.  So  kminte  s.  B.  die  Architektur  PliOni- 
kiens,  «eiche,  da  ee  dtnüls  noch  an  allem  aulänglichen  Expeditionsmateriale 
bitfUr  Mdie,  in  neiaer  iksdwdite  der  Archhektor  anr  in  ebcr  ganz  allge- 
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meinen  Charakteristik  zu  behandein  war ,  jetzt  eingehender  und  vieHetcht  in 
der  deutschen  Literatur  zum  erstenraale  auf  verlässigem  Grunde  eii^rt  wer- 
den, was  auch  dafür  entschuldigen  wird»  wenn  «üesor  Abadmitt  etwas  weniger 
pQ|Hilar  und  knapp  erscheinen  sollte. 

Was  aber  die  den  einzelnen  Abschnitten  zu  Grunde  liegende  Literatur 
betrifft .  so  sind  hievon .  soweit  es  dem  Verfasser  bei  den  gleichwohl  unge- 
wöhnlich reichen  Mitteln,  welche  die  Münchener  k.  Staatsbibliothek  zu(iebote 
stellte ,   möglich  war .   die  hervorragendsten  neuesten  Expeditionswerke  in 
erster  Linie  benutzt  worden.   Doch  wurde  auch,  wo  solches  vorhanden,  älte- 
res Material  der  An  verglichen  und  Reisebeschreibungen .  Ausgrabungs- 
berichte, kunsthistorische  Specialarbeiten  imd  dgl.  beigezogen.   So  hätte  sich 
zunächst  für  Aegypten  vielleicht  aus  den  Expetlitionspublicationen :  Oe- 
se ription  de  f  A^'pte,  publih-  pdf-  /es  on/res  de  sa  Majesti  f  Rmpereur  Napoleon 
k  Grand.  Paris  1809..      Rose  Iii ni,  Afonumenti  d<if  E^itto  e  delle  Nuhie 
disegnati  dalla  spedtzione  Toscanna.  Fir.  1834.  und/^.  Lepsius^  Denkmaler 
aus  Ae^pten  und  Aethiopien.  Berlin  i^4()  fg.  ohne  weitere  Hülfsmiltel  eine 
befriedigende  Darstellung  der  Kunst  am  Nil  schöpfen  lassen;  do<h  war  die  Mit- 
benutzung einiger  anderer  Werke  über  Aegypten,  wie  (ausser  anderen  in  meiner 
Geschichte  der  Baukimst  im  Alterthum  aufgeführten)  der  sorgfältigen  Unter-  » 
suchungen  über  die  Pyramiden  von  Col.  H.  Vyse  andJ.S.  Ferrings  Opera" 
tions  carried  on  at  tht-  I\ramids  0/  Gizeh,  Abou  Roashf  ihe  Faiy<ntm  etc.  I.ond. 
\'6\osq.  oder  der  archäologischen  und  ethnographischen  Arl>eiten  von  Chr. 
C.J.  Bun  s  e  n  ,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgcsihiihte.  Hamb.  1842^.,  von  J. 
G.  W'ilkinson,  Manners  and  customs  of  th(  ancient  Egyptians.  Lond.  1837 
und  J.  Kenricky  Ancieni  Egypt  undir  the  J'haraohs .  Lond.  1850.  von  we- 
sentlichem Vortheil,  wie  auch  die  mivergleichlichen  Ruinenansichten  von  D. 
Roberts^  Egypt  and  Nukia^  from  dremnngs  mads  on  ihe  spot.  Lond.  1846. 
trotz  des  wenig  bedeutenden  Textes  von  W.  Brockedon,  wie  auch  das  pracht- 
vdl  ausgestattete  neueste  Werk  von  Prissi  d^ Avennes ^  HUUire  de  tArt 
Egyftüm  itafris  ki  Momtmtnfi  difms  In  tmf^  ks  phts  reaUis  Jmfuä  la 
'  dmmoHom  r&mmme.  Buit  1870.,  weld»  t|eide  «um  bUier  nerreichte  bBd- 
Uobe  Aaeebauung  und  Belehrung  gewiiaeii,  jed«  DmtaUang  nur  beleboi 
ka«Mii. 

jnr  teAbeduiitt  fiter  Cliftld«*,  BabylonUn  md  At tyt icD  eia^ 
dM»  WM  ChaldAa  btlrift,  dem  Vcrfiw«  fteOiGh  tm  wenige  SchriAea  m 
Gebot,  von  welche«  dk  wceenllidMlai  die  von  Taylor ^  Mtmtin  m  itt 

rmns  0/  Mugeyer  mtd  Mm  Sk^nyn  {J«um.  0/  the  Moy.  AmaÜc  Stdety  väi, 
XV,  Lomd,  1856;  und  K.  Lofius^  Trumk  mni rmmrtka  m  Ckmlimm 
md  Smimm  m  1849—1852.  1857  >md»  nebel  dm  edMtocn  Utaik 


von  G.  R au' Ii nson.,  The  ßve  j^reat  Monarchics  cf  the  Anacnt  Easiern 
World.  Fol  /.  Lond.  1863  ,  das  die  Resultate  der  ersteren  mit  dem  classi- 
schen  Apparat  und  den  Ergebnissen  der  Keilschriftenforschung  zusammen- 
stellt. Für  Babylon  bleibt  ntx  h  iniiner  das  Büchlein  von  C.  J.  Richy  Me- 
itwirs  on  the  Ruins  of  Babylon.  Lond.  18 18  (Neue  erweiterte  Ausgabe  1839) 
in  topographischer,  wie  die  Abhandlung  von  Fr.  Streber,  Ueher  die  Mauern 
von  Babylon  und  das  Ht  ili^thum  des  Bei  dast  llist  (Denkschriften  der  k.  Aka- 
demie zu  München  1847^  in  archaologuscher  Beziehung  von  Werth,  wenn 
auch  die  Untersuchungen  von  A.  H.  l.ayard^  Diseoverits  in  the  ruins  of 
Nineveh  and  Juibylon.  Lond.  1853  und  namentlich  von  /.  Oppert,  Expe- 
dition scientißqne  en  Mesopotnmie  exhutle  par  ordre  du  ^ou'.'t  rficmetii  de  1851 
^1854  par  MM.  F.  Fresptel,  F.  ThotiHU  et  J.  Offert.  Paris  1860  die  Sache 
wesentlich  weiter  gefördert  haben. 

Bedeutend  reicher  uml  der  Fülle  der  erhaltenen  KunstdenknüBe^  gani 
entsprechend  erscheint  das  vorliegende  Publicationsmaterial  für  assyrische 
Kunst.  Den  umfänglichen  Prachtwerken ,  P.  E.  Botta  et  E.  Elan d in., 
ifpmtmmi  de  Nitüve.  Paris  1849,  ^-  Layarä,  The  Monuments  of  Ni" 
mvek.  Lond.  1849  ^«  Plt^^ft  Nhuve  et  t Assyrier  avee  des  essais  de 
^  retimmti^m par  F,  Thomas,  Bans  1867,  welches  letztere  Wok  leider  niw 
noch  während  des  Druckes  benutzt  werden  koante,  itakk  fksm  Reihe  von  Stu- 
dien mr  S^ite,  von  welcheo  dia  beiden  nnlangiichen  Berichie  virijI. 
L4kyürdtNmmtkemii»sMmmm^  Lmi.  1 849  nebit  den achoo oben erwÜMMn 
Dis^mterm  m  Üke  rwnw  0/  Nmemk  «tttd  BahyUm,  Lomi.  1^3,  ferner  W.  S. 
W.  Vaux,  NmmikmiBn^^.  Lmi»  1851,  —  /.  Fergusson^  Tki 
Ihkm  ef  IRimttk  mi  J^ntf^S»  rakmL  Umi,  185 1,  /.  B^n9mi^ 
Nmmik  miiU  Btkees,  Lmi.  185«,  —  kah.  FergntoUf  NimoAmäUt 
Mm,  9r  the  kutory  of  the  great  City.  Lmi.  1855,  —  H,  Z/  Für,  Im 
Xmm  ißlHmm^  mimer^ikmits  palms  iUruUs  im  Ms  i»  Tfgre.  Ms 
S864  UDdCkLemarmant,  LmMiftiUs  ieBeOfkm  mit  tM^(Gemtm 
im  Bmmx-Aiit.  Ari»  x868>  iMTVon^gm,  wncu  dtt  echon  oben  u  ■Milüi 
W«k  VM  G,  itmwiins0m  abaanb  M  nennen  int. 

Die  Dttslilliii«  der  pereischen  Kunek  benifat  g^eidiMk  vofwIegMMl 
Inf  zwei  etattÜdien  Expeditionswerken:  Ch.  Texter,  DeserifUm  ie^fAr» 
mSme  ia  Ane  a  Ut  Mesopotame,  BmrU  \%^  vod  E,  Flauiin  ei  F.  Cesie, 
Voyage  m  JRtne  pt^imi  tu  mmim  1840  ei  1841.  JMt  s*  «.  Aneb  <1mm 
UMdia  doMb  die  tebon  Ittr  Aeayrfen  engaftbito«  Smditn  vm  Vaux  «nd 
Fergutean  «nd  dM  gUfehfells  tchon  erwähnte  Reisebnch  tqo  Lo/imt 
wntwiililH  Die  Mtere  Beiwelitewliir  dn  seit  Jdttbondeiten  in  aeiBin  Denk* 
qtfiltvn  fa^ttHitiB  tai»,  wie  von  Chetriijn  1687,  Lt  Brun  17x8,  i^/r- 


huhr  1774.  Mo  rifr  et  Sc  Ott  Warning  1818.  ist  jetzt  wohl  entbehrlich, 
vielleicht  auch  der  Reisebericht  von  R.  K.  Porter  182 1  u.  1822  und  C.  J. 
Rieh  1839,  da  es  in  diest-n  Huchem  entweiler  ganz  an  Aufnahmen  fehlt 
oder  sülchc  nur  iku/enhatt  und  ungenau  sind,  ihre  Beschreibungen  aber  ohne 
Beiüiguni4  exacter  Vcriuessungen  durch  die  allseitigen  Aufnahmen  iler  archi- 
tektonischen wie  plastischen  Denkmäler,  wie  wir  sie  namentlich  von  Handm 
und  Costc  in  nuisterhafter  VerLissigkeit  besitzen .  mehr  als  erset/.t  werden. 

lieber  p  Ii  o  n  i  k  i  s  c  h  e  Kunst  kann  erst  seit  kür/eüler  Zeit  gründlicher 
gesprochen  werden,  seit  nemlich  ilas  ^.  sehe  Kx])editionswerkyl//i^/Vw 

en  Pht'niiie.  Paris  1864  sq.  soweit  vorgeschritten  ist.  dass  die  bedeutendsten 
Monumente  ihre  Darstellung  und  auch  der  Text  wenigstens  seine  theilweise 
Erledigung  gefunden  hat.  Was  vorlier  über  ph(iniki.sche  Kunsl  geschrieben 
worden  ist .  wur<ie  «lurch  Renan's  Werk ,  wenn  auch  nicht  in  archäologischer 
iie^iehung,  in  welcher  z.  B.  Afo  vcrs"  Phönikier  immer  ihren  Werth  behalten 
werden,  doch  in  kunsigest hichtlicher  obsolet.  Für  den  ziun  Verständni.ss 
phonikischer  Kunst  so  wichtigen  salonjonischen  'l'empel  wie  überhaupt  für  die 
in  Palästina  geübte  Kunst  sind  als  Hauptquellen  zu  nennen:  L.  Caninaj 
Müctrche  sul  gmere  di  Architectura  proprio  degli  antichi  Giudei  tt  in  partim 
(uiari  sul  tempio  di  GerusaUmme.  Roma  1845.  —  F.  de  Saulcy^  HistMn 
dktArtJudiüqHe.  Paris  1858.  —M.  C^*  dt  Vogüi,  Le  TempU  dt  Jerw 
taim,  Jhris  1864  uad  Abt  D.B,  V9n  Hanebtrgf  dit  religiöstm  AUtT' 
tkümer  derBiM.  1.  'Außagc.  Mmmikm  1S69.  Die  «fakeiGhe  «Her«  Lilaitnr 
ist  (i))rigeM  in  d«m  iMnta  Wfldte  niU  dK  b(te^ 
mieichoei  nifiiid^. 

Zu  dm  AbKfanille  ttbor  die  aichlhelkniMfaca  Dakmüler  Kleüiajieng 
boten  dee.neMintttdiBte  Miterial  CA.  Tixier,  Dtur^tum  4t  lAm  Mmm, 
/aste  par  ordre  du  Gümmmmmt  fhmfmi  de  1833 — 1837.  Arie  1839  ^^ 
«b4  soBtfdist  ttber  Lykiop  Ck.  felUws^  A  JtmrmU  wriUm  during  an  Ex- 
imrsMiJm  Jäa  Mm^r  xftjS.  Lmd.  1839  und  Aie  detmmi  ^  IH$tmtmit  m 
Lj^dOf  king  u  JmumeU  kepi  diiring  u  $ee»md  Exemrmn  im  Ada  ißßtor  »840. 
LmuL  1841.  Soost  ist  noch  xuoennen*.  W.J.  Mamiitomt  Miseankum 
Adß  Mimr,  JMts  emd  Armema,  LmuL  184a.  —  y.  JP»  Stemartf  A  Di- 
toripHm  efsme  mcUiU  tiwmmeMtSt  ndük  Imufjpdpm,  tUli  exuiuigm  Ljfdm 
emdPkryg^  Lutd,  184a,  mid  T,  A,  B.  Spratt  emdF^rhtSt  Simeiei» 
Iffiüh  Mifyas  emd  tke  CtSpraik.  Zoml.  1847* 

.  Die  QueUenwerke  für  die  Behandlung  der  heUeniscliea  Kniet  eacb 
nur  aneihemd  aufaufUhren  würde  unverhältnisBnitfsaigen  Raum  erfiardam  und 
«ach  ttbacflUssii  sein»  de  diese  sich  wenigstens  bie  in  die  asneie  Zeit  herab 
beispUnireMBinlLa  MüUer*sArGhiioh«iederKiii^fi^^  FOrArnbi- 
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tektur  zunächst  muss  die  Aufführung  von  folgenden  genügen :  /.  Stuart 
and  N.  Revett,  The  Antn/uitics  of  Athens  and  other  Monuments  of  Greece.  . 
Land.   1761— 1816.  —  R.  Chandler,  N.  Revett,  W.  Pars,  lomoM 

AfitiquUies  puhlished  hy  the  Sontty  of  Dilettanti.  Land.  1769— 1840.    The 

unedtted  Antiquitics  0/  Atticu,  comprmng  thc  nrihitectural  remains  of  EUush, 
Rhamnus,  Sunium  and  Thoricus,  puhlished  by  the  Society  of  Dilettanti'.  Land. 
1817.—  C.  R.  Cockerelly  W.  Kinnard,  T.  L.  Donaldson,  U'.Jen- 
Ains,  IV.  Raiiton  ,  Antiqtiities  of  Athens  and  other places  in  Greae,  Sicily 
^c.  Supplementary  to  the  Antiquities  of  Athens  by  J.  Stuart  and  N.  Reretf. 
Lomd.  1830.  —  A.  ßlouet,  A.  Ravoisif,  A.  Poirot,  F.  TrezelyFr. 
de  Gournayy  Expedition  sctentißt/ue  de  Afon'e,  ordonm'e  par  le  Gouveme- 
ment  Franfais.  Paris  1831.  —  Ch.  J'exier,  Deseription  de  l  Asie  Mineure, 
faiie  par  ordre  du  Gouvernement  Fr  an  (ais.  Parts  1839  ^<1-  ^'c^-        —  f^- 
D^dWtll,  Views  and  Descrtptions  of  Cyclopian  and  I\lasgic  remains  in 
ifrtHt  md  Ualy.  Land.  1834.  —  O.  M.  de  Stackelberg,  La  Grete. 
Vma  fimmqts  et  1op0graphiques.  Paris  1834.  —  Dom.  7.0  Faso  L^ir- 
irmtanta  Duea  di  Serradifaico,  Antichitä  della  Sialia.  Palermo 
1834 — 1842.  — A.  E.  V.  Quastj  das  Erechtheion  zu  Athen  nebst  mehren 
n»€h  nUkt  hekmmt  gematMtm  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des 
Übrigen  Gritckemkmd.  Ifaek  dem  Werke  Vfftt  IV.  /nitro 0 d  mit  Verbesserungen 
kermsgegebem.  JUuUm  1843.  —  /.  Hittorf  et  L.  Zanth,  Architecture 
emäpte  di  im  SkUe.  Ikrks,  a.  —  /.  Hittorf,  Restitution  du  temple  d'Em- 
fidnk  h  SiMmnii  m  tAretiteeiure  fofychrhm  ehe»  les  Grecs.  Paris  1851. 
—  F,  C.  Penrotet  Ah  hmesMgaihm  4/  tke  Ameiptes  ef  Athenian  Archi- 
tethure^  «r     reatks  ef  a  rumi  $mv^  tmidmeUd  ehieffy  witk  reference  to  tke 
opHeal  refimemmig  txkiHkd  m  Um  etmOnteihit  e^  tke  «mekmt  buildings  at 
Athens,  pubSsked  kftkeSac,  o/DUeHtmU.  Lomd.  185 1.  —  M.  Bemli,  tAero- 
p0k  iAMm,  Ms  1854—186«.  —  C  R.  Ceekerell,  The  TempUs  of 
Jwpüer  Bmhelkmm  ed  A^gma,  amd  of  Apollo  Epiemrims  edBme  mar  Pkh 
gäleid  im  Areadkt.  Lomd,  1860.  —  C.  Bätiiekett  Tdthmih  dirJtelkmtm. 
Pfhdmim  \Zst,  Nfme  Amfl,  (moeh  mnMmdet).  Bert,  xU^^-^Dert.^  Ueher 
dem  Ih»ik§mjm  m  Aihemmmddem  Zemtkmptl  am  Cfymfia,  je  mmeh  Zmfetk  mmd 
Bemmhmmg,  Bert,  185s  u.  53.  —  Den, ,  Bertcktitberdee  im  Attfh-age  des 
UmkrrithimimiUers  mm  Mhfohr  186«  mutg^Uhrtem  ChrterMtchmtigem  mmfd^ 
AkropoSs  wm  Aikem.  BerUm  186«.     Ch,  Newtom,  Dieeevtrks  mt  Smk^ 
earmmtmst  Qddms  mmd  Bramehidme,  Immd,  1869.  —  P.  F.  Kreli,  Getthiehie 
det  dertsehem  Sfyä,  Stmitjgmrt  m9^o. 

Nicht  fBinder  widi  endwint dm Mrtsrial der  griechitchen  Plastik. 
ZuvtfidaMt  BBHM  liiililr  äDltaen  geiHiatf^^ 
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hmg  dieses  Gegmstandes  nnerwühnt  bleiben  darf,  der  gefeierte  .Namen  des 
Altmeisters  der  claasischen  Denkmälerforschung:  Winckeimann!  Mit 
seiner  Jüms^giuAicJUe  (^^6^  und  9emea  MummenÜ  meäiH  begann 
ein  rq^es  Leben  namenüidi  in  der  Publication  von  Antikensammlungen  und 
^1^' .  besonderen  Denkmälergruppen,  in  welchem  Gebiete  als  die  hervorragendsten 
Werke  su  nennen  sind :  G.  B.  eiE.  Q,  Visconti^  II  Muuo R<^Clanentlno, 
Roma,  178a — 1807.  — A.  Visccntit  G.  A.  Guattani  ed  A.  Nibby^ 
Musto  CSüaramoHii.  Roma  1808—1837.  —  Robillard- PUonvillt , 
Laurentf  Croze-Afagnan,  Visconti,  Davtdy  Musie  Fratmns.  P» 
1803 — II.  —  fi.  ß  oui  l  Ion  ftJ.Ji.  de  Saint  Victor,  Musfc  des  Atitiques. 
P.  18 12.  — Specimms  of  ancicnt  sculpti4rc,  published  by  the  Soc.  0/  Dilettnnti. 
Lo$id.  1809.  1835.  —  Taylor  Combe,  Ancicnt  Marbks  of  thc  British  Mu- 
seum. Lond.  1812  — 1839.  —  Rtal  Musto  Borbonico.  Nap,  1834 — if^57  — 
.  .  y.  Mi I Ii n i^en^  Ancicnt  uncdited  monuments.  Lond.  182a.  —  Raoul  Ro- 
chctteyAfonumemnUditsd''Antiquit{figurU.  P.  1828.  29.  —  E.  Gerhard, 
Antike  BiUhi'erke,  zum  erstenmal  bekannt  gemacht.  Be'rl.  1827  — 1839.  —  E. 
B raun,  Antike Marmonverke,  zum  erstenmalf  bekannt  i^cnuu  iit.  I.eipz.  1843. 
Basreüe/i  1845.  —  C.  F.  A.  Lii  tzow  ^  Munchciur  Antiken.  München 
1860 — 69.  —  Ch.  Newton,  Discoirries  e><-.  siehe  oben  —  Sdiist  noch 
unedirte  und  neuentdeckte  Denkmäler  otler  schon  bekannte  in  verbesserter 
Behandlung  bringen  jieriodlsche  Werke,  worunter  ilie  Afontimcnti  inediti,  An- 
nali  e  Bulletini  delt  Instituto  di  corrispondcnza  archcoloj^ica.  Roma  1829  — 
1870  obenan  stehen,  denen  E.  Gcr/iard's  Archaoloi^ische  /.eitiin):;  (Denk- 
mäler und  Forschungen ,  Archiwloi^ischer  Anzeiger)  Berl.  1843  -  1870  zur 
Seite  geht.  Sonst  Bulletino  archeolot^ico  NapoUtano.  Nap.  1843 — 1859,  — 
Revue  archi'olo\^n]ue .  Par.  1844 — 1870, —  Compte  rendu  de  la  commission 
I/npi'riale  nrch^olo^i^ique.  St.  Peterb  1859 — 1870  und  zahlreiche  andere  Zeit- 
schriften von  Akademien  inul  gelehrten  Gesellschaften .  welche  theils  aus- 
s<:hliessen(i  die  Alterthumswissenschaft  pflegen,  theils  derselben  unter  anderen 
Disciplinen  Raum  gewahren.  Als  eine  das  gesammte  ältere  Material  zusam- 
menfassende allgemeine  Muscographie  ist  das  verdienstvolle  und  unentbehr- 
liche Werk  von  C*'  F.  de  Clarac,  Afust'c  de  Sculpture  antique  et  moderne. 
Hir.  1841 — 51  zu  nennen,  wie  auch  die  mit  K.  O.  Müllers  Handbuch  der 
Archäologie  der  Kunst  in  Verbindung  stehenden  Denkmäier  det  alten  Kunst 
fWüA'  O,  MütUrt  K.  OesterUy  und  Fr,  Witteler  1832— 1856.  Ha- 
ben wir  aber  io  AT.  Müller  und  G,  WtUker^  AUt  Denkmäler, 
Gmngen  1849^64  und  KUme  SekH/ien,  Elberfeld  1867,  ///.  v.  V,  Band  • 
die  Hauptvertreter  der  sweiten  Epoche  der  Geschichtschreibung  und  Erklä- 
rung hellenischer  Fkmikf  die  seit  Winckeimann  ein  halbes  Jahrhundert  laog 
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bei  der  mehr  der  Hermenetitik  als  der  Kunst  seihst  zugewandten  Richtaag 
auch  von  samt  beileutenden  Forschern  wie  A.  CA.  Quatrenii  're  de  Qminfy 
(Le  Jupiter  Olympien.  P.  1815^  nicht  entschietlen  weiter  gefiihrt  worden  war, 
zu  verehren  ,  so  gebührt  das  Verdienst ,  den  neuesten  Standpunkt  hegriindet 
zu  haben,  //.  Brunn^  der  ausser  zahlreichen,  einen  Haupthestandtheil  <ler 
Schriften  des  archäologischen  Instituts  und  neuerlich  der  MUnchener  Aka- 
demieschriften bildenden  Abhandlungen  in  seiner  Geschichte  cfer  t^eehisehen 
Künstler.  .Sti/ttt^'iirt  1S57  //.  1 859  diesen  im  Zus^unmenhang  entwickelte.  Die 
ücschichte  der  dassisc  hen  Hihbierei  selbst  brat  htey.  Overbec Geschichte 
der  griechischen  Plastik.  (I.pz.  1859.^  //.  Aufl.  1869  zum  derzeit!  ^-n  Ab- 
schlüsse ui\<l  stellte  sich  in  solcher  Hedeutung  nel>eii  Hrunn,  dass  die  deuts(  lic 
Literatur  auf  beide  Werke  stolz  zu  sein  allen  (Irimd  liat.  Diesellien  liegen 
auch  dem  Abschnitte  über  grie<:hisrhe  Plastik  vorzugsweise  zu  Cirumle.  neben 
welchen  der  Verfasser  unter  neueren  AtIk-mIch  O.Jahns  Populären  Aufsätzen 
aus  der  Altcrihumsu'issoiSi  hilft .  I^onn  1868  vmd  C  Friederichs'  Pausteinen 
zur  Geschichte  der  j:^riechisi  hen  Plastik.  Phtsseldorf  1868,  wie  einigen  Mono- 
graphien von  A.  Conze  und  K.  Keku  It'  noch  Manches  zu  ilanken  hat. 

Nicht  so  reichlich  sind  die  Quellenwcrke  über  hellenische  Malerei.  Da 
alle  monumentalen  Ueberreste  fehlen  luid  höchstens  Vasengenialde.  von  welchen 
E.  Gerhard y  Auserlesene  griechische  Vascnhilder^  hauptsaciilich  etrurischen 
Fundorts.  Berl.  1840 — 1858  und  Ch.  Lenormanty  et  J.  de  IVitte,  Elite 
de  moHuments  ciramographiques.  Pctr.  1844 — 186 1  umikngliche  Sammel- 
werke veröffentlicht  haben,  hiefUr  herangezogen  werden  können,  die  möglichen 
Rückschlüsse  aus  den  pompeianbcheii  Waadgenilldai  aber  sehr  dOrftig  sind, 
so  handelte  es  sich  auch  in  diesem  Absdmitte  mehr  um  Verweithung  der 
chmsisdien  Nadukfaten  Aber  bervonagende  Kttnsderperaöolichkeiten .  H. 
Brunn* t  GtsckukU  itr  griickUehm  ßinstler  mmste  daher  unter  theflweieer 
Beiaefaiing  von  F,  G.  1V«Uker\  AUe  Denkmäler ,  B4,  ///— K  hier  noch 
auasddieiaender  verwendet  weiden,  als  fihr  die  Gctdkhte  der  h^enisdien. 
Plastik.  Daneben  konnten  Raenl^Rpikette^  JVninrts  mHques  prtciiies 
de  reekerekes  snr  fm^M  de  la  petiOnre  dorn  in  deeomUm  du  id^es  uures 
P,  1836  und  LeUret  areki^kfgßfm^  mr  la  pHnktre  da  Grits.  P.  1840  — 
J.  A,  Letrönntf  LeHre  etun  AiMqnmre  ä  nm  arUtte  snr  In  peaUnn  Misto- 
rique  mnrale  dam  in  dee^ndMS  de  Umpies  ehe*  ies  Grecs  H  Rcmams,  Paris 
1856— 1840  —  und  Wnstmann^s  Manegrapkien  Uker  die  SUesit  Mnlerei, 
1868  and  Ober  Apeües  (Lpn.  '870)  nur  mehr  wenig  benulst  werden. 

FOr  etrurische  Kunst  lagen  den  Verianer  vorerst  Uber  AvchMtur 
vor:  Aheken^  JißaeiUnlien  vor  den  Zeiten  riHniteker  HerrseHe^  naeh 
seinen  DenJbnalen.  Slni^.  1843.  —  Z.  Caninn^  JCAnÜea  Eimria  mnritüma 
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eomßresa  nella  dizionc  Ihntißcia.  Roma  1846.  —  G.  Dennis^  Jlu  ciHes  and 
cemeitrits  0/  Etruria.  Land.  1848.  —  Af.  No  Hdes  VergerSt  I^^irtme  et 
les  Etrusques  ott  dix  ans  des  fouillts  dans  Ics  Marimmes  Toscancs.  Par.  1862; 
fUr  Plastik  und  Malerei  aber  die  beiden  Werke  von  G,  Micalit  I^Italia 
mMmU  U  dominio  dei  Romanik  mit  Antkhi  Manu menti per  sennrt  a  detta  opera, 
Fkr,  18 10  und  Storia  degli  Antu  hi  Pop^ü  Italiam  mit  Momimenti  antithi per 
urmre  alla  Storia  etc.  Fir.  1832.  Ferner  Museum  Etruscum  Gregorianum, 
R^ma  1842;  nicht  minder  zahlreiciie  Abhandlungen  in  den  Schriften  des 
archäologischen  Instituts,  vornehmlich  von//.  B runn^  dem  auch  dieGrund- 
xüge  der  Geschichte  der  etnirischcn  Plastik  und  Malerei  zu  danken  sind. 

Der  Behandlung  <ler  römische  n  Architektur  stand  eine  Inille  von  Hülfs- 
mitteln  zu  Gebote.  Obenan  /.  Ca  n  i n  n  ,  (i/i  Edifizj  di  Roma  antua  (ogniti 
per  aleune  importanti  rcUquie  deseritti  e  dimostrati  tiell  intern  loro  architectura . 
Roma  1848.  —  Erscheint  auch  Canina  in  archäologischer  Beziehung  nicht 
immer  verlässig,  so  ist  gewiss  von  ihm  zu  rühmen,  dass  er  den  Geist  der  römi- 
schen Architektur  wie  kein  Anderer  erfasst  und  in  der  Restauration  und  über- 
haupt technischen  Behandlung  der  Ruinen  Mustergültiges  geleistet  hat.  Die 
massenhafte  übrige  Literatur  kann  «ler  Leser  in  meinen  Ruhten  Ranis  und  der 
Campagna.  I.pz.  1863  finden.  Von  Publicationen  baulicher  Allerthümer  in  den 
Provinzen  aber  dürften /f.  d  e  Labor  d  e\ Monuntens  de  la  France.  Par.  1816  — 
1834  wohl  als  die  bedeutendsten  iiervorgeholicn  werden.  —  Hinsichtlich  der 
römischen  Plastik  ist  die  für  die  hellenische  Bildnerei  gegebene  Literatur  eben- 
falls hieher  zu  beziehen,  da  ja  der  grosste  Theil  der  erhaltenen  Antiken  aus  römi- 
scher Arbeit  nach  griecliischeii  Vorbililcrn  besteht.  Die  älteste  römische  Bild- 
nerei aber  hat  in  zwei  Abiiandlungen  von  D.  Dctlejsen^  de  arte  Romano^ 
nm  aniiquissima.  G lu e ks tadt  i%6i.  1868  eine  höchst  gediegene  Bearbeitung 
gefunden.  —  Für  römische  Malerei  sind  ausser  den  hemurragendsten  Publi- 
cationen  der  campanischen  Wandgemälde  von  Raoul^Rochette  et  Af. 
Rfiux,  OMx  deMtiuw  dtHui^  la  plupart  de  MOori^Mt*  Bar,  1844 
—  W,  Termite f  WoM^emiOde  emt  mtäfferemlamim,  ißt  Text  im 

AT.  O.  Müller  und  F,  G.  Weither,  Berl.  1839  und  W.  Zahnt  die  uh9n- 
sten  Ormamente  und  merhwün^^sten  GemMde  am  Bompeü^  HeretUamm  und 
Stahiä,  Berl.  1829—51  —  die  neuesten  Arbetten  von  Helbigt  Wand- 
gemälde der  «MD»  Vesmt  va^hOttetem  Städte  Can^^aniens.  Nebst  einer  Mhand- 
hing  über  die  antihen  Wandmalereien  m  teehniuher  Bemehnng  van  O.  Dan- 
ner. L^.  1868  und  Beitrag  mar  Erhlärmig  der  eampaniuhen  Wandbilder. 
(Rhein.  Mumm  ßir  Bhilalpgie.  Rranl^.  1869  u.  10)  zu  nennen. 

Zahliddier  Einselarbeiftn  ist  betreffenden  Ortes  wenigslens  durch  Er^ 
wflhnung  desAutomaniens  gedadit;  doch  war  es  nicht  miigUch,  die  Schriften- 
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titel  volIsUindij,'  otler  in  oontrovecsen  Fragen  die  gesammte  Literatur  anzufüh- 
ren ,  ohne  den  Vortrag  zu  sehr  su  serklüften  und  den  Zweck  des  Buches  zu 
beeinträchtigen.  ICbenso  war  es  unmöglich .  überall  bestimmt  zu  markircn. 
wo  der  Verfasser  von  den  vorliegenden  Quellen  abweicht:  doch  glaubt  sich 
derselbe  hiertiber  mit  der  Hoffnung  beruhigen  zu  können,  dass  der  Kach- 
mann .  welchem  die  Kenntniss  des  vorliegenden  Apjjarates  geläufig .  «Hess 
leicht  zu  unterscheiden  vermat; .  während  der  Laie  doch  auch  nicht  erwarten 
wird,  dass  der  Autor  sich  zur  compilalorischcn  Maschine  hergegeben.  Ks 
würde  daher  oft  zu  Missverständnissen  fuhren,  wenn  man  die  ganze  Dar- 
stellung ohne  Weiteres  auf  die  angegebenen  Quellenwerke  zurückführen  und 
deren  Autoren  Alles  zur  Last  legen  würde,  da  fiir  viele  Dinge  der  Verfasser 
allein  verantwortlich  ers(  heint. 

Hinsic  htlich  der  artistischen  Ausstattung  des  Ihiches  ist  zu  bekennen, 
dass  iler  grössere  Theil  der  Holzschnitte  meiner  dcst  hichte  der  Baukunst  im 
Alterthum.  Lpz.  1864 — 1866  entnommen  ist  und  sonach  den  IJesitzern  des 
letztgenannten  Werkes  schon  bekannt  erscheinen  wird.  Diese  Hcnui/uni;  wird 
indess  selbst  für  ilie  letzteren  darum  kein  Nachtheil  sein,  weil  die  dadurch 
erwirkte  Verringenmg  des  lUustrations-Ktats  allein  dem  Herrn  Verleger  es 
möglich  machte,  fiir  dxs  Ganze  einen  Preis  festzustellen,  der  eine  weitere  Ver- 
breitung begünstigt.  Doch  ist  es  keineswegs  der  Fall .  dass  die  architekto- 
nischen Abbildungen  nichts  Neues  bieten ,  indem  nicht  nur  neue  Pläne  und 
Restaurationen  den  Abschnitten  über  Mesopotamioi  und  Perrieo  l)eigegeben 
sind,  sondern  sänundidie  Ultnlnitionen  tat  phOnilnacfa-paUistinischeii  Kunst, 
vorwiegend  aiciiitelctonttcher  Riditung,  neu  nnd.  Den  Abbildungen  tur  Pla- 
stik und  Malern,  fiir  Holndmitttedmik  immer  eine  gefiüirliche  Klippe, 
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Franz  Reber. 
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Aegypten. 

Eis  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen ,  dass  auf  einem  Hoden, 
der  zu  den  jüngsten  Formationen  unserer  Erde  gehört,  die  Cultur 
ihre  ältesten  Monumente  uns  darbieten  sollte.  Denn  nicht  Überag)  ptcn 
mit  seinen  engen  und  steilen  urwcltlichen  Felsenufem,  sondern  die  Delta- 
sdlmrion  ist  der  Schauplatz  jener  künstierisdien  Thätigkeit,  die  nicht 
blos  von  Aegypten,  sondern  von  der  ganzen  Eide  uns  die  frühesten 
Denkmäler  eriiaiten  hat  Ob  hier  der  Trieb  zum  monumentalen  Schaffen 
sich  zuerst  geregt,  oder  ob  nur  die  Erhaltung  der  ägyptischen  Weike» 
bedingt  durch  ihre  UnverwüstUchkeit,  wie  durch  das  tausendjährige 
Gleichbleiben  der  Kunstanschauungen  den  Bewohnern  des  Nillandes 
die  Priorität  vor  anderen  uralten  Culturvölkem,  namentlich  vor  den 
Mesopotamiern  sichert,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Wenn  sidi 
bisher  in  dem  chaldäischen  Stromgebiet  kein  Denkmal  fand ,  das  über 
das  23.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufreicht,  wer  bürgt  dafür,  dass  nicht 
noch  altere  Reste  in  dem  keineswegs  genügend  durchforschten  Lande 
sich  finden  werden ,  oder  dass  überhaupt  das  ältosterhaltene  auch  das 
erstentstandene  ist,  indem  die  Natur  des  Materials  wie  der  durch 
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Versumpfung  und  Versandung  höchst  wandelbaren  Euphrat-  und  Tigris- 
Ebene  das  vollständige  V^crgehen  und  Venvehen  von  Ruinen  aus  unge- 
brannten ZicL^cln  wohl  denkbar  erscheinen  lässt.  Macht  uns  jedoch 
die  Sage  geneigt,  in  Chaldäa  die  älteste  Cultur,  in  Monumenten  be- 
thätigt,  zu  vermuthen,  so  finden  wir  im  Nilthal  die  ältesten  Mo- 
numente, die  sich  erhalten  haben  und  die  wir  überhaupt  kennen. 

Das  ewige  lllau  des  I  limmels  wie  die  streng  regelmassige  Wieder- 
kehr aller  mit  der  Herzader  Aegyptens,  dem  Nil,  zusammenhängen- 
den Naturerscheinungen  in  diesem  wunderbaren  Lande  stimmen  zu  der 
Gleic^niässigkeit  und  Stetigkeit  der  ganzen  Cultur  des  Volkes.  Von 
dnerEntwickelung  kann  bd demselben  nur  in  soweit  gebrochen  werden, 
als  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  wir  das  Volk  drei  Jahrtausende  v.  Chr. 
finden,  minder  entwickelte  Cuhuigrade  vorangegangen  sein  müssen, 
nicht  aber  in  so  fem,  als  ob  nach  Errdcfaung  einer  gewissen  Höhe  inner- 
halb bestimmter  ungefähr  tausendjähr^er  Perioden  verschiedene  Phasen 
der  Weiterbildung  zu  beobachten  wären ,  wie  sie  der  Ocddent  nicht  blos 
in  jedem  Jahrhundert,  sondern  sogar  in  noch  kürzeren  Zeiträumen  auf- 
zuweisen hat.  Ohne  irgend  ein  Streben  nach  Eigenart  vollendete  der 
A^'pter  das  Werk  seines  Urahns ,  und  begann  ein  neues  in  demselben 
Geiste,  um  es  seinerseits  wieder  in  gleicher  Art  durch  seine  Urenkel 
vollenden  zu  lassen.  So  schleppten  sich  die  Geschlechter  in  zahlreichen 
Generationen  hin .  ohne  eine  Spur  ihrer  indix  iduellen  Begabung  zu 
hinterlassen,  und  nur  die  Cartouche  der  Ki  niii^'e  lassen  uns  die  D)  nastien- 
reihen  und  die  Werke  von  einem  Jahrtausend ,  die  ihrer  Art  nach  alle 
einem  und  dem.selben  Jahrhundert  anzugehören  scheinen,  einigermassen 
sondern  und  in  chronologische  Reihe  bringen.  Welche  riesige  Wan- 
delungen hat  die  euroi^bc^  Cukur  in  den  vienehn  Jaluhunderten  vom 
Ende  des  westromisdien  Reiches  bis  auf  unsere  Tage  erfahren,  und  wie 
hat  unmerklich  sind  die  Aenderungen ,  wdche  sich  in  dem  fiaist  gldchen 
Zdtraume  des  alten  memphitisdien  Reiches  (I^nniideiqieriode),  oder 
auch  des  neuen  thebaischen  von  der  17.  Dynastie  bis  zur  Ptolemäei^ 
Periode  erkennen  lassen! 

Erst  die  Forsdiui^  der  neueren  Zeit  hat  über  das  wahre  Aller  der 
Denkmäler  Unterägyptens  Aufklärung  gegeben.  Als  Napoleon  I.  vor 
der  Schlacht  bei  den  Pyramiden  seine  Truppen  mit  den  bekannten 
Worten :  »Vierzig  Jahrhunderte  sehen  von  der  Höhe  dieser  Pyramiden 
auf  Euch  herab  !a  anfeuerte,  musste  er  sich  nach  der  damaligen  iinssen- 
schaftlichen  Annahme  der  Uebertreibung  bewusst  sein,  statt  zu  ahnen, 
dass  er  noch  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückblieb.  Denn  wenn  die 
Pyrcuiüdcn  von  Abusir,  möglicherweise  auch  die  von  Daschur,  der 
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dritten  mancthonischcn  Dynastie  ^^3^ — 3124  v.  Chr.  nach  Lcpsius' 
und  die  grossen  von  Giseh  der  vierten  3124  —  2840  v.  Chr.  angehören, 
so  erg^ibt  sich,  dass  wir  es  hier  mit  Denkmalern  7ai  thun  haben,  welche 
ein  Alter  von  fünftausend  Jahren  erreichen,  ein  Alter,  das  die  Pyramiden 
von  Kochome,  angeblich  aus  der  ersten  manethonischen  Dyna.siie  und 
nahezu  aus  der  Zeit  stanmiend,  in  welche  nach  biblischer  Ueberlieferung 
das  Schöpfungsjahr  (3761}  zurückgeredinet  zu  werden  pflegt,  .sogar 
noch  übersteigen  sollen. 

Vom  alten  memphitischeii  Reiche,  welches  die  ersten  zwölf  Dy- 
nastien (etwa  3892 — 2167  V.  Chr.  nach  Lepsius)  um&sst,  haben  wir 
fast  nur  durch  die  Gräber  monumentale  Kunde.  Unter  diesen  erheben 
sich  natuigemäss  die  der  Könige  in  dem  Maasse  über  jene  der  Unter- 
thanen,  in  wddicm  nur  immer  in  einer  dteokratisdi-absoluten  Monarchie  ' 
der  König  über  seinen  Unterthanen  steht  Das  geknechtete  Volk  ar- 
beitete an  diesen  Grabdenkmälern  seiner  Herren  .  meist  während  der 
ganzen  Lebenszeit  dieser,  jedoch  in  der  Regel  kaum  in  dem  drückenden 
Frohn ,  vAc  diess  gewöhnlich  dargestellt  wird .  wenn  auch  die  Di.sciplin 
bei  der  Bauführung  nach  bildlichen  Darstellungen  der  Aegypter  nicht 
minder  streng  war  als  in  Mesopotamien.  Denn  es  mochte  wohl  haupt- 
sächlich während  der  Zeit  der  jahrlichen  Ueberschwemmung  gewesen 
sein ,  dass  die  Riesenwerke  der  Könige  das  verdienstlose  ärmere  Volk, 
welches  die  Könige  ohne  ihre  eigenen  Interessen  zu  gefährden  nicht 
rücksichtlos  von  Pflug  und  Weide  abziehen  konnten .  beschäftigten  und 
ernalirten.  Auch  zeugt  es  keineswegs  von  einem  allen  Rücksichten  Hohn 
sprechenden  Despotismus,  dass  die  Könige  jene  Ungeheuern  Grab- 
monumente nicht  etwa  bei  ihren  Residenzen  auf  dem  kostbaren  Grunde 
der  Nflalluvion,  sondern  auf  dem  ganz  imfiruchü>aren  Wüstenrande  er- 
riditeten  und  so,  wie  diess  audi  Flato  empiiehlti  Iceinen  Raum  mit 
Todtendenkmälem  einnahmen,  auf  welchem  die  Lebenden  Nahrung 
gewinnen  konnten.  So  Ihaten  auch  die  hundert  und  mehr  Königs- 
Pyramiden  (Lepsius  fend  noch  die  Reste  von  sieben  und  sechz^,  alle 
an  der  Westseite  des  Nil  am  Rande  der  libyschen  Wüste  in  einer  Aus- 
dehnung von  zwölf  geographischen  Meilen  von  Cairo  bis  an  das  Fajum 
sich  hinzidieDd)  dem  Lande  keinen  Eintrag,  was  wohl  in  empfmdlicher 
Weise  geschehen  wäre,  wenn  die  Kolosse  im  Ackeigrunde  des  Nilthals 
aufgethürmt  worden  wären. 

Die  den  ägyptischen  Pyramiden  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  der 
Grabhügel.  Dieser  ergibt  sich  in  den  kleinsten  Dimensionen  von  selb.st, 
indem  die  bei  Bestattung  eines  Ix'ichnams  von  diesem  oder  dem  die 
sterblichen  Reste  unischiiessenden  Bclialter  verdrängte  Erde  sich  über 


das  Niveau  der  Umj^egcnd  erheben  muss,  wie  das  selbst  die  moderne 
Beerdi^jungspraxis  zeigt.  Gesteigerte  Dimensionen  dieses  Hügels  er- 
heben ihn  zum  selbständig  Monumentalen.  Vide,  selbst  hodibegabte 
Völker  Hessen  es  dabei  bewenden  und  begnügten  sich  mit  imposanten, 
natufigemliss  kegelförmig  aus  Erde  au%esdiütteten  Hügdn  über  dct 
BestattungsstsUe.  Andere  setzten  den  Erdkegel  auf  einen  niedreren 
CyHnder,  wodurch  er  mehr  bauliche  Form  ethielt;  die  Aegypter  und 
Mesopotamier  aber  verliessen  die  Kegdfonn  und  bildeten  bei  recht- 
eddgem  Grundplan  mit  ebenen  Flächen  die  I^ramide.  Den  Aegyptem 
im  Gegensatze  zu  den  Chaldäem  cigenthümlich  sind  hiebci  die  nadi 
innen  geneigten  Flächen,  wodurch  sie  auch  die  stereometrische  Vorm 
der  Pyramide  rein  erreichten.  Diese  findet  sich  namentlich  in  den  Idealen 
'  von  Pyramiden ,  in  den  Denkmälern  von  Giseh  bei  Cairo. 

Von  dem  weiten  Todtenfelde  von  Giseh  Fig.  i  ragt  in  der  pN  ramidc 
des  Cheops  Chufu.  Suphis  ,  des  ersten  oder  zweiten  Koni^^s  ticr  vierten 
Dynastie,  nicht  blos  das  grosste  derartige  Denkmal .  sontlern  eines  der 
gewaltigsten  Werke  aller  Zeiten  zum  I  limmel  empor.  Bei  einer  Grund- 
linie von  I  }H  altagyptischen  Ellen  767' 4"  englisch  erreichte  sie  im  un- 
ver.sehnen  Zustande  eine  senkrechte  Hohe  von  280  Ellen  .479'  6"),  von 
welcher  jetzt  29',  d.  h.  die  ganze  Spitze  verloren  gegangen  sind.  Die 
ursprüngliche  Höhe  liess  sich  aus  dem  Winkel  (51"  21')  einiger  noch 
am  Basament  in  ihrer  ursprüngUchen  Lage  eihaltenen  Blöcke  der  sehr 
exact  gearbeiteten  Verkleidung  berechnen.  Höchst  überraschend  ist  der 
diesem  Riesenwerice  zu  Grunde  gd^;te  mathematiscfae  Calcul ;  es  ergab 
sich  nemlich,  dass  die  Höhe  zur  Axe  sich  genau  verhält  wie  5 :8,  und 
dass  die  Höhe  von  der  Grundfläche  an  in  sieben  gleicheTheile  zu  40  Ellen 
sich  gliedert,  von  welchen  der  untere  von  dem  Niveau  des  Basaments  bis 
zum  Boden  der  sog.  Königinkammer,  der  nächste  1ms  zum  Boden  der 
Königskammer,  der  dritte  bis  zum  Scheitel  des  oberen  Deckungsraumes 
derselben  (der  sog.  Campbell -Kammer  reicht,  während  der  übrige 
Raum  bis  an  die  Spitze  der  Pyramide  noch  das  Vierfache  dieser  Maas»- 
cinheit  mi.sst.  Die  ganze  I'yramide  ist  massiv  aus  Quadern  aufgcmaucrt 
und  wird  nur  von  wenigen  schmalen  Gängen  und  Kammern  durch- 
brochen Fig.  2"'.  Wie  bei  den  meisten  Monumenten  der  Art  befindet 
sich  der  Zugang  in  einiger  Hohe  über  dem  Ba.sament  und  fuhrt  zu  einem 
in  sanfter  Neigung  schräg  abwärts  gerichteten  engen  Corridor.  welcher 
so  lange  durch  giebelformig  gegen  einander  gelehnte  Steinblocke  ge- 
deckt ist,  bis  .sich  derselbe  unter  gleichem  Winkel  ;26"'4i'  als  Stollen 
in  den  Felsboden  fortsetzt.  An  diesem  Punkte  aber  zweigt  ein  schräg 
aufwärts  Aihrcnder  Corridor  ab,  welcher  auf  halbem         noch  einen 
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dritten  horizontalen  entsendet ;  alle  drei  führen  zu  Grabkammern ,  unter 
denen  indess  die  oberste  die  bedeutendste  ist.  Schon  der  plötzlich  aus 
einer  Höhe  von  4  —  5'  zu  einer  Gallcrie  von  28'  Höhe  anwachsende  Auf- 
gang, dessen  Bedeckung  durch  das  allmälige  Vortreten  der  Quadern  ge- 
bildet wird  und  dessen  Boden  Steinschienen  zur  Erleichterung  des  Sar- 
kophagtransportes zeigt,  lässt  diess  ahnen,  nicht  minder  der  sorgfältige 
Verschluss  durch  vier  granitene  Fallthüren  in  dem  darauf  folgenden 
horizontalen  Vorraum ,  welche  allerdings  bei  Plünderung  des  Grabmals 


Fig.  2.   Durchschnitt  der  Cheopspyramiiie. 


durch  die  Araber  bis  auf  wenige  Reste  verschwunden  sind.  Die  mit 
polirtem  Granit  bekleidete,  aber  sonst  schmucklose  Kammer,  34'  lang, 
17'  breit  und  ig  hoch,  ist  durch  g  kolossale  Granitbalken  horizontal 
bedeckt ,  was  auf  den  ersten  Blick  auffällig  erscheint ,  indem  an  anderen 
Räumen  selbst  bei  weit  geringerer  Spannweite  die  Bedeckung  mit  über- 
grosscr  Sorgfalt  durch  vorkragende  und  sich  allmälig  nähernde  Stcin- 
lagen  (wie  an  der  grossen  Gallerie'  oder  durch  giebelformig  gegen  ein- 
ander gelehnte  Stcinbalken  (wie  im  schräg  abwärts  führenden  Corridor 


6  Aegypten. 

und  in  der  mittleren  sojj.  Könij^inkammcr  hcrL^cstcIlt  ist.  Allein  gerade 
hier  entdeckte  man  die  <^rösste  Snrrrfalt.  indem  keineswegs  die  Last  der 
oberen  Hälfte  der  Pyramide  auf  diese  horizontale  Decke  t^ele^  ist ;  diese 
hat  vielmehr  übersieh  noch  fiinf  niedrige  Kntlastiingsräume.  die  durch 
vier  horizontale  Steindecken  von  einander  getrennt  und  endlich  von 
einer  solideren  giebelformigen  Decke  abgeschlossen  werden,  .so  dass 
Cheops  die  Möglichkeit  des  Einsturzes  seiner  Grabkammer  kaum  mehr 
zu  besorgen  brauchte.  Auch  für  Ventilation  defsdbeii  war  diircfa  swei 
schräg  aufsteigende  Luftsdilote  gesorgt. 

Die  zweite  grosse  Pyramide,  von  Cheops*  Nachfol^  Chefren 
(Sophris)  eibaut,  scheint  in  ihrem  Kerne  nicht  so  regelmässig  hergestellt, 
während  die  dritte,  für  Chefren's  Nachfolger  Mykerinus  (Menkeurah) 
erbaute  die  schönste  Ausführung  ze^.  Die  Unebenheit  des  Terrains 
war  hier  so  bedeutend,  dass  man  mit  eiiKr  gemauerten  Substruction 
nachhelfen  mus.ste.  Der  ganze  Kern  ist  in  rechtwinld^en  Lagen  und  bis 
auf  die  äussere  Verkleidung  in  Stufenform  hergestellt,  was  zwar  an  den 
meisten  Pyramiden  der  F'all,  jedoch  hier  besonders  deutlich  ist ;  die  theil- 
weise  erhaltene  Granitverschalung  war  glänzend  polirt.  Es  haben  sich 
ferner  in  dieser  Pyramide  zwei  Corridore.  einer  iiber  dem  anderen, 
gefunden,  von  welchen  der  obere  nicht  nach  au.ssen  mündet,  sondern 
schon  früher  plötzlich  endigt,  zur  ersten  Kammer  aber  in  einiger  Höhe 
über  dem  Hoden  derselben  gelangt.  Ks  findet  diess  seine  Erklärung 
durch  die  hierdurch  beglaubigte  Nachricht,  dass  die  Pyramide,  soweit  sie 
Von  Mykerinus  angelegt  war,  betrachtlich  kleiner  nach  dem  Ende  des 
oberen  Corridors  in  der  Grundlinie  180'  und  in  der  Höhe  145'  messend) 
angelegt  worden  sei,  dass  aber  die  letzte  Königin  der  sechsten  Dynastie, 
Nitokris,  die  I^anude  dadurch  audi  für  ihr  Grabmal  zurichtete,  dass  sie 
noch  einen  weiteren  Steinmantel  Ins  zu  einer  Grösse  von  352  '.219'  um» 
legte ,  wodurch  auch,  da.  der  alte  Zugang  durch  die  Verlängerung  dar 
schrägen  Linie  nach  auswärts  zu  weit  nach  oben  gekommen  wäre,  ein- 
neuer Corridor  unter  dem  ersteren  nöth^  wurde.  Die  zweite  Kammer, 
wahrscheinlich  ernst  den  Saig  der  Königin  enthaltend,  fand  man  voll- 
ständig geplündert,  die  wohl  verrammelte  dritte,  tiefste  Kammer  aber 
zwar  nicht  intakt,  doch  stand  noch  der  pracht\'olle  braun  und  blaue 
Basaltsarkophag,  aussen  lattenwerkartig  nach  dem  Vorbild  eines  Portal- 
baues  sculpirt.  an  Ort  und  Stelle,  während  Reste  des  hölzernen  mit 
eingeschnittenen  Hieroglyphen  bedeckten  Mumienkastens  und  der  Mumie 
selbst  herumlagen.  Der  merkwürdige  Steinsarg  ging  sanimt  dem  Schiff, 
das  ihn  nach  England  fuhren  sollte,  im  Mittclnieer  zu  Grunde.  Mumie 
und  Deckel  des  Mumienkastens  aber  befinden  sich  im  britischen  Museum. 
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Die  Hieroglyphen  avif  dem  letzteren  bezeichne«  die  chrwüniigen  Reste 
als  die  des  Königs  Menkeurah ,  desselben  Mykcrinus .  den  Herodot  nach 
äg>'ptischer  Priestertradition  als  einen  der  wohlwollendsten  Regenten 
des  Nillandes  preist.  Auch  architektonisch  überraschte  die  Mykerinus- 
kainmer  bei  ihrer  l<>öfirnung  aufs  Höchste  durch  ihre  an  einen  ge- 
drückten Spitzbogen  erinnernde  Decke,  welche  sich  indess  als  eine 
curvenartige  Ausmeisselung  der  sparrenförmig  gegen  einander  gelehnten 
Steinbalken  erwies. 

Prinzen  und  Prinzessinnen  scheinen  in  kleinen  Pyramiden  bestattet 
gewesen  zu  sein,  wie  solche  zu  je  dreien  sich  an  die  grosse  und  dritte 


Fig.  3.    Durchschnitt  der  grossen  Pyramide  von  Saqära. 


Pyramide  von  Giseh  anschmiegen.  Hervorragende  Unterthanen  aber 
durften  zwar  an  der  Königs -Nekropole  theilnehmen,  ihre  Denkmäler 
jedoch  nur  als  stark  abgestumpfte  Pyramiden  in  der  Form  des  ägypti- 
schen Schemmels  behandeln ,  während  die  pyramidale  Spitze  ein  Vor- 
recht der  Könige  blieb. 

Doch  würde  man  irren,  wenn  man  die  streng  stereometrische  Pyra- 
mide für  die  unwandelbare  Form  der  memphiti.schen  König.sgräbcr  hielte. 
Denn  es  finden  sich  verschiedene  Versuche,  die  Stufenbildung,  wie  sie 
durch  die  Herstellungstechnik  geboten  war,  auch  architektonisch  zu  ver- 
werthen,  das  heisst  nach  Aussen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie  man  sonst 
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mit  einer  kleinen  Pyramide  den  Anfang  machte  und  diese  durch  fort- 
gesetzte Ummantclungen  vei^rössertc ,  so  lange  diess  die  R^erungszett 
dnes  Pharaonen  gestattete,  so  ging  man  hier  von  dem  Schemmd  der 
staric  abgekürzten  lyramide  aus,  wie  ihn  die  Firivatgräber  von  Memphis 
zeigen,  und  setzte  bei  jeder  Unrniantdung  der  vier  Seiten  einöi  weiteren 
in  den  gegebenen  Linien  des  unteren  Kernes  sich  verjüngenden  Schemmd 
auf  den  vorausgehenden,  und  so  fort,  bb  endUcfa  die  schrägen  Linien  des 
Kernes  obeh  mit  kleiner  PlatformbOdung  sich  so  ziemlich  näherten.  Da^ 


ng.4.  Die  Psmaide  «OB  IWdm. 


bei  behielten  die  allmälig  angefügten  Mäntel  die  Stufen-  oder  Terrassen- 
form  bei .  indem  sie  naturgcmäss  in  der  unteren  Terrasse  am  zahl- 
reichsten sein .  nach  oben  aber  an  Zahl  allmälig  abnehmen  mussten. 
wenn  man  nicht  mit  dem  ganzen  Werke  eine  thurmartige  Höhe  an- 
streben wollte.  Diess  zeigt  ilcr  P'ig.  3  beigefugte  Durchschnitt  der 
grossen  Pyramide  von  Saqära .  welche  statt  einer  Höhe  von  i  qo'  wenig- 
stens eine  solche  von  500'  erreicht  hätte,  wenn  man  die  Ummantelungen 
in  gleicher  Zahl  bis  oben  fortgesetzt  hätte ,  statt  durch  deren  allmälige 
Verminderung  eine  ausgiebige  terrassenartige  Einziehung  zu  erwirken. 
Dass  aber  diese  letztere  nidit  in  gleichen  und  r^elmassigen  Abständen 
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erfolgen  musste ,  zeigt  die  Pyramide  von  Mcidun  i Fig.  4^ ,  bei  welclier 
man  bis  zu  namhafter  Höhe  die  Ummantelung  ohne  Terrasseneinziehung 
emporfiihrte,  dann  aber  die  Pyramidenanlage  durch  stark  eingezogene 
niedrigere  Terrassen  rasch  abschloss.  Hieher  sind  auch  jene  I^ramiden 
zu  rechnen,  welche  in  eine  Platform  endigten  und  das  gewaltige  l'icdcstal 
eines  sitzenden  Kolosses  bildeten,  wie  sie  nach  Herodot  im  Mörissee 
befindlich  gewesen  sein  sollen. 

Eine  ^hr  merkwürdige  Abweichung  von  der  streng  stereometrischen 
I^yramidalform  endlich  zeigt  die  Knickpyramide  von  Daschur  (Fig.  5), 


Fig.  s-   Südliche  Steinpyraniide  von  Duchur. 


welche,  anfangs  in  ziemlich  steilem  Winkel  (54"  14')  an.steigend,  au! 
halbem  Wege  denselben  ändert,  um  in  stärkerer  Neigung  ;42°  59')  zu 
früherem  Abschlüsse  zu  gelangen.  Diese  künstlerisch  sehr  unglückliche 
Form  scheint  in  der  Aenderung  des  Bauplanes  während  der  Arbeit  ihren 
Grund  zu  haben  und  war  vordem  wahrscheinlich  in  der  Art  gedacht,  wie 
die  I'yramide  von  Meidun ,  wenn  nicht  die  Obeliskenform  auf  den  Bau 
einwirkte.  Die  Pj'ramide  ist  auch  merkwürdig  durch  die  fast  vollständig 
erhaltene  Bekleidung  aus  prachtvoll  polirtem  Mokattamstein. 

Doch  nicht  blos  in  der  Form  sondern  auch  im  Material  zeigen  sich 
die  grössten  Verschiedenheiten.  Schon  ein  König  der  dritten  Dynastie, 
Asychis,  soll  nach  Herodot  eine  Pyramide  aus  dem  »Nilschlamm«, 
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d.  h.  aus  UiftLjctrocknctcn  Ziegeln  erbaut  haben,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  grosse  Pyramide  von  Daschur  mit  dieser  zu 
identifidren  ist.  Diese  zeigt  auch  die  mericwürdige  Eigenthümlichkeit, 
dass  sie  nicht  unmittelbar  auf  dem  Felatxxkn,  sondern  auf  einer  starken 
Sandlage  ruht}  welche,  eingeschlossen  von  einer  quadratischen  Um- 
mauerungifaierab  vortrefflicher  Grundbau  sich  erweist  —  Diedenletiten 
Königen  der  dritten  Dynastie  angdiörende  Gruppe  von  Abusir  femer 
zQSt  den  Kern  aus  unbearbeiteten  Bruchsteinen,  die  von  |lem  hier 
siemlicfa  hohen  Wüatenplateia  selbst  gewonnen  sind,  beigestellt,  und 
zwar  vermittelst  roher  Verkittung  derselben  durch  Nilschlamm.  DafUr 
glaubte  der  Erbauer  mit  Hersfcdlung  der  Decke  seiner  Grabkammer 
um  so  soigßUtiger  zu  Werke  gehen  zu  müssen ,  und  wie  in  der  Cheops- 
pjrramide  eine  sechsfache  Decke  vor  Einsturz  schützt,  so  leistet  hier  eine 
dreifache  Dachung  aus  giebelförmig  gegen  einander  gelehnten  Stein- 
balken (bis  zu  3  5 '  g"  Länge  und  12'  Dicke'  mehr  als  genugenden  Widerstand 
gegen  die  aufgcthürmte  Last  ivgl.  Fig.  6\  Die  Verkleidung  ist  höchst 
sorgfältig  aus  yuadern  von  den  Briichen  Turah's  hergestellt,  von  welchen 
zu  der  Gruppe  von  Abusir  gewaltige  Steindämme .  eine  Art  von  Vor- 
läufern unserer  Schienendamme,  fuhren,  welche,  obwohl  nur  für  den 
vorübei^ehendcn  Zweck  des  Materialtransports,  doch  so  qionumental 
angelegt  sind,  dass  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben. 
Ueber  den  Transport  von  Steinkolossen  auf  Schlitten,  weldie  ent- 
weder mittelst  untergelegter  Rollen  bewegt  oder  auf  ölgeglätteten 
Schienen  geschleift  wurden,  belehren  ägyptische  Wandgemälde  in  der 
befiiedigendslen  Art  Die  Pyramide  von  Dlahun  ist  zwar  ebenlidb, 
wie  die  nöfdliche  Pyramide  von  Dasdiur  und  einige  and^,  aus  Badc- 
stem,  die  Masse  ist  jedoch  mit  durchgeiogenen  Hausteuimauem,  von 
welchen  sich  die  stärksten  in  der  Richtung  der  Diagonalen  fenden, 
mehr  solidirt  Die  Pyramide  von  Meidun  endlich,  deren  Form  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  zeigt  einige  Abwechselung  des  Bruchstein- 
materials  in  horizontaler  Lagerung. 

Die  nubischen  Pyramiden  am  Berge  Barkai  und  in  Begarauieh  oder 
Meroe ,  an  Zahl  jene  Unterägyptens  bei  weitem  übertreffend ,  haben  ihr 
Interesse  zum  grössten  Theile  verloren .  seit  die  Forschung  erkannt  hat, 
dass  nicht  von  Nubien  aus  die  Cultui  und  die  Vorbilder  für  monumentale 
Thätigkeit  nach  dem  Delta,  sondern  umgekehrt  vom  Delta  nach  Nubien 
gelangt  seien .  und  dass  diese  Werke  um  etwa  drei  Jahrtausende  jünger 
seien  als  die  memphitischen  Grabdenkmäler,  indem  sie  durch  Inschriften 
der  Periode  um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  angehörig  befunden 
wurden.    Sie  bilden  ausgedehnte  Ndcropolen  und  unterscheiden  sich 
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von  den  l')Taniiclcn  dos  alten  Reichs  durch  steilere  Krhcbungswinkel, 
Kantensäumc,  durch  vorgelegte  Pylonbauten  und  namentlich  durch  viel 
geringere  Dimensionen. 

Waren  auch  ,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  die  Privatgräber  von  der 
I*yramidalform  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  was  die  Nekropole  von  Qiseh 
durch  zahlreiche  kleinere  Monumente  in  der  Form  stark  abgestumpfter 
schemmelartiger  Pyramiden  bezeugt,  so  war  sie  doch  kaum  die  gewöhn- 
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Fig.  6.   Durchachnitt  der  miuleren  Pyramide  von  Abusir. 


licherc  und  im  ganzen  Nilthal  angewandte  Form.  Weit  allgemeiner  ver- 
breitet scheinen  für  die  Unterthanen  die  Grottengräber  gewesen  zu  sein, 
wozu  die  steilen  Felswände ,  welche  beiderseits  den  Saum  des  Nillandes 
bilden ,  besonders  anregen  mussten.  Diese  sind  denn  auch  durch  zahl- 
lose Grotten  der  verschiedensten  Dimensionen  durchsetzt,  von  welchen 
die  meisten  nur  aus  einer  kleinen  rechteckigen  Kammer  mit  engem  Zu- 
gange, der  sich  gewöhnlich  hoch  über  der  Thalsohle  befindet,  bestehen 
und  höchstens  durch  Malerei  belebt  waren.  Manchmal  findet  sich 
architektonischer  Schmuck  in  Blendenverzierungen ,   der  stets  einen 
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Holzverschlag  aus  schmalen  Dielen  und  Latten  zum  Vorbilde  hat. 
Grössere  Kammern  aber  zeigen  die  Felsdeckc  schon  in  den  ältesten 
Grabmälern  der  Art  durch  rechteckige  Pfeiler  gestützt. 

Aus  diesen  Pfeilern  scheinen  sich  die  ägy  ptischen  Säulcnfomicn 
entwickelt  zu  haben ,  von  welchen  sich  zwei  1  lauptarten  unterscheiden 
lassen ,  deren  Ausluldung  sich  audi  auf  ganz  verschiedene  Art  vollzog. 
Die  dne  nemlidi  entstand  durch  Abscfarägung  der  vier  Kanten  des 
Pfeilers,  wodurdi  dieser  sidi  in  dnen  adidcantigen  und,  wenn  die 
Absduägung  abermals  statt&nd,  tn  dnen  sedizehnkantigen  Pfefler 

verwanddte.  Die 
erste  Phase,  bd  ' 
aditeckigcm  Plan, 
war  einfach  und 
zwedqnässig,  man 
gewann  dadurch 
vermehrtes  Li- 
nienspiel und  auch 
mehr  Raum  und 
Bequemlichkeit; 
das  Scchzehncck 
dagegen  bot  wenig 
mehrVortheile,  im 
Gegentheil ,  die 
Licht-  und  Schat- 
tenwirkung der 
sedizehn  Flädien 
und  Kanten  ver- 
lor sich  in  dem 
Maasse,  als  die 
Kanten  stumpfer 
und  folg^di  weniger  aditbar  geworden  waren.  Wollte  man  lüdit  sofort 
zum  glatten  kretsfbrm^;en  Grundplan  äbergehen,  so  musste  man  die  ver- 
sdiwindenden  Kanten  des  sedizdmseitigen  Prisma's  mehr  markiren,  um 
nicht  einer  den  Beschauer  unangenehm  berührenden  Halbheit  zwischen 
Kreis  -  und  Polygonalform  zu  verfisdlen.  Diess  geschah  durch  die  concave 
Bildung  (Canellirung)  der  Flächen,  wodurch  die  Kanten  (Stcgc^  von  selbst 
schärfer  vortraten  und  eine  lebhaftere  Abwechselung  von  Licht  und 
Schatten  entstand.  Auf  diese  Weise  scheint  der  Pfeiler  sich  ohne  ganz- 
lichen Verzicht  auf  die  prismatische  Grundform  der  Cyünderform  ge- 
nähert zu  haben  und  der  canellirte  Säulenschaft  entstanden  zu  sein. 
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Pdsengräber  der  zwölften  Dynastie  ,2380  —  2167  v.  Chr.  nach 
Lepsius)  zu  Benihassan ,  der  Nckropolc  des  alten  frühzeitig  verschwun- 
denen Nus  in  MHtclagypten  angehörend,  zeigen  diese  polygonale  oder 
Pfeilersäule  in  den  zwei  Phasen  mit  acht-  und  sedizehneckigem  Grund- 
plan.  Besonders  das  nördlichste  der  Reihe  (Fig.  7]  bietet  die  beiden 
Phasen  zugleich  dar,  die  achtkantige  uncanellifte  Pfirilersäule  in  der  Vor- 
halle, und  die  sechzehnkantige,  caneUirte,  im  Innern.  Bei  der  letzteren 
sind  indess  nur  15  Canelluren  ausgeführt,  die  sechzehnte  Seite  ist  zur 
Aufiiahme  einer  gemalten  Hieroglyphenschrift  eben  gelassen.  Die 
äusseren  wie  die  inneren  Säulen  zeigen  eine  weit  über  den  unteren 
Saulendurclimcsser  vorspringende  mühlsteinartige  Basenplatte,  deren 
Kreisrand  sich  nach  oben  stark  einzieht.  Als  Vermittlung  zwischen 
Schaft  und  Deckenwerk  aber  dient  lediglich  eine  quadratische  Platte, 
welche  indess  an  den  zwei  Säulen  der  äusseren  Porticus  fehlt.  Kino  volle 
Gebalkdarstellun«^'  war  naturgemass  im  Innern  nicht  möglich,  da  die 
äussere  Erscheinung  von  Decke  und  Dach  .  als  welche  wir  uns  das  Ge- 
balk vorzustellen  haben,  im  Innern  nicht  am  Platze  war.  Das  nördlichste 
Pelsengrab  zeigt  indess  auch  an 
der  Fagade  kein  durchgebildetes 
Gebalk;  dagegen  gewährt  uns 
gleich  das  benachbarte  (Fig.  8) 
die  gewünschte  Anschauung.  Wir 
finden  hier  aus  dem  lebenden 
Felsen  gehauen  emen  kräftigen 
Horizontalbalken  überdenSäulen 
(Architrav),  darüber  aber  den 
etwas  vorspringenden  Rand  der 
Decke,  welche  durch  horizontal 
vorspringende  rechteckig  bear- 
beitete Deckhölzer  gestützt  zu 
sein  .scheint.  Fanden  wir  .schon 

an  dem  Stein.sarg  des  MykerinUS  Fi«.*.  Aniiclu des  «w«len  FeUeograbe«  von BeaihMM«. 

Nachbildung     von  Holzarbeit 

und  Lattengefuge,  so  tritt  hier  das  Vorbild  der  Holzdecke  auf  das 
Schlagendste  zu  Tage.  Da  aber  bei  den  flachen  Dächern  des  Orients 
Decke  und  Dach  in  eins  verschmelzen ,  so  erscheint  hier  wie  überall 
im  Orient  nur  ein  zweitheiliges  Gebälk ,  Architrav  und  Kraz- 
gesim.se.  während  der  Fries,  das  in  der  griechischen  Architektur  die 
Horizontaldecke  unter  dem  Giebeldacli  reprasentircndc  Glied,  sich 
nirgends  findet. 
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Ob^'leich  aber  im  alten  Reiche  diese  Pfeilersaulen-Ordnuni; .  der 
Aehnlichk'eit  des  Schaftes  wcj^cn  f^cwöhnlich  die  protodorische  genannt, 
die  vorherrschende  gewesen  sein  mag,  so  hatte  sich  tioch  auch  schon 
spätestens  in  der  Periode  der  zwölften  Dynastie  eine  zweite  Säulen- 
ordnung  gelnldet ,  welche  sidi  indess  auf  ganz  anderem  Wege  ent- 
wickelte wie  jene.  Lag  nemlidi  jener  ein  rein  mathematiscber  Gedanke 
zu  Grunde }  die  Idee  der  Verdoppelung  der  Seiten  und  Kanten  durch 
Absdirägung  der  Kanten  des  Pfeilers  mit  quadratisdier  Grundfläche, 

so  fiuid  diese  ihr  Voibild  zwar  auch  an  dem- 
selben Pfeiler,  allein  nicht  an  dessen  ardiitek- 
tonisdier  Gestaltung,  sondern  in  seiner  Be- 
nlahl^<,^  Wie  wen^jstens  theilweise  die  Wände 
der  Grabgrotten,  so  schmückte  man  auch  c!cn 
rechteckigen  Pfeiler  mit  ornamentaler  Malerei, 
die  sich  ja  sogar  an  der  sechzehnkantigen 
canellirten  Pfeilersäule  an  einem  deshalb  un- 
canellirt  bleibenden  P'lächenstrcifcn  gerettet 
hat.  Der  schönste  Schmuck  unserer  Erde  sind 
die  Blumen,  und  wenn  die  Menschheit  diesen 
auch  auf  sich  und  ihre  Gebilde  übertrug  und 
daiui  die  rasch  welkende  Zierde  durch  Nach- 
bildung dauernder  zu  machen  suchte,  so  folgte 
sie  lediglich  dem  Impulse  der  umgebenden 
Natur.  Fast  alle  Omamentstreifen  des  Aller- 
thums hissen  ach  daher  ab  Blatt-  und  Blumen- 
kränze deuten,  wenn  sie  audi  in  Folge  der 
unbeholfenen  ersten  Darstellung  und  dann  der 
typischen  Ausbildung  und  endlichen  Erstarrung 
jetzt  nicht  mehr  auf  den  ersten  Blick  als  solche 
erscheinen.  In  Aegypten  nun  traten  natur- 
gemäss  omamentale  Nachbildungen  der  Lotos- 
blumen des  Niltfials  auf,  und  zwar  in  langen 
friesart^en  Streifen  so  neben  einander  wiederholt ,  dass  ein  Stengel  an 
den  anderen  in  deutlich  markirter  Verschnürung  gebunden  erscheint, 
eine  Anordnung ,  wie  sie  sich  auch  in  Assyrien  und  noch  mehr  stylisirt 
im  Palmctten-  oder  Anthernienschema  in  Griechenland  findet.  Uebcr- 
trug  man  nun  diesen  ornamentalen  Gedanken .  so  wie  er  sich  im  hori- 
zontalen Friese  entwickelt  hatte,  auf  den  verticalen  Streifen  einer  Pfeiler- 
seite ,  so  mu.sste  man  sich  bestreben ,  die  neben 
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Blumen  mehr  zusammenzudrängen  und  die  dort  bogenartig  mit  einander 
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verbundenen  Stengel  dcrPfcilerform  entsprechend  zu  strecken  und  senk- 
recht aneinanderzuschlicssen  ,  kunc ,  statt  des  Kranzes ,  wie  er  der  hori- 
zontalen Linie  entspricht,  das  dem  verlicalen  IVincip  näher  stehende 
Bouquet  nachzubilden.  Einen  solchen  langstieligen  Lotosknospenstrauss 
findet  man  auch  beispielsweise  schon  an  den  Pfeilern  der  Graber  bei 
Sauiet-el-Meitin  (Fig.  g),  die  jedenfalls  dem  alten  memphitischen  Reiche, 
wahrscheinlich  der  6.  Dynastie  angehören,  und  darf  ihn  ebenso  als 
übltdie  IMeSerbenulung  betraditen,  w»  den  I^otodilumenkianz  ab 
übtidien  Fries.  Nun  lehrt  aber  die  Gesdiicfate  des  Ornaments ,  dass  der 
Metsad  erst  den  Fussstapfen  der  Faibe  folgte  und  nicfat  umgekehrt.  Die 
vier  Seiten  des  Pfeilers  zeigten  dieselbe  farbige  Ausiierung;  sobald  nuui 
daher  diese  ins  Plastische  übertragen  wollte ,  konnte  nichts  näher  liegen 
als  sie  statt  vier&dier  Relief  bildung  ms  Runde 
zu  übertragen,  auf  welche  Art  sie  ebenfalls  von 
allen  Seiten  sich  darstellte  und  den  Pfeiler  in 
eine  Säule  von  der  Gestalt  eines  Lotosbouquets 
verwandelte.  Dieser  Entsdüuss  musste  früh- 
zeitig gefasst  worden  sein,  wenigstens  finden 
wir  schon  in  denselben  Gräbern .  aus  der 
zwölften  Dynastie,  welche  auch  die  sog.  proto- 
dorische  Säule  in  ihren  verschiedenen  Pha.sen 
darbieten,  nemlich  in  den  Kelsgrotten  von  Beni- 
hiissan  die  Pflanzen.saiile  in  einer  sehr  primi- 
tiven Gestalt  (Fig.  10].  Form  und  Farbe  wirken 
zusammen ,  um  über  den  zu  Grunde  liegenden 
Gedankenan einen  Lotosknospenstrauss  keinen 
Zweifid  aufkommen  tu  laasai.  Vier  rundlich 
pfofilirte  Steimel  legen  sidi  von  einer  Base»- 
pbtte,  wie  an  der  polygonen  Säule  sich  erhebend  unter  entsprechender 
Verjüngung  aneinander  und  werden  oben  unter  den  Blüüien  durch 
ein  fUn&ch  herumgesdilungenes  versdiiedenfarbiges  Band  zusammen- 
geschnürt. Ueber  diesem  quellen  die  vierLotosknospen  aus  den  Stengehi 
hervor,  zwischen  der  grünen  Blattumhüllung  in  schmalen  Schlitzen  das 
Weiss  der  eben  aufbrechenden  Knos(>en  zeigend.  Während  aber  in  dem 
gemalten  Blumenstrausse  Fig- 8  die  KnoqN»  sich  ausbreiten,  müssen 
sie  hier  in  der  plastischen  Uebertragung  sich  mehr  in  ein  das  Capital 
bildendes  Ganzes  zusammenschliessen.  Auch  die  kleinen  Blümchen 
mit  kürzeren  Stielen,  wie  sie  das  Pfeilergemälde  von  Sauiet-el-Meitin 
zeigt ,  sind  in  der  Lotossaule  nicht  vernachlässigt .  doch  ist  die  Hluthe 
selbst  in  Rücksicht  auf  die  technische  Schwierigkeit  etwas  verkunmiert. 


fig.  n. 


von 


i6 


Wenn  aber  auch  nach  den  Beweisen  von  Renihassan  die  beiden 
Ordnungen  der  Pfeilcrsäule  und  der  Lotftssäulc  bereits  in  der  Periode  der 
12.  Dynastie  bis  zu  einem  [gewissen  Grade  entwickelt  waren,  so  scheint 
doch  eine  breitere  Anwendung  der  Säulenarchitektur  im  alten  Reiche 
nicht  vorausgesetzt  werden  zu  dürfen.  Auch  die  Periode  der  Occupation 

des  Nillandes  durch  die  aller  Cultur  feindlichen  no- 
inadisirenden  Hyksos  vom  22.  bis  16.  Jahrh.  v.  Chr. 
konnte  der  WdteilNldung  und  Anwendung  künst- 
lerischer Errungenschaften  nicht  günstig  sein.  Diese 
Uisst  sidi  vielmehr  erst  inr  neuen  tiiebusdien  Reidie 
nadiweisen,  welches  von  der  18.  Dynastie  an  (von 
1591  n.  Lepsius)  gerechnet  zu  werden  pflegt.  Erst 
von  dieser  Zeit  an  scheint  man  den'Säulenschmudc 
in  grösseren  Dimensionen  namentlich  an  den  Tem- 
peln verwendet  zu  haben .  imd  in  diese  Zeit  fölH 
auch  die  typische  Weiterbildung  der  gegebenen 
Säulenformen. 

Die  sog.  protodorische  oder  richtiger  die  poly- 
gonale canellirte  Pfeilersäule,  einst  in  den  Gräbern 
von  Renihassan  die  vorherrschende  Form,  kam  nun 
in  Abnahme.  Ihre  Schlichtheit  entsprach  dem  Stre- 
ben nach  Fomienreichthum,  wie  er  sich  jetzt  mächtig 
geltend  machte  und  Millionen  Meissel  in  Rewegung 
setzte ,  so  wenig  wie  der  I^'arbenlust .  welcher  der 
canellirte  Schaft  nur  an  einer  nicht  canellirten  Fläche 
Raum  bot  Doch  suchte  man  auch  dieser  Form, 
wenn  auch  in  sehr  seltener  Anwendui^,  eine  weitere 
Existenzberechtigung  zu  verschaffen  durch  die  Er- 
findung einer  wesentlichen  Zutfaa^,  nemlich  eines 
Capitäls  statt  der  zu  dürftigen  Platte »  welche  vorher 


"t^i  \  den  Uebergang  vom  Schafte  zum  Gebälke  unzuläng- 
Pig.  ti.  sittiemiisedeiiivk  lich  Vermittelt  hatte.  Hieftir  aber  sah  man  vom  ve- 
getabilischen Vorbilde  ab  und  wählte  ein  mensch- 
liches und  zwar  weibliches  Haupt,  oder  vielmehr  gewöhnlich  eine 
vierfache,  um  einen  cubischen  Kern  gelegte  Maske,  und  schmückte  diese 
Bildung  mit  einem  kapellenartigen  Kopfputz.  Die  Säule  wurde  dadurch 
zur  hermenartigen  Janus-Quadrifrons- Karyatide  und  gestaltete  sich 
nicht  ohne  Reiz,  doch  scheint  ihre  im  ßildniss  der  Gottheit  (Ilathori 
liegende  beschränkte  Anwendbarkeit  ihrer  Weiterverbreitung  im  Wege 
gestanden  zu  sein  (Fig.  ii). 
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Einer  uni;cmcin  reichen  An\vendun<j  daf^et^cn  hatte  sich  die  Pflan- 
zensäulc  zu  erfreuen,  welche  sich  dalier  auch  in  ihrer  architektonisch- 
ornamentalen Fortentwicklung  immer  weiter  von  dem  ursprunglichen 
Vorbilde  entfernte.  Diess  «.geschah  auf  einem  dop])cltcn  Wege.  Der 
nächstliegende  war  der  plastische :  Die  vier  Stengel  und  Knospen  der  Lo- 
tossaule  von  Benihassan  vermehrten  sich  zu  acht  und  verwandelten  ihr 
rundliches  Profil  bald  in  ein  scharlkantiges,  wodurch  allerdings  die  prisma- 
tisclieii  Stäbe  an  vegetabitischemChaFBkterwese^  Die  ge- 

radlinige starre  Verjüngung  des  Schaftes,  welche  einst  schon  von  der  Ba- 
senplatte an  begann,  ward  durch  eine  entschiedene  aber  kurze  Sdiwellui^i 
die  den  geringen  Durchmesser 
des  unteren  Schaftansatzes  rasch 
und  namhaft  veigrösserte,  ge- 
brochen, und  dieser  Schwellung 
einBlattkranz  umgelegt,  der  den 
emporquellenden  Stengelbündel 
als  solchen  wieder  deutlicher 
charakcrisirtc.  Ein  ähnlicher 
Blattkranz  legte  sich  um  den 
unteren  Theil  der  Knospen, 
ebenfjiUs,  \venn  gleich  dadurch 
die  ganz  naturgetreue  Knospen- 
bildung der  Säule  von  Benihas- 
san einige  Einbusse  erlitt,  doch 
sinnvoll  in  Bezug  auf  den  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  wie 
audi  harmonisdi  mit  der  glei- 
chen Auszierung  des  unteren 
Sdiaftendes,  das  selbst  in  der 
Schwellung  ähnlich  war.  Audi 
(fie  eingebundenen  vier  Blüm- 
chen der  Lotossäulen  von  Be- 
nihassan verwandelten  sich  der 
Stengelvermehrui^  entspre- 
chend in  acht,  waren  jedoch 
ihre  Kelche  schon  dort  verküm- 
mert, so  gestalteten  sie  sich  jetzt  zu  einem  ganz  unorganischen  rechtwink- 
lig geschnittenen  Ornament.  Die  Schnürbänder  am  Saulcnhals  blieben  in 
gleicher  bunter  Bemalung,  dafür  verdrängte  die  letztere  auch  die  ursprung- 
lichen naturgcmässcn  Farben  vom  Capital,  die  nun  alle  Rücksicht  auf  das 

Kkbkk.  Oc«ch.  d.  «.  Kitn^t.  • 


Pfg.  ta.  Lotowiul«  vonTlMbtn. 

a.  SculiHite  Siiile  vom  b.  **  

T«aip«l  ra  Karnik.  von 
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Pflanzenvorbild  bei  Seite  setzten  l'ig.  12  .i\  Nicht  minder  beliebt  ward 
aber  auch  eine  rein  malerische  Umbildung  der  Loto.ssäule.  Man  meisselte 
nemUcb  den  ganzen  Süulenkörper  einfodi  qrlindriacfa,  auf  die  plasHsciie 
Stcngd-  und  KnospendanteUung  ganz  verzichtend.  Der  Blätteikranz 
am  unteren  Scfaaftende  und  an  der  O^tälschwellung  blieben,  ebenso 
das  Sdmüiband  und  dazu  nodi  die  weiter  verzerrten  und  sich  breiter 
machenden  eingebundenen  Blümchen,  der  übrige  plastisdi  ungeglie- 
derte Schaft-  und  Oipitälkörper  aber  bot  Raum  für  auigemahe  oder  viel- 
mehr  koilanaglyphe  figürliche  Darstellungen  (Opferscenen) ,  Königs- 
namen  (Gutouchen,  und  Hieroglyphen.  (Fig.  13  b.) 

Ks  war  dadurch  das  Capital,  erst  aus  vier,  dann  aus  acht  Knospen 
bestehend,  zur  einzigen  Knospe  zusammengewachsen,  und  dadurch  na- 
mentllcK  das  Schnürband  am  Säulcnhalse  sinnlos  geworden.  Um  so 
leichter  konnte  man  sich  nun  dazu  verstehen ,  die  einzige  Knospe  zu 
einem  Hlumenkclch  aufzuschlicssen .  der  fortan  als  die  graziöseste  und 
dem  Wesen  eines  Capitals  entsprechendste  Form  in  ahnlicher  Weise  wie 

in  der  romischen  Zeit  das  dein 
äg>ptischen  Kelchcapital  ver- 
wandte korinthische  das 
Uebergewicht  über  alle  an- 
deren Formen  gewinnen 
sollte.  Es  blieb  dabei  der 
Schaft  bis  zum  Schnürband 
einschliesslich  wie  bei  der  be- 
malten Knoqiensäule,  ebenso 
der  Blätteikranz  des  Capitals, 
die  eingebundenen  Blümchen 
dag^en  fielen  weg,  wäh- 
rend die  obere  Hälfte  des 
Kelches  wieder  mit  Namen- 
ringen zwischen  kleinlichen 
Blumcnornamenteii  mehr  bedeckt  als  behandelt  wurde.  Fip.  i  v  l'-'ri 
Misston  entstaml  aber  aus  den  ticr  Knospcnsäulc  entlehnten  Uniiensionen 
der  Deckplatte,  durch  deren  zu  geringe  Längen-  und  Hreitenverhält- 
nisse  das  wieder  verloren  ging,  was  das  Kelchcapital  durch  seine  Aus- 
ladung seinem  Wesen  und  dem  ästhetischen  Eindrucke  nach  gewonnen 
hatte. 

Wie  aber  in  der  griechischen  Kunst  das  korinthische  Capital  keine 
typische  Ausbiklung  erfahren,  die  sich  erst  durch  die  römische  Fkaxis 
feststdlte,  so  sollte  auch  das  ägyptisdie  Kelchcapital  zu  keinem  unver- 


Pig.  13.  Kddmpim  von  Kmak. 


Architektor.  Das  Kelchcapitäl.  1 9 

ändoüciieD  Typus  gebogen.  Die  Ausachmückung  des  Kddies  büdefee 
viehnehr  fortwähiieod  dn  ungemem  reiches  Feld  fiir  die  Eifindungsgabe 
der  ägyptischen  Baukünsder,  wekhe  skh  auch  in  ornamentaler  Weise 
hier  sdir  glücklich  bethätigte.  Die  nodi  erhaltenen  Ruinen  namendidi 
der  späteren  Pdriodc  liefern  hunderte  von  Varietäten  mit  den  schönsten 
Blattmustem  vom  einfaciisten  Papyrusstrauch  bis  zu  überschlagenden 
und  am  oberen  Ende  sich  aufrollenden  Blättern,  meistens  auch  ge- 
schmackvoll geordnet  und  stylisirt.  Ein  erheblicher  Fortschritt  war  es 
auch  den  kreisförmigen  Kelchrand  durch  vier  Einschnitte  in  vier  grosse 
Blatter  zu  gliedern,  wenn  auch  sonst  das  aufgesetzte  Ornament  den  Kör- 
per nicht  bis  zu  dem  Grade  beherrschte,  dass  es  auf  die  Formation  des 
Ganzen  von  Einfluss  war.  Nur  in  einem  Versuche  gelang  es  bis  /u  die- 
sem Ziele  durchzudringen,  nemlich  mit  dem  Palmencapitäle.  Dieses  liess 
den  Saulenschaft:  durch  Rindciniitation  als  Falmenstamm ,  das  Capital 
als  Fächerkrone  erkennen ,  wobei  am  Schnürband  die  Reminiscenz  an 
die  ursprüngliche  Bedeutung  als  Bouquelschnur  stdi  verwisdite  und  die 


*    Ftff.  14.  CtpitilevoaadAi. 


eines  wimpelartigcn  Zierbandes,  wie  es  der  Aegypter  nach  erhaltenen 
Darstellungen  an  Flaggenmasten  und  dergleichen  liebte,  in  den  Vorder- 
grund trat.  Die  Palmenkrcme  verlangte  auch  eine  gesteigerte  Höhe  des 
Gipitäls  um  sich  daran  entwickdn  su  käoneni  und  so  erreichte  diese 
Form  den  Contour  und  die  Schönheit  der  korinthtsdien  am  nächsten. 
Es  lag  femer  in  der  Natur  dieser  Ausaerung,  ihr  auch  Ehifluss  auf  die 
Gliederung  des  C^pitälkärpers  zu  gestatten,  wddker  sich  leicht  m  die  acht 
Zweige  der  Pächerkrone  spaltete.  Setzte  man  aber  die  FahnensKule 
unter  andere,  wie  auch  der  Aegjrpter  namentlich  s(^tterer  Pdioden  gerne 
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Abwechselung  watten  liess,  so  hatte  sie  auf  die  anderen  Säulen  die  Rück- 
wiikung,  dass  man,  um  die  Harmonie  nicht  zu  stören,  allenthalben  das 
Scfanürband  in  dem  Maasse  weiter  unter  dem  Säulenhalse  umleite,  als  es 
die  Höhe  des  IVdmencapitäls  erforderte  (Fig.  14].  Das  namentlich  in  der 
Ptolen^erzeit  überhandnehmende  Streben  nach  Sdilänldieit  fiihrte  es 
endlich  mit  sich  die  Deckplatte  nicht  blos  in'  einen  Würfel  zu  verwan- 
deln, sondern  diesen  selbst  bis  zur  doppelten  Capitälhöhe  anwachsen  zu 
lassen,  in  welchen  Fällen  es  mit  Hathor-  oder  Typhonmasken,  ja  selbst 
mit  der  ganzen  Zwerggestalt  des  Typhon  geschmückt  zu  werden  pflegte. 

In  seltenen  Fällen  sind  in  Tempclhöfen  die  Säulen  durch  Pfeiler  er- 
setzt, welche  jedoch  durch  vorgestellte  Osirisstatuen,  manchmal  auch 
durch  Typhongestalten  maskirt  werden.  Diese  haben  keinerlei  Func- 
tion, sind  also  nicht  mit  den  Karyatiden 
und  Telamonen  Griechenlands  zusam- 
nicn/.uhalten.   Fi^.  is.; 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Säulen- 
und  besonders  Capitälformen  theilt  das 
Gebälk  nicht  Dieses  besteht  aus  nur 
zwei  Gliedern,  von  welchen  das  untere 
die  Säulen  oder  Pfeiler  von  einem  Mittel 
derselben  zum  andern  spannend  als  Ar- 
chitrav  verbindet,  während  das  obere 
die  horizontale  auf  den  Architraven 
aufruhende  Decke  repräsentirt,  deren 
Stcinbalkcn  am  äusseren  Ende  durch 
ein  stark  ausladendes  hohlkehlenartiges 
Gesims  verhüllt  wurden.  Zwischen  bei- 
den Gcbälkgliedern  zieht  sich  ein  Rund- 
stab hin.  welcher  in  seinem  Ornamente 
einem  durch  ein  fortlaufendes  Band  ver- 
schnürten Stabbündcl  nachgebildet  zu 
sein  scheint.  Die  Hohlkehle  des  Gesimses  ist  durch  aufwärts  und  leicht 
nach  aussen  gebogenes  Schiltblatt  char.iklerisirt.  der  Architrav  dagegen 
mit  Hieroglyphen  bedeckt.  In  späterer  Zeit  wird  die  Auszierung 
reicher,  namentlich  erscheint  die  üräosschlange  in  langen  Reihen  als 
Ornament  des  Gesimses. 

Der  Säulenschmuck  hatte  sich  indess  im  neuen  Reiche  von  jenen 
Stätten  zurückgezogen,  wo  wir  ihn  zuerst  gefunden,  nemlidi  von  den 
Grottengräbem.  Obwohl  gerade  diese  so  sehr  in  Aufiiahme  kamen, 
dass  sie  selbst  den  thebaischen  Königen  anstatt  der  I^ramiden  als  Ruhe- 
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Stätten  dienten ,  dachte  man  doch  bei  ihnen  weniger  an  geräumigere 
Ausbildung  der  Grabkammern,  wobei  saulenartige  Stützen  unvermeid- 
lich gewe.sen  wären,  als  vielmehr  an  Vertiefung  derselben  ins  Innerste 
der  das  Nilthal  begleitenden  Felsenzüge.  Das  Hauptbestreben ,  die 
königliche  Grabkammer  unzugänglich  zu  machen,  war  jeder  grossartigen 
Innenentwicklung  entgegen,  und  so  beschränkte  man  sich  darauf ,  die 
langen  wiederholt  abgesperrten  Corridorc  mit  Gemälden  zu  bedecken, 
wodurch  sie  gleichwohl  vor  den  Corridoren  in 
den  Pyramiden  sich  vortheilhaft  unterscheiden. 
Dagegen  war  durch  die  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains an  den  Höhenrändem  der  Waste,  das  ohne 
Plateaubildung  durch  seine  tiefeingerissenen 
Schluchten  der  Architektur  keinen  Boden  ge- 
währte, die  Behandlung  der  Gräber  als  Grab- 
denkmäler unmöglich,  und  nur  mehr  oder  we- 
niger verzierte  Portale  bezeichnen  die  Eingänge 
zu  den  stollenartigen  Königsgrüften  von  The- 
ben ,Biban  el  Moluk  P'ig.  i6i. 

Dagegen  boten  die  weitläufigen  Tempel 
mit  ihren  zahlreichen  Kammern  und  Höfen  der 
Säulenarchitektur  den  üppigsten  Boden.  Die 
ausgedehnten  Complexe  mit  ihren  wunderlich 
eingeschachtelten  gedeckten  Räumen  mochten 
vordem,  selbst  wenn  reiche  Malerei  die  Wände 
belebte,  aussen  wie  innen  einen  ziemlich  kahlen 
Kindruck  gemacht  haben,  ehe  die  Säule  envei- 
ternd,  stützend  und  schmückend  zu  Hülfe  kam. 
Nun  aber  entwickelte  sich  wenigstens  das  Innere 
zu  einem  architektonischen  Organismus,  der 
unsere  Bewunderung  und  genauere  Betrachtung 
verdient. 

An  jedem  grösseren  ägyptischen  Tempel 
lassen  sich,  abgesehen  von  dem  was  sonst  noch 
ungeschlosscn  vorgelegt  ist,  innerhalb  einer  ge- 
meinsamen  stark   oblongen  Einfriedung  drei 
Hauptabtheilungen  unterscheiden :  der  Vorhof, 
der  Säulensaal  und  das  aus  dem  Cellencomple.x         K°"iR««'«'> Theben, 
bestehende  AUerheiligste.  Vgl.  Fig.  17.)  Schon  zu  dem  crsteren  führen 
gewöhnlich  lange  Galerien  von  Sphingen,  welche  nach  innen  gewendet 
denjomiJVmpel  Wandelnden  auf  das  heilige  Schweigen  des  Inneren 
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vorbereiten  sollten.  Der  Flingang  in  den  Vorhof  wird  von  zwei  gewaltigen 
Thürmen  (Pylonen)  flankirt,  steilen  abgestumpften  Pyramiden  vergleich- 
bar. Von  den  Wandflächen  dieser  Kolosse,  welche  mit  koilanaglyphen 
Gemälden  bedeckt  sind,  zcisi^  nur  die  F'ronte  einige  Gliederung  durch  V/m- 
schnittc,  welche  einst,  wie  Wandfrcmalde  im  Vorhof  des  Chonstempels 
von  Kamak  und  in  einem  der  Graber  von  VA  Amama  Lepsius  III, 
243.  94.  :  lehren,  zum  Ein.setzen  machtiger  Flaggenmasten  dienten.  Die 
Thürme  sind  mit  dem  Hohlkehlengesimse  bekrönt,  dessen  umschnür- 
ter  Rundstab  sich  auch  an  den  Kanten  herabzieht.  Das  Innere  ist  von 
Treppen  und  Kammern  durchzc^en,  deren  Beleuchtung  nur  kümmer- 
Udi  durdi  sdiaitenartige  Lucken  vennitlelt  wird.  Einige  claasische  An- 
deutungen madien  es  mehr  als  wahischeinlich,  dass  die  Platfoim  der 
Pylone,  voraussetziicfa  die  höchsten  Punkte  Thebens  wie  der  Nilebene 
übeihaupt,  ^Is  Observatorium  för  die  ägyptisdien  Astronooien  oder 
Astrologen  diente»  wodurch  dieKdosse  ausser  ihrem  monumental-deco- 
rativenaucfa  einen  praktischen  Zwede  erlai^ten.  Den  l^donen  waren  ge- 
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wohnlich  noch  zwei  oder  vier  sitzende  Kolossal.statucn  vorgesetzt  und 
ausserdem  manchmal  zum  Zwecke  der  Aufnahme  der  VVeiheinschriften 
des  Tempels  noch  zwei  Übeliske,  die  zu  den  eigenthumlichsten  Schö- 
pfungen Aegyptens  gehören.  Sie  sind  den  Pyramidaldenkmälern  ver- 
wandt oder  viehndv  seibat  mcfats  andern  ab  kleine  auf  Stelen  gesetzte 
I^ramiden,  von  welchem  Typus  nur  wenige  abweidien,  wie  ein  ObeUsk 
von  Kamak,  dessen  Bekrönung  ein  spitebogiges  Pkofil  zeigt  1  Leps.  m,  6.) 
und  der  Obelisk  von  Begig  oder  Medmet  d  Faium  (L.  U,  1 19},  dessen 
Spitze  ganz  abgerundet  ist.  Wesentiidi  daran  ist,  dass  diese  MäJzeidien 
monolith  sind,  was  ihnen  in  der  Erinnerung  an  die  ungeheure  Sdiwie- 
rigkeit  ihrer  Gewinnung  in  den  Granitbrüchen,  ihres  Transports  und 
ihrer  Aufetellung  einen  noch  imposanteren  Charakter  verlieh.  Die  Pas- 
sion der  späteren  römisclien  Kaiser  fiir  die  Obeliske  hat  viele  derselben 
nach  Rom  versetzt,  wo  sie  noch  einen  namhaften  Schmuck  der  Stadt 
bilden,  die  meisten  hegen  gestürzt  in  tiefer  Verschüttung,  dnzelne  jedoch 
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stehen  bis  jetzt  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  die  Pylonen  des  Tem- 
pels von  Luxor  zierten  diesen  sogar  noch  beide  bis  1 83 1 ,  in  welchem 
Jahre  einer  davon  weichen  musste.  um  Place  de  la  Concorde  in  Paris  zu 
verherrlichen. 

Durchschritt  man  den  zwischen  die  beiden  Pylone  eingezwängten 
Thorweg,  so  gelangte  man  zur  ersten  Tempelabtheilung,  nemlich  in  den 
grossen  Hof  Peristyl  .  Derselbe  ist  entweder  nur  an  den  zwei  Seiten 
der  Längsrichtung  oder  an  dreien  (an  der  Pylonseite  nicht;  oder  an  den 
vier  Seiten  mit  Säulengängen ,  in  den  reichsten  Fällen  wie  am  Tem- 
pel von  Luxor  sogar  in  zweifachen  Säulenreihen  versehen,  wobei  indess 


Fig.  18.  Ansicht  des  Tempels  von  Edfu. 


abwechselnd  auch  Osirispfeiler  erscheinen.  Dieser  Säulenhof  verdoppelt 
sich  an  einigen  grossen  Reichstcmpeln  \v\c  am  Memnonientempel  Ramses 
II.  und  an  den  Tempeln  von  Medinet- Abu  und  Luxor,  wobei  entweder 
ein  zweiter  Pylonbau  von  etwas  geringeren  Dimensionen  Medinet-Abu) 
oder  eine  einfache  von  einem  Thorweg  durchbrochene  Mauer  (Memno- 
nientempel oder  ein  schmaler  Säulengang  Luxor  die  beiden  Höfe 
trennt.  In  solchen  Fällen  sind  dann  die  Höfe  verschieden  behandelt, 
und  der  zweite  meistens  reicher  mit  Säulen  und  Pfeilern  umsäumt  als  der 
erste.  In  die  Höfe  sind  auch  häufig  kleinere  Tempel  so  eingebaut,  dass 
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Fig.  19,  Grundris»  des  grouen  TempcU  von  Karnak. 


sie  zwar  von  innen 
aus  zugänglich  sind, 
aber  mit  ihrem  Kör- 
per noch  ziemhcb 
weit  über  den  eigent- 
hchen  Tempelcom- 
plex  hinausragen 
ivgl.  Fig.  19). 

Vom  Peristyl 
gelangt  man  u.  zw. 
entweder  abermals 
durch  eine  I'ylon- 
anlage  oder  sofort 
in  die  zweite  Haupt- 
abtheilung, den  Säu- 
lensaal Hypostyl). 
Dieser  Raum,  etwas 
weniger  tief  als  der 
erstere  ist  durchaus 
bedeckt,  die  Stein- 
decke    aber  wird 
durch  ziemlich  dicht 
gestellte  Säulen  ge- 
tragen, deren  Zahl 
je  nach  den  Dimen- 
sionen des  Tempels 
sehr  verschieden  ist. 
In  dem  Südtempel 
von  Karnak,  dessen 
Plan  Fig.  17  oben 
unserer  Schilderung 
des  ägyptischen 
Tempels  zu  Grunde 
gelegt  wurde ,  rei- 
chen z.  B.  acht  Säu- 
len vollkommen  hin, 
während  die  Dimen- 
sionen des  Hypostyls 
von    Medinet  Abu 
vierundzwanzig,  von 
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Luxer  zweiunddrcissig,  vom  Memnonium  Ramscs  II.  achtundvierzig  und 
an  dem  grossen  Tempel  von  Karnak  hundertvierunddreissig  erforderten. 
Kleine  Säle  erhielten  durch  das  Eingangs-  und  Ausgangsportal  genü- 
gendes Licht,  auch  war  wohl,  wie  Fig.  18,  die  dem  Hofe  zugewendete 
Seite  wenigstens  in  der  oberen  Säulcnhälile  offen,  je  dichter  aber  der 
Säulenwald  und  je  grösser  der  Saal,  desto  düsterer  mussten  namentlich 
die  von  den  Eingängen  entfernteren  Räume  werden.  Man  sorgte  daher 
für  Oberlicht  durch  eine  wohlberechncte  und  folgenreiche  Vorrichtung, 
in  welcher  bereits  der  Schlüssel  zu  allen  Saalbauten  mit  erhöhtem  Mittel- 
schiffe lag.  Die  beiden  mittleren  zu  beiden  Seiten  der  Hauptaxe  sich 
hinziehenden  Säulenreihen  wurden  nemlich  um  ein  Dritttheil  grösser 
hergestellt,  wodurch  die  Architrave  dieser  namhaft  höher  zu  liegen  ka- 
men, wie  über  allen  anderen  Säulen  des  Hypostyls.  So  hob  sich  die 


Fig.  ao.  Durchschnin  der  Halle  von  Karnak. 


Decke  dieser  Säulenreihen,  ein  erhöhtes  Mittelschiff  bildend,  über  den 
ganzen  übrigen  gedeckten  Raum.  Die  Verbindung  zwischen  den  Decken 
aber  ward  dadurch  hergestellt,  dass  man  über  den  beiderseits  nächst- 
liegenden niedrigen  Säulen  Pfeiler  bis  zur  Höhe  der  Architrave  des  Mit- 
telschiffes aufführte,  und  auf  diese  die  Decke  desselben  auflegte.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  aber  hatte  das  Licht  freien  durch  steinerne  Gitter 
wenig  beirrten  Zugang,  und  versorgte  nicht  blos  den  Mittelgang  reichlich, 
sondern  entsendete  auch  das  Nöthige  bis  in  die  entferntesten  Winkel 
des  Säulenwaldes.  Wie  Fig.  20  lehrt  zeichnete  man  femer  die  grösseren 
Mittelsäulen  auch  noch  durch  Kelchcapitäle  vor  den  übrigen  aus,  bei 
welchen  die  schlichtere  Form  des  Knospcncapitäls  angewandt  war.  Der 
.  Eindruck  eines  solchen  Saales  und  namentlich  des  Hypotyls  von  Karnak 
muss  ein  grossartiger  und  reicher  gewesen  sein.  Die  Dimensionen  des 
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letzteren  waren  riesig,  die  Hauptsäulcn  niassen  75'  in  der  Hohe  und  ihre 
Capitalkelche  20' im  Durchmesser,  ihre  Architravbalken  22:6:1';  der 
ganze  Saal  300'  in  der  I^ange.  Wände  untl  Säulen  waren  mit  koilana- 
glyphen  Malereien  ilicht  bedeckt,  welche  indess  den  gewaltigen  Formen 
untergeordnet  genug  und  durch  Licht  und  Schatten  so  gebrociien  waren, 
dftS8  ihre  Wirkung  nicht  zu  bunt  sein  konnte.  Ein  Beispiel,  der  Tempel 
zu  Sokb,  zeigt  auch  diese  zweite  TempelaMieihing  gedoppelt ;  dass  diess 
jedodi  aelteiier  angeordnet  wnrd  a)»  <Me  Verdbppehiag  des  Hoies,  liegt 
woM  zunächst  ki  der  weit  grösseren  Schwierigkeit  der  Herstelluag. 

Vom  Hyrpostyl  ans  ftihrte  entweder  ein  einfiMher  Thonveg  oder  ein 
dritter  und  wie  beka  Tempel  von  Kamak  vierter  ^tonban  sur  letzten 
der  drei  Abtheflungen.  In  vielverschachtelten  Kamnaem,  ft»  welchen 
die  innerste,  die  eigentiiche  Tempeleena,  im  Vergleich  zu  dem  Ganzen 
verschwindend  klein,  manchmal  sogar  aus  einem  einzigen  Steinblocke 
gehauen  war,  vollzogen  ilie  Priester  ihren  geheimen  Dienst,  hausten  die 
heiligen  Thiere.  Der  standige  Aufenthalt  der  Priester  in  den  Haupt- 
tempeln erforderte  eine  klosterartige  Anlage  des  Innersten.  Ja  es  scheint 
sogar,  dass  selbst  die  Königspaläste  den  Tempeln  eingefugt  wurden, 
was  auch  bei  der  hierarchischen  Gruiidlage  des  Staates,  nach  welcher 
der  König  zugleich  Oberpriester  und  sein  Leben  durch  religiöses  Cere- 
moniell  bis  ins  Kleinste  geregelt  war,  nichts  Ikfremdendes  hat.  Der 
Plan  des  grossen  Tempels  von  Karnak  lässt  auch  die  muthmassliche 
Königswohnung  in  der  Cellenumfriedung,  durch  einen  Hof  von  der  Cult- 
stätte  gesondert,  mit  ihren  Sälen  und  kleineren  Gemächern  deutlich  er- 
kennen« 

So  reidi  sich  auch  die  ägyptische  Architektur  an  den  Tempeki  von 
der  18.  Dynastie  an  ent£dtet  hatte,  so  war  von  derselben  dodi  nur  das 
Innere  berührt  worden.  Während  sonst  die  Tempelanlagen  fiut  aller 
Culturvölker  andi  auf  eue  bedeutende  Ausacnwirlcung  Bedacht  nehmen» 
bHeb  man  am  Nil  bei  den  hrnggestreckten  festungsartigien  Blaueramfrie- 
düngen  stehen,  wie  sie  die  Tempelbezfa-ke  wohl  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  des  alten  Reiches  umschlossen.  Dieser  Bann  musste  endlich 
gebrocfaSB  werden,  als  die  halbgriechischen  Ptolemäer  den  Thron  der 
Pharaonen  besti^penj  und  drei  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten.  Sie 
waren  zw^r  klug  genug,  auch  durch  Kambyses  .ibschreckendes  Beispiel 
gewitzit^t.  die  ag>'ptischen  Untcrthancn  nicht  an  ihrer  empfindlichsten 
Stelle,  ihrer  durch  mehr  als  tausendjährige  Tradition  geheiligten  Religion 
zu  verletzen,  anderseits  aber  konnten  .sie  es  .sich  doch  nicht  versagen, 
wenigstens  die  Idee  der  hellenischen  Tempelanlagc  mit  ihrer  nach  aus- 
sen entwickelten  Säulenpracht  m  das  Nilthal  zu  verpflanzen.  So  sehr 
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aber  der  aus  dem  griechischen  Volkscharakter  herausgewadisene  oflenc, 

freie,  heitere  und  vor  dem  Tempel,  niditm  d^selben  sich  vollziehende? 
hdlenische  Cult  mit  dem  nach  Aussen  SKh  entwickelnden  hellenischen 
Tempel  übereinstinmite ,  so  wenig  konnte  der  geheimnissvoUc.  durch 
den  peinlichsten  Ritus  gebundene,  düstere  und  dadurch  zur  Abgeschlos- 
senheit [geschaffene  äg>'ptische  das  offene  Säulcnhaus  adoptiren,  ohne 
demselben  gerade  das  Wesentliche,  das  Raumöffnendc  des  Säulenbaues 
zu  benehmen.  Die  Römer  haben  in  ihrem  Streben  nach  grösseren  und 
geschlossenen  Räumen  dicss  Ziel  erreicht,  indem  sie  die  Wände  mit 
Halbsäulen  und  Pilastern  schmückten,  wobei  aber  die  Säulen  als  selbst- 
ständige stützende  Glieder  aufgegeben  und  nur  mehr  andeutungsweise 


Flg.  n.  Kapelle  mf  der  Pkllfani  des  TeaipeU  «oo  Deadcnli. 


als  Ornament  benutzt  worden  waren,  doch  dieser  auch  bei  den  Griechen 
nicht  zu  häufig  angewandte  Ausweg  blieb  in  Aegypten  bis  in  die  letztere 
2ieit  unbetreten.  Man  setzte  vielmehr  in  jeden  Säulenzwischenraum 
(Intercolurnnhim)  eine  schinnartige  Füllwand,  die  bis  zu  halber  Säulen- 
hdhe  reidite  und  auch  bei  den  Idelnsten  VeiMltnisseii  des  Gebäudes 
vne  V^g.  21  den  Ehiblick  m  die  Vorgänge  hfaideite,  und  dodi 

durch  die  obere  Hälfte  der  Interoolununen  freien  Licht-  und  Luftzagang 
gertattete.  Attch  för  den  Zugang  war  nicht  ttwa,  bk»  ein  Interooluni- 
mum  freigehooen,  sondern  in  dasselbe  ein  Thürrahmen  eingespannt,  der 
an  Höhe  die  Wandsdurme  überragte.  An  den  Edwn  ist  jedoch  in  der 
Regel  der  pynunidale  Pfeiler  als  Riminisoenz  an  die  einstige  Wandum- 
fuBoagf  audh  der  gritesem  Sotidität  wegen,  beibehalten,  wie  da»  z.  B« 


28 


Acgjrpten. 


ein  Tempel  in  Philä  zeigt,  oder  es  ist,  wo  in  einem  kleinen  Tempel  von 
Elcphnntine,  an  den  l>an^scilcn  diirchwcjjj  lYeilerstcllun';.  Dass  aber 
seihst  in  der  Ptolemäcrzcit  der  hcllcnisirciKlc  Pcriptcros  die  alte  Form  mit 
Wanden  nach  Aussen  nicht  j^anz  verdrängte,  /.eij^  gerade  Philä  h'i^.  22  , 
wo  beide  Arten  aus  derselben  luitstehungszeit  nebeneinander  und  einem 
Complexe  angehörend  vorkommen. 

Die  weitläufigen  ägyptischen  Tempelanlagen- mussten  sich  indessan 
solchen  Stellen  des  schmalen  Nillandes,  wo  die  hart  an  den  Fluss  tretenden 
Wüstenfelaen  für  dieselben  absolut  keinen  Raum  mehr  liessen,  wie  in 
dem  Gebiet  um  die  Katarakten,  zu  einer  anderen  Form  bequemen.  Da 
half  man  sich  durch  Grottentempeli  d.  h.  man  übertrug  den  gebauten 
Tempel  in  seinen  Hauptbestandiheilen  auf  eine  Felsenaushöhlung.  Wenn 
es  der  Raum  zwischen  Felswand  und  Stromufer  erlaubte,  wurden,  wie 

in  El  Kab,  Redesieh,  Sü- 
silis  und  Girscheh,  die 
Höfe  und  zum  Theil  Fylo- 
nen  frei  vorgebaut  und 
nur  das  Hypostyl  und  dais 
AUerhciligste^  das  nun  al- 
lerdings auf  das  für  den 
Cult  Nothwendii^ste  zu- 
sammenschrumpfte, in  den 
Felsen  gehauen.  Der 
grösste  unter  den  genann- 
Kg.«.  TniidfwFUU.  j^.^  Tempel  von  Gir- 

scheh hatte  einen  angebauten  Vorhof,  mit  vier  Säulen  an  der  Fronte, 
welchen  kaum  jemals  ein  Pylonbau  vorgesetzt  war,  und  mit  Osiris- 
pfeilern  an  den  Seiten.  Die  in  den  Felsen  gehauene  Haupthalle  ist, 
wohl  einem  zweiten  Hoie  entsprediend,  an  den  Langseiten  mit  Osiris- 
pfeUem  geschmückt.  Darauf  folgt  ein  querlaufender  schmaler  Raum, 
das  H3^po8tyl  nur  dürftig  ersetzend,  und  endlidi  als  Allerheiligstes  eine 
kleine  Kammer  mit  sitzenden  Figuren  und  einem  Altar  in  der  Mitte. 

Weit  bedeutender  aber  und  sammt  dem  Portalbau  ganz  aus  dem 
Felsen  gehauen  sind  die  Grottentempel  von  Abu-Simbel  (Ipsambul)  in 
der  Nähe  der  zweiten  Katarakte.  An  dem  grösseren  der  beiden  ist  sogar 
der  Versuch  gemacht  der  gewaltigen  Pylonanlage  der  thebaischen  Reichs- 
tempel möglichst  nahe  zu  kommen.  (Fig.  23.)  Zu  tlcm  Zwecke  wurde 
die  ziemlich  sanft  abfallende  Felswand  bis  zu  der  steilen  Flache  ausge- 
schnitten, die  dem  Böschungswinkel  der  Pylonbauten  und  ap:\  ptischen 
Wände  entspricht,  und  oben  die  Bekrönung  (Rundstab  und  Hohlkeh- 
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lensims)  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet.  Ferner  Hess  man  vom  leben- 
den Felsen  vier  gewaltige  sitzende  Kolosse,  65'  hoch,  wie  sie  auch  den 
freigebauten  Pylonen  häufig  vorgesetzt  wurden,  und  sparte  damit  an 
Arbeit,  zugleich  einen  bedeutsamen  Schmuck  gewinnend.  Dagegen 
musste  man  auf  die  Zweitheilung  der  Pylonanlage  durch  einen  beson- 
deren zwischen  die  Thürme  eingezwängten  Portalbau  verzichten ,  die 
ganze  Fagade  bildete  vielmehr  eine  Wand ,  in  welche  der  Eingang 
schmucklos  eingeschnitten  war,  während  man  den  leeren  Kaum  über 
demselben  durch  ein  aus  rechtwinkliger  Nischenvertiefung  vortretendes 
Hochrelief  auszufiillen  suchte.  Vgl.  Fig.  23. 


Fig.  33.  Fav><le      FcIscntcrapcU  von  Abu-Simbel. 


Durchschreitet  man  den  erst  seit  einem  halben  Jahrhundert  wieder 
von  der  Sandverschüttung  theilweise  befreiten  Flingang,  so  gelangt  man 
in  eine  selbstverständlich  dem  Hofe  des  freigebauten  Tempels  entspre- 
chende Halle,  der  von  Girscheh  ähnlich,  aber  grossartiger  und  obwohl 
auch  von  Ramses  II.  hergestellt  doch  die  von  Girscheh  an  künstlerischer 
Schönheit  weit  überragend  Fig.  24  .  Ein  folgendes  Gemach,  von  vier 
Pfeilern  gestützt,  erinnert  an  das  Hypostyl  des  freigebauten  Tempels, 
wenn  auch  in  etwas  verkümmerter  Gestalt,  die  indess  keineswegs  durch 
die  Schwierigkeit  der  Herstellung  allein ,  sondern  zum  gro.ssen  Theil 
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durch  die  allgemeine  Knappheit  der  nubischen  Denkmäler  im  Gegensatze 
zu  den  mitteläg>  ptischcn  bedingt  ist.  Auch  die  Kammern  des  AUer- 
heiligsten  sind  nicht  blos  unansehnlich  wie  an  den  Freitcmpeln  selbst, 
sondern  von  weit  geringerer  Zahl,  als  an  den  letzteren. 

Ein  zweiter  Felsentempel  von  Abu-Simbel,  dem  eben  beschriebenen 
ziemlich  nahe  liegend ,  unterscheidet  sich  von  diesem  abgesehen  von 
seinen  geringeren  Dimensionen  schon  in  der  Fronte  dadurch,  dass  die 
Kolosse  nicht  sitzend,  sondern  stehend  dargestellt  sind,  und  statt  frei- 
heraus gearbeitet  zu  sein  dadurch  mehr  relicfartige  Wirkung  haben,  dass 


Fig.  94.  Halle  de«  FelwntcmpeU  von  Abu-Simbel. 


sie  aus  Nischenvertiefungen  heraustreten.  Es  wurde  dadurch  bedeutend 
an  Arbeit  gespart,  allein  die  Wirkung  ist  auch  eine  viel  weniger  bedeut- 
same, da  an  den  in  der  schrägen  Wandlinie  zurückgeneigten  Hochrelief- 
figuren der  ökonomische  Zwang  unverkennbar  ist.  Der  erste  dem  Hofe 
des  Freibaues  analoge  Raum  wird  von  sechs  Pfeilern,  die  an  der  dem 
mittelschiflartigen  Durchgange  zugewandten  Seite  mit  Hathormasken 
geziert  sind,  gestützt,  drei  Eingänge  führen  von  dieser  Pfeilcrhalle  in 
einen  schmalen  Querraum,  der  hier  den  Charakter  des  Hypostyls  ganz 
verleugnet,  und  durch  diesen  in  das  kleine  Allerheiligste.  Kenntlich 
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aber  bleibt  die  Dreitheilung  an  allen  Grottentempeln  trotz  der  Ver- 
sdinimpfung  der  bei&a  Buwiai  Abtfaeilungen  immer. 

Währeod  die  eriudteneii  Denkmäler  von  den  Giltbatiteii,  ai  wel^ 
cfaen  im  ägyptischen  Simie  ausser  den  Tempeln  audi  die  Gräber  zu 
rechnen  suid,  uns  eine  ausreichenile  Voisteilung  gewähren,  sind  wir  in 
Bezitg  auf  den  FHvatbau  weit  dürftiger  untarriditet  Der  Flan  des  Tenh- 
pdpaiasles  von  Karnak  zwar  ist  kn  Allgemeinen  verständlich,  doch  nicht 
die  Gesammtfaeit,  die  Beleuditung  imd  Bedeckung,  abgeadMUk  davon, 
dass  die  ausgedehnte  Anlage  doch  nur  einen  Theil  des  ganzen  Tempel- 
oonqilexes  bildet  und  durch  dessen  Umfriedung  sein  sclbstständiges 
Aeussere  einbüsst.  Vgl.  Fig.  19.  Der  sog.  PaviUon  von  Mcdinet-Habu 
aber  ist  hinsichtlich  seiner  Bestimmung  und  seiner  muthmasslichen  Ver- 
bindung mit  anderen  jetzt  ganz  verschwundenen  Räumen  ein  solches 
Räthsel,  dass  höchstens  der  Gebrauch  rej^elmässi^er  einfach  umrahmter 
Fenster,  wie  die  Anwendunt;  mehrer  Stockwerke  im  Privatbau  daraus 
zu  erweisen  ist.  Die  koptischen  Koilana^d\pheii  und  Wandgemälde 
stellen  zwar  oft  das  Innere  eines  vornehmen  Hauses,  ja  Palastes  dar, 
auch  ft>rmliche  Pläne  sammt  den  in  ihren  P^zeugnissen  deutlich  unter- 
schiedenen Gartenanlagen  kommen  vor,  aber  während  bei  den  letzteren 
zwar  die  nebeneinanderliegenden  Kammern,  die  Zugänge  u.  dergl.  deut- 
lidi  erkennbar,  erlauben  sie  doch  nidit  eine  allgemein  gültige  VorsteW 
lung  des  normalen  Hausplanes,  noch  weniger  aber  des  S^4es  desselben. 
Auch  die  Innenansiditen  verhalten  sich  mit  ihren  schlanken  Säulchen, 
schmalen  Gebälken,  mit  ihrem  perqiectivelosen  Ueberemander  statt 
Hmtereinander,  mit  einem  Worte  durch  ihre  offenbare  Unwahrheit  ja 
structive  Unmöglichkeit  ebenso  zur  Wirklichkeit  wie  die  fictiven  Archi- 
tekturen der  sog.  pompejanischen  Wandmalerei  zur  griediischen  und 
römischen  Architektur.  Es  ist  hierbei  dem  Künstler  nur  um  einen  Rah- 
men für  die  dargestellten  figürlicfaen  Vorgänge  wie  für  die  Aufzeigung 
des  Inhalts  der  Vorraäiskammem  zu  thun.  Dennoch  dürfte  daraus  zu 
entnehmen  sein,  dass  der  Säulenschnnick  im  Profanbau  nicht  veq>önt 
war,  wenn  man  auch  aus  dem  Verschwinden  fast  aller  Reste  annehmen 
musü.  dass  wenigstens  der  Unterthan  sicli  mit  hölzernen  Stützen  bej^niugte, 
wenn  derselbe  überhaupt  weit  über  die  architektonisch  ganz  unbedeu- 
tende Hütte  hinaus  kam.  die  eben  nur  einen  einzigen  Raum  zum  noth- 
dürftigsten  Schutze  darbot.  Dass  die  Mehrzahl  der  Häuser  der  Art  war, 
lassen  die  Aufdeckungen  untergegangener  Städte  freilich  nur  in  den  ge- 
ringen Resten  der  mit  Luftziegeln  aus  Ntlschlamm  hergestellten  Wände 
vermutheo,  aber  selbst  Piahisrhaulpn  gingen  nicht  leicht  über  die  Herstel- 
lung massenhafter  Idemer  Kammern  hmaus  und  gelangten  so  zu  kernen 
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grosseren  architektonischen  Problemen.  Diess  zcif^  z.  B.  das  Riesen- 
werk des  Labyrinthes,  über  welche  durch  die  Fabelsuclit  des  Alterthums 
gänzlich  verschleierte  Anlage  durch  Lepsius'  Ausgrabungen  im  P^ajum 
jetzt  einiges  Lidil  verbreitet  worden  ist.  (Fig.  25.1  Es  scheinen  sich 
nemlidi  hier  um  einen  wahrsdidnfidi  mdire  Hofe  bildenden  oblongen 
Mittelraum  ausgedehnte  Kanuneroomplexe  in-  drei  stdi  rechtwinklig 
berührenden  Sdienkehi  zu  gnippiren»  welche  nach  den  erhaltenen  Wän- 
den durchaus  nicht  jene  streng  regelnlässige  Reihung  annehmen  lassen, 


fig.  *$.  Dm  Lkbjrttndi  naeh  Lepditt  (Eriilcmi). 


wie  sie  Herodot,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  beschreiben,  sondern  viel- 
mdir  ein  in  der  That  labyrinthisches  Aggregat  aus  durchaus  kleinen 
Kammern,  für  welches  nach  den  Erbkam'schen  Aufnahmen  noch  fast 
jeder  Schliisscl  fehlt.  Monumental  ist  an  der  ganzen  Anlage  lediglich 
die  Pyramide,  welche  die  vierte  Seite  des  oblongen  Mittelraumes  schliesst, 
Dass  aber  der  Privatbau  so  bedeutend  hinter  den  Cultwerkcn  zu- 
rückblieb, hat  seinen  Grund  eben.so  sehr  in  der  überpfrosscn  Unterord- 
nung des  Menschen  in  phy.sischer  Beziehung  unter  die  Anfortlerungen 
des  Cultcs,  wie  in  der  Gunst  des  ägyptischen  Klimas.  Noth  macht  er- 
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finderisch:  Aegypten  aber  fordert  mit  seinem  stets  wolkenlosen  und 
milden  Himmel  von  dem  Menschen  kein  Raffinement  zu  schützender 
Abwehr  der  Unbill  der  Witterung  wie  zur  Erreichung  der  nöthigcn  Be- 
haglichkeit. Es  bannt  weder  ins  Innere,  noch  zerstört  es  auch  den  leich- 
testen Schutz.  Weder  Regen  noch  Schnee  heischt  eine  Traufe,  und  man 
komte  daher  bei  der  primitivsten  Stufe,  der  einüachen  horiz<Mitalen 
Dedcung  stehen  bldben,  da  ja  kein  Bedtirfiiias  2u  weiterer  Anstrengung 
antrieb.  Dazu  war  es  dem  Aegypter  nach  seiner  religiösen  Auflassung 
weit  wichtiger  sein  Haus  för  den  Todessddaf  zu  bestellen^  da  ihm  der 
Schutz  seines  Leichnams  mdur  am  Herzen  big^  als  der  Schutz  seines 
Lebens.  Und  so  haben  sich  die  Gräber  in  ausgeddmten  Ndoropolen  zu 
vielen  Tausenden  eriialten,  während  der  Wissenschaft  auch  nidit  ein 
ägyptisches  Wohnhaus  in  einer  zum  Verständniss  desselben  ausreichen- 
den Erhaltung  zu  Gebote  steht,  zum  Theil  auch  deshalb,  weil  die  Gräber 
fast  ausschliessend  am  felsigen  und  darum  sich  weniger  verändernden 
Wüstenrand  beigestellt  wurden,  während  die  Städte  im  Nilthal  selbst 
sich  befanden,  dessen  Boden  durch  die  alljährliche  Ueberschwemmung 
mit  zurückbleibendem  Schlaaune  in  so  vielen  Jahrhunderten  sidi  nam- 
haft erhöhen  musste. 

Nicht  minder  bedeutend,  wie  die  Architektur  tritt  uns  die  ag>'p- 
tische  Plastik  entgegen.  Hat  jedoch  schon  jene  ihre  Entwicklung  stoss- 
weise  vollzogen,  ohne  ihr  allmäliges  Vorwärtsschreiten  ersichtlich  werden 
zu  lassen,  so  ist  bei  dieser  von  Stadien  ihrer  Ausbildung  absolut  keine 
Rede.  Schon  die  ältesten  Reste,  die  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die 
fänfte  Dynastie  datnren  können,  zeigen  das  zwei  Jahrtausende  Unduidi 
festgehaltene  Schema  vollendet  und  das  Schablonennetz  berechnet,  mit 
welchem  man  b»  zur  Ftolemäerzeit  herab  mdur  mechanisch  als  ktinst- 
leriach  arbeitete. 

Betrachten  wir  in  erster  Linie  die  Statuenbildnerei.  Bei  dieser, 
auch  in  Aegypten  neben  den  Götteibikiem  PorträtdarsteUungen  von 
Königen,  Kdi^iinnen  und  hervorragenden  Unterthanen  besoigend, 

scheint  doch  die  unmittelbare  Nachahmung  des  lebenden  Vorbildes  im 
Allgemeinen  so  naheliegend  wie  die  Beobachtung  der  Charaktereigen- 
thümUchkeiten,  welche  die  Erscheinungsunterschiede  so  wesentlich  mit- 
bedingen.  Allein  wie  im  ganzen  Volke  das  Individuelle,  die  Person  zu- 
rücktritt hinter  dem  Ganzen ,  die  Schöpfung  des  Einzelnen  hinter  der 
Leistung  der  Masse,  so  fehlte  auch  dem  ägyptischen  Künstler  aller  Sinn 
für  Individualität;  wie  er  ohne  eij^ene  Werthschätzung,  ohne  allen  Drang 
sich  vor  andern  auszuzeichnen  und  seinen  Namen  durch  sein  Schaf- 
fen zu  verewigen  war,  so  musste  dieser  Mangel  selbst  im  Kunstwerk 
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zu  Tage  treten.  Wir  können,  wie  Brunn  treffend  bemerkt,  ^an/c  Reihen 
ägyptischer  Sculpturen  besehen,  ohne  dass  die  l^>age  nach  dem  Künst- 
ler des  einen  oder  anderen  Werkes  in  uns  auftauchte,  ohne  dass  eines 
»dl  über  die  Masse  erhöbe  und*  über  fabrikmässigc  Gattungsarbeit 
hmusginge.  Wie  sich  eben  der  Kttnsder  selbst  fühlte,  so  wuide  seine 
Leistung,  ein  tttcbligies  Glied  einer  monotonen  Kette. 

Die  Statue  gab  sonach  audi  fediglidi  einen  Ifensdien  acfakditliMi, 
doch  nicht  dn  absolutes  Ideal,  das  es  ja  ohnehin  eigentUch  nicht  gibt, 
sondern  ein  figypibch»:  der  Raocntypus  des  Nillandes  tritt  uns  wohl- 
verstanden entgegen.  Sobald  jedoch  die  Kunst  einmal  die  normale  Br^ 
scbeinuttg  erfasst  hatte»  blieb  sie  bei  dem  Errungenen  stehen.  Die 
grosse  Mannigfaltigkeit  sowohl  in  der  Wirklichkeit  wie  bei  Gotterbildein 
in  der  Vorstellung  ihrer  Wesenheit  berührte  den  Künstler  nicht,  der  nur 
durch  Attribute  unterschied,  was  dem  Wesen  nach  zu  unterscheiden  ge- 
wesen wäre .  und  darauf  verzichtete ,  die  eigenartige  Einwirkung  des 
Innern  auf  das  Aeussere  anzudeuten  und  dadurch  dem  iWweike  erliöhte 
Bedeutung  zu  geben. 

Es  ist  also  die  Scliilderung  einiger  Werke  so  viel  wie  die  Betrach- 
tung der  f^anzcn  Kunst,  da  sie  sich  nicht  blos  stets  desselben  Schemas 
fiir  die  Korperformen  bediente,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Stellung  und 
Bewegung  nur  in  zwei  Ty^xin  wechselte.  Die  Rundbilder  sind  nemlich 
mit  wenigen  Ausnahmen  entweder  sitzend  dargestellt,  oder  in  einer 
Hakung,  die  zwischen  Stehen  und  Schreiten  in  der  Mitte  liegt,  d.  h. 
schreitend  deshalb  nicfat  genannt  werden  kann,  weil  die  Füase  nidit  ge- 
nug abstehen,  die  beiden  Sohlen  flacb  anf  dem  Boden  ruhen,  und 
das  Schiweigewicht  des  Körpers  «wischen  die  beiden  Beine,  ja  sogar 
«  mehr  auf  das  anracfcBtehewde  ML  Den  Eindruck  der  Bewegung  aber 
eibalten  wir  nur  dann,  wenn  der  Körper,  die  Mittellinie  swischen  seinen 
beiden  Stitzen  übeiscfareilend,  den  giösstai  Theil  der  gansen  Sdiwere 
auf  das  vorgesetzte  Bein  legt,  und  so  das  zurückstehende  entlastet,  wd- 
dies  selbst  durch  Hebung  der  Ferse  nur  mehr  mit  der  Spitse  des  Fusses 
den  Boden  berührt  und  so  in  Bereitschaft  erscheint,  augcoblicks  ver- 
setzt zu  werden.  Bei  sitzenden  Mrie  bei  stehenden  Figuren  sind  die 
Arme  eng  an  den  Körper  angeschmiegt,  bei  den  ersteren  gebogen  und 
mit  den  flachen  Händen  auf  den  Schenkeln  ruhend,  bei  den  letzteren 
entweder  gerade  und  etwas  starr  herabhangend ,  meist  mit  den  sog. 
Nilkrcu/.cn  in  den  Fausten,  oder  auf  der  Brust  gekreuzt  und  mit  den 
Händen  Y\ttributc,  gewöhnlich  Krummstab  und  Pflug  oder  Geissei  an 
sich  haltend,  mithin  in  jedem  Falle  alle  Handlun«;  ausschliessend. 

Untersuchen  wir  aber  die  Korperbildung  im  Einzelnen,  so  ergeben 
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ach  folgende  Eigenthümlichkeiten.  Der  Kopf  weicht,  wie  Fig.  26  in  Zu- 
sammenstellung mit  hellenischem  Typus  lehrt,  im  Profil  von  der  Oval- 
form so  namhaft  ab,  dass  man  nahezu  ein  Quadrat  darüber  construiren 
könnte,  indem  sowohl  die  Hauptlinie  des  Gesichtes  mit  der  des  Hinter- 
hauptes, wie  auch  der  oben  flache  Schädelcontour  mit  der  Linie  vom 
Kinn  bts  zum  Hals^  annaliernd  parallel  crsclieincn.  In  diese  Parallelo- 
gramni'UiiHidireibuiig  fügen  ^di  jedodi  die  Hauptlinien  von  Auge, 
Mund  und  Obr  kamesweg»  gleichartig  ein,  indem  diese  staric  nach  auf<- 
wärts  gesogen  sind;  das  verfaältntssmässig  grosse  Ohr  sitzt  sogßi  hat 
nn  die  Hälfte  höher»  wie  wir  es  ab  nofsnal  zu  betrachten  gewohnt  sind, 
was  indes«  wie  die  Schäddbildueg  und  AugensteOung  in  der  Racen- 


Fif.  96.  AegypdtelMa  Pro«.  Grieclusches  Profil. 


eigcntiiittBiliGfakcit  der  Orientalen  und  insbesondere  der  Aegypter  seinen 
Grund  hat  Die  Stiin  ist  fest  ohne  Wölbung,  und,  weil  in  der  Linie  der 
Obeilippe  liegend  und  gegen  die  Nase  stark  zurücktretend,  ohne  alle 
Bedeutsamkeit,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  auch  der  geschwungene 
Stirnrand  an  den  Brauen  ohne  Schärfe  und  das  Auge  nicht  in  genügen- 
der Tiefe  ist  Das  Auge  selbst  aber  ist  im  rohesten  Zustande  eines  pri- 
miliven  Versuches  verblieben:  wulstige  Streifen  umgeben  statt  der 
Augenüder  in  schmalem  und  langgestrecktem  Schlitz  die  Pupille  und  setzen 
sich,  den  oberen  über  den  unteren  gesclilagen,  über  den  äusseren  Augen- 
winkel hinaus  gegen  das  ühr  hin  fort.  Die  sanftgebogene  weiche  und 
rundlich  breite  Nase  springt  nur  wenig  über  die  Überlippe  vor,  welche, 
statt  die  Einziehung  zum  Absclüuss  des  Ovals  gegen  das  Kinn  hin  anzu- 
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bahnen ,  ebenso  wie  die  Parthie  von  der  Unterlippe  an  in  der  schräg 
nach  vorne  gerichteten  Tendenz  der  Stirn  -  und  Nasenlinie  verharrt. 
Die  geschlossenen  üppi<,^breiten  Lippen  sind  scharf  bepjranzt,  die  auf- 
wärts ^'cznr^encn  Mundwinkel  geben  zut^leich  mit  den  aufwärts  gerichte- 
ten Augenwinkeln  dem  Gesichte  etwas  Lächelndes,  dem  etwas  Hohn 
beigemischt  erscheint,  beides  jedoch,  weil  von  Seite  des  Künstlers  ab- 
sichtsh)s,  kalt  und  starr.  Das  Kinn  ist  flach  und  im  Profil  spitz,  die  Ein- 
aehung  vom  Kinn  bis  zum  kurzen  und  doch  sdunäciitigien  Halse  &st 
geradlinig. 

Der  beschriebene  Typus  ward  durch  Jahrtausende  hindurch  so 
unwandelbar  festgehalten ,  dass  selbst  die  Gesdilechter  an  den  Köpfen 
kaum  unterscfaeidbar  sind.  Doch  zeigen  die  männUchen  Gestalten  häufig 
enie  Art  von  Kinnbart,  welcher  jedoch  reditwinklig  geschnitten  ist  und 

zuweilen  sogar  durch  deutlich  vcrfolgbare  Bänder  angebunden  ersdieint. 
Charakterisirt  aber  werden  die  Köpfe  und  somit  die  ganzen  Figuren  vor- 
zugsweise durch  die  Kopfbedeckungen,  die  zwar  zunächst  auf  eine 
Grundform,  nemlich  auf  das  Pschent,  eine  hohe  tiarenartige  Mütze  zu- 
rückgehen, jedoch  in  so  reicher  und  phantastischer  Mannigfaltigkeit, 
dass  schon  die  Description  de  1'  Egypte  pl.  115  dreissig  Verschieden- 
heiten zusammenstellen  konnte.  Die  Gottheiten  aber  bedürfen  solcher 
Auszeichnungen  nicht  immer,  da  sie  häufig  ein  Thierhaupt,  ein  Löwen, - 
Widder-,  Kuh-,  Afifen-,  Schakal-,  Krokodil-,  Sperber-  oder  Ibiskopf 
charakterisirt ;  denn  der  Naturdienst  Aegyptens  fand  in  thierischen  Sym- 
bolen seinen  Ausdruck  besser,  als  in  der  am  Nil  monoton  gebliebenen 
Menschendarstellung,  im  entschiedenen  Gegensatze  zum  hellenischen 
Mythos,  der  bei  monströsen  Veibindungen  von  menschlicher  und  thieri- 
sdier  Gestalt  nur  ausnahmsweise  das  Menschenhaupt  aufopferte,  in  der 
Regel  aber  dasselbe  auf  thierischen  Rumpf  setzte. 

Die  Körper  sind  durchgängig  nach  einem  Schablonennetze  con- 
struirt,  welches  das  Haupt  eingeschbssen  nach  Diodor  21V4  Theile, 
deren  zu  Grunde  Kniende  Einheit  wahrsdieinlidi  die  Nasenlänge  iMidete, 
in  der  Höhe  gehabt  zu  haben  scheint.  Die  Schultern  sind  aufwärts  ge- 
zogen und  breit,  ebenso  die  wenig  vorgewölbte  Brust,  dafür  sind  die 
Hüften  schmal  und  schwach  modellirt.  Die  letzteren  sind  zum  Theil 
mit  einem  Lendentuch  umgürtet,  das  zwar  sorgfältig  gefältelt  und 
erscheint,  ohne  jedoch  trotz  der  knappsten  Anspannung  in  Faltung  und 
Form  sich  dem  Körper  naturgemäss  zu  fligen.  Nicht  selten  springt  es 
besonders  bei  sitzenden  Figuren  steif  und  geradlinig  wie  aus  Holz  ge- 
schnitten und  das  Stoffliche  ganz  negirend  \'or.  Die  mageren  Arme 
sind  sehnig,  trocken  und  hart,  die  Hände  plump  durch  die  gleichdickcn 
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und  fast  glcichlangcn  Finger.    Die  Heine,  wenig  muskulös  und  ziemlich 
mager,  verrathen  trotz  ihrer  Schlankheit  grosse  h.lasticitat  und  wie  der 
keineswegs  kraftige  Körper  überhaupt  die  Fähigkeit  zu  Anstrengung 
und  zähe  Ausdauer.    Die  Knie  sind  scliarf  und  mit  anatomischem 
Verständniss  gezeichnet,  die  l'ussc  schmal  und  lang,  wie  namentlich  die 
ganz  flach  aufliegenden  an  Lange  und  F'orm  wenig  unterschiedenen 
Zehen.  Bei  weiblichen  Körpern  sind  die  Brüste  stark  entwickelt  und  die 
Mammen  rosettenartig  gezeidinet,  ein  enganliegendes  Gewaiul  reicht 
vom  breiten  Halsscfamucke  an,  welchen  gewöhnlich  auch  männliche  Ge- 
stalten tragen,  bis  an  die  Knöchel,  jedoch  ohne  Berücksichtigung  des 
Stoffes  und  der  notfawendigsten  Fal- 
tenbildung  so  elastisdi  erscheinend, 
dass  man  oft  nur  an  den  Enden  über- 
haupt die  Bekleidung  gewählt.  Sonst 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  älte» 
ren  Bildwerke,  wie  auch  die  jüi^eren 
nubiscfaen  derber,  die  der  besten  ira- 
messeischen     Zeit    schlanker  und 
elastischer,  vom  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  an  aber  modellirter  werden 
und  stets  einigen  griechischen  ICin- 
fluss  verrathen.   Gleichwohl  verbleibt 
noch  bis  zum  Ende  der  Ptolemäer- 
dynastie,  ja  selbst  bis  in  späte  rö- 
mische Kaiserzeit  herab  der  alte  Ty- 
pus im  Ganzen  und  Grossen  unver- 
ändert —  denn  von  den  eigentlich 
nationalen  in  und  für  Aegy  pten  her- 
gestellten Werken  sind  jene  Mode- 
arbeiten  griecbisch-römtecfaer  Kunst 
namentlich  aus  Hadiianiscfaer  Zeit  zu 
tmtefsdieiden,  weldie  nur  Gewand  und  Stellung  der  ägyptischen  Bild- 
werke entldmten,  sonst  aber  nichts  mit  dieser  Kunst  gemein  haben,  wie 
diess  s.  B.  die  zahlreichen  Antinousse  xdgen,  die  noch  in  tut  jedem 
Museum  zu  finden  sind. 

Weit  entwickelter  als  in  den  vom  Banne  hierarchischen  Conser- 
vatismus  belasteten  Rundbildern  von  Göttern  und  Mensdien  erweist 
Sich  die  ägyptische  Kun.st  in  Thierdarstellungen.  In  diesen  MOtsste  sie 
das  Charakteristische  mit  grosser  Meisterschaft  auszuprägen  und  eine 
grosse  elastische  Lebendigkeit  zu  erreichen,  selbst  wenn,  was  sehr  häu- 


Fig.  37.  Gruppe  einet  ütxeiHlcn 
(Glyptodiek  in  Miiacbea). 
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fip.  monströse  Verbindungen  von  Thier-  und  Mcn<;chenformcn  herzu- 
stellen waren.  Von  solchen  waren  die  gewöhnlichsten  die  Sphingen 
oder  Androsphingen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  griechischen  Sphinx- 
darstcllungen  mannlich,  d.  h.  gewöhnlich  mit  Kopf  und  Brust  eines 
Mannes  versehen  sind,  während  der  Rumpf  der  eines  kauernden  Löwen 
ist.  Zuweilen  ist  jedoch  dem  letzteren  statt  des  menschlichen  Hauptes  ein 
Widder-  oder  Sperberkopf  aufgesetzt,  nicht  selten  indess  findet  sich 
auch  der  Lowe  ohne  alles  Monströse  selbst  im  Kopf  durchgeführt ,  in 
welchen  Werken  dann  die  ägyptische  Rundplastik  wohl  ihren  höduten 
Triumph  gefeiert  hat  (Vgl.  Fig.  28. j  Auch  Widder  kommen  als 
Sphingen  vor,  besonders  an  Ammon-  oder  Knuphistempeln.  Der 
bedeutendste  Androsphinx  aber  ist  der  weUberühmte  Koloss  vtm  Qiaeh, 
der  riesige  Wächter  des  Pyramidenfeldes  daselbst,  ntit  dem  Kofif  Thut- 


mes  rV,  wie  überiiaupt  die  Sphimddiupter  gewöhniidi  Könige  repräsen- 
tirt  zu  haben  scheinen.  Dieser  KokMs,  woM  das  gemdt^Bte  Denkmal 
der  Welt,  welcher  zwischen  seinen  ausgestreckten  Vordeipranken  an 
der  Brust  Raum  genug  (Ur  eine  dort  eingefUgte  Kapelle  datbielet,  ist 
jedoch  leider  trotz  mühevoller  Aufileckung  wieder  bis  an  den  Kopf, 
dessen  Ahtiitz  an  41/  in  der  Länge  misst,  vom  Woalensande  das  Fym- 
midenptateaus  versdiUttet. 

Die  Mehrzahl  dieser  Werke  Wurde  mit  bewundernswerthar  Geduld 
in  den  härtesten  Materialien,  in  grauem,  rothcm  und  schwarzem  Granit, 
Diorit,  Syenit  und  Basalt  mit  Meisscl  und  Polirstein  hergestellt.  Kalk> 
stein  und  Alabaster  wurden  an  kolossalen  und  lebensgrosscn  Werken 
Seltener  verwendet,  dafür  aber  um  so  häufiger  bei  Arbeiten  kleinerer 
Dimensionen,  fiir  welche  auch  gebrannter  Thon  mit  blau  oder  grün 
glasirter  Oberfläche,  wie  kostbare  Gesteinarten,  nemlich  Adiat,  Jaspis, 
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Corneol  und  Lapislazuli  in  Anwendung  kamen.  Emailürte  Thonidole 
wurden  in  ungeheuren  Massen  fabrikmässig  hergestellt,  so  dass  jetzt 
grossere  Museen  ganz  gleiche  Figürchen  der  Art  zu  Hunderten  ent- 
halten, fhenso  zahlreich  sind  die  sogenannten  Scarabäen,  d.  h.  Käfer- 
gemmen in  Thon  wie  in  den  genannten  edleren  Steinen  mit  vertieft  ge- 
schnittenen Hieroglyphen  oder  Figurchen  in  der  Unterflache,  welche 
man  durchlöchert  und  gereiht  als  Schmuckschnure  gebrauchte  un<i  als 
solche  oder  auch  lose  den  Mumien  reichlich  in  den  Sarg  gab.  Auch 
in  buntem  Glas  war  die  Kleinkunst  sehr  ausgedehnt,  weniger  in  Metall, 
obwohl  aiidi  Sdunitdesaclien  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  mit  Email 
voricommen,  wtekfae  grossen  Kunstwieith  besitzen.  Die  HoUschnitserei 
endltdi  hatte  in  der  Herstellung  der  Mumiensäige  eine  ausgedehnte 
Uebung,  obwohl  der  Holanangel  im  Nilthal  selten  genügendes  Material 
dargeboten  zu  haben  scheint,  man  wusste  sich  indess  durch  Zusammen- 
leimen mehrer  Sdnditen  meist  yon  Palmen-  oder  Sykomoienholz  ai 
behelfen  und  die  Miangelhaftigkeit  dieses  Verfahrens  durch  starke  be- 
malte Stucküberzüge  zu  verdecken.  Die  Mumiensärge  aber  gehören 
deswegen  in  das  Gebiet  der  Plastik,  weil  sie  namentlich  im  Deckel  die 
Gestalt  des  umwickelten  Leichnams  selbst  nachahmen,  und  sogar  das 
Gesicht  unverhüllt  wiederzugeben  pflegen. 

Weniger  Corrcctheit  und  noch  starrere  Entwicklungslosigkeit  wie 
die  Rundplastik  zeigt  die  Reliefsculptur.  Da  diese  ein  sehr  massiges 
Flachrelief  nie  überschreitet  und  so  den  grosseren  Hebungen  Rechnung 
zu  tragen  nicht  im  Stande  ist,  so  kam  das  Bestreben  des  Kunstlers,  im 
Einzelnen  verständlich  und  möglichst  vollständig  darzu.stellen,  in  einen 
bedenklichen  Conflict  z>vischen  Profil-  und  Fronteansicht.  Denn  wäh- 
rend sich  sonst  der  Körper  zumeist  in  der  ersteren  Ansidit  zeichnet, 
und  namen^ich  an  Kopf  und  Beinen  der  Ftofilumriss  die  cfaarakteristi- 
sdienLinien  daitietet,  weshalb  auch  die  Ftofilstellung  die  iUrRelielbik^ 
nerei  im  ABgemetnen  angemessene  ist,  entwickeln  Schultern  und  Brust 
sich  nach  entgegengesetster  Richtung  und  fUgen  sich  nur  von  vorne  ge- 
sehen in  die  fladie  Darstellung  des  Reliefr.  Dadurch  allein  werden  auch 
die  beuten  Anne  ganx  sichtbar,  worauf  der  Künstler  doppelt  sehen 
rousste,  weil  es  ihm  beim  Relief  wie  bdm  Gemälde  hauptsädilidi  um 
die  Darstellung  irgend  einer  Handlung  zu  thun  war.  Auch  konnte  es 
sich  der  Beobachtung  nicht  entziehen,  dass  in  der  vollen  Profilstcilung 
die  eine  siditbare  Schulter  namhaft  über  alle  anderen  Körpertheile  vor- 
trat, indem  das  Maass  von  einer  Schulter  zur  andern  die  Profiltiefe  der 
übrigen  Körpertheile  bis  um  das  Doppelte  übertriftt.  Man  entschloss 
sich  daher  zu  der  gewaltsamen  und  ungeschickten  Verdrehung,  welche 
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sich  aus  pfleichen  Gründen  in  jeder  älteren  Kunst,  in  der  assyrischen  so 
gut,  wie  in  der  ältestj^riechischen  findet :  man  nahm  nemlich  den  Kopf 
mit  Ausnahme  des  von  vorne  erscheinenden  Auges  im  Profil,  Schultern 
und  Brust  von  vorne,  Arme  und  Hände  dagegen  wieder  im  Profil,  und 
ebenso  Hüften,  Beine  und  Füsse.  Je  flacher  aber  das  Relief,  desto  we- 
niger konnte  für  Modellirung  des  Inneren  geschehen,  was  dazu  zwang, 
den  Contour  scharf  zu  markiren.  Dadurch  steigerte  sich  auch  die  der 
ägyptischen  Race  eigentliche  Magerkeit  nir  Eckigkeit  und  Härte. 

Wenn  aber  überhaupt  die  ReOefbiUnerei  als  eine  lifittebtufe  zwi- 
adien  Plastik  und  Malerei  beseidmet  werden  kann,  indem  diese  Plastik 
audi  in  der  Fläche  axbeitet,  hauptsächlich  durch  den  Umriss  wiikt  und 
sogar'ferbige  Nachhilfe  liebt,  so  liegt  die  weitaus  gebräuchlichste  ägyp- 
tische ReEe&rt,  die  wu*  die  koibnaglyphe  (die  aus  einer  Vertiefiing  sich 
hebende)  zu  nennen  pflegen,  sogar  weit  mdir  im  Gebiete  der  Malerei 
als  in  dem  der  Plastik.  Denn  hier  treten  die  I^guren  nicht  mehr  über 
den  Grund  heraus,  der  sonst  bei  den  Reliefs  unter  Aussparuni^  der  Fi- 
guren vertieft  gemeisselt  wird,  hier  aber  unberührt  bleibt,  wodurch  das  . 
Plastische  sich  lediglich  auf  den  Einschnitt  des  Umrisses  wie  auf  Ab- 
rundungen  der  Körperränder  beschränkt.  Der  so  behandelte  Umriss 
unterschied  sich  daher  in  seiner  Wirkung  auch  nur  bei  schrägem  Licht 
von  einer  lediglich  gemalten  dunklen  Contourirung,  vor  welcher  er  aber 
den  Vortheil  voraus  hatte,  den  Figurenrändern  wesentlichen  Schutz  zu 
gewähren  und  dadurch  die  Klarheit  der  Darstellung  weit  länger  zu  be- 
wahren. In  jeder  anderen  Hinsicht  sind  die  Koilanaglyphen  nichts  ande- 
res als  Gemälde,  indem  der  Raum  innerhalb  der  eingeschnittenen  Um- 
risse ebenso  mit  entsprechenden  Farben  bedeckt  ist  wie  an  den  reinen 
Gemälden  Aegyptens  imieilialb  der  gemalten  Contioaren. 

Man  kann  also  die  Koilanaglyphen  der  Erscheinung  nach  in  das 
Gebiet  der  Malerei  rechnen,  das  in  diesem  FaUe  ungemeiif  ausgedehnt 
ist.  Denn  alle  Tempelwände  waren  mit  solchen  bemalten  Koilana- 
glypiien  bedeckt,  alle  Stuckubenüge  von  Felswänden  in  GroCtengräbem 
wie  von  Segelmauem,  alle  Gerftthe  mit  Bfalereien.  Der  Reiditbum  des 
nodi  eihaltenen  gemalten  Bildwerks  ist  daher  auch  trotz  des  ungidwuien 
Alters  und  der  Veigänglichkeit  aller  Licht  und  Luft  ausgesetzten  Faibe 
ungemein  gross,  weniger — obwohl  auch  nicht  unbedeutend  —  die  Menge 
der  Darstellungen.  Am  zahlreichsten  vertreten  sind  Cultbilder,  deren 
Monotonie  mit  dem  strengen  Ceremoniell  der  ägyptischen  Religion  zu- 
sammenhängt.  welche  jedoch  über  Bestattungsceremonien ,  Mumien- 
überfahrt, Processionen  besonders  mit  dem  TragschifT.  Tanz  und  Opfer- 
gegenstande viele  üeiehrung  darbieten.  Mannigfaltiger  sind  profane 
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Dantettimeeii:  aus  dem  Gebiet  der  Künste  finden  wir  die  Herstellung 
einer  monolithen  Palmensäule,  das  Poliren  einer  Granitkapelle,  das 
Bemalen  einer  anderen,  wie  auch  I  lieroglyphenmalcrci  auf  Tafeln  und 
auf  Papier,  das  Abschicifen  und  Bemalen  von  Sphingen  und  Statuen, 
den  Transport  eines  Kolosses  auf  Schlitten  vermittelst  untergelegter 
Rollen,  Ziegelbereitung  und  Backsteinbau.  das  Innere  von  Häusern 
Fig.  ,  ja  selbst  förmliche  Pläne  von  Wohnhäusern  und  Gärten  dar- 
gestellt. In  Bezug  auf  gewerbliche  Thätigkeit  erkennt  man,  ausser  zahl- 
reichen Geräthen  und  Producten,  Weberei,  Seilerei,  Papier-  oder  Lcin- 


Fig.  S9.  Innere»  eines  Haines.  Aegyptisches  Wandgemälde. 


wandbereitung,  Topferei,  Schiffbau,  Tischlerei  mit  Handsäge  und  Boh- 
rer, Fabrikation  von  Bogen  und  Lanzen  mit  Beilen,  die  ganz  an  die 
bekannten  sogenannten  Kelten  (Fig.  30)  unter  den  nordisdien  Alter- 
thttmem  erinnern.  Die  Darstellungen  des  Handels  zu  Land  und  zur  See 
zeigen  manmgfodie  Waaren  in  Ballen  verpackt  oder  offait  dazu  die 
Wage;  ferner  verscfatedene  Karren  und  Handelsschiffe:  alles  von  grosser 
Anschaufichkeit.  Pflügen,  Säen  und  Ernten,  Feigen-  und  Traubenlesen 
wie  Oel-  oder  Weinpressung  belehren  über  den  Stand  der  Landwirth- 
schaft,  zahlreiche  JagddarsteUungen  auf  Löwen,  Tiger,  Büffel,  Schakale 
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und  Gazellen,  auf  Vo^el  und  Fische  mit  Netzen  und  Pfeilen  %vic  sonst 
vorkommende  Aflfen .  Stachelschweine  u.  s.  w.  lassen  die  besondere 
Befahigunfi  der  Aegypter  fur  Thierdarstellungen  erkennen.  Auch  an 
historischen  Darstellungen  fehlt  es  nicht :  grosse  Schlachten ,  Stadt- 
erstürmungen. 1  luldigungcn  bei  siegreicher  Ruckkehr  unter  Aufführung  • 
von  Beute  und  von  Gefangenen,  die  oft  nach  ihrer  Nationalitat  in  Ge- 
sichtstypus und  Gewandung  trefflich  charakterisirt  sind  ivgl.  Fig.  31), 
finden  sich  nicht  selten ;  der  König  erscheint  dabei  gewöhnlich  in  über- 
menachÜcher  Grösse^  entweder  vom  prächtigen  Kriegswagen  aus  käni' 
pfend  oder  im  staricen  Aussdiritt  Knieende  erschlagend,  welche  dabei 
manchmal  zu  Dutzenden ,  zusammen  beim  Haar  gelasst,  durch  einen 
Streich  die  Köpfe  verlieren  sollen. 

So  gross  und  producthf  auch  nach  den 
vorhandenen  Malereien  die  Bilderlust  der 

Aegypter  gewesen  sein  muss,  und  so  be- 
lehrend auch  das  Erhaltene  in  archäolo- 
gischer Beziehung  ist,  so  kann  man  doch 
bei  den  Aegyptem  nicht  von  Malerei  im 
eigentlichen  Sinne,  sondern  nur  von  Be- 
malung sprechen.  Denn  die  sieben  F"arben, 
welche  angewandt  sind,  roth,  blau,  braun, 
gelb,  grün,  schwarz  und  weiss  sind  in  der 
Regel  einfach  und  ohne  Mischung  und 
Nuancirung,  wie  auch  ohne  .tusreichende 
Rücksicht  auf  Naturwahrheit  aufgetragen, 
wenigstens  ist  es  nur  ausnahmsweise, 
dass  z.  B.  dar  Effect  eines  durchschemen- 
den  weissen  Gewandes  beriidcsichtigt  ist, 
indem  die  Haut  einer  Negerin  durch  dasselbe  blaugiau,  die  eines 
Aegypters,  dessen  rothbraune  Hautfarbe  typisch  ist,  gdb  gebrochen 
erscheint.  Femer  sind  die  Farben  innerhalb  der  Contouren  gleichmässig 
und  ohne  Udit-  und  Scfaattenmodification  angelegt,  auf  deren  Wech- 
sdwiricung  doch  die  Illusion  beruht.  Die  Illusion  aber  ist  Grundbedin- 
gung fiir  die  Malerei,  welche  den  Schein  der  Dinge  zu  geben  hat,  wie 
die  Plastik  das  Wesen,  und  da  diese  fehlt  ist  von  Malerei  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  b\os  in  Aegypten,  sondern  im  ganzen  Alterthume  bis  nach 
Polygnot  nicht  zu  sprechen. 

Die  ägyptischen  Malereien  machen  vielmehr  einen  rein  ornamen- 
talen Eindruck.  Wie  das  Ornament  zumeist  eine  stylisirto.  d.  h.  nach 
ardntektonischea  Gesetzen  vereinfachte  Nachbildung  von  Naturpro- 
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ducten  und  besonders  Pflanzen  ist,  so  erscheint  auch  hier  die  Darstellung 
des  Menschen  stylisirt,  und  alle  dargestellten  Handlungen  sind  ohne 
Wahrheit  und  Leben.  Wie  ferner  die  Schönheit  des  Ornaments  eine 
gewisse  Abgewogenheit  der  im  Kinzelncn  willkürlichen  Farben  erheischt, 
so  ist  nuch  hier  selbst  auf  Kosten  der  Naturwahrheit  darauf  gesehen, 
diese  1  iarmonie  und  damit  eine  ornamentali:  Wirkung  zu  cr/.ielcn.  Da- 
her konnte  es  auch  dem  Acgypttr  nicht  widerstrebend  sein,  dieselbe 
Figur  in  völliger  Gleichheit  dut/ciidinal  aufzureihen,  weil  ja  jedes  Or- 
nament diese  periodische  Wiederholung  erträgt  Doch  kömmt  hierzu 
noch  etwas  Besonderes.  Obwohl  der  Inhalt  der  ^yptischcn  Malereien 
sidi  auf  eine  trockene  rein  äusseriiche  Aufzeigung  von  Vorgängen  be- 
schränkt, so  hätte  die  schwache  Kunst  dodi  diess  Ziel  nicht  erreichen 
können,  ohne  eine  scfariftüche  Erkkining  beizufügen,  welche  mit  derDar* 
stdlung  räumlich  und  selbst  in  der  Farbenwiifcung  aufe  engste  verbun- 


Fig.  31.  Gcfinseae  «cnchicdcDcr  NMiomlilatsn.  Von  cmwb  HgyptMciMo  WaDdcemiMe. 


den  ward.  Diese  Verschmelzung  ist  demnach  weit  inniger,  als  etwa  in 
einer  tUustrirten  Chronik,  indem  die  Hieroglyphe  dem  Bildwerk  verwandt 
und  umgekehrt  das  Bildwerk  selbst  mehr  Hieroglyphenschrift  ab  Bikl 
ist  Es  bedurfte  in  der  That  oft  nur  eines  Schrittes  von  der  Malerei 
Aegyptens  sur  Ifieroglyphenschrift,  deren  Gränzen  nicht  einmal  immer 
sicher  zu  ziehen  sind,  wie  diess  besonders  bei  den  Stucicgemälden  auf 
Mumienkästen  oder  bei  den  Finsd-  und  Federzetdmungen  auf  Papy- 
rus zu  beobachten  ist,  deren  flüchtige  Ausführung  den  sduiftartigen  Ein- 
druck nodi  steigert.  Man  könnte  sogar  die  Hieroglyphensdurift  sdbst 
als  die  äusserste  Consequenz  der  stylisirten  Cultmalerei  bezeichnen. 

Mit  einer  Stabilität,  die  sonst  in  allen  Culturländem  der  Welt  bei- 
spiellos ist,  sind  die  Malereien  Aegyptens  im  alten  w\c  im  neuen  Reiche, 
sohin  in  einem  Zeiträume  von  mehr  als  2000  Jahren,  sich  fast  völlig 
gleich  geblieben.  Nur  scheint  die  Anwendung  im  alten  Reiche,  in  wel- 
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chem  sie  von  dci dritten  Dynastie   v^^^-  ^hi"-  i^ach  Lcpsius 

an  nachweisbar,  spärlicher  und  auf  Innendecoration  beschrankt  g^ewesen 
zu  sein,  wie  namentlich  die  Pyramiden  zei^^en.  an  welchen  jeder  äussere 
Schmuck  verschmäht  war.  Je  mehr  aber  die  Kunst  in  der  Hyksoszeit 
(13.  bis  17.  Dynastie  2136 — 1591  v.  Chr.  zurückgedrängt  war,  desto 
üppiger  trat  sie  mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  auf,  besonders  in  der 
18.  und  ig.  Dyiutttie  11501  — 1269),  in  welcher  aaineirtfich  die  Ar- 
chttektur  in  Theben  den  riesigen  Au6cfawung  nahm,  der  auch  der  brei- 
testen Anwendung  der  Malerei  läumlicfaen  Vorschub  leistete.  Von  da 
an  verlor  die  Wand  ihre  Kahlhdt  und  es  ent&hete  sich  der  bewun- 
dcmswerthe  BUderschmuck  auch  am  Aeusseren,  dadurdi  den  todten 
massigen  Charakter  ägyptischer  Werke  wesendich  bdebend  imd  den 
Mai^d  an  Aussenardiitektur  einigermassen  verdeckend.  Den  hödisten 
Reiz  aber,  wenn  auch  nicht  ohne  theilweise  Einbusse  an  nationalem  ChBr- 
rakter,  erlangte  die  Kunst  in  der  Alexander-  und  Ptolemäerzeit  332 — 30 
V.  Chr.),  in  welcher  hellenischer  Einfluss  den  wuchtigen  Emst  der  star- 
ren Mauermassen  des  Aeusseren  brach,  und  den  bunten  Säulenschniuck 
auch  nach  Aussen  verlegte.  So  köstlich  aber  das  Eiland  von  Philä  ge- 
rade dadurch  erscheint,  so  doch  in  dieser  Negation  des  abgeschlos- 
senen ägyptischen  Wesens  der  lieginn  des  Verfalls,  der  nur  durch  die 
Trefflichkeit  der  Kunsttechnik  des  Nillandes  sich  noch  um  einige  Jahr- 
hunderte verzögerte,  bis  die  Lebenskraft  Aegyptens  unter  der  spateren 
römischen  Kaiserherrschaft  sich  völlig  erschöpft  hatte. 


Fig.  33.  Assyriachc  Hciligthumcr.  Relief  von  lConab»d. 


Chaldäa,  Babylonien  und  Assyrien. 

Die  Tradition  des  Euphrat-  und  Tigrislandes  ist  nicht  jünger  wie 
die  des  Nilthals.  Denn  wenn  auch  erst  die  dritte  Dynastie  (nach  Berosus; 
vom  23.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  beginnend  monumental  beglaubigt 
erscheint,  die  Notizen  über  die  erste  aber  augenfällig  mythisch  sind,  so 
wird  damit  noch  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  daselbst  sich  schon  weit 
früher  ein  bedeutendes  Volk  gebildet  und  von  den  staatlich  unent- 
wickelten Horden,  welche  die  Wüsteneien  zu  beiden  Seiten  wie  noch 
heutzutage  durch.schwärmten .  vortheilhaft  unterschieden  habe.  Lag 
doch  die  Kcniiniscenz  an  ein  uraltes  Culturvolk  im  Gebiet  der  beiden 
Ströme  im  Bewusstsein  mehrer  Völker  des  Alterthums,  wie  der  Juden, 
welche  dahin  sogar  ihre  Urheimath  verlegen  und  den  Erzpatriarchen  Ab- 
raham aus  Qialdäa  in  Kanaan  einwandern  lassen ,  und  der  Gnecfaen, 
•deren  Deukaleonsage  in  gleicher  Weise  wie  die  Sintfluth  der  Juden  auf 
die  Fluthgeschichte  BfesopoCamiens  xurttdcgefat,  und  deren  Slteste  Kunde 
in  Astronomie,  Astrologie  und  Zeitrechnung  auf  dieselbe  Quelle  hin- 
weist. Auch  ist  die  Tradition  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  nach  «e^ 
eher  die  Völker  in  Babel  sich  theilten  und  von  da  aus  sich  über  die  Erde 
ei^ssen;  jedenfalls  muss  derselben  das  Vorhandensein  eines  uralten 
Cukurmittelpunktes  am  Euphrat  zu  Grunde  liegen. 

Das  Land  bot  jedoch  zu  einer  monumentalen  Thätigkeit,  welche, 
wie  die  der  Aeg>'pter,  Jahrtausende  fast  unberührt  überdauern  konnte, 
kein  Mittel  dar.  Das  enge  Nilthal  wird  von  den  Felswänden  des  hohen 
Wüstenrandes  eingeschlossen,  welche  durch  die  Vortreff Uchkeit  ihres 
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Materials  7A\r  Herstellung  gewaltii^cr  und  unverri^an'TlichL'r  Werke  selbst 
aufzufordern  sciieinen.  Die  mesopotaniischc  ICbene  dagegen  dehnt  sich 
in  unabsehbarer  Breite  noch  über  die  i^eiden  Ströme,  7.um  Theil  ganz 
ohne  felsige  Erhebung  sich  in  der  Wüste  verlierend,  anderntheils  auch 
in  den  fernen  Gebirgen  kein  Bruchsteinmaterial  darbietend,  welches  sich 
mit  dem  Aegyptens  hätte  messen  können.  Brauchbaren  Thon  zur  Her- 
Stellung  von  Ziegeln  lieferte  zwar  der  Boden  in  FüUe,  dafiir  aber  gebrach 
es  wieder  an  ausreichendem  Feuerungsmaterial,  um  dem  Backstein 
durchgängig  durch  Brennen  die  Dauer  des  Bruchsteins  zu  verleihen.  Man 
musste  sich  in  der  Regel  begnügen,  die  Ziegel  an  der  Soone  zu  trocknen 
und  durch  Massenhaftigkeit  zu  ersetzen,  was  dem  Materiale  an  Dauer- 
haftigkeit fehlte,  höchstens  aber  die  masswen  Mauern  aussen  mit  ge- 
brannten Ziegeln  ganz  zu  verkleiden  oder  in  einzelnen  regelmässig  wie- 
dericehrenden  Lagen  zu  durchziehen  oder  durch  lisenenartige  Streben 
aus  gelvanntem  Materiale  mehr  zu  solidiren.  Ausserdem  stand  in  dem 
Bitumen  (Erdharz) ,  das  noch  jetzt  bei  Hit  am  Euphrat.,  nördlich  von 
Bagdad  am  südlichen  Ende  der  höheren  Alluvionsterrasse  Assyriens 
fliesst,  ein  vortreffliches  Bindemittel  zu  Gebote,  welches  mit  Kalkmörtel 
abwechselnd  bei  monumentalen  W'erken  gebraucht  wurde.  Wahrend 
man  bei  gewöhnlichen  Hauten  oder  im  Inneren  der  massiven  Mauern 
sich  mit  Thon,  nach  Art  unscrs  Ofenkitts  mit  Spreu  geknetet  ab  Mör-  * 
tel  bediente  und  manchmal  eine  Lage  Schilfrohr  hincinbettete,  die  wohl 
den  Zweck  hatte,  die  Austrocknung  der  Mauermassen  zu  erleichtem. 

Daas  von  solchen  Werken  sich  wenig  erfaalteh  konnte,  ist  seihst 
verständlich.  Nur  wenn  ungeheure  Maueratärke  sie  wenigstens  in  ihrem 
Kerne  unverwüsdicfa  machte,  oder  frühzeitig  der  Schutt  dcrZerstönmg 
benachbarter  Gebäude  sie  selbst  schützend  deckte,  konotiea  sie  die  jafai^ 
tausende  fibefdauem.  Darum  sind  audi  die  Reste  von  Altchaldäaia 
der  Regel  höchst  unfiarmlkhe  Schmtthtigei,  welche  mdess  noch  keines- 
wegs alle  untersucht  sind.  Doch  ist  es  den  verdienstvollen  Forschem 
Taylor  und  Loftus  nach  dem  Vorgange  von  Ainswortb,  Chesney  und 
Layard  gehingen,  in  den  Jahren  1854  und  1835  über  dreiasig  Städte- 
ruinen  in  der  unteren  Hälfte  des  mesopotamischen  Tieflandes  aufzu- 
finden, von  welchen  Mugeir  ^das  alteUri.  Warka  Krech  und  Abu 
Schcrcyn  die  bedeutendste  wissenschaftliche  Ausbeute  mit  dem  Stt-'m- 
pcl  Lies  höchsten  Alterthums  lieferten,  wahrend  Nifier,  Sura.  Tel  Sifr, 
Kalwadha  und  Akkerkuf  in  ihren  Ruinen  wohl  grösstentheüs  der  neu- 
chaldaisclien  Periode  angehören. 

Unter  den  Ruinen  von  Mugeir  befindet  sich  ein  aus  den  Resten 
eines  Terrassenbaus  gebildeter  Schuttberg  ;Eig.  33}.  Er  besteht  aus  zwei 
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oblongen  Terrassenstufen,  von  welchen  die  unterste  ig8: 133'  in  Länge 
und  Breite  und  an  40'  in  der  Höhe  messend  auf  einer  20'  über  der  Ebene 
erhobenen  Platform  ruht,  aber  zum  grossen  Theil  zerstört  und  unter 
dem  eigenen  Schutte  begraben  ist.  Der  massive  Kern  ist  aus  Luftziegeln, 
die  durch  Strebepfeiler  gegliederte  Bekleidung  aber  aus  gebrannten  mit 
Erdharz  verbundenen  Backsteinen ;  das  Ganze  ist  von  zahlreichen  klei- 
nen Luftlöchern  durchzogen.  Die  zweite  Terrasse  ist  kaum  mehr  zur 
Hälfte  erhalten,  vollkommen  verschwunden  aber  das,  was  sie  einst  ge- 
tragen haben  muss.  Denn  ein  merkwürdiger  an  den  vier  Ecken  der 
oberen  Terrasse  sich  wiederholender  Inschriftenfund  gab  über  Ent- 


Fig.  33.  Tempel  von  Mugeir  (Ur). 


stehungszeit  und  Bestimmung  des  Gebäudes  Aufschlu.ss,  welches  nach 
H.  RawHnson's  Entzifferung  der  Keilschriften  von  dem  König  Uruk  um 
2230  V.  Ch.  i  zuerst  angelegt,  und  der  Gottheit  Sin  als  Tempel  geweiht 
wurde.  Zugleich  wird  die  auch  aus  der  Bibel  bekannte  Stadt  Ur  als 
der  Schauplatz  angegeben.  Die  Inschriften  sind  jedoch  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Gründung,  denn  nach  Auffuhrung  einer  längeren  Königsreihe 
bezeichnet  sie  endlich  den  Nabonidus  (den  letzten  König  von  Babylon) 
als  denjenigen,  welcher  den  Tempel  wieder  hergestellt  habe,  und  in  der 
That  ßndet  sich  in  dep  Ziegelstempcln  der  unteren  Terrasse  der  Name 
des  Uruk  und  in  denen  der  oberen  der  des  Naboaidus. 
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Wie  das  auch  andere  Tempelreste  von  Warka  und  Abu-Schereyn 
bestätigen,  bestand  demnach  ein  chaldaischer  Tempel  aus  einem  massiven 
Cin&chen  Terrassenbau  von  nur  wcnit^^en  Stufen,  zweifellos  gekrönt  von 
einer  Kapelle,  welche  wir  nach  den  1«  unden  von  Achat-,  Alabaster-  und 


Marmorstückchen,  wie  von  Goldplättchen  und  vergoldeten  Nägeln,  wie 
sie  in  Abu-Schereyn  vorfcomnieii,  oder  nach  dei|  blau  emaillirten  Thon- 
stücken ,  wie  sie  sich  im  Schutt  der  oben  b^chriebenen  Riiiae  von 
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Mugeir  fanden,  in  rciclicm  I^^arbcn-und  Goldschmuck  vorstellen  dürfen, 
wenn  wir  hiczu  die  bab)  Ionischen  und  assyrischen  Tempel  beiziehen, 
v  on  denen  sogleich  dii-  Rt-dc  sein  wird.  Die  Terrassen  -  Wände  aber 
waren  entweder  einlach  durch  Liscncn  decorirt.  oder  in  reicherer  Weise 
gegliedert,  wie  diess  die  Terrassenwand  eines  Palastes  von  Warka  (die 
sog.  Wiiswasruine  Fig.  3.)]  zeigt.  Hier  findet  man  nemlich  ein  com- 
plicirtes  Spiel  von  Vorsprangen  und  abgestuften  Vertiefungen,  im  un- 
teren Theile  aber  eine« Decoration  von  gruppenweise  nebeneinander- 
gestellten Halbcyliudcrn,  die  man  nicht  I  lalbsaulen  nennen  kann,  weil 
ae  olme  Capitäl  und  wahrscheinlich  auch  ohne  Base  sind  und  weder 
Schwellung  noch  Verjüngung  verrathen.  Eine  andere  Ruine  derselben 
Stätte  (Fig.  35)  zeigt  eine  bunte  Wandverkleidung,  hergestellt  durch 
k^lförmige  Terracottapflöke  von  o,  i  M.  Länge,  welche  mit  dem  spitzen 
Ende  in  Thon  gedrückt  sind,  so  dass  die  rothen,  sdiwarzen  und  weiss- . 
lidien  Basenflädien  aussen  verschiedene  dn&die  Muster  bilden,  lieber 
den  bekrönenden  Abschluss  lässt  die  geringe  Erhaltung  beider  Ruinen 
keine  Vorstellung  gewinnen. 

Die  Wuswasruine  aber  gibt  ausser  ihrer  merkwürdigen  Terras.sen- 
verkleidung  auch  noch  durch  ihr  Inneres  über  den  Profanbau  einigen 
Aufschluss.  Man  fand  nemlich  einige  aneinanderstossende  zimmerartige 
Räume,  von  Wänden  umschlos-sen,  die  eben  so  dick  waren  wie  die  Zim- 
mer breit:  eine  schwerfällige  Unbeholfenheit.  welche  zeigt,  zu  welcher 
Ma.s.senhaftigkeit  im  Mauerbau  das  unsolide  Ziegelmaterial  zwang.  Die 
vorhandenen  Reste  erinnern  übrigens  so  an  das  ^\rrangement  der  assy- 
rischen Paläste,  dass  die  Zurückführung  der  letzteren  auf  die  chaldaischen 
Vorbilder  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  wenn  auch  die  ass)  rischen 
Palastwände  durch  ihre  Alabasterverkleidung  etwas  leichter  Iiergestellt 
werden  konnten.  Von  fenstcrartigcn  Wandausschnitten  hat  man  in  den 
Ruinen  von  Warka  wie  in  Abu-Schareyn  keine  Spur  gefunden. 

Dass  in  der  altchaldäischen  Periode  der  Bogen,  den  wir  in  Assyrien 
schon  vollendet,  wenn  auch  spärlich  angewandt  finden  werden,  noch 
nicht  bdcannt  war,  dürfen  wir  aus  einer  kleinen  Grabkanmier  sdiliessen, 
welche  in  Mugeir  aufgefunden  wurde.  Es  ist  hier  nemlich  die  Bedeckung 
dadurch  hergestellt,  dass  man  die  Backsteine  von  einer  gewissen  Höhe 
an  unter  Beibehaltung  ihrer  horizontalen  Lage  allmälig  über  einander 
vortreten  Hess,  bis  sie  sich  in  giebelförmiger  Linie  fast  berührten.  (Vgl. 
Fig.  36.)  Man  darf  indess  annehmen,  dass  diese  Deckungsart  durch 
den  sc^.  falschen  Hogen  nur  bei  Räumen  von  geringer  Spannweite  in 
Anwendung  kam.  dass  aber  grossere  Räume  naturgemäss  mit  üaclicr 
Hol/.decke  abgeschlossen  wurden. 

RftBSB,  C«sch.  d.  a.  Kunst.  a 
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Von  altchaldäischcr  Stadtbefestigung  endlich  gibt  die  Schutthügcl- 
umfassung  von  Warka  mehr  Zeugniss  als  Vorstelhmfr.  Nur  soviel  ist 
daraus  /.u  entnehmen,  dass  es  nicht  Grundsatz  mesopotamischcr  Despotie 
war,  die  Uniniauerun<^  quadratisch  anzule^rcn,  wie  man  aus  den  Xc^tizen 
über  babylonische  und  assj  rischc  Stadtmauern  schliessen  moclite.  in- 
dem die  Umwallung  von  Warka,  wie  sie  noch  deutlich  in  der  I  {üt^el- 
linie  vorliegt,  ohne  irgend  eine  mathematisch  regelmassige  Form  sich 
lediglich  den  Forderungen  des  Inneren  angepasst  zu  haben  scheint. 

Der  Blüthe  von  Altchaldäa  machte  um  1400  v.  Chr.  der  gewaltige 
Aufschwung,  den  das  nintvitisdie  oder  assyrische  Reich  nahm,  ein  Ende, 

und  Chaldäa  sank  zu  einem 
bedeutungslosen  Vasallenstaat 
herab,  bis  es  nach  fest  adit 
Jahrhunderten  (625  v.  Chr.)  dem 
Nabopolossar  gelsuig,  das  alte 
Reich,  jetzt  das  babylonische 
genannt,  neu  zu  verjüngen. 
Der  Culturzusammenhang  die- 
ses mit  Altchaldäa  ist  jedoch 
trotz  der  mehrhundertjährigen 
Unterdrückung  des  unteren 
Stromlandes  durch  das  obere 
ein  so  enger,  dass  es  zweck- 
mässiger erscheint,  die  Beiiand- 
lung  B  a  b  y  1  o  n  i  e  n  s  der  Assy- 
riens voranzustellen,  und  un- 
mittelbar an  die  Altchaldäas 
anzuschliessen.  Ab  ob  gar  keine 
Unteibrediung  stattgefunden, 
konnte,  wie  sdion  oben  erwähnt 
worden  ist,  der  letzte  babylonische  König  Nabonidus  den  Mondtempel 
von  Ur,  den  Uruk  siebzehn  Jahrhunderte  früher  gegründet  hatte,  wie- 
deiherstellcn ,  und  der  Beüund  der  Ruinen  dieses  Terrassentempels 
zeigt,  dass  die  Behandlung  keine  merkliche  Aenderung  erfahren.  Auch 
in  den  anderen  chaldaischen  Städteruinen  mischt  sich  Altchaldäisches 
und  Babylonisches  so  ineinander,  dass  nur  Inschriften  und  besonders 
Ziegelstempel  eine  Scheidung  möglich  machen.  Wie  aber  in  Mugeir, 
Warka  und  Abu-Schere>  n  das  Altchaldäische  überwiegt,  so  wird  das 
Neuchaldäische  in  fast  ausschliessender  und  imposanter  Weise  von  der 
neuen  Hauptstadt  tles  I^indes  vertreten,  nemlich  von  der  Stadt  des 
grossen  Nebukadnezar,  von  Babylon. 
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Das  hellenische  Alterthum  kannte  die  Wunderstidt  bis  zur  Zeit 
Alexanders,  in  welcher  sie  jedoch  schon  in  starkem  V  erfalle  war,  nur 
in  Fabeln.  Selbst  1  lerodots  ausführliche  lieschreibunjj  ist  mit  solchen 
durchwebt,  und  namentlich  seine  quadratische  Ummauerun«^  von  480 
Stadien  (fast  20  Stunden  Lanjje.  200  ICllen  louM.)  Höhe  und  50  KUen 
(25  M.  1  Hreite,  seine  hundert  Thore  und  die  denselben  entsprechenden  sich 
rechtwinklig^  schneidenden  cjcraden  Strassen  gehören  nach  dem  Bestände 
der  Ruinen  in  dieses  Gebiet.  Denn  von  den  ersteren  müsste  doch,  wie 


37-  I^ir^  Nimrud.  TecTM&enicnip«!  von  Borsippa. 


I^ij'ard  richtig  behauptet,  wenigstens  der  Schutt  noch  vorhanden  sein, 
wie  sich  auch  wirklich  die  Reste  einer  viel  kleineren  Ummauerung  noch 
fniden  (vgl.  Fig.  37),  die  Schachbrettform  der  Stadt  aber  fallt  durch 
die  Lage  der  Palastruinen,  und  damit  auch  die  Hyperbel  der  hundert 
Thore.  Ebenso  ist  die  Notiz  unmöglich  richtig,  dass  der  grossartige 
Terrxssentempel  des  Hei  am  Stromufer  den  Palastbauten  gegenüber 
sich  befunden  habe .  denn  die  letzteren  haben  sich  in  gewaltigen  und 
wüsten  Hacksteinruinen  erhalten,  wahrenil  am  gegenüberliegenden  Ufer 
von  dem  massixen  Terrassenbau,  der  doch  noch  weniger,  wie  die  Pa- 
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lastruineif  SO  ganz  vcrsclnvinden  konnte,  keine  Spur  vorhanden  i^.  Auch 
die  Vcrmuthung,  dass  der  Strom  den  Kolossalbau  hinweggeschwemmt, 
ist  iladurch  unmöglich  geworden,  dass  man  20  Minuten  nördlich  von 
Ilillah.  somit  an  einer  Stelle,  in  deren  Nahe  der  Hcrodotcische  Uch~ 
tenipel  gestanden  halben  niusste,  Reste  von  einen  kleinen  Mylittatenipel 
fand,  welche  naturlich  der  Wcgschwenimung  viel  weniger  Widerstand 
geleistet  haben  würden. 

Wie  aber  Merodot  ul)crhaupt  viel  unzweifelhaft  Richtiges  neben 
dem  Fabelhaften  auch  über  Baby  Ion  berichtet ,  so  scheint  auch  von 
seiner  Beschreibung  des  Helustempels  nur  die  Lage  zu  beanstanden 
zu  sein,  indem  der  übrige  BeHcht  genau  mit  einer  Ruine  überein- 
stimmt, wdche  sidi  fast  drei  Stunden  von  jener  Stelle  westwärts  be- 
findet und  unter  dem  Namen  Birs^Nimrud  bdcannt  ist.  {Vgl.  Fig.  37.) 
Der  Tempel  kann  demnach  nur  im  weiteren  Sinne  zu  Babylon  gehört 
haben,  die  vorgefundenen  Inschriften  sprechen  auch  geradezu  von  Bor- 
sippa,  das  in  griechischen  Quellen  als  eine  besondere  Stadt  erscheint, 
der  ganzen  Lage  nach  aber  ncfa  vorstadtähnlich  an  das  gewaltige  Ba- 
bylon angeschlossen  haben  muss.  Der  grossartige  in  der  Wüste  voll- 
kommen isolirtc  Schuttberg  entspricht  zunächst  durch  seinen  unteren 
Umfang  von  685  M.  so  ziemlich  den  vier  Stadien,  welche  Ilerodot  als 
das  Maass  der  ersten  Stufe  tler  Terrassenpyramide  angibt.  Diese 
selbst  erhob  sich  auf  einer  breiten  quadratischen  Substruction  von  je 
zwei  Stadien  :'i8oM.)  im  Gevierte,  und  mass  22.  sM.  in  der  Höhe,  worauf 
erst  stetig  abnehmend  und  je  7, 5  M.  hoch  die  sieben  Terrassen  oder  hcro- 
doleischeii  »Thürme "  folgten,  im  Ganzen  sonach  eine  Pyrainidalhöhe  von 
75  M.  erreichend.  Die  Durchschnittspunkte  der  Diagonalen  der  einzelnen 
Terrassen  trafen  jedoch  nicht  auf  einander ,  indem  die  Stufen  an  der 
Fronte  9,  an  der  Rückseite  dagegen  nur  3,9  M.  in  der  Breite  massen, 
während  an  den  beiden  übr^en  Seiten  die  Maasse  gleidi  6,3  M.  waren. 
Diesem  Beliind  auä  der  Ruine  entspricht  auch  die  von  Herodot  erwähnte 
Anlage  gebrochener  Treppenaufgänge,  welche  natuigemäss  an  der 
Front  zu  denken  sind,  wo  die  Terrassen  deshalb  breiter  gelassen  wor- 
den waren,  wie  ich  diess  unter  Zugrundelegung  der  Oppert*schen  Maasse 
zu  reconstruiren  versucht  habe  (Fig.  38).  Auf  der  Höhe  cter  Terras- 
senpyramide  aber  stand  der  Tempel,  welcher  nach  Herodot  ein  grosses 
Ruhebett  und  einen  goldenen  Tisch,  und  kein  Standbild  enthielt,  aber 
auf  keinen  Fall,  wie  wohl  Herodot  berichtet,  gross  gewesen  .sein  kann. 

Wie  der  altchaldäische  Terrassentempel  von  Ur,  so  ist  auch  dieser 
in  seinen  Ecken  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  situirt.  In  den  Kan- 
ten aber  fanden  sich  aucli  hier  wie  in  Ur  lnschriftc>'linder  eingemauert, 
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welche  über  Erbauer,  Bestimmui^  und  Ort  dahin  Aufschluss  geben 
dass  Nebukadnezar  das  von  einem  früheren  König  begonnene  aber  niclit 
weit  geführte  Werk  »die  TcmiKlpyramide  der  sieben  Sphären,  das 
Wunder  von  Borsippa«  glanzvoll  hergestellt  und  vollendet  habe.  Raw- 

linson  undOppcrt 
entnehmen 


den 

zahlreichen  Re- 
sten von  verschie- 
denfarbig glasir- 
ten  Ziegeln,  dass 
jede  der  sieben  _ 
Terrassen,  je 
einent  der  sieben 
Planeten  geweiht, 
eine  demselben 

entsprechende 
Glasurforbe  be- 
sessen habe,  und 
dass  demnach  et- 
wa die  oberste 
gold^,  die  fol- 
gende silberfar- 
big, die  nächsten 
roth.  blau,  gelb, 
weiss  und  die  un- 
terste schwarz  ge- 
wesen sei .  nach 
den  Farben,  wie 
sie  den  Planeten, 
nach  antiker  Vor- 
stettung  Sonne, 
Mond,  Mars,  Mer- 
cur,  Jupiter,  Ve- 
nus und  Saturn 
zugeeignet  waren. 
Die  unterste  Ter- 
rasse zeigte  archi- 
tektonische Gliederung  nach  Art  der  Wuswasruine  von  Warka.  Wie 
dhcr  die  Propyläen  der  Tempel  am  NU  von  den  ä;:)  [^tischen  Priestern 
als  Sternwarten  gebraucht  wurden,  so  mussten  auch  ,diesc  berghohen 
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Fig.  38.  PUu  und  Aufnsi  ilci  Tempels  ru  B  rsipp*  nach  Opiicii  ■.  AnK.iljcn 
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Terrassenbauten  in  den  endlosen  Ebenen  Mcsojjotamiens  den  stcrnkun- 
dii^on  Chaldacrn  als  erwünschte  Statten  für  ihre  wcltbL-kanntcn  astrono- 
mischen untl  astrologischen  Studien  dienen,  und  da  Strabo  ausdrücklich 
von  der  y\stronoinen-Schulf  von  l^orsippa  spricht,  so  ist  kaum  ein  Zwei- 
fel moj^^lich,  dass  die  Terrassen  der  sieben  Sphären  der  Schauplatz  ihrer 
beobachtenden  Thätigkeit  gewesen  seien. 

Weniger  als  die  Ruine  von  Hirs-Nimrud  hinsichtlich  der  Gestalt  der 
chaldäischcnTcmpclbauten  befriedigen  dteRuinenbeiHHlah,  Kasr  (Palast), 
Mudsdietibeh  (Ruine)  und  Dsdiumdschuma  hinsiditUdi  des  Pälastbaus. 
Die  Backsteinmassen  haben  seit  Jahrhunderten  ab  Steinbrüche  gedient, 
und  nicht  selten  erblickt  man  selbst  in  Bagdad  den  Ziegdstempel  Na- 
bukodonosors,  welcher  die  Herkunft  des  Materials  von  den  Ruinen  von 
Babylon  bezeugt  Ist  es  auch  nicht  gelungen  den  Vonadi  dadurch  zu 
erschöpfen,  so  haben  doch  die  Ausbeutungen  dort  das  Aeussere  un- 
kenntlich gemacht  und  die  Hallen  der  in  die  Masse  getriebenen  Schachte 
den  grössten  Theil  verschüttet.  Man  wird  daher  wohl  mit  I  .ayard  da- 
rauf verzichten  müssen,  noch  einen  Schlüssel  zu  finden,  welcher  den 
Plan  des  Palastes  aus  dem  wüsten  Schutte  erschlösse.  Oppert  ver- 
muthet  in  dem  Hügel  von  Dschumdschuma  oder  Amran  ibn  Ali  (wie 
er  von  der  Grabkapelle  dieses  muhamedanischen  Heiligen,  die  er  trägt, 
auch  genannt  w  ird  .  die  bcnilnntcn  hängenden  Gärten  der  Semiramis, 
dieses  Wunderwerk  der  alten  Welt.  Allein  so  naheliegend  seine  Ver- 
muthungen, so  wird  es  doch  kaum  mehr  gelingen,  aus  demselben  die 
Bestätigung  für  die  im  Gegensatz  zu  der  Sirabonischen  ganz  wahrschein- 
liche Beschreibung  derselben  durch  Diodor  zu  gewinnen.  Nach  dieser 
waren  die  Gärten  ein  quadratischer  Tenasscnbau  von  c.  120M.  im  Ge- 
vierte, dessen  Stufen  nach  dem  Lande  zu  abfiden,  während  am  Flussufer 
eine  steile  Wand  die  höchste  15  M.  messende  Terrasse  und  zugleich  das 
Ganze  absdiloss.  Die  Stufen  aber  wurden  von  dretzdm  starten  Mauern 
.  gebildet,  von  welchen  immer  die  nächstfolgende  höher  als  die  voraus- 
gehende war,  zwölf  schmale  Corridore  zwischen  sich  lassend,  deren  über- 
einanderfolgende  Bedeckung  von  Steinbalken,  von  Sclulf  und  Bitumen, 
von  gebrannten  Zi^eln  und  Bleiplatten  die  Erdaufschüttung  wie  die 
grössten  Bäume  tmgen  konnte.  Im  höchsten  Corridor  aber  besorgten 
Pumpwerke  aus  dem  Euphrat  das  nöthige  Wasser. 

Die  Terrassenruine  von  Mudschelibeh  oderBabil.  von  den  Arabern 
jetzt  als  Schauplatz  iler  Strafe  von  gefallenen  Kngeln  gemieden .  gibt 
nicht  einmal  darüber  i\ufschluss,  ob  sie  zu  einem  Cult-  oder  l'alast- 
bau  gehört  habe.  Am  wahrscheinlichsten  ist  sie  der  Rest  der  grossen 
Belusgrabpyramide,  welche  wir  uns  in  der  Art  der  noch  zu  besprechenden 
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Stufonpj  ramidc  von  Nimrud  vorzustellen  liabcn ,  die  aber  schon  von 
Xcrxcs  II  zerstört  und  dann  durch  den  Hacksteinbezug  für  die  Städte 
Selencia  und  Ktesiphon  bis  auf  die  unterste  Terrasse  abgetragen  wurde. 

Weit  bemcrkenswcrthcr  aber,  wenn  auch  jetzt  nur  noch  in  unschein- 
baren Resten  erhalten,  müssen  die  gewaltigen  Uferbauten  der  chaldä- 
ischen  Könige  genannt  werden,  weldie  die  Existenzbedingung  Unter- 
mesopotamiens  bildeten.  Die  Vernachlässigung  dieser  unschätzbaren 
Werke,  wie  der  Schleussen  und  Bewässerungscanale  hat  aus  dem  Lande« 
welches  nach  Herodot  das  fruchtbarste  war  das  er  kannte,  und  zwei- 
hundert- bis  dreihundertfaltigen  Ernteertrag  lieferte,  euien  pesthaudien- 
den  und  entvölkerten  Sumpf  gemacht.  Auch  von  Brücken  finden  sich 
Spuren;  ob  aber  der 
Tunnel  der  Seniira- 
mb,  von  dem  Dio- 
dor  spricht ,  der 
Wirklichk'eit  oder 
der  lsabel  angehört, 
wird  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Das 
letztere  wird  wohl 
der  Fall  sein  mit  den 
drei-  bis  vierstöcki- 
gen Häusern  nadi 
Herodot,  welche  in 
dem  unabsehbar 
wettgedehnten  Ba- 
bylon ohne  Grund 
und  in  den  heutigen 
Grossstädten  des 
Orients  ohne  Ana- 
logie sind ,  abgesehen  von  den  Material  Verhältnissen  Mesopotamiens, 
welche  bei  hohen  Bauten  ganz  unbenutzbar  massige  Erdgeschosse  erfor- 
dert hatten. 

Die  beschriebenen  Reste  Bab\  lons  sind,  wenn  auch  L-r^t  in  neuerer 
Zeit  genauer  untersucht,  doch  schon  .seit  Langem  bekannt.  Hcreits  Ik-n- 
jamin  von  Tudela  si)richt  von  Birs-Ximrud  als  dem  biblischen  Thunn 
von  Babel  und  diese  Tradition  hat  sich  bis  auf  unser  Jahrhundert  herab 
fortgepflanzt.  Auch  die  Bala.struinen  von  Bab)  l()n  wurden  von  jeher  als 
.solche  erkannt,  so  dass  auch  die  eine  den  Namen  Babel,  die  andere  den 
Namen  Kasr  [Palast)  stets  trug.   Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 


FIff.  39.  Pin  von  Babyh»  nach  Rkli. 
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anderen  Aiu^e  Mesnj)<)taniiens.  der  nicht  minder  beriihniteti  Hauptstadt 
des  oberen  Slronüande.s  oder  Assyriens,  ncnilich  mit  Ninivc. 

Iis«  liattc  zwar  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Carsten  Nie- 
buhr  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  in  den  Hügeln  dem  jetzigen 
Mosul  gegenüber,  jenseits  des  Tigris,  das  Grab  Nimve*s  zu  sudien  sei, 
doch  hatte  selbst  der  thätige  Rieh,  der  den  unfruchtbaren  Resten  von 
Babylon  so  grossen  Fleiss  widmete,  der  Sache  keine  weitere  Aufinerk- 
samkeit  geschenkt.  Ninive  war  verschollen  und  existirte  nur  im  Buche 
Jonas  und  in  der  Sage  von  dem  angeblichen  Weichling  Sardanapal. 
Da  &sste  endlich  ein  verdienstv<^11er  englischer  Reisender,  der  jetzt  auch 
als  Staatsmann  vielgenannte  A.  H.  I^yard  bei  zweimaligem  Aufenthalt 
zu  Mosul  in  den  Jahren  1840  und  1842  die  Sache  ernster  ins  Auge,  und 
iheihe  namentlich  dem  damaligen  französischen  Consul  P.  E.  Botta  seine 
Gedanken  mit.  Dieser  bej^ann  denn  18)3  den  Mosul  zunaclist  gelege- 
nen Schutthvi^el  von  Koyundscliik  durch  AusL^rabiini^  zu  untersuchen, 
warf  jedoch  bald  .  durch  die  Hewohner,  welche  allniali;.^  seine  Absicht 
bcfjrirfen.  aufinerks.uii  i^etnacht.  seine  Thatii^keit  mit  yroh.serem  l'>folge 
auf  den  =,  Stunden  entfernten  Schutthui;rl  von  Koi  >cibad.  Wenige  Tage 
Arbeit  fvihrU  11  dort  bereits  zur  lüitdcckuni;  von  alabasterbekleideten 
\\  anden,  und  da  begreiflicherweise  das  wunderbare  Bildwerk,  das  sich 
den  erstaunten  Blicken  darbot,  zu  verdoppelter  Thätigkeit  reizte,  waren 
bald  einzelne  Säle  blossgelegt  und,  nachdem  die  französische  Regierung 
das  ganze  Dorf  Korsabad  gekauft  und  Botta  in  V.  Place  einen  nidit  min- 
der thätigen  Nachfolger  gefunden  hatte,  ein  ganzer  Fädast,  der  vom 
eigenen  Schutte  hügelart^  bedeckt  nun  wieder  aus  seinem  last  dreitau- 
sendjährigen Grabe  erstand. 

Im  Jahre  1845  hatte  endlich  der  ebenso  unternehmende  als  geist- 
volle Layard  durch  den  damaligen  Gesandten  von  Constantinopel  Sir 
Stratford  Canning  die  nothigen  Mittel  erlangt,  auch  die  Klaggc  Englands 
zurBethciligung  andern  vielversprechenden  Unternehmen  heranzuziehen. 
Er  w-andte  sich  zunächst  nach  Nimrud,  einen  Ruinenhügel  fast  eine  Tage- 
reise südlich  von  Mosul,  welcher  schon  seinem  UmfanL:^e  nach  das  Be- 
deutendste versprach.  Die  i^mssartiä^e  Platform  daselbst  trui;  eine  Reihe 
von  l'al.isteii  von  welchen  eini^i^e  nach  iiiehrjaliri<;cr  Arbeit  iheils  auf- 
'^^edeckt .  theils  für  das  britische  Museinn  ausjjebeulet  wurden.  Auch 
Koyundschik  ward  in  .Anj^^riU  L;enoninien.  und  ein  ,i;rossartigcr  Palast 
eröffnet,  mit  geringerem  l'.rftili^e  die  Kuinenhugel  von  Kileh  Scheitjat 
und  andere.  Bis  nach  Arban  am  Kabur  und  nach  Serui  an  einem  Ne- 
bcnflus.se  des  oberen  Kuphrat  Hessen  sich  gleichartige  Reste  ninivitischer 
Herkunft  nachweisen. 
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Dass  Koyiindschik  und  Ncbby  Junes  ^so  j^cnannt  nach  einer  mu- 
hamnicclauischcn  Kapelle  des  Propheten  Jonas  auf  dem  letzteren  Hü- 
j^el.  welche  /,ui;leich  die  Lage  von  Ninivc  traditionell  bezeichnet!  Paläste 
der  Hauptstadt  selbst  reprasentircn.  ist  zweifellos.  Die  Inschriften  von 
Koyundschik  zeigen  die  Legenden  von  Sennaherib,  Sargons  Sohn,  der 
den  ninivitischen  Thron  um  700  v.  Chr.  innehatte  und  sonach  den  gross- 
artigen Palast  nicht  zu  lange  vor  tlcr  Zerstörung  der  gewaltigen  Stadt 
erbaute.  Nebby  Junes  entzog  sich  als  geweihte  Stätte  der  Nachfor- 
schung. Die  Mauerlinie,  noch  jetzt  in  der  Hügelkette  erkennbar,  welche 
der  beifolgende  Plan 
(F^.  40)  zeigt,  kann 
sowenig  die  Stadt 
umschlossen  haben, 
wie  die  quadratisdie 
L^mniauerung  Ba- 
bylons nach  den  vor- 
handenen Resten 
der  hyperbolischen 
Mauer  Herodots  ent- 
sprach. Ks  ist  da- 
her anzunehmen, 
dass  hier  wie  dort 
nur  die  City  mit  den 
Palästen  befestigt 
war,  und  dass  die 
übrige  offene  Stadt 
sich  vorstadtähnlich 
ansdüoss  und  sich 
zwanglos  in  den  Gär- 
ten und  Dattelhainen 
der  Ebene  verlor, 
wie  diess  noch  jetzt  bei  den  Hauptstädten  des  Orients  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Der  Palast  von  Korsabad,  von  König  Sargon  um  720  v.  Chr. 
gebaut,  gehörte  nach  den  dort  gefundenen  Inschriften  zu  einer  beson- 
deren Stadt,  Kisir  Sargon  Sargonsstadt\  von  welcher  sich  auch  die 
Stadtmauern  nachweisen  licsscn ;  doch  mag  auch  diese,  ahnlich  wie 
Borsipjia  an  Habylon.  an  die  äusserstcn  Auslaufe  der  X'orst.idte  \  on  Ni- 
nivc gcgriinzt  haben.  Die  Kuinenstatte  von  Nimrud  wird  mit  Calah 
idcntificirt.  und  muss  als  Residenz  wohl  gleichen  Hang  mit  der  Haupt- 
stadt selbst  gehabt  haben,  wie  die  Ausdehnung  der  Palastterrasse  und 


Fig.  4«.  Plan  von  tKai<r«li. 
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die  Zahl  uiul  Fracht  der  TaUu^Lc  aul  derselben  beweisen,  worunter 
namentlich  der  älteste  den  man  überhaupt  kennt,  ncmlich  der  Nord- 
westpalast, wahrsdidiilich  von  Aschuraldal  (Sardanapal  I)  nach  900 
V.  Chr.  und  auch  der  jüngste,  von  Essarhaddon  Sennaherib's  Sohn  um 
680  erbaut,  sich  befinden.  Auch  diese  Residenz  stand  mit  einer  Stadt 
in  Verbindung,  deren  Mauern  in  der  Kette  von  Schutthügefai  noch  sicher 
nachweisbar  sind.  Wie  aber  Nimrud  mit  Calah,  so  werden  die  Ruinen 
von  Kildi  Sdiergat  mit  Aschur  identifidrt. 

Sdion  aus  dem  angeführten  Ruincnmatcrial  geht  hervor,  dass  sich 
in  Assyrien  der  Palastbau  entschieden  in  erste  Linie  stellt.  Wie  in 
Aegypten  das  hierarchische,  so  war  in  Ass\  ricn  das  despotische  Ele- 
ment vorherrschend ,  und  es  drängt  sich  daher  naturgemäss  dort  der 
Temix;!,  hier  der  Palast  in  tlcn  Vorderfjrund,  wahrend  sich  in  Chaldäadie 
beiden  P'leniente.  iiiul  darum  auch  tlic  beiden  monunienUden  Gattungen 
unj^a-fahr  die  Wage  hielten.  Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der 
chaklaischen  und  assyrischen  Werke  ungemein  gross,  und  ihre  Unter- 
schiede beruhen  hauptsächlich  in  dem  Voiiheile.  in  welchem  sich  Ober- 
mesopotamicn  dem  unteren  Tieflande  gegenüber  hinsichtlich  des  Ma- 
terials befand.  V.s  stellte  zwar  seine  Terrassen  ebenso  wie  Chalda«i  in 
lufigetrockneten  Ziegeln  und  in  eingestampfter  l'>dc  massiv  her,  allein 
die  benachbarten  Gebirge  lieferten  Bruchstein  genug,  um  die  Masse  in 
Quaderbau  verldetdcn  zu  können.  Dieser  findet  sich  s.  6.  an  der  Ter- 
rasse des  Sargonspalastcs  wie  an  der  Substruction  der  Terrassen- 
pyramide von  Ninurud  in  exactester  Ausfuhrung,  an  den  Stadtmauern 
von  Kisir- Saigon  dagegen  in  einer  Art  von  kyklopischer  Fügung. 
Ebenso  ist  von  den  aus  i^eidiem  Badcstcinmaterial  hcigestdlten  Wän- 
den die  chaldäische  Bekleidung  mit  bunt  glasirten  Ziegeb  und  Stuckma- 
lereien auf  die  oberen  Thcilc  zurückgedrängt,  während  die  untere  HäUle 
mit  sculpirten  Alabasterplatteo  verschalt  und  geschützt  wird.  Ks  ver- 
liert sonach  das  Aeussere  sein  ziegelartiges  Ansehen  und  gewinnt  durch 
die  Verkleidung  einen  weit  monumentaleren  und  statt  des  lediglich 
buntfarbigen  einen  mehr  plastischen  Charakter. 

Legen  wir  nun  unserer  Ik'trachtung  des  assyrischen  Palastbaues 
die  Konigsburg  \on  Kisir-Sargon  iKorsabadi  zu  Grunde,  welche  durch 
ihre  Isolirung  wie  durcli  ihren  klaren  Plan  das  beste  Verstandniss  dieser 
Anlagen  ermöglicht  I-'ig.  Die  Platform  besteht  aus  zwei  Abthei- 

lungen :  die  eine  breitere  betnulet  sich  innerhalb  der  Stadtmaucrlinie  ;P; 
wahrend  die  andere  über  dieselbe  vorspringt.  Eine  zweiflügelige  Treppe 
(A)  führt  zum  Hauptportal  (B),  welches  durch  gigantisdie  Stiere  mit 
Menschenhäuptem  und  Fittichen  geschmückt  war,  und  zwar  nicht  blos 
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am  Durchgänge  selbst,  wie  bei  allen  I  laupteingängen,  sondern  auch  an 
den  Wänden  der  äusseren  und  inneren  Fronte.  Diese  zu  dem  Charak- 
teristischesten der  assyrischen  Kunst  gehörend,  werden  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Plastik  noch  näher  beschrieben  werden.  Das  drei- 
thorige  Hauptportal  mündete  in  den  ersten  und  grössten  Hof  ^O,  an 


«  <i  %     «p  «« 

I  >  t — I  I  ~ 


Fig.  41.  PUn  des  I'alastc»  von  Kisir-S«rgon  (Kdr^abad). 

dessen  linker  Seite  nur  ein  enger  Kingang  zu  dem  um  sechs  kleinere 
Höfe  gruppirten  Harem  D  —  H)  führte,  während  sich  zur  Rechten  die 
ausgedehnten  Wirthschaftsräume  (J)  mit  acht  Höfen  und  zahlreichen 
Gemächern ,  Magazinen ,  Küchen ,  Kellern .  Stallungen  u.  drgl.  an- 
lehnten. An  die  vierte  dem  Portal  gegenüberliegende  Seite  stiess  das 
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Serail  (die  eigentliche  Königswohnung  (M  und  der  Saalbau  des  Pala- 
stes] an,  jedoch  so.  dass  es  sich  in  seiner  Fronte  nicht  dem  i^i  nannten 
Hof<:  Ci  zuwendete,  von  welchem  aus  mehr  unteri-eonliiete  Kin-Mniie 
zu  dem  Konigsbau  führten,  sondern  sich  in  seiner  1  lauptansiclit  nach  einem 
/.weiten  Hofe  K)  entwickelte,  der  als  der  Serailhof  im  engeren  Sinne 
bezeichnet  werden  kann.  Zu  tiiesem  fuhrt  auch  an  ileni  rechten  Flügel 
der  inneren  Terrasse  ein  besonderer  rampenartiger  Aufgang  (R),  ge- 
eignet den  Konig  auch  zu  Wagen  wie  in  der  Sänfte  und  zwar  unter  Ver- 
meidung des  Vorhofs  (C)  und  der  Wiithschaftsräume  (J),  in  seine 
Wohnung  gelangen  zu  lassen.  Die  Stadtmauerlinie  (P)  aber  machte  es 

unmöglich  den  Zu- 


gangzumPalasthofe 
in  der  Mitte  anzu- 
bringen, wasindess 
in  der  ganzen  An- 
lage nur  selten  er- 
reicht und  selbst 
da  nicht  durchgrei- 
fend angestrebt  er- 
scheint, wo  keine 
ersichtlichen  Hin- 
dernisse entgegen- 
standen. 

Der  Wohnbau 
des  Königs ,  durch 
ein  dreithüriges 
Praditlfaor  (L)  vom 
Serailhofe  aus  zu- 
gängltdi,  entfaltet 

Fig.  4t.  Omaeat  vom  Fuubedm  de*  Nwdpalatia  von  KoyondKliik.     wenigstens   blS  ZU 

einem  gewissen  Grade  Regelmässigkeit  in  der  Anlage.  Die  Säle  grup- 
piren  sidi  so  um  den  kldneren  Hof  (M),  dass  an  den  drei  Seiten  mit 
Ausschluss  der  Eingangseite  je  zwei  oblonge  Räume  von  einer  jeder 
Hofseite  entsprechenden  Länge  sich  anlegen.  Zur  Linken  aber  führen 
diese  zu  einem  ziemlich  wirren  Wohncomplcxe ,  in  welchem  wir  uns 
Bäder.  Schlafgemächer,  Räume  für  den  unmittelbaren  Hofdienst  und 
vielleicht  für  jeweilige  Favoritinen  vorzu.stellen  haben,  während  zur  Rech- 
ten ein  besonderer  h'liigelbau  ansetzte .  welcher  für  .sich  von  ziemlich 
regelmässiger  Disposition  fast  bis  an  tlen  ausserstcn  Rand  der  Terrasse 
vorsprang  und  dadurch  diese  (Tj  in  einen  nördlichen  und  einen  west- 
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liehen  Hof  zcrletjte.  Dieser  Flü^elbau  scheint  der  pr;ichtii:^stc  des  Gan- 
zen ^^LWc'sen  /.u  sein  und  ist  daher  wohl  als  der  Reprasentationstheil 
des  Palastes  zu  bezeichnen.  Waren  alle  Wände  des  Serailbaues  in 
ihrem  unteren  Theile  mit  sculpirlem  Alabaster  bedeckt,  so  erscheint 
hier  dieser  Schmuck  am  j^lanzendsten.  lksondtrs  im  ersten  nordöst- 
liehen  Saale,  den  man  als  den  Audienzsaal  be/xichncn  konnte,  sind  die 
35:ioM.  in  Länge  und  Breite  messenden  Wände  mit  fortlaufenden 
Scenen  gescfamüdct,  welche  Huldigungen  und  AuillUhrang  wie  Bestra- 
fung von'  Gefangenen  darstellen,  während  in  den  übrigen  Sälen  wie  im 
Zwischenhofe  die  Reliefs,  durch  einen  Keilinschriftstreifen  in  zwei  Hälf- 
ten getheilt,  bedeutend  an  Dimensionen  und  künstlerischer  Bedeutung, 
wenn  auch  nicht  an  sachlichem  Interesse  verlieren,  indem  sie  gerade  hier 
mit  um&^Uchen  Inschriften  verbunden  einen  förmlich  dironikenartigen 
Charakter  annehmen. 

Durchsdiritt  man  diesen  Saalbau  so  (;elancjte  man  zur  geräumigen 
westlichen  Terrassenecke,  die  durch  deutliche  Tempelreste  (N)  die 
Bezeichnung  Tempclhof  rechtfertigen 
dürfte.  Die  Gestalt  des  Tempels  oder  der 
Palastkapellc  selbst  ist  aus  den  zu  duif- 
tij^en  Resten  nicht  zu  reconstruiren,  für 
die  Veranschaulichung  der  assyrischen 
Tempelformen  im  Allgemeinen  aber  wer- 
den unten  andere  I  lülfsmittel  beigezogen 


werden.    Doch  ist  die  aus  ungebrannten 


Fif.  43.  Goinuc  der  TcmDclailiMnietiM 
baa. 


von  Konal 


2Uegeln  massiv  hergestellte  niedrige  Tem- 
pelterrasse noch  grossendieils  erhalten  nebst  Stücken  der  Bddeidung 
aus  schwarzem  Basalt  mit  einer  Bekrönung  aus  grauem  Kalkstein,  die 
durch  Rundstab  und  Hohlkehle  an  die  Gesimsform  der  ägyptischen  Ar- 
chitektur  erinnert  (Fig,  43).  Auch  die  im  Schutt  gefundenen  Beldei- 
dungs-Reliefs  der  Wände  weichen  dadurch  von  den  übrigen  ab,  dass 
sie  glddilallsm  schwarzem  Basalt  hefgestellt  süid,  und  somit  auf  ein 
dunkles  und  farbloses  Aussehen  des  ganzen  Tempels  im  Gegensatz  zu 
dem  farbenstrahlenden  Paläste  schliesscn  lassen.  Bemerkenswerth  ist 
noch  eine  kleine  Terra.ssenpyramide  (O),  etwa  40  M.  im  Gevierte  mes- 
send, von  welcher  nocli  vier  Stufen  in  weisser,  schwarzer,  gelbrother 
und  blauer  Emailziet^eKcrkleidung  erhalten  sind,  die  der  Borsippapyra- 
midc  analog  auf  noch  drei  weitere  Stufen  in  rother.  silber-  und  gold- 
farbiüjcr  Bekleidung  schlicscn  lassen.  DiePlatform.  welche  nur  wenig  über 
IG  M.  im  Gevierte  gemessen  haben  kann,  enthielt  entweder  nur  einen 
Altar  oder  eine  kleine  Cella  von  etwa  0  M.  Tiefe.  Der  Aufgang  zu  der 
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^egcn  40  M.  Iloh  cn  P>'ramide  war  durch  eine  in  rechteckiger  Spirale  von 
Stufe  zu  Stufe  ringsum  sich  aufwärts  ziehende  Rampe  liergestellt. 

Alle  bisher  aufgedeckten  Paläste  zeigen  grosse  Freiheit  und  somit 
auch  grosse  V^erschiedenheiten  in  ihrer  Anlage.  So  beispielweise  der 
Plan  des  Nordwestpalastes  von  Nimrud  vgl.  I*"ig.  44)  und  des  Kssar- 
haddonpalastes  ebendaselbst,  wie  der  des  Sennaheribpalastes  von  Ko- 
yundschik.  Sie  sind  .sich  jedoch  alle  darin  gleich ,  dass  die  meist  in 
Thon  eingestampften,  seltener  aus  Backstein  liergestellten  dicken  Wände 
der  Säle  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  Alabasterplatten  verschalt,  inder 

oberen  mit  buntgla- 
^l—  sirten  Ziegeln  oder 

/  \     _  mit  Stuckmalereien 

geschmückt  waren, 
und  dass  alle  grös- 
seren Räume  corri- 
dorartig  oblong  sind, 
während  die  klei- 
neren auch  quadra- 
tisch sind  und  ge- 
wöhnlich nur  weissen 
Verputz  mit  .schwar- 
zem Sockel  zeigen. 

Esfrägtsich  nun, 
wie  zwei  Dinge  an 
den  assyrischen  Pa- 
lastbauten, worüber 
die  Ruinen  selbst 
keinen  oder  wenig 
directen  Aufschluss 
geben ,  hergestellt 
waren,  nemlich  die  Beleuchtung  und  die  Bedeckung.  Keine  Wand, 
selbst  nicht  die  höchsterhaltene  welche  bis  zu  q'  reicht ,  hat  auch  nur 
die  geringste  Spur  eines  F'ensters  gezeigt.  Es  hat  deshalb  nicht  an 
Krkläreni  gefehlt,  welche  die  Behauptung  aufgestellt  haben,  die  Be- 
leuchtung sei  nur  durch  die  Portale  vermittelt  worden,  und  es  habe 
keine  andere  Lichtzufuhr  gegeben.  Der  Plan  des  Sargonpalastes  von 
Kor.sabad  lässt  allerdings  diese  Annahme  denkbar  erscheinen,  wenig- 
stens für  die  Königsgemächer ,  welche  entweder  unmittelbar  von  offe- 
nen Höfen  aus  und  zwar  durch  mehrere  Thüren  zugänglich  oder  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  durch  die  Vorsale  aus  sofort  erreichbar  und  somit 


J 


v, 
T 


Fig.  44.  (irnnUriss  des  Nordwc^tpala^te»  von  Nimnid. 
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auch  durch  die  Thürcn  noch  leidlich  erleuchtet  waren.  Man  betrachte 
aber  den  Plan  des  Nordwestpalastes  von  Nimriid  iV\v;-  441  in  seinen  öst- 
lichen Gemächern,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dass  zwei  Zugantjc 
(von  welchen  iiberdiess  der  eine  klein)  von  einem  nicht  zu  grossen  Hofe 
aus  zu  zwölf  Siilen  und  Gemächern,  die  noch  dazu  unvortheilhaft  gelagert 
und  gebrochen  sind,  führend  unmöglich  auch  nur  das  schwächste  Däm- 
merlicht in  die  innersten  Gemächer  besorgen  könnten.  Ist  es  aber  über- 
haupt ein  mUssiges  Beginnen,  der  cultivirten  Menschheit  das  Bedürfniss 
nach  Licht  uiid  Luft  in  ihren  Wohnräumen  absprechen  zu  wollen,  so 
wird  di^  nodi  unhahbarer  durch  die  Pracht  in  Plastik  und  Msderei,  mit 
weldier  diese  Gemächer  wohl  kaum  itir  Finsteraiss  oder  ewiges  Lam- 
penlicht ausgestattet  waren.  Die  namhaftesten  Forsdier  neigen  sidi 
daher  der  Ansicht  zu,  Licht  und  Luft  sei  durch  hj^päthrale  Ausschnitte 

in  der  Decke  beschafft  worden.  Allein   

auch  diese  überhaupt  bedenklidie  und 
für  Wohnräume  doppelt  unpraktische 
Einrichtung  halte  ich  nicht  für  wahr- 
scheinlich, da  in  den  I'avimenten,  die 
nur  zum  geringsten  Theil  in  Steinplat- 
ten (Fig.  42)  und  zumeist  lediglich  in 
Backstein  bestanden  und  soder  raschen 
2^rstörung  durch  die  furchtbaren  Re- 
gengüsse Mesopotamiens  ausgesetzt 
gewesen  wären,  sich  keinerlei  Vorrich- 
tung zur  Ableitung  des  einfallenden 
Regenwassers  fand.  Dagegen  sind 
durch  den  Bestand  der  Ruinen,  die 
nirgends  in  voUer  Saalhöhe  erhalten 
sind,  LichtölBiungen  im  oberen  Theil  der  Wände  keineswegs  ausge- 
schlossen, wenn  auch  nicht  vollkonmien  sidier  zu  entscheiden  ist,  wel- 
cherGestalt  dieselben  gewesenseien.  Fenster  un  eigentlichen  Sinnen  d.  h. 
Ausschnitte  in  der  Wand,  sind  weniger  annehmbar,  wie  Lichtöfihungen, 
welche  durch  eine  Reihe  von  pfeilerartigen  Stützen  gebildet  sind.  Zwi- 
schen diesen ,  oder  auch  statt  dieser  darf  man  auch  Säulchen  vermu- 
then,  wie  aus  einer  Reliefdarstellung  von  Koyundschik  zu  entnehmen 
ist,  von  welcher  beistehende  Abbildung  (Fig.  451  eine  Vorstellung  gibt, 
und  die  überhaupt  als  ein  Beweis  für  die  beschriebene  Beleuchtungsart 
gelten  kann.  So  hatte  Licht  und  Luft  reichlichen  Zutritt,  ohne  die  inner- 
halb W'eileiiclen  zu  belastigen,  die  hohe  Lage  unmittelbar  unter  den  et- 
was vorspringenden  Dächern  verhinderte  aucli  das  Hereinschlagen  des 


Fig.  45.  RclieT  von  Koyuxidschik. 
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Regens,  w.ihreiul  sie  anderseits  vor  Hereinsehen  und  Hcreinkleltcni  den 
Schutz  yewalirtc,  wie  man  ihn  in  gleicher  Weise  nocli  licutzutage  im 
Orient  vofzugsweise  fiir  die  Harems  sucht  und  findet. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  auch  bei  diesen  die  Lichtöffhungen  bil- 
denden Stützen  der  Säulenbau  seine  an  den  assyrisdien  Falästen  einzige 
Verwendung  gefunden,  denn  wenn  Säulen  im  gewöhnlichen  Sinne  als 
dedcenstützende  oder  gebälktragende  (Hieder  innen  oder  aussen  sdbst- 
ständig  verwendet  worden  wären,  so  müsste  doch  eine  Spur  davon  üb- 
rig sein,  da  deren  Material  kaum  vergänglidier  hätte  sein  können  als 
das  der  erhaltenen  Ziegehvände,  und  anderseits  müsste  auch  die  ganze 
Anlage  im  Plane  ihr  Dasein  verrathen.  Allein  gerade  umgekehrt  zdgt 
jeder  grössere  Raum  deutlich  die  Unmöglichkeit  von  Säulenstellungen 
im  Inneren,  indem  jeder  unverhältnissmässig  schmal  und  lang  erscheint, 


Flg.  46.  GnmdriHdw  Fahrte«  dnBM»lMddonittin«nd. 


um  dadurch  die  Bedeckung  ohne  Nachhülfe  von  Zwiscfaenstützen  zu  er- 
möglidien.  Es  war  durch  diese  Corridor-Form  der  Saalräume  so  viel 
Schönheit  und  Zweckmässigkeit  au^eopfert,  dass  wir  uns  diese  Er- 
schdnui^  nur  als  eine  structiv  bedingte  erklären  können.  Diess  wird 
besonders  klar  an  dem  Hauptsaal  des  I*>sarhaddonpalastes  7.11  Nimrud 
(vgl.  Fig.  46),  bei  welchem  grössere  Breite  angestrebt  ist.  als  sie  die 
Lange  der  verfügbaren  Deckbalken  der  Horizontaldecke  erlaubte.  Denn 
hier  findet  sich  eine  spinaartige  Zwischenwand  der  Lange  nach  hincin- 
geset/t.  «iftV-nbar  nur  um  die  Deckung  durch  dieses  subsidi.\re  Auflager 
/u  eiuiDglichen;  ein  Hülfsniittel  so  störender  und  liie  l^inheit  und  Wir- 
kung des  Saales  dergestalt  vernichtender  Art.  dass  man  unmöglich  dazu 
hätte  greifen  können,  wenn  ilas  raumoftncnde  l",lement  des  Sauknbaues 
schon  in  der  dazu  nuthigcn  Selbstständigkeit  in  ücbung  gewesen  wäre. 
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Die  Gestalt  der  Überwand-  und  I'Ynster-Saulclien  liisst  sich  aus 
Reliefs  annähernd  i)estinmien.  Die  Schafte  waren  cylindrisch  und  wahr- 
scheinlich ohne  Cannelur.  daijej^en  niit  An-  und  Ablauf  oder  wenii;stens 
einem  vortretenden  Leisten  «in  den  beiden  Enden  versehen.  Die  li;isen 
bestanden  lediglich  aus  einem  hohen  Torus  oder  Pfiihl,  der  manchmal 
oben  kissenartig  eingedrückt  und  auf  den  Rüdcen  eines  sdirdtenden 
Löwen  gelegt  erscheint  (vgl.  Fig.  47).  Von  den  Capitälen  wardiege- 
bräuchlidiste  Form  eine  e^nthümlidie  Zusammensetzui^  von  zwei 
Volutengliedem,  die 
an  ein  verdoppeltes  "^"■i^  'p" 
ionisches  Capital  er-  '  ^  ^ 
innert ,  mit  einer 
ecliinusartigen  dop- 
pelten Rundstab- 
unterlage und  einer 
zw  ei  mal  t^^cstuftcn 
Deckplatte  über  den 
Voluten.  Ich  be- 
zweifle nicht .  dass 
in  diesem  Capitiil  das 
Motiv  des  ionischen 
2u  sudien  sei,  wenn 
auch  aus  den  Reliefs 
nicht  zu  ericennen  ist, 
ob  den  Voluten  auch 
eine  Polsterseite  ent-  I 
sprach,  oder  ob  die 
Voluten  wie  bei 
sonst  veränderter 
Art  an  den  persi- 
schen Capitälen  auf  Fig.  47.  Vcndikdene  Cvitil-  and  BMenfonM«  nach  «vyritchan  RdkA. 
den  vier  Seiten  nn- 

t^ebracht  gewesen  seien.  Die  Form  der  Voluten  selbst  wird  noch  mehr 
gesichert  durch  einen  Tisch  auf  einem  Relii  f  von  Koyund.schik  ^Hrit. 
Mus.  Koyunjik -(_()!!.  n"3/.  auf  welchem  deutlich  zwei  Volutenglieder 
übereinander  gesetzt  erscheinen,  wie  den  Verfasser  eine  genaue  l'rufung 
desselben  im  ( )riginal  belehrte,  welches  keineswegs  die  Rosetten  im  obe- 
ren Gliede  statt  der  Voluten  zeigt,  die  Layard's  Zeichnung,  Discoveries 
P-  444  (vgl-  l'ig-  48),  fälsdilidi  bringt.  Andere  Capitälfonnen  zeigen 
mehr  äusserlichcs  Zierwcik,  wenigstens  belehrt  die  kümmerliche 
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Reliefbildung  noch  weniger  über  die  organische  Durchbildung  der 
Formen. 

Da  aber  diese  Säulen  in  der  obenangegebenen  Weise  nur  dne  un- 
tergeordnete Anwendung  fanden,  so  war  die  Form  der  meisten  Räume 
abhängig  von  dem  mangelKafbn  Hdzmateriale  der  Dedcung  und 
musste  folglich  in  vieler  Beziehung  hinter  den  Anforderungen  einer 
monumentalen  Ardiitektur  zurückbleiben.  Wie  Decke  und  Dach  im  Ein- 
zelnen ausgeführt  waren,  lässt  sich  nur  vermuthen.  Jedenfalls  lagen  die 
Deckbalken  so,  dass  dne  möglichst  geringe  Länge  derselben  genügte, 
um  bei  nicht  zu  grosser  Spannung  jeder  Senkung  in  der  Mitte,  wozu  die 

Palmstänime  so  <^eneij^t  sind,  und  der  ver- 


derblichen Sammlung  des  Regenwassers  in 
der  sich  dadurch  hildttulen  Mulde  vorzu- 
beugen. Ich  kann  auch  ferner  nicht  i^lauben. 
dass  man  mit  der  unmittelbar  auf  die  Decke 
gelegten  Dacluinif  nicht  darnach  gestrebt 
haben  sollte,  derselben  zur  l'Lrleichterung  des 
Wasserablaufes  irgend  eine  leichte  Neigung 
ZU  geben,  welche  indess  die  horizontale  Er- 
scheinung des  Daches  selbst  kaum  alterirt 
haben  dürfte.  Wie  die  Dachplatform  her- 
gestellt war,  und  ob  wiHdich  auf  den  Deck- 
balken eine  Thonlage  angetragen  und  ein- 
gestampft wurde,  wie  vermutfiet  worden  ist, 
wissen  wir  nidit.  Die  äussere  Auszierui^ 
von  Decke  und  Dach  (Gebälk  endlich  be- 
stand wahrscheinlich  in  bemalter  Holzver- 
schalung mit  Ornamenten  der  Art,  wie  sie 


Flg.4B.'R«li««d«m«.yr.ReKcf.  das    Pavimcntstück     (Fig.   42)  /^igt .  und 

theiltc  sich  wie  das  ägj  ptische  Gebalk  nur  in 
7wei  Glieder,  weil  für  ein  drittes  der  innere  (irund  in  der  /.u  einem 
Gan/.cn  verschmolzenen  Decken-  und  Dachbildung  fehlt.  Die  Relief- 
darstelluni^en  von  Gebäuden  lassen  indess  vermuthen,  diiss  eine  Art 
von  gestuttem  Zinnenkranz  den  Rand  bekrönte. 

Wie  aber  die  Säulen  den  Assyrern  zwar  bekannt,  aber  nicht  in  wahr- 
haft zwedanässger  raumaweitemder  Weiae  gebraucht. worden  waren, 
so  scheint  es  audi  mit  dem  Wölben  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Denn 
nach  Ausweis  der  Ruinen  waren  die  Palastfcerrassen  von  gewölbten  Ca- 
nälen  durchzogen  und  wenn  diess  namentlich  unter  dem  ähestbekanoten 
assyrischen  Bauwerke,  dem  Nordwestpalast  von  Nimrud  (Fig.  49),  der 


Digitized  by  Google 


Assyrische  (lewöllje  in  mulhtnasslich  beschränkter  Anweiuhing. 


67 


Fall  ist.  so  muss  die  Wölbung  von  Canälen  wenigstens  eben  so  alt  sein, 
uietler  Palast.  Üb  die  Assyrer  die  Krfinder  des  W^ölbens  seien,  wird  nicht 
zu  sichern  sein,  jedenfalls  kennen  wir  kein  früheres  IVoduct  dieser  Tech- 
nik wie  das  genannte.  Und  nicht  blos  rundbo}^iye  Tonnenj^ewölbe  wur- 
den für  solche  Canäle  angewandt,  auch  ein  spitxbojjijj^es  erscheint  an 
derselben  Terrasse  von  Ximrud  unter  dem  etwas  jüntjeren  Südostpalaste, 
freilich  im  Hogenschluss  n<Kh  etwas  unentwickelt,  doch  in  der  Haupt- 
sache nach  dem  Principe  des  gothischcn  Spitzbogens  aufgeführt  vFig-  501, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Hogenform  von  Me- 
sopotamien aus  in  ununterbrochener  Tradition  an  die  Araber  gelangte 
und  von  diesen  nach  Europa  gebracht  wurde .  wo  sie .  den  romani- 


Fig.  $0.  Canal  unter  dem  Sud(.»>tp;ilaslc  vun 
Nimrud. 

sehen  Rundbogen  umformend,  den  Anstoss  zur  Gothik  gab.  Die  Hack- 
steine solcher  Canalgewölbe  zeigen  sogar  den  keilförmigen  Schnitt,  wie 
er  bei  uns  nur  dem  Hruchstein  gegeben  zu  werden  pflegt,  indem  man 
sich  jetzt  bei  Hacksteingew« )lben  begnügt  die  Rundung  durch  keilför- 
mige Mörtellagen  zu  erzielen. 

So  vollendet  aber  die  Technik  des  Rundbogens  an  den  gewölbten 
Canhlen  erscheint,  so  scheint  man  doch  die  Anwendung  ilesselben  bei 
grosser  Sj^innweite  gescheut  zu  haben.  Man  beschrankte  sich  daher  auf 
gewölbte  Thore.  wie  sie  zahlreiche  Reliefs  neben  horizontalegedeckten 
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anschaulich  machen,  in  der  That  fanden  sich  auch  noch  in  der  Mauer- 
linie von  Kisir-Sarj^on,  der  in  die  Palastruine  von  K<irsabad  sich  an- 
,  schliessenden  Stadt,  deutliche  Reste  eines  in  Tonnenform  gewölbten 
Stadtthores,  wo  der  4,5  M.  breite  Hogen  auf  dem  Rücken  der  geflü<;el- 
ten  Monstra,  die  wir  als  die  Thürwachter  aller  bedeutenden  ICingiinge 
bereits  kennen  Ljelernt  haben,  aufsetzte,  l'-inen  gewölbten  Corridor  von 
etwas  geringerer  Spannweite  werden  wir  noch  bei  der  Tcmpclpyramide 
von  Nimrud  finden.  Unter  den  zahlreichen  Gemächern  jedoch  zeigten 
nur  einige  kleinere  deutliche  Spuren  einer  Wölbung,  und  noch  we- 
niger erscheint  es  wahrscheinlich,  nach  der  Ansicht  neuerer  Forscher, 


Fig.  51.  Kesuunitionsvcnuch  eines  assyrischen  Palastes. 


die  kleinen  Räume  mit  Kuppeln  aus  gestampfter  Erde,  welche  die 
übrige  Horizontaldecke  überragten,  gedeckt  anzunehmen 

Nach  dieser  Darlegung  wird  der  Restauratiosversuch  nicht  weit  von 
dem  einst  wirklich  Vorhandenen  abweichen,  der  unter  Henutzung  des* 
Layard-Fergusson'schen  (See.  Series,  Titelblatt)  in  obenstehender  Fi- 
gur (51)  gegeben  ist.  Grossartig  in  den  Linien,  reich,  ja  überreich  an 
plastischem  und  farbigem  Schmuck,  auf  den  massiven  Wiinden  Saulen- 
gallerien  tragend,  welche  leicht  und  luftig  die  Decke  stützen,  und  in 
dieser  Pracht  auf  eine  ernste  imposante  Terrasse  gehoben ,  befriedigt 
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der  assyrische  Palast  in  seiner  äusseren  Erscheinung  mehr,  wie  der  in 
sich  gekehrte  Tempel  und  Palastbau  Ägyptens.  Seiner  Terrassen- 
erhebung wegen  bedarf  er  auch  keinesw^;s  jener  fabelhaften  Ober- 
geschosse ,  welche  tlic  bisherigen  Restaurationen  iiber  dem  durch  die 
Ruinen  gesicherten  Erdgeschosse  aufzuthürnien  In  Iii  l)icn.  und  zwar  zu- 
meist aus  falscher  Auffassung  solcher  Reliefs,  welche  wie  alle  primitive 
Kunst  die  mangelnde  l'erspective ,  das  Hintereinander,  durch  ilas  irre- 
führende- Uebereinaiuler  zu  ersetzen  suchen:  die  Ruinen  haben  auch 
keine  grosseren  Treppenanlagen  gezeigt,  welche  allein  zu  der  Ann.ilinie 
von  Obergeschossen  die  Herechtigung  geuahren  wurden.  1  )ie  Kaunie 
des  Erdgesciiosses  —  der  Palast  des  Sennaherib  von  Koyundschik  la.sst 


Fig.  53i  IVfiaMavynBiidc.  Relief  voa  Koyundachik.  C.  Kawliiuaa. 


derea  achtundsechzig ,  der  Sargonspalast  über  zweihundert  zählen  — 
konnten  ausreichen  und  die  Erhebung  der  Terrassen  mochte  eine  weitere 
durch  Stodcwericc  minder  wünschenswcrth  erscheinen  lassen. 

Wenn  auch  die  assyrisdien  Plaste  unsere  Aufmerksamkeit  über- 
wiegend und  an  erster  Stelle  fesseln  mussten,  so  bietet  doch  auch  die 
sacrale  Architektur  des  oberen  Tigrislandes  Reste  genug,  um  dne  an- 
nähernde Vorstellung  zu  gewähren.  Freilich  kennen  wir  nur  soldie 
Cultstätten ,  welche  mit  den  Pakistcn  in  engster  Verbindung  standen, 
während  wenigstens  zur  Zdt  von  Volksheiligthiimern  sich  keine  .Spuren 
gefunden  haben.  Wären  wir  ohne  alle  Anhaltspunkte  aus  den  Ruinen 
selbst,  so  müssten  wir  uns  die  Tempel  so  denken ,  wie  wir  sie  in  Me- 
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sopotamien  gefunden  haben,  ncinlich  als  Pyramidalterrassen  mit  ( twas 
höherem  unteren  Geschosse  vj;!.  I-'i^.  38).  Ein  ReHcfvon  Koyundschik, 
leider  im  oberen  Theile  zerstört,  liefert  uns  eine  diess  bestätii^cnde  An- 
sicht: einen  drei-  oder  vicrstuhgen  Terrassenbau  auf  einer  Anhöhe,  im 

unteren  Gescboss 


ebenso  \vi  edie  chal- 
daisclien  Werke  iler 
Art  mit  Lisenen  ge- 
schmückt und  einen 
doppelten  Pylonbau 
ÄC^end  (Fig.  52). 
Diesem  überhaupt 
mesopotamischen 
Typus  entsprechen 
audi  die  bedeutend- 
sten Ueberreste  der 
sacralen  Architektur 
Assyriens,  nemlidi 
die  eine  Ecke  der 
grossen  I'alastplat- 
forni  einnehmende 
Terrassenpyramide 
von  Nimrud .  wie 
auch  die  mehr  zer- 
störte von  Kilch 
Sdiergat,  welche 
aswar  die  Zeit  in  form- 
lose Mügcl  verwan- 
delt hat,  ohnejedoch 
die  im  Schutt,  ver- 
grabenen Spurender 
ursprünglichen  Ge- 
stalt ganz  zu  ver- 
wischen, Dieerstere 
die  Ruinen  von  Ki- 
leh  Schergat  wurden 
noch  nicht  i^enauer  untersucht  zeii^te  wenigstens  in  ihrem  unteren  Theil 
den  Massivbau  aus  Ziege  In  mit  einer  stattlichen  Ouadermauer  verschalt. 
In  der  Linie  des  Palastti  1 1  a>senni\caus  aber  fand  sich  ein  Stollen  i)hne 
ursprunglichen  Zugang ,  wie  aucii  otine  Inhalt,  über  dessen  Zweck  nur 


f  'K-  53-  f  «ninclri^s  iiivl  I )uri:h>Lhuiut  der  Tcrr.<-Mjiiiiyr.»mitle  von  Nimrud. 

1)  (icwoll)tcr  (. '  riKlnr.  5    ^1  1    i  Ii  111  111  rillf,lllll 

2)  Moderne  Stollen.  6;  PalaMterrauc. 

3)  AiuMBauMcr  mu  Quaden.  7)  Tcmpd. 
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Muthniassun^cn  möj^lich  sind ,  indcss  auch  in  architektonischer  Be- 
/.ichunq;  interessant  durch  das  musterhafte  Hacksteintonnengewölbe,  das 
ihn  bedeckt.  Sonst  bot  die  fast  zur  Malfte  zerstörte  Ruine  Fig.  'S 3  '  we- 
nig Benierkensucrtlies ,  da  fast  die  ganze  Bekleidung .  namentlich  aber 
die  TemjK  Iceila  verloren  gegangen  ist,  welche  sie  ebenso  wie  die  chal- 
daischen  Terrassenlenipel  bekrönt  haben  musstc. 

Ucbcr  die  Gestalt  einer  solchen  Tempclcella  aber  belehren  zwei 
Reliefe,  von  welchen  freilich  keines  die  CcUa  auf  den  Terrassenbau  selbst 
gehoben  zeigt,  was  aber  auf  diese  selbst  kaum  von  Einfluss  ist.  Es  sind 
Antentempelf  d.  h.  rechteck^  Cellen,  von  weldien  nur  drei  Seiten  von 
Wänden  gebildet  werden,  während  an  der  offenen  vierten  zwei  Säulen 
das  Gebälk  stützen.  An  der  einen  Darstellung  laufen  die  Wände  zu  bei- 
den Seiten  der  Säulen  sdimuddos  aus,  während  sie  an  der  andern  in 
basenlose  Pilaster  mit  einer  den  Säulencapitälen  verwandten  Krönung 
endigen.  Das  Ge- 
bälk erscheint  wenig 
gegliedert  und  ladet 
von  Anfang  an  in 
einer  schrägen  Linie 
aus,  die  Bekrönung 
wird  durch  einen 
gestuften  Zinnen- 
kranz gebildet,  in 
welchem  die  meso- 
potamisdie  Idee  der 
Tenasscnpyranude 
gleichsam  ausldingt. 
Dass  derartige  Tempelcdlen  auch  in  der  Ebene,  vielldcht  mitten  in 
Seeen  wie  die  verwandten  phönUdschen,  auf  natürlichen  Erhöhungen, 
ja  selbst  am  Fusse  solcher  vorkamen,  lehren  eben  die  beiden  in  Ab- 
bildung wiedetgegebenen  Reliefs  (Fig.  32  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
und  Fig.  34  ,  von  welchen  eines  überdiess  noch  einen  besonderen  An- 
bau zur  Linken  zeigt. 

Von  der  beschriebenen  Art  scheint  auch  der  Palasttempel  der  Sar- 
gonsterrasse  von  Korsabad  gewesen  zu  sein.  \  on  welcher  schon  oben 
die  Rede  gewesen  ist.  Bringen  wir  den  Plan  desselben,  wie  er  Fig.  41  N 
ersichtlich  ist.  in  Verbindung  mit  den  obigen  Reliefansichten ,  so  durfte 
der  weitere  Schluss  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  die  Cella  ihre  Fronte 
an  einer  ihrer  längeren  Seiten  hatte,  und  dass  sie  sich  mit  zwei  kleineren 
Hintergebäuden  zu  einer  Tempelgruppe  verband,  für  welche  vielleicht 


Fig.  54.  Relief  vom  Nordpalui  vun  Koyund«chik. 
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das  Relief  von  Koyundschik  (Kij^.  54;  mit  seinem  einseitigen  Neben- 
baii  einige  Analogie  darbietet.  Kine  andere  Tempelform  mit  Giebel- 
dach und  lanzenftirmiger  Akroterie  giebt  ein  Relief  von  Korsabad 
(Fig.  67  .  Das  Ciebaude  hat  eine  Gestalt,  welche  an  einen  mi.s.sver- 
standenen  hellenischen  Tempel  entfernt  erinnert,  und  lasst  sich  structiv 
so  wenig  erklaren,  als  es  vielleicht  dem  Kün.stler  selbst  in  dieser  He- 
ziehung  verstandlicli  war.   Iis  bleibt  daher  möglich,  dass  diese  Form 


Fig.  jj.  Eingang  einer  der  »og.  Tempel  von  Nimrud. 


fremdländisch  und  vielleicht  eine  Nachbildung  eines  Tempels  im  sud- 
lichen Kleinasien  war. 

Endlich  erscheint  auf  der  Terrasse  von  Nimrud  noch  eine  beson- 
dere Art  von  Palastkapellen,  bei  welchen  tler  Pala,stbau  in  der  ganzen 
Form  vorwiegt.  Sie  unterscheiden  sich  nemlich  kaum  anders  von  den 
Wohnräumen  als  durch  die  ausschliesslich  mythologischen  Darstellungen 
der  Reliefs,  durch  Altäre  uml  Weihegegenstände  an  den  Kingängen 
(vgl-  Fig.  55).  Indess  scheint  mir  die  Vermuthung  nahe  liegend,  dass 
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diese  Räume  mdir  fiir  Priesterwohnungen  als  Pur  Tempel  zu  halten  seien, 
besonders  weil  die  zwei  bekannten  Anlagen  der  Art  am  I'usse  des 
Terrassentciii|Kls  von  Ninirinl  lai^en  .  und  somit  sich  vorzüglich  als 
Wohnunn;  lU  r  i'alastpricstur  ci,L,'ntn  iniisstcn. 

Auch  die  Altai foinic-n  werden  uns  durch  Reliefs  I*"!;^.  y:  i^'^d  ^\) 
kl.ir.  Sic  sind  meist  rechteckig;,  der  m.uichmal  L^efurchte  Korper  ruht 
auf  einer  Substruction.  und  tra^,^  eine  etwas  vurspriniiende  Altarplatte, 
welche  mit  einem  gestuften  Zinnenkran/,  umrändert  ist.  Dann  fand  sich 
ein  förmlicher  Tripod  vor  dem  Fig.  5  5  abgebildeten  Eingang  zu  dem 
einen  der  sog.  Tempel  von  Nimrud ;  und  endlich  kommen  audi  einfus- 
sige  Feueraltäre  auf  Reliefs  vor,  eine  Schale  (ur  Brandopfer  auf  der  sonst 
schmucklosen  concav  geschweiften 
Stütze  darstellend,  welche  jedodi 
weniger  architektonischer  Natur 
sind,  wie  auch  die  vcrmuthlich 
bronzenen  Altartische  mit  drei  «nler 
vier  Beinen  nach  Art  tler  Stühle 
und  Throne,  die  auf  Reliefs  ver- 
schiedentlich vorkommen. 

Heileutcnder  als  die  Altare 
sind  die  assyrischen  Obcliske, 
welche  i,Meichwohl  die  riesij^eii 
Wuniler  ai;yptischer  Granitbear- 
beitung und  Mechanik  keineswegs 
erreicht  zu  haben  scheinen,  aber 
immerhin  die  Idealform  assyrischer 
Architektur  so  rdn  ausspredien 
wie  die  ägyptischen  die  der  Bau- 
kunst am  Nil.  Ein  kleines  Exemplar  der  Art  aus  achwaraEcm  Basalt  2,  i  M. 
hodi  und  o>6  M.  (unten)  breit,  wurde  in  Nimrud  entdedct,  und  befindet 
sich  jetzt  im  britischen  Museum.  Der  sich  schwach  verjüngende  Pfeikr 
ist  mit  einer  Terrassenp\rainitle  bekrönt,  und  gfibt  so  im  Kleinen  die 
monumentale  Hauptfomi  des  Tigrislandes  ebenso  wieder  wie  der  äfjyp- 
tische  Obelisk  die  reine  Pyramide.  Die  Bekrönung  wie  ein  Theil  des 
Schaftes  sind  mit  Keilschriften  bedeckt,  ein  grosser  Theil  ausserdem 
mit  Reliefs,  welche  eine  Huldigiui[;sscene  mit  Aufführung  der  verschte- 
denartit^stcn  Geschenke  Thiene  darstellen   Mg.  56'. 

So  reich  nach  dem  Dargestellten  die  wissenschaftlichen  l'>[,rcl)nisse 
hinsichtlich  der  Kenntniss  der  assyrischcti  Talaste.  so  dürftig  sind  sie  in 
Bezug  auf  die  Städte,  welclie  im  Vergleich  mit  den  Konigsburgen  nur 


Fig.  56.  Ubclikk  von  Ninurud. 
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sehr  ärmlich  ;^c\\\  s(  n  >cin  können.  Nur  von  den  Mauern  haben  sich 
Z.  IJ.  um  Kc))'unilsi  Ink,  um  Korsabatl  und  um  Nimrud  Spuren  erhallen, 
welche  nach  den  Reliefs  mit  einem  v()rkra.L,'enden  Weiir^Mni;.  mit  vier- 
eckij^en  oder  kreislormigen  Scharten,  und  nnt  dreieckij:jen  oder  recht- 
*Jckig  gestuften  Zinnen  zu  denken  sind.  Kisir-Sargon  Korsabad  hat, 
wie  bereits'  erwähnt  worden,  sogar  die  Reste  eines  rundbogigen 
mit  gcflt^lten  Löwen  flanldrten  Stadtthores  geliefert,  welclics  in  VioUet 
le  Duc's  Entretiens  eine  verständnissvoUe  Restauration  gefunden  bat. 
Von  dem  Inneren  aber  schienen  die  kleinen  Schutthügel  den  unter- 
nehmenden Forsdiem,  welche  an  den  Palastterrassen  last  unerschöpf- 
liche Arbeit  und  Ausbeute  vorlanden,  bisher  noch  nicht  der  InangrilT- 
nahme  werth.  In  der  That  wiid  auch  aller  Privatbau,  der  kaum  wie  die 


Fig.  57.  vWyriachc  Wohngcbüudc.  Relief  vuii  Koyundkcbik. 


Königszimmer  mit  sculpirtem  Bruchstein  bekleklet  und  dadurch  den 

Jahrtausenden  zu  trotzen  befähigt  war,  sich  in  einem  Zustande  der  Zer- 
störung befinden,  der  wenig  Aufschluss  mehr  über  dessen  Gestalt  geben 
kann.  Auch  die  Reliefs  befriedigen  in  dieser  Beziehung  nicht  völlig. 
Die  meiste  Anschaulichkeit  besitzt  noch  ein  Relief  von  Koyundschik 
I'ig  S7  ,  welches  Kupjielgebaudc  mit  heniis[)harischer  uikI  o\aler  Wöl- 
bung, wie  man  sie  noch  heute  in  manchen  (icgentlen  Syriens  fuulet. 
deutlich  erkennen  lasst  und  selbst  tlie  Oeftnung  und  V'orrichtimg  für 
Licht  und  laiftzugang  wie  fiir  Rauchabzug  im  Scheitel  der  Kupj)eln 
zeigt.  Kinzelne  W Ohnungen  wie  sie  wohl  auch  in  Mauerringen  vorkom- 
men vgl.  Abb.  38  ,  sind  in  IJczug  auf  ihre  Cunstruction  rathselhaft, 
wenn  sie  nicht,  wie  das  wenigstens  einige  Innenansichten  vermuthen  las- 
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sen,  gar  als  Zelte  zu  erklären  sind,  wobei  allerdings  ilit  Maucrringc  als 
Lagerbefestigungen  betrachtet  werden  niiisstcn.  Niciit  iiKlir  Werth  als 
diese  haben  die  fast  planniassi^cn  narstcllungcn  von  ummauerten  Städten, 
deren  Häuser  in  offenbar  convenlit)neller  l'orm  stets  gleich  wiederkehren, 
wie  diess  Figur  59  zeigt.  Man  muss  sich  hierbei  an  den  topographi- 
schen Gebrauch  des  17.  und  18.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  erinnern, 
wo  für  Weiler.  Dorf  und  Stadl  in  ähnlicher  Weise  ein  ungefalires  Bild 
typisch  gebraucht  wurde,  aus  welchem  aber  ebensowenig  eine  specielle 
Vorstellung  gewonnen  werden  könnte.  Doch  dürfen  mr  aus  solchen 
Darstellungen  entnehmen,  dass  die  Mehnahl  der  Häuser  aus  einem  nie- 
drigeren und  einem  höheren  Theile  bestanden,  von  welchen  jeder  seine 
besondere  Platform  hatte. 


War  schon  der  Eindruck  der  äg3rptischen  Ardiitektur  wesentlich 
bedingt  durch  den  reichen  BUderschmudc ,  mit  dem  die  koilanaglyphe 
ftblerei  des  Nfllandes  alle  Wandflädien  übenK^  und  belebte,  so  ersdiei- 
nen  die  Sdiwesterkünste  an  den  Palastbaulen  des  Euphrat-  und  Tigris^ 
landes  nicht  blos  als  eine  die  Architektur  unteigeordnet  hebende  Zuthat, 
sondern  sogar  entschieden  überwiqnend.  Ueberrdch  wie  nii^gend  in  der 
Welt  war  es  gerade  der  plastische  Schmuck,  welcher  die  ninivi- 
tisdien  Backsteinwände,  statt  von  diesen  als  den  Tri^ern  der  Beklei- 
dung gehalten  zu  sein,  vielmehr  umgekehrt  stützte  und  Jahrtausende 
hindurch  als  schützende  Decke  in  so  namhaften  Resten  erhielt.  Plastik 
und  zum  Theil  auch  Malerei  spielten  deshalb  in  Mesopotamien  eine  noch 
bedeutendere  Rolle,  wie  die  Architektur. 

Diess  gilt  allerdings  noch  nicht  von  den  frühesten  Zeiten  des  gh<il- 


Digitized  by  Google 


76 


Chaldfla,  Babylonien  und  Assyrien. 


däischen  Reiches,  wo  die  Monumente,  wie  der  Mondtempcl  von  Ur 
(Mugeir^,  die  Reste  von  VVarka  u.  s.  w.  zeigen,  wenn  auch  nicht  der 
Malerei,  so  doch  liochst  wahrscheinlich  alles  Sculpturschnuickes  bar  ^v- 
wc^cn  zu  sein  scheinen.  Denn  schlichlfarhi<ji'  Hehandlunt'  durch  gleich- 
artii;  L;lasirtL'  Zic,L;cl  (kIct  selbst  Muslcrunj^f  durch  abwechselnd  !-;ele<^tt' 
in  verschiedenen  l'"arben  behandelte  Stucke,  wie  diess  die  altchaldaischen 
Ruinen  /.eii^a'n.  kann  noch  nicht  ins  (icbiet  tler  M.ilerei  L^erechnet  wer- 
den, von  Plastik  aber  fanden  sich  in  Allch.ikla.i  iiberh.uipt  keine  sichern 
Spuren.  Oie  letztere  konnte  auch  spater  in  der  neubabylonisciien  IVriode 
im  unteren  Mesopotamien  nicht  gedeihen:  denn  die  l£ntfernungen  der 
mitten  in  der  unabsehbaren  Alluvton  li^^enden  babylonischen  Städte 
und  namcntHdi  der  Hauptstadt  selbst  von  atten  Gebirgen  und  Stein- 


Fig.  S9t  StUHU  Assyriacho  Relief  von  Kayundschik. 


brüchen  war  zu  gross,  ab  dass  man  zur  Anwendung  von  Bruchstein  fUr 
die  Wandbekleidung  und  dadurch  von  selbst  zur  Plastik  angeregt  wor- 
den wäre.  Von  etwas  grösseren  Retlefarbeiten  ist  daher  auch  Layard 
aus  den  Ruinen  von  Babylon  nur  ein  einziges  Fragment  zugekommen, 
und  dieses  ist  (Ninhrdi  and  Babylon  p.  508)  den  assyrischen  so  durdhaus 
ähnlidi,  dass  man  es  als  ninivitische  Arbeit  betrachten  müsste,  wenn 
nicht  der  babylonische  Qiarakter  der  Keilschrift  auf  demselben  dagegen 
spräche.  Ein  kolos.saler,  auf  einer  mcn.schlichen  Figur  stehender  Löwe 
von  schwarzem  liasalt  aber,  den  Reisenden  seit  einem  Jahrliundert  be- 
kannt, liej^'t  noch  halb  verschüttet  an  (^rt  und  Stelle  und  wurde  auch 
von  der  Rundjjl.istik  l?ab\lons  eine  Vorstellung  geben,  wenn  er  nicht 
so  roh  und  unvollendet  wäre,  dass  man  es  nicht  einmal  lohnend  genug 
fand,  ihn  wegzunehmen  und  nacli  England  bringen  zu  lassen.  Zahl- 
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rdchef«  Proben  südmcsopotamischcr,  d.  h.  babj  lonischcr  l'lastik  liefern 
<fie  kleinen  Cylindcr  von  Syenit,  Basalt,  Achat,  Carncol  und  anderem 
Gestein,  gewöhnlich  0,03  M.  in  der  Limge  und  etwas  über 0,01  im  Durch- 
messer messend,  in  der  Axe  durchlöchert,  um  entweder  an  eine  Schnur 
gefädelt  oder  mit  einem  Metallstift  durchzogen  zu  werden,  welcher,  an 
seinen  beiden  Enden  durch  einen  GiifT  verbunden,  den  Cylinder  über 
einen  weichen  Gegenstand  (Wadis)  walzen  tmd  so  die  ringsum  vertieft 
eingeschnittenen  Figuren  als  Siegel  abdrucken  liess.  (Vgl.  Fig.  60.)  Wie 
gross  auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Styl  dieser  Gemmen  und  dem 
des  assyrischen  Reliefs,  der  ^grundverschiedenen  Intaglien-und  Relieftech- 
nik  entsprechend .  erscheint, 
so  sind  anderseits  die  babylo- 
nischen den  assj  rischen  Cylin- 
dcrijenimen  wieder  so  ver- 
wandt, dass  gewöhnlich  auch 
nur  der  Keilschnftcharaktcr 
oder  manchmal  auch  der  Ge- 
genstand der  Darstellung,  wie 
bei  Layard's  kegelförmiger  ^ 
Gemme  der  Art,  die  auf  der 
Unterfläche  einen  geflügelten 
Genius  vor  einem  auf  dem  Al- 
tar stehenden  Hahne  'Gott 
Nergal?)  zeigt,  über  die  Hei- 
mat der  Reliquie  entscheidet, 
während  viele  in  Ermangelung 
solcher  Indizien  gar  nicht  näher 
zu  bestimmen  sind,  /.iimal  auch 
der  I'\indort  bei  iler  leichten 
Transpoitabilitat  eines  solchen 

Gegenstandes  keinen  sicheren  Anhalt  gewährt.  Derartige  kleine  Gegen- 
stände befinden  sich  bereits  in  vielen  Museen  und  werden  von  den  Wc- 
wohnern  von  1  lillaii  noch  jetzt  besonders  nach  starken  Regengüssen  in 
den  durch  dieselben  gerissenen  Rinnen  im  Schutte  aufgelesen. 

Für  die  Entbehrung  monumental  plastischen  Schmuckes  der  wegen 
des  mangelnden  oder  schwierig  zu  beschaffenden  Materials  mcht  natio* 
nal  werden  konnte,  mochte  indess  die  Babylonier  die  frühzeit^  Aus- 
bildung einer  anderen  Technik  entschädigen.  Man  blieb  nemlicfa  weder 
bei  der  trefflichen  Zi^clbOdung,  auf  welche  der  Lehmboden  der  cfaal- 
däischen  AUuvion  hinwies,  noch  bei  der  unverwüstlichen  Fügut^  der- 


Fig.  60.  Uabylonischer  Cyliiiücr  im  Bril.  Museum. 
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selben  in  der  obenbeschriebenen  Art  stehen,  sondern  sorgte  aucli  für 
entsprechende  Aussenseiten.  Für  die  Wandflächen  der  Gemacher  scheint 
vielfach  Gypsanwurf  angewandt  und  dieser  Verputz  bemalt  gewesen  zu 
sein,  wie  sich  wenigstens,  da  natürlich  fiir  diess  Verfahren  sich  keine 
Reste  als  Belege  beibringen  lassen,  aus  einigen  Andeutungen  in  den 
Büchern  der  Propheten  schliessen  lässt;  für  das  Aeussere  aber,  wo  aus 
klimatischen  Gründen  diese  Ausschmückungsart  sich  weniger  empfahl, 
brachte  man  Bildwerk  in  der  Glasur  der  nach  aussen  gewandten  Ziegel- 
flächen  an.  An  Tcmpclterrassen  jjeschah  diess,  wie  bereits  erwähnt 
worden  ist,  in  der  Art.  dass  man  den  Ziqreln  jeder  Terrasse  auf  der  nach 
aussen  zu  wendenden  Seite  eine  bestinnnte  für  die  gan/c  Tt-rrasse  gleiche 
Farbe  gab;  an  den  Palastmauem  jecJoch  waren  ganze  Darstellungen  so 
aus  bunten  Ziei^ehi  /usaninienL^esetzt.  dass  jeder  einzelne,  wie  es  scheint, 
in  Rucksicht  auf  das  (ian/c  ;^e/eichnet  und  farbig  glasirt  war.  Der 
Schmelz  der  Ziegel  w.u-,  wie  Fr;igniente  zeigen,  ziemlich  dick,  und  die 
(ilasurfarhen :  xorwit  gend  glänzend  blau.  roth.  dunkelgelb,  weiss  und 
schwarz,  haben  sich  \urtrelflich  erhalten,  h'.in  französischer  Reisender 
des  vorigen  Jahrhunderts,  de  Heauchamp.  erziihlt  sogar,  es  sei  im  I  luge! 
Mudschelibe  (einem  der  Schutthügel  der  bab}  Ionischen  Taläste;  ein  Ge- 
mach mit  Wänden  von  glasirtcn  Ziegeln  entdeckt  worden,  welche  unter 
anderem  eine  Kuh,  Sonne  und  Mond  darstellten.  Wie  ausgedehnt  aber 
diese  EmaUmalerei  war,  erhellt  aus  dem  Berichte  Diodors,  welcher  eine 
grosse  Jagddarstellung  auf  dem  innersten  Mauerrii^  beschreibt  und  un> 
ter  mancherlei  Menschen  und  Thieren  die  Königin  (Semiramis)  hervor- 
hebt, die  zu  Pferd  einen  Speer  auf  einen  Panther  wirft,  während  die 
Lanze  ihres  Gemahls  einen  Löwen  durchbohrt,  eine  Darstellung,  die  wir 
uns  im  Allgemeinen  nach  Analogie  der  Jagddarstellungen  auf  niniviti- 
schen  Reliefs  gegenwiirt^en  können. 

Wesentlich  anders,  wie  in  der  unteren  lüiphrat-Alluvion  musste 
sich  die  Palastausschmückung  im  nordlichen  Mesopotamien,  in  Assy- 
rien, gestalten,  wo  die  Ausliuifer  der  Gebirge  Non  allen  Seiten  der 
Statte  von  Niniveh  nahe  kommen  und  guti  r  Kalkste  in,  namentlich  aber 
der  schönste  Alabaster  allenthalben  luid  selbst  in  der  Mbenc  unter  der 
niedrigen  Alluvialschicht  sich  findet.  Die  lediglich  farbige  Behandlung 
der  Wände  in  gla.sirten  Ziegeln  mu.s.ste  daher  zurücktreten,  um  den  besten 
Platz  einer  üppig-verschwenderischen  Plastik  zu  räumen,  welche  alle  Saal- 
Wände  innen  und  aussen  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  Reliefdarstellungen 
so  überwucherte,  dass  die  erhaltenen  seit  zwanzig  Jahren  ausgegrabenen 
Reste  allein  der  Forschung  hinsichtlich  des  Styls  wie  der  daigestellten 
Gegenstände  fast  unerschöpflKhes  Material  darbieten.    Die  Bildnerei 
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hatte  sich  aber  so  sehr  auf  dieses  weite  decorative  (jebiet  concentrirt, 
dass  sie  sich  selten  an  selbststandige  Werke  gewagt  zu  haben  scheint. 
Rundbilder  sind  daher  ai»sercMndentiidi  selten  und  in  vollständiger  Er- 
haltung steht  uas  sogar  nur  mehr  ein  einziges,  im  sog.  Tempel  am  Fusse 
der  Terrassenpyramide  von  fßmnid  gefunden  und  jetzt  im  brit.  Museum 
bewahrt  (Fig.  6i),  zu  Gebote.  Es  ist  aus  hartem  Kalksteiq»  misst  i  M.  in 


Fig.  6i.  Konig»utii«  am  Miavud  (Brit.  Mumiub). 


der  Höhe  und  stellt  einen  König  in  Priestertracht  dar.  Der  rundliche 
Kopf  ist  bb  tief  in  die  Stime  von  reichem  langem  Haare  bedeckt,  wel- 
ches ungescheitelt  in  gewellte  Stränge  gegliedert  ist  und  in  horizontalem 
Abschnitt  in  mehre  dicht  und  völlig  gleichmässig  angeordnete  Reihen 
spiratischer  Löckchen  endigt  Noch  r^ulärer  ist  der  stattliche  Bart 
gebildet,  welcher  in  dichten  Locken  üppig  ansetzt,  und  dann  in  hori- 
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zontalcn  Abthcilunj^cn  abwechselnd  scilartii^  j^'cdrc-htr  Strani^c  utul 
Löckchen reihen  /.eij^t.  wie  auch  der  Schiuirbart  seine  linden  in  stark 
markirtc  Spiralen  rollt.  Die  grossen,  entwas  schräg  aufwärts  gestellten 
Augen  sind  ausdrudcslos,  weil  zu  wenig  tief  liegend,  und  werden  durch 
die  defbe  striemenartige  Umfiissung  nicht  sonderlich  gehoben,  während 
die  wulstigen  an  der  Nasenwurzel  zusanunenstosscnden  und  stark  auf- 
wärts gebogenen  Brauen  durdi  die  Beeinträditigung  der  Stime  dem 
Gesichte  einen  düster  thicrischen  Ausdruck  geben.  Die  stark  gebogene 
semitisdie  Nase  ist  breit  und  fldschig,  wie  das  gsmze  Gesicht,  welches 
Anlage  zur  Fcttbildung,  doch  ohne  Au%edunsenheit  verräth.  Das  wohl- 
gebildete Ohr  sitzt  etwcus  nietlriger  als  an  .ig)'ptischen  HiUlu  erken  und  ist 
mit  Ohlgehängen  geschmückt.  Der  breite  fleischige  aber  kurze  Hais 
vcrschNvindct  an  der  Rückseite  gänzlich  unter  der  LockenfüUe,  die  run- 
den Schultern  lassen  den  Rücken  breiter  als  die  Hrust  erscheinen,  fallen 
aber  naturgemässer  ab.  wie  an  agjptischen  Sculpturen.  Kin  langes 
mehrfach  befranstes  l'riestergcwand.  d.as  selbst  einen  von  den  fleischigen 
Armen  bis  auf  die  I  land  einhüllt,  fallt,  um  den  keinesw  eLjs  schlanken 
Leib  durch  einen  tauartigen  Gürtel  geschürzt,  ohne  alle  l'"altenbil(iung 
und  Modellirung  an  der  unteren  Korperhalfte  bis  auf  den  Hoden,  so  dass 
von  den  Füssen  nur  die  Zehen  sichtbar  werden.  Die  rechte  Hand  hält  ein 
lituusartiges ,  wohl  auf  den  Cult  bezüglidies  Instrument,  die  Linke  den 
heil^icn  Stab.  Wie  die  Arme  so  zeigen  auch  die  Hände  breite  Muscu- 
latur  und  stumpfes  Profil  bei  sehr  kurzen  Verhältnissen,  die  indess  am 
ganzen  Körper  sich  aufdrängen,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ausser  der 
Schmolhcit  der  Gestalt  in  der  von  dem  Künstler,  der  nur  im  Rdief  geübt 
war,  fast  ganz  unberüdeichtigt  gebliebenen  Seitenansicht  Wenig  gegen 
die  Naturrichtigkeit  vcrstösst.  lünc  auf  der  Brust  angebrachte  hischrift 
bezeichnet  die  Gestalt  als  den  König  Aschurakbal  Erbauer  des  Nord- 
westpala.stes  wie  des  sog.  Tempels  von  Nimrud  »den  Eroberer  vom 
oberen  Lande  des  Tigris  bis  zum  Libanon  und  ilem  grossen  Meere,  der 
alle  Liuider  vom  Aufgange  der  Sonne  bis  zum  Untergänge  derselben 
unter  seine  Gewalt  gebracht.« 

Kine  eigenthumliche  Uebergangsstellung  zwischen  Rund-  und  Re- 
licfplastik  nehmen  die  oben  erwähnten  Monstra  vl,M.  l'ig.  ()2.  ()V  «-'iu. 
welche  als  heilige  Thurhuter  alle  grösseren  Portale  tlankiren  :  meist  ge- 
flügelte Stiere,  seltener  Löwen  mit  Menschenköpfen.  Im  Inneren  der 
Durchgänge  ersdieinen  sie  im  reinen  Rdief  durchgeführt  bis  auf  die  diter- 
ohrigen  Häupter,  welche  mit  der  kön^tichen  oder  göttlichen  Tiara  ge- 
schmückt über  die  Platte  emporragen  und  fast  völlig  rund  gearbeitet 
sind,  in  der  Vorderansicht  aber,  abgesehen  von  dem  Kopfe,  audi  in  der 
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Hiust  und  in  den  VordcrbL-iiicn  als  Runtlbildcr  erscheinen.  Diese  \'er- 
quickung  von  statuarischer  und  Relicfbildung  h'it  aber  zur  Folge,  dass 
erstlich  diese  Thicrc  in  der  Regel  fünfbeinig  werden,  indem  die  Rcliefseite 
vier  Beine  erfordert,  während  die  Frcmte  ausser  dem  vorgcsetxten  Vor- 
derbein der  Reliefdarstellung  noch  ein  zweites  beigesetzt  erhalten  muss, 
um  nicht  einbeinig  zu  erscheinen ;  femer  dass  sich  die  Monstra  im  Relief 
schreitend,  in  der  Vorderansicht  aber  stehend  darstellen.  Diese  Cheru- 
bim, wie  wir  nach  den  Commentatoren  der  Bibel  solche  Gestalten,  »die 
einen  menschlichen  Kopf,  den  Körper  eines  Löwen  oder  Stieres,  die 
Flügel  eines  Adlers  hatten«,  nennen  dürfen,  mit  ihren  imposanten  Götter- 
köpfen, gehörnten  Tiaren,  langem  gelockten  Haupt-  und  liarthaar  und 
Strengen  Zügen,  mit  den  ebenialls  in  reichen  Lt)ckchen  gereihten  Haaren 
an  Brust,  Unterleib  und  Schwanzende,  den  gewaltigen  wen^  geschwun- 


Vig.  <9.  GdUigBlttr  Ldire  von  Nimnid.  (Bril.  Uiia.)  F%.  63.  Geilügdler  Slier  voa  Mlninid.  (Ml  Mm.) 


genen  Fittichen  und  den  haftsehnigen  Heinen  gehören  zu  den  charaktc- 
ristische.sten  Ersclieinun<;en  der  ninivitischen  Sculptur.  Vollkonuiiene 
Löwen  aber,  die  ausnahmsweise  statt  dieser  Cherubim  vorkommen, 
zeugen  von  solchem  Naturverstandni-.s  und  von  so  geschickter  Styli.si- 
rung,  dass  sie  ebenfalls  wie  die  splungenartigen  lJ.)wen  Aegyptens  zu 
den  gelungensten  plastischen  Leistungen  gerechnet  werden  dürfen 
(Fig.  64). 

An  diese  Portalkolosse  sdiliesst  sich — den  Reigen  der  massenhaften 
Wandbeldeidungsreliefs  eröffnend  —  häufig  die  bisher  nicht  genügend 
erklärte  Darstdlung  des  sogenannten  Baumes  des  Lebens,  eines  in  Bahd- 
geflecht  und  Anthemien  bb  zu  omamentalem  Spiel  stylisirten  Gewädises, 
vor  weldiem  opfernde  Gestalten  oder  geflügelte  Genien  manchmal  mit 
Adlerkopf  stehen,  die  in  der  einen  Hand  ein  Henkelge&as,  in  der  andern 
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eine  Art  von  Pinienzapfen ,  oder  in  der  dnen  Hand  eine  Lotosblume 
oder  eine  Knute  und  im  anderen  Arm  eine  Gaselle  oder  einen  herrlichen 
kleinen  Löwen  halten.  Dann  folgen  die  langen  Huldigungsdarstellungen, 
welche  «imebt  die  Wände  der  Höfe  bedecken:  der  König  emp&ngt 
dabei  stehend  den  vortragerstattenden  Vezier,  der  von  einigen  Kriegern 
gefolgt  ist  i  pig.  65);  hinter  dem  Monarchen  stehen  ICunuchen,  von  wel- 
chen einer  den  Sonnenschirm,  ein  anderer  den  FliegeinvedeK  ein  dritter 
das  Schweisstuch,  ein  vierter  Tnnkschalen,  ein  fünfter  Henkel ktm^t  mit 
lö  wen  rachenartig  geformtem  Boden  7.um  Herausschöpfen  des  W  eines 
aus  den  Mischkesseln,  ein  sechster  einen  Weinscblauch,  zwei  folgende 


Fig.  64.  Löwe  von  Niamid.  (lirii.  MuMum.) 


one  grossere  Schüssel  mit  Speisen  sammt  dem  dazu  gcliurit^en  Gestell, 
ein  anderer  zwei  Städtemodelle,  die  vielleicht  als  Speisebehälter  zu  er- 
klären sind,  zwei  weitere  einen  Thron,  die  nächsten  einen  Tisch,  die 
folgenden  eine  Bank,  wieder  andere  einen  Prachtwagen  tragen,  dessen 
Ddchsd  in  einen  Pferdekopf  und  dessen  Quertiolz  in  Gazellenköpfe 
endigt,  während  die  reiche  Sitzlehne  von  menschlidien  Gestalten  und 
Pferden  gestützt  wird;  zwei  behehnte  Sddaten  bringen  dann  einen  ein> 
fiicheren  Kriegswagen,  während  ein  anderes  Kriegerpaar  vier  Pferde  her- 
beiführt. Eine  andere  Darstellung  der  Art  zeigt  den  Aufzug  von  Ge- 
schenke brii^enden  Männern  vor  dem  Könige,  wobei  einige  Pferde 
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führen,  andere*  in  ganzen  Reihen  Hhimen.  (iie  nächsten  l'rüchte  trai^en, 
und  zwar,  wie  deutlich  erkennbar,  Aepfel.  Granatapfel.  Ananas.  Trau- 
ben. Feigen  u.  s.  w.,  während  die  folgenden  Kuchen.  Heuschrecken 
an  Stäben  aufgereiht.  Hasen,  Vögel  u.  s.  w.  darbringen. 

In  diesen  Ceremonienreliefs  sind  die  meist  uberlebensgrossen  Ge- 
stalten bis  ins  feinste  Detail  durchgebildet.  Schon  in  den  Köpfen,  über 


Fig.  65.  Relief  von  Khor!>abad.  (Lourre.) 


welche  zu  dem  schon  oben  bei  Besprechung  des  Rundbildes  Dargelegten 
wenig  mehr  hinzuzufügen  ist,  kömmt  im  Gegensatze  zu  der  schlanken 
Zähigkeit  des  ägyptischen  Typus  die  üppige  und  doch  noch  kräftige 
F'ülle  des  nini vitischen  Ideals  in  den  vollen  Wangen,  den  wulstigen  Augen- 
lidern und  Brauen,  den  weitgeöffneten  stark  gewölbten  Augen,  der  ener- 
gisch geschwungenen  Nase,  den  aufgeworfenen  Lippen  und  dem  statt- 
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liehen  Haar-  und  Bartwuclis,  welcher  in  der  a^')'i)tisclK'ii  Kunst  <,^an/. 
besonders  vx-rküniniert  erscheint,  zum  sj>rechen(.lsten  Ausilruck.  Hei  den 
zahlreichen  durch  Bartlosigkeit  zunächst  charakterisirten  Eunuchen  artet 
die  Fülle  bereits  in  Fettigkeit  aus,  die  in  dem  hcrabliängenden  üntcr- 
kiiin»  und  bei  sonst  vollständiger  GewandverfaüUung  auch  in  den  weniger 
kräftigen  als  fleischigen  Armen  sich  ausprägt.  Die  beüblgenden  Fragmente 
(Fig.  66)  werden  von  dem  beidersett^en  Veriiältnisse  eine  Vorstellung 
geben  und  auch  durch  Vergleich  mit  ägjrptischen  Reliefköpfen  (Fig.  26) 
die  Racen-  und  Slylversdiiedenhett  des  Nil-  und  T^rnslandes  veranschatt' 
liehen.  Die  Brust  ist  bei  diesen  Reliefs  wie  auch  bei  den  ägyptisdien 
und  aus  den  gldchen  schon  oben  angeführten  Gründen  in  der  Regel  in 


Flg.      MMlTagiMnle  vm  Wmrod.  (Brit.  Mumm.) 


der  Vorderansicht  gegeben,  doch  findet  sich  der  Versuch  schon  häufiger 
als  in  Aeg>'pten.  die  Profilbildung  auch  an  dieser  Parthie  durchzufuhren 
(Vezicr  65  •  l^ic  meist  nackten  Arme  sind  musculös  und  derb,  ebenso 
die  breiten,  derben,  ungeschickt  steifen  I  lande.  Ueber  dem  Kllenbogen 
und  am  Hand^eU  iikf  sind  Armreife  umgelegt,  die  durch  spiralischc  oder 
andere  Federkraft  schliesscn.  wie  diess  auch  von  den  schweren  i)hr- 
gehäni^en  angenommen  werden  muss.  Die  Pracht  dieser  in  der  modernen 
Bijouterie  zum  Theil  wieder  aufgenommenen  Geschmeide  wie  auch  der 
Schwerter  und  anderer  Waffen  und  Geräthe  stuft  sich  als  Rangauszeich- 
nung genau  ab  vom  König  zum  Veaeiere  und  von  diesem  zum  Eunuchen. 
Das  vom  Hals  bis  zum  Fussknöchel  reichende  Friedensgewand  endigt 
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diirchf^an^ii;  in  einer  >ch\\crcn  (Juastcnrcihe  niit  /\ui-  bis  vierfachem 
Pcrlcnsamn.  L)a>  Unterkleid  ist  glatt  und  weiss,  nur  an  der  Koniijs- 
gestalt  reich  geiinistert.  das  etwas  kürzere  ( )herkleid  dage<^en  scheint 
fast  ganz  aus  breiten  1"  ransensaunien  zu  bestehen  und  lasst  den  rechten 
Arm  frei,  wovon  wieder  das  Obcrgcwand  des  Königs  die  Ausnahme 
madit,  dass  es  mit  Rosetten  gemustot  oder  in  mythologisdien  Dar- 
stellungen gestickt  istf  und  als  zweiärmelig  bdderseits  bis  an  den  Hals 
reicht.  Die  Füsse  »nd  lang  und  kräl%,  dazu  geschmeidiger  und  natur- 
wahrer wie  die  Hände,  wenn  auch  die  Zehen  noch  zu  flach  gelegt  sind; 
König  und  Gefolge  tragen  Ringe  an  der  grossen  Zehe  eines  Fusses,  und 
eine  Art  von  Sandalen,  jedoch  mit  kluger  Berücksichtigung  des  Umstan- 
des,  dass  in  einer  vollstiindigen  Sohle  eine  Beeinträchtigung  der  sicheren 
F'unctioncn  des  Vorderfusscs  liege,  nur  an  der  Ferse.  Ist  das  Unterkleid 
wie  beim  Kri^;s-  und  Jagdgewand  kurz,  so  zeigt  das  Bein  vom  Knu- 
an  eine  correctc  aber  etwas  zu  strenge  Bildung,  welche  die  Muskeln  liart 
und  striemenartig  her\  <  »rtretcn  lässt.  ohne  doch  dein  Körper  jenen  Aus- 
druck elastischer  Spannkraft  zu  \erleihen.  wie  er  die  ägyptischen  Werke 
auszeichnet.  Im  Ganzen  wie  im  Detail  aber  macht  sich  \  iel  mehr  Natur- 
studium bemerkürh.  als  diess  in  Aegy  pten  zu  finden  war.  wo  die  Gestal- 
ten abstracter  getasst,  d.  h.  von  dem  bestandigen  Correctiv  tier  Natur 
ganz  absehend  einem  weniger  in  der  hi  tahrung  als  in  der  Convention 
begründeten  Modelle  ;Canon}  nachgeformt  erscheinen.  Statt  daher  hinter 
der  WirldichlKit  zurüdczubleiben,  wie  die  Kunst  des  Niltiiales,  geht  sie 
in  Asqrrien  über  die  Wirklidikeit  hinaus,  dieselbe  übertreibend  und 
vergröbernd.  Sind  die  Gestalten  dort  ohne  Fleisch  und  Blut,  gespen- 
sterartig, als  ob  ihre  schlanken  Leiber  und  Gliedmaassen  gar  nicht  fUr 
irdische  Nahrung  berechnet  wären,  so  tritt  die  materielle  Existenz  in  den 
derbsten  Spuren  hier  zu  Tage,  wo  sich  üppige  Formenftille  aus  der  nor- 
malen Erscheinung  des  wohllebendcn  und  beschaulichen  Mesopotamiers 
ebenso  zum  Ideale  herausgebildet  hatte,  wie  die  gestreckte  elastische 
Schmächtigkeit  der  äg^'ptischen  Bildwerke  aus  dem  Eindrucke  des  durch 
angestrengte  Thatigkeit,  dürftige  Nahrungsweise  und  klimatische  Ein- 
flüsse ausgetrockneten  schlanken  Fellah's. 

Von  den  in  kleinen  Dimensionen  meist  mit  lusshohcn  Figuren  aus- 
geführten historischen  Darstellungen  sind  mehr  als  drei  Viertheile  Kriegs- 
•scenen.  Zahlreiche  Städte  werden  belagert,  in  Brand  gesteckt  und  ge- 
plündert :  bei  hochgelegenen  Stadien  haben  die  Belagerer  Stein-  und 
Faschinendämme  zu  den  Mauern  emporgefuhrt  und  nähern  so,  die 
Mauermassen  zerbröckehid,  Stunnböcke  nach  Art  der  römischen  den 
Feinden.  Die  Belagerten  suchen  diese  Belagerungsgeschütze  mit  Pech- 
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pfanm  ri  «nlcr  durch  Kcttcnschliii^aii  zu  zerstören  oder  unscliinllicli  /u 
nuichcii.  u  clclic  K'tzlcrcii  wieder  von  unten  mit  eisernen  I  i.iken  abge- 
wehrt werden.  v\uch  im  ulieiicn  l'cldc  wie  in  V\  aldgebirgen,  iui  Flüssen 
und  Sümpfen  wird  gekämpft,  und  zwar  mit  Lanze,  Schleuder  und  Bogen 
die  mit  letzterem  Bewaffneten  erscheinen  manchmal  ganz  in  einen  Ket- 
tenpanzer gehüllt.  Mit  breiter  Anschaulichkeit  wird  geschildert,  wie  sich 
die  geschlagenen  Feinde  vcfgeblich  in  Sümpfe  zu  retten  suchen,  und 
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Fig.  67.  Tempel.  Relief  voa  Kborsatmd. 


FiK-  68.  Relief  von  Nimrud. 

wie  An<;reifcr  oder  l'luchti^'e  vermittelst  unter^'elej^er  aufgeblasener 
Schlauche  Flusse  durchschwimmen,  wahrend  der  Koni^'  in  seinem 
Krie^swaj^en  auf  einer  l^'ahre  uberj^^esetzt  wird.  Manches  J^chlachtfeld 
ist  mit  Gefallenen  bedeckt,  deren  abgeschnittene  Kopfe  aK  acht  (orien- 
talische Trophäe  zu  Hergen  aufgethürmt  erscheinen.  Die  mannlichen 
Gefangenen  aber  sieht  man  zuweilen  eines  martcrvollen  Todes  sterben : 
sie  werden  nackt  mit  Keulen  erschlagen,  oder  schaarenweise  gepfählt, 
oder  lebendig  geschunden ;  einten  werden  die  Zungen,  andern  die  Ohren 
ausgerissen,  vornehmere  Gefimgene  aber  werden  an  einem  durch  die 
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Unterlippe  ^betriebenen  Rinj^e  vor  den  König  gezerrt,  der  sie  dann  durch 
eij^enhandi;>4(  s  1  )urchli()lircn  ihrer  Alicen  mit  einer  Lanze  auszeichnet. 
Dabei  enii)faiv^l  der  Konii;  oft  knieendc  1  luldi.i;uni^.  und  Harfen-  oder 
Kitharspicler  scheinen  seine  I  baten  zu  \  erherrlichen,  walirend  Munuchen 
auf  Rollen  die  herbeij^efuhrle  Heute  \  er/eichnen.  Diese  ist  mit  beson- 
derer Umständlichkeit  d.ir^estellt :  Weiber  mit  Kindern  an  der  Hand 
und  an  der  Brust  zu  Fuss  txicr  auf  Karren,  alle  Arten  von  Gegenstanden, 
Lebensmitteln  und  Gcräthen  auf  Lastthieren  und  Wagen  und  namentlich 
Hausthicre,  wie  Rinder,  Schafe  und  Kameele  in  erstauntidi  naturwahrer 
Bewegung  (wie  z.  B.  ein  mit  dem  Hinterbein  sich  die  Schnauze  kratzen- 
der Widderj .  Von  sicherer  Charakterisirung  der  Thiertypen  überiiaupt 
zeigt  das  Tributrelief  des  oben  (Fig.  56)  abgebildeten  Obelisken  von 
Nimrud  überraschende  Proben,  wie  von  Löwe»  Damhirsch,  Antilope, 
BüfTcl,  Nashorn,  Elcphant  und  Afie.  Dasselbe  Verständniss  zeigen  die 
häufigen  Jagdsccnendarstellun<^en  abgesehe  n  von  Küfiel-  und  Löwen- 
hatzen  (der  herrliche  vcnvimdete  Löwe,  abgeb.  bei  Lcnormant,  Les  An- 
tiquites  de  Rab.  et  ile  V  Assyr.  Gaz.  d.  b.  Arts.  i8h8)  selbst  in  kleineren 
Thicren  wie  1  lasen  und  Voißel ;  auch  Netz-  und  Angelfischereien  lassen 
die  Fischgattungen  unterscheiden. 

Friedliche  Thatigkeit  resjirasentircn  zunächst  tlie  verschiedenen 
Darslelluiij^en  \'om  Palastbau:  es  werden  Haume  gefallt  und  die  Stamme 
geflosst  oder  von  Ruilerschifu.n  ins  Schle])j)tau  genommen,  durch  korb- 
bcladene  Frohnknechtc  werden  1  errassenhugel  aufgeschüttet,  wohl  auch 
schiefe  Ebenen,  auf  welchen  das  kolossale  auf  Flössen,  die  durch  unter- 
gebundene luf^efullte  Schläuche  mehr  über  Wasser  gehoben  werden, 
strcnnabwärts  gelieferte  Steinmaterial  Fig.  bq),  zur  Platform  befördert  wird 
wie  diess  auch  mit  den  oben  beschriebenen  Cherubs  geschieht,  welche 
von  zahlreichen  an  den  Tauen  hängenden  und  durdi  die  Aufeeher  mit 
Stockschlägen  angetriebenen  Sdaven  oder  Unterthanen  auf  Sdditten 
gesdileift  werden.  Religiöse  Darstellungen  endlich  sind  weit  sdtener  wie 
in  dem  theokratischen  Aegypten,  wo  überhaupt  die  Götter  jene  entsdue- 
den  tiberwi^ende.  Alles  sich  unterordnende  und  mit  sich  in  Bezug  setzende 
Stellung  einnahmen,  die  im  despotischen  Mesoiiotamien  die  Könige  sich 
zutheilten.  Auch  im  kleinen  Relief  und  selbst  im  Ornament  kehrt  die 
schon  oben  neben  tlen  l'ortalkolossen  erwähnte  geflügelte  Figur  wieder; 
Greif  oder  eine  Art  von  l'e^Msus  statt  derselben  ist  seltener  und  mehr 
decorativ  an^evsandt.  Das  ebenfalls  schon  genannte  Göttersymbol  des 
sog.  Baumes  des  Lebens  oder  das  des  Hauptgottes  Aschur.  welches  man 
in  der  von  einem  Kreise  umschlossenen  geflügelten  Gestalt  erkennen 
will,  erscheint  von  stehenden  oder  knieenden  Personen  oder  untergeord- 
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nctcn  (Jt)tthcitcn  adorirt.  Auch  IVocessionen  kommen  vor,  bei  welchen 
(ii)tlliciUii  auf  I  hroiicn  L;Ltraj:^cri  worden,  wie  auch  Opfer  von  Widdern, 
welche  er>l  «^rschlaclUrt  untl  dann  stiickwcise  verbrannt  werden. 

Wesentlich  verschictleii  von  den  rein  cerenioniellen  Schaudarstel- 
lun^'en  mit  ihren  viberlcbcnsi^rossen,  in  reL,^elniassi<;cn  Abstanden  anein- 
ander<;ereihlen,  und  sori^lalti;^  tlctaillirten  Cii  stalten  tritt  hei  diesen  histo- 
rischen Scenen  mit  ihren  fussgrossen  l-  i^uren  das  mehr  schablonenhafte 
Figürliche  zurück  hinter  dem  Sachlichen,  und  zunächst  hinter  der 
Charakterisirung  der  Localität.  Die  Befesti^un^swerke  der  belagerten 
,  Städte  sind  mit  grosser  Scrupulosität  aufgezeigt  und  namentlich  dann 
verständlich,  wenn  man  festJiält,  dass  in  dieser  primitiven  Kunst  die 
fehlende  Perspective  durch  ein  Uebereinanderthürmen  des  in  Wahrheit 
hintereinander  Folgenden  ersetzt  wird.  Auch  einzelne  Cultgebäude  wie 


Fig.  69.  Steinuansport.  Rcltefvon  Koyiuidacliik. 


auf  den  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  und  Fig.  54  al^ebildeten  Rdiefe 
sind  wenigstens  mit  dem  mehr  oder  minder  erfolgreichen  Bestreben  her- 
gestellt, Nebensächliches  nicht  blos  anzudeuten,  sondern  klar  zu  zeigen. 

Das  Landschaflliche  dagegen  zcipt  einen  merkwürdig  Conventionellen 
Charakter.  An  den  ^gleichförmig  abgerundeten  Hügeln  erscheinen  die 
Grasflachen  durch  regelmassige  Wellenlinien  ausgedrückt,  die  Bäume 
aber  in  der  R^ei  wie  die  in  Holz  geschnitzten  Bäumchen  unserer  Kin- 

derspielwaaren .  welcher  ICindruck  sich  noch  durch  den  Umstand  erhöht, 
dass  nie,  utn  dichter  angebracht  werden  /.u  können,  divergirend  aus  den 
Hügeln  herv(irsprossen  .  wie  auch  bei  uns  Kinder  glauben ,  dass  auf 
einem  Hügel  seiner  vennehrten  Oberflache  wegen  mehr  Baume  wachsen 
können,  als  auf  einer  der  Basis  des  Hügelkegels  ents[)iechenclen  ]{,l)ene. 
Indens  sind  manchmal,  wo  es  zur  Charakterisirung  einer  Localitat  nothig 
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<M:hicn,  ralnicn.  Rcbcii,  l\i;;Ln-  uiul  andere  rViiclitbaiimt'  ilurch  Nach- 
almuni}^  xon  Blatt  oder  l'riiclit  im  I*"iiizelnen  y.u  \erstaniliichcr  Anschau- 
lichkeit «gebracht.  Auch  dieGcwäs^t  r  von  Meer,  l'luss  oiler  Sunipl  sind 
niuh.sani  in  stark  .styhsirten  spiralischen  Wellen  gezeichnet  durch  sorg- 
fältig detailUiten  Schilf  umsäumt  oder  durchzogen  und  von  mannig- 
fachen für  den  Kenner  deuttidi  unterscheidbaren  Wasserthieren  bevöl- 
kert. Die  Begebenheiten  selbst  aber  sind  schlidit  erzählt,  wobei  in 
naiver  Weise  unteigcordnete  Figuren  klein  und  flucht^  au^efiihrt  sind, 
während  die  Hauptfiguren  nicht  blos  diese,  sondern  audi  Baume  und 
Festui^^en  überragen.  Da  es  dem  Künstler  nur  darauf  ankam,  die  Si- 
tuation verständlich  zu  machen,  so  nahm  er  auch  keinen  Anstand  eine 
Stadt  in  Dimensionen  herzustellen,  dass  die  auf  den  Zinnen  befindlichen 
Vertheidiger  nicht  entfernt  wirklich  tlurch  ein  1  hör  eintreten  könnten, 
indem  sie  auf  dem  ebenen  Boden  stehend  selbst  die  Thürmc  überragten. 

Die  bei  den  nini vitischen  Ausgrabungen  aufgefundenen  und  jetzt 
im  britischen  ^hlseunl  aul  bewahrten  Bronzenarbeiten  vorzugsweise  in 
Holzmobilicnverkicidung  I  hronsessel  ,  Schalen  und  anderen  Gcfasscn 
bestehend,  wie  auch  tlic  noch  spärlicheren  Reste  von  h'Jfenbcinschnitzerei 
verrathen  ilen  beschriebenen  Typus  nicht.  Hei  den  letzteren  hnden  wir 
wenigstens  an  den  besser  erhaltenen  und  darum  deutlich  kennbaren 
Resten  offenbar  äg>  ptischen  Styl,  ja  selbst  ägyptische  Cultvorstellungen. 
Dasselbe  ist  auch  an  einigen  Bronzen  ( lo  Thetle  Kupfer  i  Theil  Zinn) 
der  Fall,  während  jedodi  die  Mdirzahl  mehr  aufgeweichte  Typen,  na- 
mentlich von  Thiergestalten  zeigen,  ungefähr  von  der  Art,  wie  wir  sie 
an  den  ältesten  griechischen  Vasenbildem  wiederfinden.  Ich  vermuthe, 
dass  solche  Geräthe  als  Importartikel  zu  betrachten  seien,  oder  wenig- 
stens als  Werke  die  solchen  sdavisch  nachgebildet  sind,  bage  aber  im 
ersteren  Falle  kein  Bedenken  wenigstens  für  die  Bronzearbeiten  nicht 
Aegypten,  sondern  Phonikien  als  den  Productionsort  zu  bezeichnen. 
Diess  Kü.stcnland  war  ebenso  durch  Geschirrfabrikation  in  der  für  Grie- 
chenland vorgeschichtlichen  Zeit  berühmt,  was  wiederholte  Krvvähnungen 
bei  Homer  und  amleren  beweisi  n  als  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
durch  seine  ausgedehnte  Anwendung  und  Verarbeitung  der  Bronze,  wo- 
rauf das  Kupfer  des  phonikischcn  Cypcrn  es  hinwies,  ausserdem  haben 
die  plastischen  Funde  Renan  ^  ^rzei^t,  dass  Phonikien  in  seiner  Bildnerei 
wenigstens  zeitweise  unter  ag)  pti.schcm  l  anflusse  stand.  Diese  Um- 
stände in  Verbindung  mit  der  bekannten  Handclsthätigkeit  der  Phoni- 
kier  machen  die  oben  ausgesprodiene  Vermutfiung  bezügUdi  der  Bron- 
zereste Ninive's  mehr  als  wahrscheinlich. 

Die  Malerei  Assyrriens  liefert  in  ihren  seltenen  und  unansehnlichen 
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Resten  der  Forschiiiif^  nur  geringes  Material.  l\s  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  der  obere  jetzt  fast  gimzlich  verschwundene  Thei!  der 
Palastwande  mit  farbigem  Schmuck  bekleidet  war,  welcher  sich  aus  den 
Fragmenten  als  auf  Verputz  oder  in  Glasur  hergestellt  erwies.  Dieser 
scheint  grossenthcils  aus  Ornamentstreifen,  wie  Rosetten-  und  Pal- 
mettcnstreifen.  aus  Bandgeflecht  und  aus  ornamental  stylisirten  niythi- 
schen  Thicrcn,  die  unmittelbar  nebeneinander  oder  mit  kreisförmigen 
Hlumen  und  anderen  Zierden  abwechselnd  schablonenhaft  aufgereiht 
waren,  bestanden  zu  haben,  und  diese  einfachere  und  derbere  Behand- 


FiK   70.  Gla^irtcr  Backstein  von  Nimrud. 

lung  ist  wohl  vorzugsweise  am  Aeus.seren  wie  in  den  Höfen,  wo  die 
kräftigen  Ceremonicnreliefs  mit  überlebensgrosscn  Figuren  die  untere 
Wandfläche  bedeckten,  anzunehmen.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  histo- 
rischen Darstellungen  der  Art.  wie  sie  die  an  der  unteren  Wandflächc 
befindlichen  Alabasterreliefs  zeigten,  und  zwar  in  kriegerischen  wie  in 
friedlichen  Scencn  mit  et^^'a  q"  hohen  Figuren,  welche  wieder  am  wahr- 
scheinlichsten im  Zusammenhang  mit  den  Gegenständen  der  plastischen 
Ausschmückung  im  Inneren  der  Gemächer  anzunehmen  sind.  Das  be- 
deutenste  unter  den  erhaltenen  Stucken  Fig.  70J  stellt  einen  König  dar, 
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welcher  \on  Kric^^  (kIci  Ja^il  zurückkehrend  die  durch  l  inen  Diener 
dargereichte  Schale  an  die  Lippen  zu  setzen  im  IV^ritie  ist.  l*'.r  stützt 
*  dabei  den  HoLjcn  mit  der  Linken  auf  die  l*'rde.  ein  Sclnvert  steckt  an 
seiner  Seite,  l'jn  Ivunuch  mit  üo^en  Kocher  und  Sclnvert  und  ein  Krie- 
gcr  in  kurzem  Gewände  mit  Lanze  und  spitzer  Kriegshaube  folgen  ihm. 
Die  Gewänder  »nd  mit  Roaettoi  und  Fransen  geziert  und  zeigen,  wäh- 
rend Köpfe,  Arme  und  Beine  in  einfachen  Linien  umrissen  sind,  einen 
an  die  sdiwere  Bleium&asung  der  Figuren  in  mittelalteriichcn  Glasmale- 
reien erinnernden  ziemlich  breiten  Contourstreifen  von  gelber  Farbe,  der 
den  Eindruck  der  flachen  Schwere,  wie  er  den  sackartigen  falteniosen 
Gewändern  der  assyrischen  Kunst  überhaupt  eigen  ist,  nodi  erhöht. 
Der  Grund  ist  so  hell  röthlich,  dass  der  gesättigt  gelbe  Umriss  sowohl 
die  hellgrünen  Ge^'änder,  wie  die  braunliche  h^arbe  der  nackten  Theile 
genügend  trennt.  In  Rosetten.  Fransen,  Schwertern  u.  s.  w.  wechselt 
weiss  mit  gelb;  Haare,  Bart.  Augäpfel  und  Sandalen  sind  schwärzlich. 
Andere  Fragmente,  von  welchen  Layard  ein  Dutzend  in  Abbildungen 
zusammeni^rfstellt  hat,  zeichen  den  Grund  <^run.  das  Nackte  gelb,  Ge- 
wand. Pferde,  lösche  u.  a.  i)lau.  Alles  in  kraftit;em  weissen  .  seltener 
liraunen  Contour.  \\  i  lchc  von  diesen  Farben  ihren  ursprunglichen  Ton 
behalten  haben,  und  ob  nicht  einige  I*"arben  ganz  verloren  ge;j;angen 
seien,  wird  schwer  zu  entscheiden  .sein.  Ihre  Analyse  aber  hat  gezeigt, 
dass  den  Assyrern  schon  Metallpräparatc  bekannt  waren,  die  man  bis- 
her ab  viel  jüngere  Erfindungen  bezeichnet  hat,  wie  denn  Gelb  ndi  als 
ein  Antimoniat  von  Blei  erwies,  was,  obwohl  audi  schon  von  den 
Aegypten!  angewandt,  unter  dem  Namen  •Ncapelgelb«  als  eine  neuere 
Entdeckung  gilt,  und  ebenso  Blau  als  eine  Verbindung  von  Kupfer  mit 
Bld,  was  audi  als  eine  den  Fluss  der  Glasur  fördernde  neue  Erfindung 
bezeichnet  wird.  Weiss  aber  besteht  aus  einem  Email  von  oxydirtem 
Zinn,  sonst  der  Erfindung  der  Araber  des  nördlichen  Africa  im  8.  oder 
9.  Jahrb.  zugeschrieben,  und  Roth  aus  Suboxyd  von  Kupfer. 

Hinsichtlich  des  Styls  ist  zu  dem  über  die  Plastik  Gesagten  nur  hin- 
zuzufügen, dass  die  Figuren  schlanker  erscheinen  und  manchmal,  wie 
an  den  Gefangenen  mit  der  Feder  auf  dem  Haupte  und  dem  rechteckig 
geschnittenen  Knebelbarte,  an  ägyptische  Behandlung  erinnern.  Fs  sind 
auch  wie  dort  reine  Uinrissmalereien  ohne  alle  Motiellirung,  statt  wel- 
cher höchstens  das  Hunte  der  Tracht  einige  Berücksichtigung  findet. 
Dafür  ist  dem  Malerischen  in  so  fern  einige  Rechnung  getragen,  als  die 
Figuren  öfter  in  einander  greifen ,  ja  sich  sogar  manchmal  selbst  bei 
ungleicher  Bewegung  und  Geberde  thdlweise  decken. 

Die  Harmonie  zwischen  der  bunten  oberen  Wandfläcfae  und  der 
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plastischen  unteren  wurtle  ciailurcli  her^'estellt.  dass  die  lel/.tere  aiieli 
einer  bcsclieiilc  iu  n  farbijjjen  Zuthat  sich  /.u  erfreuen  hatte.  Haare.  H.irl 
und  Augensterne  wurden  scliwarz,  ein/.ehie  Gevvandstucke,  wie  1  iaren-  * 
bänder,  Sandalen  u.  s.  w.  roth  gefärbt  gefunden.  Es  ist  nicht  zu  be^ 
zweifeln,  dass  an  den  Reliefs  auch  sonst  noch  manche  Farbe  angewandt 
wurde,  die  sidi  jetzt  nicht  mehr  nachweisen  lässt,  dodi  g^ube  ich  nidit, 
dass  die  Bemalung  so  bunt  und  so  entschieden  war,  wie  sie  die  neueren 
Restaurationen  anzunehmen  für  gut  fanden.  Wenn  man  es  beabsicht^ 
hätte,  eine  ganz  uniforme  Wirkung  zu  erzielen,  so  würde  man  auf  die 
plastische  Ausschmückung  ganz  verzichtet  haben,  gerade  dadurch  aber, 
dass  die  horizontale  Abtheilun<^  mehr  niarkirt  ward,  kam  einige  Gliede- 
rung  in  die  architcktc^nisch  kahlen  Wände.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
aber  über  diesen  beiden  Horizontalstrcifen  der  Wände  als  lirittcs  nun 
architektonisches  Glied  den  Säulen-  und  Pfeilcrsauni  der  Lichtöffnungen 
unter  der  Decke,  so  werden  wir  der  Folge  von  Plastik  ,  Malerei  und 
Architektur  in  den  drei  ubereinandcrgesetzten  Horizontalschichtcn  des 
assyrischen  Palastes  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können. 
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Fig.  71.  Muthntatsliche  Ccstati  d»  Dariuspalasle«  in  Pcrscpolis. 


P  e  r  s  i  e  n. 

Der  Fall  von  Ninive,  der  statt  durch  die  ungerechter  Weise  sprich- 
wörtlich gewordene  Sage  von  der  Weichlichkeit  des  letzten  assyrischen 
Königs  Sardanapal  ins  Schimpfliche  gezogen  zu  werden,  vielmehr  durch 
dessen  heldenmüthigen  Untergang  mit  seiner  Hauptstadt  dem  Fall  von 
Carthago  oder  Jerusalem  gleichgesetzt  zu  werden  verdient,  rückte  den 
Schwerpunkt  der  vorderasiatischen  Grossmacht  für  einige  Zeit  über  die 
beiden  Ströme  hinaus  weiter  nach  Osten.  Erst  nach  dem  gebirgigen 
Medien,  dessen  Bevölkerung  bei  mangelnder  Cultur  mehr  zum  Zerstören 
als  zum  Wiedererbauen  geeignet  war  und  deshalb  in  der  Kunstgeschichte 
so  viel  wie  keine  Rolle  spielt,  dann  aber,  als  auch  die  kurze  Blüthe  des 
medischen  Reiches  hinschwand,  mehr  nach  dem  Südosten,  nach  Persien, 
das  seinen  weltgeschichtlichen  Königsthron  auf  den  Trümmern  des  me- 
dischen aufthürmte  und  die  Gränzen  des  neuen  Reiches  noch  weit  über 
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den  L^mfang  aller  Norausi^ci^an^fenen  vorderasiatischen  aus/udehneii 
vermochte.  Schon  der  «geschichtlich  erste  persische  Monarch.  Cntus, 
hatte  nicht  blos  im  hinern  jeden  Wider.stand  gebrochen  und  namentlich 
die  Nebukadnczarstadt  Babylon  bezwungen,  sondern  seine  auch  gegen 
den  keineswegs  durch  die  Sage  von  sdnein  beispiellosen  Reidithum 
allein  bemerkenswerthen  Lyderkönig  Crösus  siegreichen  Waffen  bis  an 
das  ägäische  Meer  getragen,  so  dass  Asien,  soweit  es  damals  überhaupt 
in  Europa  gekannt  war,  mit  Persien  gleichbedeutend  ersdieinen  modite. 
Des  Cyrus  Nachfolger  Camb)rse8  hatte  hierauf  auch  das  älteste  Scepter 
der  Welt,  das  der  Pharaonen,  zertreten  und  schon  der  dritte  persisdie 
König  ging  sogar  über  den  Bosporus,  um  auch  die  östlichen  Länder 
Europas,  oder  zunächst  den  Umkreis  des  Pontus  (des  schwarzen  Meeres) 
dem  persischen  Reichskoloss  einzuverleiben. 

War  sonach  Persien  sowohl  durch  die  persönliche  Grösse  einiger 
seiner  Regenten  und  durch  die  gesunde  Kraft  seines  Kernvolkes  als 
auch  durch  den  Krtolg  in  einer  weltgeschichtlichen  Stellung  wie  vorher 
kein  Staat  aufgetreten,  so  fehlte  es  dieser  Weltrolle  auch  keineswegs  an 
entsprechendem  monumentalen  Ausdruck.  Die  1  iauptstadte  des  Landes, 
Susa,  Pasargadae  und  Persepolis .  für  welche  letztere  durch  hellenische 
Berichterstatter  eingebürgerte  griechische  Bezeichnung  wohl  »Neu 
Pasargadae  (die  neue  Perserstadt)«  substituirt  werden  dürfte,  suchten 
wenigstens  in  ihren  Residenzen  die  as^rrischen  und  babylonischen 
zu  überbieten ,  und  mussten ,  da  z.  B.  Diodor  Persepolis  »die  in  der 
ganzen  Welt  berühmte  Königsburg«  nennt,  selbst  Griedien  imponiren. 
Die  darüber  hii^egangenen  Jahrtausende  haben  auch  noch  Spuren  ge- 
nug zurüdcgela^n,  um  aus  ihnen  das  Ganze  im  Geiste  ergänzen  und 
so  eine  Vorstdlung  von  dem  künstlerisdien  Vermögen  der  Perser  ge- 
winnen zu  lassen.  Diess  gilt  fireiltdi  weniger  von  dem  am  gründlidisten 
zerstörten  und  noch  keineswegs  erschöpfend  untersuchten  Susa,  dessen 
Lage  durch  den  noch  jetzt  an  der  Ruinenstätte  haftenden  Namen  Schusch 
und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Lage  von  Ninive  in  der  muhammeda- 
nischen  Jonaskapelle  Nebby  Junes  eine  traditionelle  Bestätigung  fand, 
durch  das  von  islamitischen  Wallfahrern  hochverehrte  sog.  Grab  des 
iVopheten  Daniel  bestimmt  wird,  läwas  mehr  als  Susa  rechtfertigt  es 
Pasargadae  bei  Murgab.  neben  dessen  Palastterrassc  unter  andern  Grab- 
malern, Altären,  u.  s.  w.  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler  der  Welt, 
das  Grab  des  grossen  Cyrus  selbst  baulich  fast  intact  sich  erhebt.  Am 
meisten  aber  gilt  es  von  Neupasargadae  (Persepolis),  dessen  massenhafte 
unter  den  Namen  TschehelAffinar  (Vierzig  Säulen)  oder  Takt-i-Dsdiem- 
schid  (Thron  des  Dschemschid>  bekannte  Palasttrümmer  bei  Istakr, 
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schon  seit  Jahrliunderten  das  Ziel  vieler  Reisenden,  unsere  Aufmerk- 
samkeit vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  werden. 


Fig.  73.  Plan  von  Perscpolis. 
A  Treppenauficaii^-  K  Pal«st  de*  Darius 

B  Propyläen  <le^  Xrrxe*  I.  M  N  Pal«<it  de«  Xerxe* 

C  Ciiieme  U  Unbekannte  Palastruinc 

D  £F C  Grouc  Halle  des  Xerm«  P  Huadertsaulentaal  (Haremmal) 

H  OuielisuK  TM  den  PaliUca  nim  Harem         Q  PMal  nia  HarenümiB. 

Dass  die  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Perser  in  künstle- 
rischer Beziehung  auf  den  Schultern  der  von  ihnen  bezwungenen  älteren 
Culturvolker  Mesopotamiens  stehen,  ist  selbstverständlich.  Die  Paläste 
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sind  daher  ebenso  auf  räumij^e  Terrassen  gesetzt,  welche  wie  in  Nimrud 
vermuthlich  durch  spätere  Vergrösscrung  mehre  Königswohiuin^en  aul- 
zunehmen vennoditen.  Nur  ist  namentlich  die  Palastterrasse  von  Perse- 
polis  nicht  ganz  frei  au%ebaut,  sondern  mit  Benutzung  eines  Felsen- 
plateau's  hergestellt,  welches  thcUs  durch  Abmeisselung,  tfaeils  durch 
Ausfüllung  geebnet  erst  durch  eine  senkrechte  Verkleidung  seinesRandes 
architektonischen  Charakter  gewann,  und  erhebt  sich  femer  nicht  frei 
aus  der  Ebene,  wie  diess  in  der  assyrischen  AUuvion  nicht  anders  mög- 
lich war,  sondern  lehnt  sich  an  einer  Seite  ihres  oblongen  und  mehrfach 
aus;^^schnittenen  Körpers  an  eine  gewahigc  ebenfalls  architektonisch 
zu  Felsengräbern  mit  prachtigen  Fagadcn  benutzte  Fdsenwand.  Zeigte 
aber  die  Terrasse  des  Palastes  Kisir-Sargon  Khorsabad  in  seiner  Rand- 
vcrkleidung  schon  ziemlich  rei^fc hechten  Ouaderbau,  so  finden  wir  zu 
Pasart^atlae  bereits  ein  wenn  auch  noch  unregelmassiges  Bossagenwerk 
d.  h.  Quaderbau  mit  einer  hier  rechteckig  behandelten  Ausbauchung 
der  Stirnseite  jetlcs  Steines,  zu  Persepolis  dagegen  an  derselben  Sub- 
structionsverkleidung  eine  Art  von  kyklopischem  Mauerwerk  mit  \'or- 
herrschender  Horizontale,  ein  lieweis,  dass  diese  Art  von  I'ugung  auch 
hier  keineswegs,  wie  wir  diess  auch  in  der  Baugeschichte  Griechenlands 
undRoms  sehen,  schon  an  sich  höheres  Alter  beweist,  als  derQuaderbau. 

Trotz  der  grossen  Verwandtsdiaft  der  persischen  Architektur  mit 
der  assyrischen  in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen 
so  griindlichen  Unterschied,  dass  Feiigusson's  nahezu  absolute  Identifid- 
rung  der  Kunst  beider  Völker  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  ein  hoher 
Grad  von  selbstständiger  Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Per- 
sien gewahrt  bleiben  muss.  Zeigten  nemlidi  die  assyrischen  Ruinen  allent- 
halbt  n  nur  Wände  und  keine  Säulen,  so  finden  wir  hier  umgekehrt  nur 
Säulen  und  keine  Wand,  welcher  Thatsache  gegenüber  es  jedenfalls  als 
eine  gewai^tc  Behauptung  erscheinen  muss,  dass  sich  hier  nur  das  eine, 
dort  nur  das  andere  erhalten  habe .  und  dass  die  persischen  Ruinen 
gleichsam  das  Skelett,  ilie  assN  rischen  dagegen  das  I-'leisch  eines  und 
desselben  architektonischen  Korpers  bildeten,  der  naturgemäss  nur  durch 
die  Verbindung  und  gegenseitige  Ergänzung  in  seiner  Totalität  erkannt 
und  verstanden  werden  könne.  Wir  halten  schon  oben  Veranlassung, 
die  Uebertragung  der  persischen  Säulen  auf  die  assyrischen  Paläste  zu 
bekämpfen,  und  zwar  zunächst  auf  Grundlage  der  Pläne  jener  ninivhi- 
sehen  Ruinen,  welche  in  den  durchweg  sdimaten  corridorartigcn  Räu- 
men nicht  Uos  keine  Spur  solcher  raumerweitemder  Stützen,  sondern 
auch  kein  Bedürfhiss  hiefür  erkennen  liessen ,  indem  vielmehr  gerade 
durdi  die  Nichtanwendung  derselben  jene  ui^eschickte  und  imsdiöne 
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Form  der  unvcrhältnissmässig  \wgien  und  schmalen  Säle. bedingt  war, 
während  anderseits  der  Plan  des  persischen  Palastes  seine  i^cdicgcne 
Ent^vicklung  wesentlich  der  Anwendung  derselben  verdankte.  Doch 
auch  die  sehr  untergeordneten  Fenstcrsäulchen  der  ninivitischcn  Paläste, 
welche  überdiess  das  Wesen  einer  Säule  schon  darum  nicht  erfvillen. 
weil  sie  nicht  /.ur  lü  wcitei  iing  des  Raumes  beitraL,'en.  sonilern  nur  als 
ein  decoratives  Surrogat  für  die  den  Zwischenraum  zwischen  den  Fen- 
sttrrn  bildenden  Pfeiler  zu  betrachten  sind,  oder  die  Antensaulchen  der 
kapellenarti^en  Cellen  der  Assyrer  erlauben  die  Uebertragung  der  Ge- 
stalt der  persischen  Säulen  auf  sie  nicht,  indem,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den ist,  die  Reliefs  (und  nur  von  diesen  kennen  wir  die  assyrisdien  Säid- 
chen)  in  der  Hauptsache  andere  Formen  verratfaen. 

Die  Perser  haben  demnach  —  und  darin  bestand  ihr  künsüerisdier 
Hauptvorzug  vor  ihren  assyrisdien  und  babylonischen  Vorgängern  — 
die  volle  Bedeutung  der  Säulen  ab  raumöfihende 
und  eoveitemde  freie  Stützen,  wie  die  Aegypter, 
erkannt,  und  ihnen  auch  mit  grosser  Soigfalt 
eine  besondere  stylistische  Durchbildung  gewid- 
met, welche  zwar  nicht  ohne  auswärtige  Motive, 
aber  im  Ganzen  originell  und  wenigstens  in  den 
einfacheren  Arten  zweckmässig  und  auch  künst- 
lerisch nicht  verwerflich  ist.   Von  dem  aus  den 
Zeiten  des  Cyrus selbst  herrührenden,  sonach  älte- 
sten Re^.ten.  für  welche  wir  nach  hischriften  ilie  ^nm-mb^^^m*^ 
Ruinen  von  Pasap^atlae  halten  ilürfen,  steht  der    ^ SS^J^K*****' 
"I*"orschung  hierüber  nur  ein  ßasenhagment  zu 

Gebote,  welches  gleichwohl  in  nicht  geringem  Grade  belehrend  ist.  Es 
zeigt  ncmlich  [Fig.  73)  einen  kräftigen  Toms  (Wulst),  und  erinnert  da- 
durch einerseits  an  gleiche  Formen  an  den  Basen  assyrischer  Säulchen, 
anderseits  aber,  sowie  überdiess  durch  die  weitere  Ausschmückung  des 
Toms  an  eine  jüngere  Sdiöpfting,  die  nicht  ohne  Zusammenhang  mit 
der  mesopotamisdien  Kunst  gedadit  werden  kann,  nemlich  an  die  ionische 
Säule.  Diese  Ausschmüdcui^  besteht  nemlidi  in  fladien  horizontalen 
Canelluren  mit  scharfen  Stegen  nach  Art  des  sog.  protodorischen  Schaf- 
tes an  der  äg\'ptischen  Pfeilersäule,  wie  wir  sie  auch  an  den  Basentoren 
der  älteren  ionischen  Denkmäler  ähnlich  6nden  werden. 

Die  Terrasse  von  PerscpoHs  mit  ihren  erst  von  Darius  an  entstan- 
denen Denkmälern  hatte  fast  nur  in  den  von  diesem  Konige  herriihren- 
den  Palaste  ähnliche  Hasen,  deren  Torus  durch  eine  oder  zwei  unter- 
gcle;4te  (|uadratische  Platten  sich  vortheilhaft  hob,  die  übrigen  zumeist 

Kkukr,  Oc<M:h.  d.  a.  Kun^i.  7 
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von  Xerxes  erbauten  Werke  chiL^egen  zeigen  mit  der  weiteren  Kntwicke- 
lung  der  Säule  überhaupt  auch  die  Base  schon  aus  nielireren  und  prunk- 
volleren Gliedern  bestehend.  Ein  nach  unten  gewendeter  schön  ge- 
schwungener Blätterkelch  mit  zwei  Laubreihen  geschmückt,  von  weldien 
die  bedeutendere  untere  lanzettförmige  Schtlfblätter,  die  obere  schlicht- 

al^rundete  oder  herz- 
förmigeBlättchen,  manch- 
mal noch  mit  einem  auf- 
wärtsgeirtellten  Palmetten- 
kranze erkennen  lässt,  tritt 
an  die  Stelle  der  quadra- 
tischen Platten  und  stützt 
sich  auf  einen  schmalen 
kreisförmigen  Plinth ;  dar- 
auf folgt  der  Torus.  der  bei 
einiger  Verschrumpfung 
die  eben  beschriebenen  ho- 
rizontalen Canelluren  wie- 
der Ncrlorcn  hat.  Auf  die- 
ser conibinirten  ßase  er- 
hebt sich  unter  Vermitt- 
lung eines  wieder  der  ioni- 
schen Säule  verwandten 
sdiwadien  Anlaufplätt- 
chens,  das  nodi  mit  einem 
kleinen  Rundstab  ge-r 
schmüdct  ist,  der  Sdiaft, 
mit  sechsunddreissig  nadl 
Alt  der  obenbeschriebe- 
nen Base  ziemlich  flachen 
und  durch  scharfe  Stege 
getrennten  ("anellurrn  be- 
lebt, in  nicht  unbeträcht- 
licher Verjüngung  schlank 
bis  zu  einer  Hohe  vom 
Neunfachen  seines  unteren  Durchmessers.  Auf  diesem  nun  ruht  ein  Ca- 
pital, das  statt  der  sonstigen  vegetabilischen  Bildung  eine  thierische 
Combination  wählt,  welche  nach  vorderasiatischen  Goldmünzen  ein 
weit\'erbreitetes  Symbol  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  besteht  nemlich 
aus  zwei  von  einander  abgewandten,  am  Rumpfe  in  einander  verwach- 


Fig.  74.  Peniachc  Säulen  mit  SüercapilaJen. 
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senen  Stiervorderdieiien,  weldie  bei  schön  geschwungenem,  nut  einem 
reichen  Halsbande  geschmücktem  Nacken  den  Kopf  kräftig  einziehen, 
die  Vorderbeine  aber  wie  in  liegender  Stellung  einwärts  knicken,  um 
mit  ihrem  gemeinsamen  Rücken  wie  mit  den  beiden  Köpfen  den  Deck- 
balken als  Auflager  zu  dienen.  Gehört  auch  ihre  stylistische  Beschreib 
bung  in  das  Gebiet  der  Plastik,  so  darf  dodi  schon  vorausgodiickt 
werden,  dass  ihre  Behandlung  der  assyrischen  so  ziemlich  gleichartig 
ist.  Das  Capitäl  ist  sehr  jjeschickt  darauf  angelegt,  zwei  in  verschie- 
dener Richtung  laufende  Deckbalken  aufzuiu  hmcn,  die  übcrcinander- 
gedoppeltcn  untern  Balken  der  Decke,  welche  ihre  Schnittfläche  an  der 
Fronte  zeigend  nacli  innen  liefen,  auf  dem  gemeinschaftlichen  Rijcken, 
die  Architravbalki  n  dai^ej^cn.  welche  die  Säulen  miteinander  verbanden 
und  so  in  der  Fronte  nach  ihrer  Länge  sichtbar  waren,  auf  den  Köpfen 
und  auf  den  zwischen  denselben  eingezwängten  Unterbalken.  Es  war 
sonach  die  Balkenlage  im  V'ergleich  mit  den  anderen  Architekturen  eine 
umgekehrte,  intlem  son.st  die  nach  innen  laufenden  Deckbalken  erst 
über  die  Architrave  gelegt  zu  werden  pflegen. 

In  Xefxes*  Zeit  scheinen  jedodi  diese  ein£idien  Doppelstiercapitäle 
nicht  mehr  befriedigt  zu  haben.  Es  wurden  daher  diesen  drei  andere 
Glieder  untergelegt,  und  dadufdi  die  ganze  Capitälbildung  dem  durch 
diese  Neuerung  selbstverständlich  sehr  verkürzten  Sdiafte  an  Höhe  fast 
gleich  vgl.  Fig.  74).  Die  beiden  unteren  dieser  neuen  Glieder  dürften 
vidleicht  als  eines  zu  betracht«ii  sein,  indem  der  abwärts  härmende 
Blätterkranz  als  zu  dem  darüber  befindlidien  Kelche,  dessen  äusserste 
Blätter  sich  gesenkt,  gehörig  gedacht  werden  kann.  Die  abfallenden 
Blatter  sind  sehr  einfach  bdiandelt,  bilden  keinerlei  Schwingui^  und 
enden  halbkreisförmig.  Ein  sog.  Eierstab,  d.  h.  ein  Kranz  von  kleinen 
ganz  umgeschlagenen  Blättern,  über  dessen  bis  jetzt  nicht  aus  Assyrien 
erweisliche  Herkunft  die  Vernuithung  nahe  liegt,  dass  er  vielleicht  auf 
einer  Kuckwirkung  des  seit  Darius  künstlerisch  vollkommen  ausgebilde- 
ten kleinasiatischen  lonien.  das  bereits  seit  Cv'rus  l'ersien  zinsbar  und 
somit  Wohlbekannt  war.  beruht,  setzt  sich  zwischen  beide  Iheile  hinein; 
der  aufwärts  stehende  Kelch  aber  leitet  sowohl  in  seiner  Gliedt  rung  und 
Gruppirung  als  auch  in  seiner  Ausschmückung  mit  kleinen  Lotosbündeln 
so  deutlich  auf  ein  ägyptin^ies  Vorbild,  dass  wir  ihn  wohl  der  Einwir- 
kung des  durdi  Cambyses  eben&Us  Persien  unterworfenen  NiUandes 
zusdiieiben  dürfen.  Nach  einer  abermaligen  Einschiebung  eines  ioni- 
schen Eierstabes  folgt  nun  jenes  eigenthümliche  Capitälmittdglied,  das  in 
seinen  sechzehn  Spiralpolstern  ebenso  sehr  an  die  assyrische  wie  an  die 
ionische  Capitälbildung  erinnert,  wenn  auch  diese  buchstäblich  auf  den 
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Kopf  p^estellt  erscheint.  Ms  sind  nemlich  lun  einen  oblongen  auf  die 
quadratische  Schmalseite  |j;eset7.tcn  Kern  diese  SpirakiiiK^lster  so  ge- 
legt, dass  sich  an  jede  der  vier  Seiten  je  zwei  ineinandergefuj^t  anschmie- 
gen, wodurch  sie  nicht  horizontal,  sondern  vertical  zu  stehen  kommen. 
An  ionisdie  Einwirkung  sdieint  mir  jedoch  hiebet  weniger  zu  denken 
wie  an  eine  alte  Tradition  des  Tigrislandes,  wo  wir  namentlidi  die  Ver- 
doppelung der  Spiralenglieder  in  Capitälen  auf  as^rischen  Reliefe  ge- 
funden haben  (vgl.  Fig.  32).  Die  wunderliche  senkrechte  Stellung  des 
Volutengtiedes  aber  erklärt  sich  mir  mehr  aus  einem  tektonischen  wie 
aus  einem  architektonischen  Vorbilde:  es  scheint  mir  nemlich  dabei  an 
jene  Zierden  j^edadlt  werden  zu  müssen,  welche  nach  Reliefdarstellun- 
gen im  Stuhlbeinen  und  andern  Mobilientheilen  nicht  als  Bekrönung 


l^'K-  75-  Si>!ralischc  Zicnti-ii  vnii  Sliihlen 

■.VOM  einem  M«)rischen  Kclicf,  b.  von  einer  Thronftgur  «ier  beili((eu  äiruw  vor  dem  Branchidentetnpcl 
bei  Mild,  c.  von  UarpyicMiioaiuMtt  von  Zauthtt,  4.  c.  f.  von  (riecUaclmi  VasoilNMOTii. 

sondern  als  Mittelschmudc  bei  den  Assyrern  in  allgemeiner  Uebung 
waren  und  von  da,  wie  aus  griechischen  Beispielen  erhellt,  eine  weite 
Verbreitui^  gcNvannen.  Dieser  anfangs  nur  zweiseitige  Spiralenschmuck 

mit  seinen  ausgehöhlten  Canälen  und  dem  rosettenfiirmigen  Abschluss 
oder  Auge  vgl.  Fig.  75  ,  mit  seinen  geriiijitcn  und  camllirten  Polster- 
seitcn  ward  nun  in  einen  \icrseitigen  übertragen,  um  auch  hier  nicht  als 
Abschluss.  sondern  als  Mittclstuck  der  drei,  be/.iehungswi  isc  vier  Ca- 
pitiilglieder  zu  dienen,  intlem  erst  auf  dieses  .Spiralenstuck  die  schon 
besprochenen  Do{)pelstiere  als  Capitalbekronung  gelegt  waren. 

Wie  aber  in  der  Mythologie  und  l'lastik  der  mesopotamisclien  Lan- 
der Stiere  und  Löwenmonstra  sich  ungefähr  die  Wage  hielten,  so  findet 
sich  aud)  an  den  Capitälen  der  Säulen  von  Persepolis,  wenn  auch  nur  an 
einem  Gebäude  und  selbst  da  an  untergeordneter  Stelle,  nemlich  an  der 
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Ostporticus  ('  /O  der  grossen  Halle  des  Xerxcs,  statt  des  Doppelstierca 
ein  t^cliorntd  Doppellöwc  substituirt  I*'it^.  761.  Der  Versuch  hatte  um 
so  mehr  lur  sich,  als  den  bisher  behandelten  Völkern  keine  Bildung 
selbst  unter  den  1  hieren  so  sehr  gelang,  wie  die  des  Königs  der  Wüste, 
naiucnllich  in  dessen 
zahnefletschendem  Ra- 
chen, welchen  sammt 
den  kräftigen  Pranken  . 
selbst  die  griediische 
Tektonik  herüberzu- 
nehmen  und  häuüg 
ornamental  zu  verwer- 
then  nicht  verschmähte. 
Dafür  aber  entwickelte 
sich  aus  dem  Umstände, 
dass  man  die  verhält- 
nissmässig  kurzen  Vor- 
derbeine der  Löwen 
nichteinknicken  konnte, 
sondern  sie  mit  den 
schöni^ebikleten  Tatzen 
gerade  strecken  musste, 
der  Missstand  eines  zu 
langen  und  geradluug 
horizontalen  Abschlus- 
ses nach  unten,  so  dass ' 
dieses  Löwencapitäl 
trotz  des  majestätischen 
Hauptes  doch  das  tra- 
ditionelle Stiercapitäl 
zu  verdrängen  weder 
vermochte  noch  ver- 
diente. 

Die  Restauration 
des  Gebalkes  ist  des- 
halb mit  manchen  Schwierigkeiten  verbuntlcn  .  da  dieses  vermuthlich 
durchweg  in  Holz  hergestellt  war,  mithin  jetzt  ganzlich  verschwunden 
ist.  Indess  lasst  sich  dessen  Normalform  doch  mit  grösserer  Sicherheit 
herstellen,  als  sie  die  aus  obenstehcnder  h'ig.  70  ersichtliche  Restauration 
von  Costc  darbietet,  welclie  mit  der  vollkommen  richtigen  Beiziehung 
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des  Zahnschnittes  die  agj'ptisirende  und  ebenfalls  assyrische  Gesims 
der  Kapellenterrassc  des  Sargonspalastes  Hohlkehlenbekronung,  mit 
Blattornament,  wie  man  sie  allerdings  auch  über  allen  Thüren  und  Fen- 
stern der  persischen  Ruinen  trifft,  verbindet,  und  im  Uebrigcn  die  an 
den  Trcppcnwänilen  erhaltenen  Ornamenteinfassungen  mehr  nach  ästhe- 
tischer Wahl  verwerthet.  Denn  eine  Reihe  von  Felsengrabern  der 
persischen  Konige  aus  der  Achamenidendynastie  von  Darius  abwärts 
reprasentirt  in  ihren  Fronten  Palast fagaden  und  gibt  sonach  zunächst 
über  die  äussere  Erscheinung  wesentlichen  Aufschluss.   Kines  dieser 


f  if  •  77-  Felicngr«b  des  Djritu. 

Felsengräber,  durch  die  Keilinschriften  als  das  des  Darius  bezeichnet, 
zugleich  das  älteste  und  besterhaltene  Fig.  77  lasst  die  Gebalkgliede- 
rung noch  besonders  deutlich  erkennen.  Ueber  die  in  den  Nacken  der 
Doppelstiere  gedruckten  Unterbalken  legt  sich,  zugleich  von  den  Köpfen 
dieser  Capital monstra  gestutzt,  ein  Architrav,  wie  der  ionische  dreifach 
abgestuft,  so  dass  jede  obere  Lage  über  die  untere  um  ein  Weniges 
vorspringt.  Er  erklärt  sich  in  seiner  Dreitheiligkeit  einfach  durch  die 
geringe  Stärke  des  mesopotamischen  Holzmaterials,  welche  im  Gegen- 
satze z.  B.  gegen  den  dorischen  Architravbalken  dazu  nothigte ,  die 
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Stamme  dreifach  zu  nehmen,  um  die  cnts|)R;chi  iulr  Tra^ahigkeit  zu 
erzielen,  und  m.iij  in  seiner  naiven  Urspruiv^Hiclikcii  wohl  schon  alteren 
und  \iilleicht  chaldaischen  l^rspruni^es  sein.  Darauf  let^t  sich  das 
unter  dem  Namen  Zahnschnitt  bekatuUc  Ornament,  welches  u  icder  dem 
wohl  kaum  erst  persischen  Gebrauch  entstammte,  die  ziemlich  dicht 
gereihten  Hölzer  des  horizontalen  Daches  schützend  und  ein  kleines 
Vordach  bildend  etwas  vortreten  zu  lassen.  Sie  entspredien  ganz  dem 
an  den  ag>-ptischen  Gräbern  von  Benihassan  (vor  2000  v.  Chr.  vgl. 
Fig.  8)  vorkommenden  Zahnschnitt  wie  den  noch  primitiveren  rundlichen 
Hildulfen  einiger  Holzhausimitationen  unter  den  Gräbern  von  Lykien 
(wovon  im  folg.  Abschnitte) ,  und  zwar  nodi  in  der  für  solche  Sparrenhöl- 
zer nöthigen  und  den  Ardiitravstämmen  nahezu  entsprechenden  Stärke, 
die  im  2^nschnittornament  der  ionischen  Ardiitektur  bereits  verloren 


des  Darms  zu  Persepolis  selbst  dagegen  spräche.  Es  hat  sich  nemlich 
dort  einer  der  Eckpfeiler  der  Porticus  an  der  Fronte  bis  zu  einer  Höhe 
erhalten,  dass  man  das  Auflager  des  Gebälkes  und  somit  wenigstens 
'dessen  Ausladung  in  seinem  Ausschnitte  beobachten  kann.  Dieser  nun 
verlangt  ein  stufcnfönniges  sechsfaches  Ausladen  des  Gdbalks,  welches 
sich  in  der  einfachsten  und  wahrscheinlichsten  Weise  so  eigänzt,  wie  es 
durch  Mr.  V.  Coste  Fig.  78-  versucht  worden  ist.  Es  ergibt  sich 
dadurch  eine  plattenformige  Bekronung.  welche  gleichsam  die  Schichten 
der  Hurizontalhedachung  zum  äusseren  Ausdruck  bringt  und  im  Zu- 
sammenhalt iTiit  der  Darstellung  des  Felsengrabes  kaum  noch  ein  wei- 
teres Kranzgesimse  wie  uhc-r  den  Thür-  und  h'enstergewandungen  zu- 
lasst.  Sf)  wünschenswerth  daher  lur  die  zugangliche  l'latloi  in  des  Da- 
ches eine  Bru.stung  erscheinen  musste.  so  scheint  sie  doch  in  einer  leich- 
teren, vielleicht  Geländer -Art  und  nicht  in  dem  schwer»  H(^lkehlen- 
gesims  hergestellt  worden  zu  sein. 


Fig.  78.  Gcbatk  von  Paläste  de»  Oariiu.  nach  dem  erhal- 
ItjMM  Wider U(«r  rKORstraut. 


gegangen  ist.  Der  darauf- 
folgende .Streifen  ist  unklarund 
man  könnte  vielleicht  geneigt 
.sein,  in  demselben  jene  hohl- 
kehlenartige Blattbekrön  ung 
zu  \  ermuthen .  wie  sie  Coste 
an  dem  Gebalke  angebracht 
hat,  wenn  nicht  cm  Fnesrelief 
mit  schreitenden  ornamentalen 
Löwen  an  diesem  Gebälkgliede 
eines  anderen  Grabes  der  Art, 
besonders  aber  eine  merk- 
würdige Spur  an  dem  Pklaste 
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Nach  somit  vorausgeschickter  Erörterung  des  architektonischen 
Delaib  ist  es  an  der  Zeit  die  persischen  Denkmäler  und  zunächst  den 
Falastbau  im  Ganzen  zu  b^rachten.  Hierzu  bietet  sidi  als  passendster 
Ausgangspunkt  der  ältest  erhaltene  und  seiner  ganzen  Anlage  nach  noch 
am  Marsten  verständliche  Fdast  auf  der  Terrasse  von  Persepolis,  der 
nach  den  Inschriften  von  Darius  erbaut  wurde  {Kdes  Situationsplanes 
von  Persepolis  und  Fig.  79).  Dieser  zeigt  einen  regehnässagen  und 
überlegt  zv/cckmäsdgen  Plan,  der  in  setner  oblongen  Gestalt  wie  in 
seiner  ilaii])t Gliederung  einigermasscn  an  die  einfache  Schönheit  des 
griechischen  Hauses  erguiert.  Eine  Doppehreppe  führt  an  der  südöst- 
lichen Schmalseite  von  zwei  Seiten  zu  einer  tetrastylen  id.  h.  vier  Säu> 

len  in  der  Fronte  zxigendeni  im 
Gan7.cn  von  acht  Säulen  getra- 
gene Vorhalle,  welche  zu  beiden 
Seiten  von  zwei  massig  grossen 
Zinmiern  flankirt  wird,  die  ohne 
Zweifel,  weil  sie  nur  Vim  der  Vor- 
halle aus  einen  Zug.uig  und  keine 
Verbindung  mit  dem  Innern  be- 
sitzen, för  Wachen  oder  Diener- 
schaft bestimmt  waren.  Eine 
Thüre  in  der  Mitte,  zwischen  vier 
Fenstern  führte  zu  einem  quadra- 
tischen von  sechszehn  Sauten  in 
gleicher  tetrastyler  Anordnung  wie 
die  Vorhalle  getragenen  Saale, 
der  dieselbe  Rolle  spielte,  wie  im 
griechischen  und  römischen 
Hause  der  Saulenhof,  indem  «'an 
seinen  (Irei  Seiten,  die  Ringangsseite  aufgeschlossen,  tlen  Zugang  zu  den 
Gemächern  vermittelte,  von  denen  jedoch  die  zur  Rechten  und  Unken 
wie  auch  im  griechischen  Hause  nur  klein,  die  der  Mingangsscite  gegen- 
überliegenden jetloch  r.uuniger  und  durch  einen  vorgelegten  Corridor 
mehr  abgesondert  waren.  Die  Wände  des  Hypostyls  waren  ausser  den 
Tinnen  noch  durch  Blenden  geglieilert  und  belebt.  ICine  von  ilen  K. im- 
mern links  aber  diente  zugleich  als  Nebenzugang,  dem  eine  ebenfalls 
doppclflügelige  Freitreppe  an  der  Südwestseite  cnt&prach. 

Die  Ruine  selbst  gewährt  indess  trotz  der  ziemlidi  vollständigen 
Erhaltung  ihrer  besonderen  Substructionsterrasse,  ihrer  Treppen  wie  der 
Thür-,  Fenster-  und  Blendengewandung  und  einiger  Eclq>feiler  doch 
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nicht  schon  auf  ilcii  ersten  Blick  dieses  verstandliche  Hild.  Denn  erstlich 
sind  saninUliche  Säulen  dieses  Palastes  verschwunden:  wobei  es  un- 
entschieden bleiben  niuss.  oh  diess  seinen  Grund  darin  hat,  dass  sie  an 
diesem  weniger  suintuosen  Bauwerke  vielleicht  nur  vdii  I  lulz  waren,  da 
CS  sehr  wohl  denkbar  ist,  class  auch  Stcinsaulcn  von  so  massigen  Dimen- 
sionen während  der  zweitausendjährigen  Ausbeutung  der  Falastterrasse 
verschleppt  und  anderweitig  verwendet  worden  seien.  Es  haben  sich 
jedoch  die  quadratischen  Sodcel  zur  Hälfte  an  ihrer  ursprünglichen  Stdlc 
erhalten,  so  dass  Zahl  und  Abstand  der  Säulen  unter  vergleichender  Bei- 
ziehung ähnlicher  Anlagen  des  Xerxes  mit  ihren  noch  erhaltenen  Säulen- 
festen  leicht  und  sicher  ermittelt  werden  konnte.  Femer  sind  audi  die 
Wandmassen  verschwunden,  und  vom  Hochbau  überhaupt  i^en  ledig- 
lich einige  Eckpfeiler 
stnvie  die  marmornen 
Thür-,  l'^enstcr-  und 
l^lcndenrahmen,  die  in 
gcwaltii^eii  Blocken 
und  /um  Theil  mono- 
lith auf  der  l'latform 
selbst  aufruhen.  >kek  tt- 
artij;  empor,  diese  <il)ci 
in  solcher  VV)llstandiy;- 
kett  und  der  Mehrzahl 
nach  auch  in  ihrer  ur- 
sprunglichenLage,  dass 
nach  ihnen  die  fehlen- 
den Wände  ohne 
Schwierigkeit  zu  er- 
ganzen sind.  Es  sdieint  nemlidi,  dass  die  Wandlinien  selbst  entweder 
in  kleineren  Bruchsteinen  oder  sogar  in  Backstein  hergestellt  waren,  und 
so  entweder  leicht  vcrschle(^  werden  oder  namentlich  im  letzteren  I'alle 
als  stets  den  atmosphärischen  Einflüssen  angesetzt  zu  Staub  zer&Uen 
konnten,  während  die  massiven  Thür-  und  Fenstergewandungen  mit 
ihren  aussen  abgestuften  Pfosten  .  reliefgcschnuicktcn  Innenseiten  und 
den  schon  erwähnten  stattlichen  Stur/.hekronungen  ,  die  in  ilreifacher 
aufwärts  gestellter  Blalterreihe  geschmückt  und  unten  durch  eine  Art 
von  .'\stragal  Perlenschnur  abgegranzt  waren  vgl.  Fig.  So  .  in  ihrer 
Ma.ssenhaftigkeit  sow(»hl  iler  Verschleppung  als  auch  der  Unbill  der 
Zeiten  Trotz  zu  bieten  im  Stande  waren. 

Es  fehlen  jedoch  bei  vollkommener  Erhaltung  der  Thüren,  Fenster 


Fig.  So.  Perituchc  Thurumrahmung. 
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imtl  Hlcnclcn  des  Saulensaalcs  wie  Her  Thurcn  der  Gemacher  unter  den 
Resten  ;j;i  radi-  die  I-\nsler.  welche  zur  Relenchtiincf  der  Sale  und  Cie- 
macher  uneiilbehrlich  waren.  Denn  w<illte  man  annehmen,  wie  [^leich- 
w«ihl  L^'ewohnlich  j,^eschicht.  dass  in  dein  l'.rhaltenen  alles  l'enslerarligc 
gegeben  sei.  worüber  der  Palast  uberhau[)t  jemals  zu  verfugen  hatte,  .so 
wären  sainmtliche  Räume  mit  Aus.schluss  des  Saulensaalcs,  dessen  vier 
von  der  Vorhalle  her  führende  Fenster  erhalten  sind,  mehr  oder  weni- 
ger, ja  zum  Theil  völlig  dunkel  gewesen.  Denn  da  das  Licht  schon  im 
Säulensaal  nur  sehr  gedämpft  gewesen  sein  kann,  weil  es  sich  nemlidi 
an  Säulen  und  Gebälkc  der  ziemlich  *  tiefen  Porticus  und  dann  an 
der  dichten  Säulenstellung  des  Hypostyls  selbst  vielfadi  brechen  musste, 
so  dürfen  wir  nkht  annehmen,  dass  es  von  diesem  aus  erst  lediglich 
durch  die  offenen  Thurcn  in  die  Gemächer  gedrungen  sei,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  nur  einige  Gemächer  einen  directen  Zugang  vom  Hypo- 
styl  aus  besa.s.scn.  Auch  hatte  man  nicht,  wenn  das  letztere  die  Be- 
leuchtung vermittelt  hatte,  tlicscs  mit  Blenden  umgeben,  sondern  .statt 
derselben  F''enster  durch  liic  Wände  gebrochen,  um  den  nicht  direct 
zugänglich«  !)  Kammern  aurdioem  Wege  das  nnthigc  I  .icht  /.u  spemien. 
Selbst  h\  pathrale  Ausschnitte  in  der  Decke  de  s  Ilv  postyls.  die  wir  aber 
des  nachher  noch  /.u  erörternden  ( )bergescho>ses  wegen  in  Persien  noch 
weniger  wie  an  tlen  ninivittsdicn  Palasten  annehmen  dürfen,  wurden 
demnach  weder  ausgereicht  haben,  noch  bei  Herstellung  der  Blenden 
statt  der  Fensterdurchsichten  gehörig  vcrwerthet  worden  sein.  Es  bleibt 
daher  nichts  übrig,  als  ausser  den  vorhandenen  noch  andere  Licht-  und 
Luftöflhungen  anzunehmen,  und  zwar  in  derselben  Art,  wie  «e  zum 
Zweck  der  Sicherung  vor  Einbruch  oder  Einsicht  den  orientalischen 
Völkern  durchaus  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  eigen  ist,  und  wie  wir 
sie  nicht  blos  bei  den  Assyrem  gefunden  haben,  sondern  auch  bei  den 
ältesten  Griechen  noch  nachweisen  werden,  nemlich  an  den  Aussen- 
wändcn  oben  unmittelbar  unter  der  Decke.  Hier  konnten  und  musstcn  sie 
aber  zertrümmern  und  verschwinden,  sobald  die  W.md  unter  ihnen  wich, 
und  zwar  ohne  dass  ihre  Solidität  oder  Gestalt,  welche  vielleicht  ganz 
schmucklos  wie  an  dem  oben  gegebenen  Entwurf  des  Palastes  des  Da- 
rius  Fig.  60  oder  den  ass\  rischen  I  .ichtofihungcn  anal<'g  in  Saulchen  und 
Filastern  hergestellt  waren,  etwas  zu  ihrer  Krhaltung  beitragen  konnte. 

Die  Vergleichung  der  l'\l>cnfarade  des  1  )ariusgrabes  mit  ilem  Pa- 
laste desselben  Ke>nigs  veranlas>t  uns  endlich  noch  zur  l-Lrorterung  der 
Frage  wegen  <lc  s  Obergeschosses.  Da  die  (irabesfagade  sonst  mit  dem 
I'ala>te  bis  auf  unwesentliche  Ausnahmen  und  sogar  in  den  Maassen 
ziemlich  genau  übereinstimmt,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  der  König 
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habe,  wiediessdic-  Gcschichlc  der  Architektur  mehrfach  aufweist,  seinen 
Palast  an  seinem  Felsen^rabc  oj^iien  lassen,  gleichsam  um  denselben 
auch  noch  nach  seinem  T<m1c  In w  .lincn  /u  knnnen,  so  kann  wohl  kaum 
das  am  Grabdenkmale  deiillich  erkennbare  Obergcschoss  IcditjHch  als 
eine  nur  tlort  \  ()rk(Mnnien(lc  bcdcntuni^'slose  Decoratinn  bctracliti  t  wcr- 
tien.  besonders  da  auch  das  Haus  ik  s  T^arius  zu  I'crscpolis  in  seinem 
Plane  auf  eine  ahnliche  Ge.staltun;_j  hinwei'^t.  Der  sehr  beschrankte 
Raum,  wie  ihn  jetzt  manches  mas^ii^e  kamilienhauN  übertrifft,  drangt 
dazu,  eine  Vermehrung;  desselben  im  Aiitbau  zu  suchen,  und  einen  sol- 
chen macht  auch  namentlich  das  Ilypostyl  wahrscheinlich,  an  dessen 
Stelle  sonst  ein  Peristyl  (Säulenhof)  mit  reichlichem  Oberlicht  viel  zweck- 
entsprechender ersdieinen  musste;  während  selbst  für  die  Treppen- 
anlage in  einem  der  beiden  schmalen  Corridore  neben  den  zwei  Sälen 
sich  eine  ganz  angemessene  Localität  findet.  Doch  war  jedenfeUs  der 
Oberbau  nidit  so  ausgedehnt  wie  das  Erdgeseboss,  sondern  liess  viel- 
mehr das  flache  Dach  der  Gemächer  ringstmi  vielleicht  mit  Vorrichtungen 
theilweiser  Zeltüberspannung  als  luftige  Veranda  frei,  wie  diess  noch 
jetzt  das  Talar,  ein  ahnlicher  pavillonarti^er  Oberbau  auf  dtn  modernen 
Häusern  Persiens  zeigt :  die  VV'ande  desselben  aber  konnten  kaum  an- 
ders als  auf  die  son.st  unnothig  .starken  Wände  des  Hypostyls  gesetzt 
sein ,  und  nicht .  wie  die  Nachbildung  des  Palastes  am  firabdenkmal 
zeigt,  auf  die  intercolumnien  oder  vielmehr  auf  das  Gu  balk  der  Säulen, 
was  structiv  nicht  blos  verwerflich,  sondern  ger.idezu  unmöglich  gewesen 
wäre.  Sonst  mag  das  Aeusscre  dem  dos  G)bergeschosses  am  Grabmal 
ahnlich  gewesen  sein  :  die  l'xkpleiler  wenigstens,  die  aus  einer  seltsamen 
Combination  von  Toren  und  Hohlkehlen  bestehend  nach  unten  in  Lö- 
wenpranken auslaufen,  nach  oben  aber  in  einem  einseitigen  Lowencapital 
abschltessen ,  unericennbar  auf  ein  tektonisches  Vorbild  zurückge- 
hend, wie  sich  aus  den  mit  Ausschluss  der  Capitäle  ebenso  gestalteten 
Beinen  des  Thronsessels  (Fig.  81)  ergibt,  sind  durchaus  denkbar,  und 
so  mt^nen  audi  die  dedcetra^enden  Gestalten,  welche  in  zwei  Reihen 
die  Fagadenwand  am  Königsgrabe  schmücken,  in  Relief  oder  Malerei 
ausgeführt  gewesen  sein.  Diese  Ausziening  aber  vnrd  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  sie  sich  auch  in  Porlalreliefs  wiederholt,  wo  dann  die 
typischen  Gestalten  in  d6r  anschaulichsten  Weise  die  v  erschiedencn  Un- 
terthanenvölker ,  welche  nebeneinandei^ereiht  buchstäblich  den  Kö- 
nigsthron .stützen  symbolisiren.  Eingang  und  Beleuchtung  sind  wohl 
auf  die  der  Facarle  entgegengesetzte  Seite  gelegt  zu  denken,  wo  der 
Raum  am  breitesten  und  ubcrdiess  auch  der  1  reppenaulc^ang  \  i>m  l'>d- 
geschosse  her  war,  da  sonst  auf  der  Nachbildung  der  Fronte  am  Konigs- 
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grabe  l)t.'itlc.s  ang^cdcutct  sein  musste.  und  dazu  noch  eine  I-'reitrcppc, 
die  vielleicht  ehen(;ills  d<  »ppelfluj^elig  zum  Dac  he  lies  Oberbaues  fiihrte. 
Dass  dicss  cbeiif.iils  flach  und  zui^anj^lich  w.ir.  /eigen  tlie  beiden  dieser 
Erörterung  zu  Grunde  gelegten  Reliets  I-  ig.  77  und  Si  ,  wo  wir  einer- 
seits-einen  Thronscsscl  des  Königs  von  einem  lialdachin  beschattet, 
anderseits  dnen  jener  Feueraltäre  gewahren,  die  nach  persischer  Sitte 
stets  am  höchstmöglidien  Punkte  angcbradit  wurden  und  an  dieser 

Stelle  des  Palastes  sogar  eine  Er- 
wähnung in  der  Bibel  gefunden 
haben,  nach  welcher  Hesckiah, 
gegen  den  sabäischen  Sonnen- 
dienst etnsdireitend,  die  »auf  der 
Höhe  des  oberen  Gemadies  des, 
Ahaza  befindlichen  Altäre  zer- 
störte. Es  ist  demnach  nicht  als 
eine  blos  passlichc  Ausstaffirung, 
sondern  als  berechtigte  Ergänzung 
zu  betrachten,  wenn  ich  in  meiner 
Restauration  des  Dariuspalastes 
Fig.  6()  die  Hohe  des  Oberge- 
schosses mit  dem  königlichen 
Thronhimmel  und  dem  Fcucraltar 
bekrönte. 

Ist  somit  eine  anemfich  ver- 
lässige Vorstellung  des  persischen 
Fäüastbaues  an  seinem  ältesten, 
einfedisten  und  erhaltensten  Bei- 
spielc  gewonnen,  so  können  wir 
auch  versuchen,  uns  die  ttbr^jen 
analogen  Gebäude  der  Terrasse 
von  Per.scpolis  zu  vergegenwär- 
tigen. Die  Ruine  O  des  Situa- 
tionsplancs  zeigt  die  Reste  eines 
ganz  ahnlichen  Baues  von  ungefähr  gleichen  Dimensionen,  nach  seiner 
Richtung  gegen  Nordwest  aus  imten  noch  zu  erörternden  firimdcn 
wahrscheinlich  junger  als  der  beschriebene,  untl  darum  nur  von  gerin- 
gerem Intcres.se.  Doj)pelt  so  gross  wie  (1er  l )ariiisi)alast  aber  war  tier 
südöstlich  vor  diesem  und  ihm  nahezu  gegenubei  liegemle  l'alast  des 
Xcrxes.  Dieser  hatte  übcrdic.ss  eine  geraumige  Treppenterrasse  vor 
und  eine  nicht  weiter  erklärbare  Säulenhalle  neben  sich,  dafür  aber  fehlte 


P!g.  81.  Povuürellerdw  Himdcmäuleiiliallc. 
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der  rückseitige  Saalbau.  indem  die  Nebengemächer  zur  Rechten  und 
Linken  des  Hypost>  ls  durch  ihre  i^cräumigeren  Verhältnisse  denselben 
entbehrlich  zu  machen  schienen.  Die  V^)rhalle  war  he.\ast>l,  mithin 
der  proportionale  Saulensaal  scchsundilrcissii^saulig ;  und  selbst  zwei  der 
Scitcnraume  waren  gross  jj^cnu^.  um  einer  Unter.stützun«^  durch  je  vier 
Säulen  zu  bedürfen.  Von  noch  weit  grösseren  Dimensionen  und  das 
Areal  des  Dariu^palastes  um  das  Achtfache  übei  treffend  war  aber  die 
Pala-stlialle  des  Xerxes  (D EG)  mit  grossartiger  Doppeltreppe  an  der 
Nordwestseite.  Ohne  jede  Spur  von  Gemächern  bestand  diese  nur  aus 
einem  gldcHfalls  sechsunddreissigsäuligen  durch  riesige  Verhältnisse 
imposanten  Hypostyl,  an  dessen  drei  Sdten —  die  vierte  war  vomudilich 
durch  eine  gemeinschaftliche  Rückwand  abgeschbssen  —  sich  hexastyle 
Vorhallen  vori^;ten,  welche  das  Ganze  audi  äusserlidi,  die  todten 
Wandlinien  maskirend,  künstlerisch  gliederten  und  reidi  belebten.  Die 
Wände  sind  wieder  bis  auf  unansehnliche  Spuren  der  Portale  (C  ;,  die 
freilich  von  Coste  als  Piedestalrestc  gedeutet  worden  sind,  gänzlich  ver- 
schwunden ;  doch  wenn  dicss  auch  an  einer  ähnlichen  Ruine  zu  Susa, 
welche  der  verdienstvolle  W.  K.  Loftus  untersuchte,  ebenso  tlcr  l-'all 
ist.  so  darf  doch  kaum  mit  Coste  angenommen  werden,  dass  sie  auch 
schon  ursprünglich  gefehlt  haben,  und  dass  tlie  Säulenmasse  des  Mittel- 
raumes ganz  unumschlossen,  d.  h.  von  tlen  drei  Portiken,  welche  sich 
unter  besonderen  Dachern  ringsinn  gruppirten.  unzusimimenliiuigend 
umstellt  gewesen  sei.  Wenn  wir  aber  hinsichtlich  der  I'>giui7ung  tler 
Wandlinie  und  des  dadurch  ermöglichten  Zu.sammenschlu.sses  des  Gan- 
zen unter  eine  gemeinsame  Bedachung  Fergusson  beipflichten,  so  er- 
scheint uns  doch  dessen  wdtere  Annahme  unzulässig,  dass  audi  dieses 
Gebäude,  wie  der  Dariuspalast  ein  Obergeschoss  gehabt  habe,  da  es 
hiezu  an  allen  Bedingungen ,  Anfang,  u.  s.  w.  fehhe.  Die  Ruine  ist 
auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  die  kolossalen  Säulenreste  in  ver- 
hältnissmässig  bester  Erhaltung  gibt,  und  zwar  in  den  drei  obenbe- 
schriebenen Arten,  an  der  Westporticus  mit  Stier-,  an  der  Ostporticus 
mit  Löwencapitälen  und  im  lM)rigon  mit  der  aus  drei,  licziehungsweise 
vier  Theilen  combinirten  Form  der  Säulenbekrönung.  Was  endlich  die 
Bestimmung  dieses  Gebiiudes  betrifft ,  das  seinen  Verhältnissen  wie 
seiner  Ausdehnung  nach  zu  den  gri^ssten  der  Welt  gehört  und  bei  einem 
Areal  von  105000  □'  das  iles  Mailander  Domes  nahezu  erreicht,  das  des 
Colner  Domes  aber  um  '^stHjD'  ubertrifft,  so  kann  kaum  ein  Zweifel 
sein.  da.ss  es  unter  Ausschliessung  alles  wohnlichen  Zweckes  als  ein  ' 
Audienz-,  Fest-  und  Cereinoniensaal  des  prunkx  ollsten  und  eitelsten 
aller  Konige  erbaut  und  benutzt  wurde ,  zu  welchem  Zwecke  es  auch 
passend  zunächst  an  das  Eingangstlior  des  Palastes  gesetzt  war. 
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Dieses  nicht  minder  prächtige  Eingangsthor  B),  nach  den  hi- 
schriften  ebenfalls  von  Xerxes  errichtet,  ist  wieder,  wie  I'^ig.  82  zeigt, 
in  sehr  bedeutenden  Resten  vorhanden ,  ohne  indess  bisher  zu  seiner 
vollen  Erklärung  gekommen  zu  sein.  Denn  es  war  zwar  klar,  dass  es 
seinem  Kerne  nach  aus  einer  Kreuzung  von  zwei  Durchgängen  mit  vier 
Mündungen  bestand,  wie  es  ein  ähnlicher  Portalbau  //  der  Terrasse 
noch  deutlicher  zeigt,  wobei  die  Vierung  von  vier  Säulen  gestützt  war, 
die  Durchgangswände  aus  sculpirten  Marmorblocken  aber  durch  derma- 
len bis  auf  die  Ansätze  verschwundene  Mauern  so  miteinander  verbun- 
den wurden,  dass  das  Ganze  bei  quadratischem  Plane  von  Aussen  das 
Aussehen  eines  römischen  Janus  Quadrifrons  gewährte :  allein  es  herrschte 


Fig.  8».  Propyläen  drs  Xerxes  in  Persepoli«. 


die  Ansicht,  dass  diese  PortiUlenkmale  wie  die  als  Beispiele  angezoge- 
nen Jani,  von  welchen  l  inen^  Abbildung  unten  eine  Vorstellung  geben 
wird,  ganzlich  frei  standen.  Ich  habe  nun  schon  in  meiner  Geschichte  der 
Baukunst  des  Alterthums  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  von 
dem  Portalbau  aus  ungefähr  in  den  auf  dem  Situationsplan  von  Perse- 
polis  punktirt  angegebenen  Linien  Schenkelmauern  nach  dem  Treppen- 
ausschnitte zu  geführt  gewesen  sein  mussten .  welche  denselben  statt 
eines  leicht  zu  umgehenden  nutzlosen  Prunkbaues  erst  eigentlich  zum 
Thor  gemacht  hätten  und  so  die  fortificatorische  wie  überhaupt  ;ib- 
schliess«;nde  Bedeutung  der  Palastterrasse  nicht  durch  ganzliche  Frei- 
gebung des  breiten  Aufgangs  geradezu  illusorisch  erscheinen  Hessen. 
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Wahrscheinlich  waren  solche  Schenkclmaucrn  auch  an  den  I  lauptpor- 
talen  der  assyrischen  Paläste,  weil  sonst  sämnitliche  Zugänge,  selbst  zum 
Harem,  allzusehr  pj  eisgcgebcn  gewesen  wären.  Wie  sich  aber  ihr  Ver- 
schwinden an  den  nintvitischen  Palästen  durch  das  Weichen  der  Terrassen- 
ränder erklärt,  so  hat  es  in  PersepoUs,  wo  alle  Wände  fehlen,  gerade  in 
der  naturgemässen  Thür-  und  Fensterlos^keit  seinen  Grund. 

Die  Annahme  ähnlidier  Verbindungslinien  auch  an  den  beiden  ander 
ren  Portalbauen  der  Falastterrasse  {H  und  Q)  lässt  aber  nicht  blos  auch 
diesen  ihre  volle  Bedeutung  gewinnen,  sondern  wirft  überdiess  Lidit 
auf  einen  bisher  rathselhaftcn  Bau  von  gewaltiger  Ausdehnung  /'  .  den 
man  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens  als  die  Hundertsäulenhalle 
bezeichnet  hat.  Er  besteht  aus  einem  weiten,  nach  sechs  noch  an  ur- 
spriinirlicher  und  bezeichnender  Stelle  erhaltenen  Saulcnfragmenten  flir 
hundert  Siuilen  berechneten  cjuadratischen  Saale  und  einer  nicht  ganz 
so  breiten  und  darum  nicht  dekastyl,  wie  das  hinere,  sondern  oktastyl 
/.u  denkenden  XOrlialle.  xon  welcher  elK-ntalls  zwei  an  ihrer  ursprung- 
lichen Stelle  geblubene  Hasen  Dimensionen  und  Alxstand  anzeigen. 
Die  Säulen  selbst  lassen  sich  nach  den  B.iscn  ungefähr  auf  nur  7  M.  Höhe 
berechnen,  wahrend  die  Halle  nach  ihrer  in  allen  Portalen  und  Blenden 
vollkommen  gegebenen  Umfassung  jederaeits  68  M.  mass.  Nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  war  diese  Anlage  von  jeher  auf  den  Umfang  be- 
schränkt, der  durdi  die  Ruine  bezeidmet  wird,  und  diente  wieder  als  ein 
Luxussaal,  nach  Fergusson  ab  ein  Thronsaal:  allein  al^esehen  da- 
von, dass  die  Halle  des  Xences  durch  ihre  imposanten  Verhältnisse 
einem  solchen  Zwedce  weit  besser  entspredien  musste,  als  der  niedr^ 
und  lediglich  weite,  aber  wegen  des  Säulenwaldes  fast  durchsicfatslose 
Raum,  ferner  dass  doch  nicht  zwei  so  au^edehnte  Gebäude  für  den- 
selben Zweck  angenommen  werden  können ,  müssen  wir  nothwendig 
auf  der  Terrasse  noch  nach  einer  jedenfalls  sehr  geräumigen  Anlage 
suchen,  die  sowohl  nach  orientalischer  Sitte,  wie  nach  ausdrücklicher 
Ueberlieferung  auf  iler  persischen  Konigsburg  nicht  gefehlt  haben  kann, 
nemlich  das  Harem.  Betrachten  wir  aber  die  Ruine  im  Wrgleich  mit 
den  l'alastanlagen.  so  wird  sich  sofort  ergeben,  das  sie  nichts  anderes 
i.st.  als  der  Mitteltheil  eines  ahnlichen  nur  weit  ausgedehnteren  Gebäu- 
des, von  welchem  sich  aber,  wie  auch  z.  B.  an  der  Ruine  O,  nur  Sau- 
lensaal  und  Vorhalle  erhalten  haben,  während  der  ganze  äussere  Mauer- 
umfang versdiwunden  ist ,  ein  Schicksal  das  ja  alle  Wände  auf  der 
ganzen  Terrasse  betraf,  gerade  diese  aber  um  so  gründlicher  als  das 
Gebäude  seiner  Bestimmung  nach  nur  wenige  Zugänge  und  keine  bis  auf 
den  Boden  reidiende  Fenster  haben  durfte.  Zwei  Hauptzugänge  jedodi, 
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wahrscheinlich  die  einzigen  des  ganzen  äusseren  Umfangs,  haben  sich 
erhalten,  und  gerade  diese  bezeichnen  die  Stelle  der  Unifriedigung  :  es 
sind  die  Portalbaue  //  und  (?,  von  welchen  der  erstere  sogar  Spuren 
der  Wandlinie  zeigt  und  den  Zugang  von  ilen  Pal.isten  A',  und  O  her 
bildet,  während  das  Portal  (J  wahrscheinlich  zu  einem  V'orhofe  führte, 
der  den  Bewohnerinnen  des  Gebäudes  nicht  versagt  sein  konnte.  Den- 
ken wir  uns  nun  den  Raum  zwischen  dem  Hypostyl  und  der  punktirt 
angedeuteten  Aussenwand  nadi  Art  des  Dariuspeüastes  in  zahlreidie 
zellenartig  aneinandergereihte  kleinere  Gemächer  gegliedert,  wie  wir  sie 
für  300  Frauen  des  Harems  annehmen  müssen,  das  niedrige  und  weite 
Hypostyl  aber  als  eine  Art  von  Conversationssaal  lur  die  ge&ngenen 
Frauen,  dessen  aufiaUige  und  jede  Festbestimmung  ausschliessende 
Niedrigkeit  vne  verdttstemde  Säulenanhäufung  für  diesen  Zwedc  nur 
heimlich  und  namentlich  zur  Absonderung  der  Unterhaltungs-Gruppen 
geeignet  erscheint ,  dessen  Dämmerlicht  aber  in  den  abendlichen  Zu- 
sammenkünften durch  die  bunten  Lampen  <les  Orients  verdrängt  ward, 
so  gewinnen  wir  für  das  Harem  nicht  blos  eine  dem  Palastbau  analoge 
Anlage,  sondern  diese  auch  in  der  gehörigen  Ausdehnung  wie  an  einer 
passenden  Stelle :  "und  damit  gleichzeitig  sowohl  das  für  die  orienta- 
lische Palastanlage  Unentbehrliche,  als  auch  eine  für  die  Herstellung  iles 
Totalplanes  entsprechende  Ausfüllung  eines  grossen  Theiies  des  sonst 
nicht  erklärbaren  Areals. 

Es  scheint  indess,  dass  die  Gestalt  der  Terrasse  selbst  in  Darias' 
Zeit  eine  etwas  andere  gewesen  sei,  wie  unter  seinem  Nachfolger.  Ob 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Ausdehnung  liesse  sich  erst  entscheiden,  wenn 
festgestellt  würde,  in  wie  weit  der  gewadisene  Boden  des  ihren  Kern 
bildenden  Felsenplateau*s  iiir  den  Unterbau  benutzt  ist^  denn  wenn  die 
Nordwestseite  gebaut  oder  angeschüttet  b^unden  würde,  dann  dürfte 
man  annehmen,  dass  ursprüngiidi  nur  etwa  die  Südhälfte  hergestellt 
W(MPden  sei.  Jedenfalls  aber  wurde  der  Au%ang  erst  beim  glänzenden, 
möglicherweise  schon  in  der  letzten  Regierungszeit  des-Darius  begon- 
nenen Umbau  des  Ganzen  durch  Xerxes  verändert,  indem  die  Orienti- 
rung  des  Dariuspalastes  mit  seiner  imter  allen  P.iuten  allein  gegen  Süd- 
ost gerichteten  Fagade  darauf  hinweist,  dass  früher  der  Aufgang  am 
Südende  iler  Terrasse  gewesen  sei.  Die  ungemein  solide  Herstellung 
des  Neubaues  aber  sicherte  nicht  blos  die  f.ist  intacte  l'>haltuiiL;  der 
ebenso  grossartigen  und  brc  itt  ii  wie  bequemen  1  )o|)j)c:ltreppe  nnt  ihren 
nieilrigen,  in  gewaltige  Blocke  geluiueiien  Stufen,  welche  noch  jetzt  den 
Zugang  sogar  zu  Pferde  erlauben,  sondern  selbst  eines  TlH  ik  s  des  Ter- 
rasse npa  vi  mentcs  aus  ungeheuren,  durch  Schwalbenschwanze  \  ei  klam- 
merten Steinplatten. 
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Von  anderen  Monumentalbauten  ausserhalb  der  Terrasse  von  Per- 
sepolis  dürfen  wir  auf  persischem  Boden  Tempel  nicht  blos  nicht  in  erster 
Linie,  sondern  überhaupt  nicht  suchen.  Der  persische  Cult  erlaubte 
keine  geschlossenen  Räume,  sondern  forderte  Opfer  und  Gebete  auf  den 
Gipfeln  der  Herrje  oder  sonst  auf  künstlichen  Erhohurr^'^cn.  Ilenxiot 
berichtet  soi^ar.  dass  die  Perser  sich  nicht  einmal  tlaniit  begnügten,  die 
Tempel  zu  verabscheuen,  sondern  auch  keine  ( iotterbilder  unJ  Altare 
errichteten,  was  jedocli  in  Hc/ug  auf  die  letzteren  jedenfalls  umichtig 
ist,  indem  der  Feuerdienst  gerade  Altare  erheischte,  und  solche  auf  ilem 
Kagadenschmuck  der  Achamenidengräbcr  ,Fig.  77^  sogar  dargestellt 
sind.  Auch  wird  es  kaum  als  unzulässig  erscheinen,  zwei  nebeneinan- 
der befindliche  Altarpiedestak  in  der  Nähe  der  Palastterrasse  von  Pa* 
sargadae  als  altpersisch  zu  bezeichnen  ^Fig.  83  .  Sie  bestehen  aus  etwa 
3M.hohenWürfdn,  von 

welchen  dereine  oben  ... 
terrassenförmig  abge-  ,  . . 

stuft  ist  und  an  einer 
Seite  noch  die  in  ge- 
rader Flucht  empor- 
fiihrende  Treppe  zeigt, 
während  die  Platform 
zur  Aufnahme  eines 
Altars  eben  gross  ge- 
nu«5  Oller  .selbst  als 
Feuerstelle  passend 
war.  Sie  gemahnen  an 
das  Obergeschoss  des 

üariuspalastes,  dessen  flaches  Dach,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  eben- 
falls für  Cultzwecke  in  Anspruch  genommen  war,  woran  sich  noch  die 
Vermuthung  knüpfen  liesse,  dass  in  derZweiheit  dieser  Piedestale  auf 
den  Dualismus  des  persisdien  Ormuzd-  und  Arhimandienstes  hinge- 
wiesen sei.  Andere  grössere  Monumente  sind  zwar  wahrscheinlich  eben- 
falls altpersi.<K:he  Cultstatten,  doch  ist  dabei  diese  Besnehung  wegen 
Mangel  an  allen  charakteristischen  Architekturformen  noch  weniger  zu 
erweisen :  so  derK^^l  von  Darabgerd,  Kella  Darab  genannt,  der  48  M. 
in  ilcr  Höhe  me.ssend  von  z\vei  Mauerringen  gestützt  und  von  einem 
kreisförmigen  achtmal  in  regel massigen  Abständen  durchbrochenen 
Wall  umgeben  wird,  ein  Denkmal,  worin  man  die  künstliche  \  u  h- 
ahmung  eines  naturlichen  Cultberges  vermuthen  dürfte;  oder,  des  obe- 
liskartig rechteckigen  etwa  27  M.  hohen,  an  der  Basis  jederseits  8, 5  mes- 

Kkbkr,  Gesch.  d.  a.  Kunst.  3 


Fig.  8j.  Cultstätten  von  Pasargadae. 
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senden  Massivthurmes  von  Fin»z-Abad  nicht  zu  {gedenken,  die  i^ewal- 
tij^e  riatform  unweit  davon,  mit  ihren  vier  breiten  in  Kreuzform  an  tlie 
vier  Seiten  anjjelehnten  Rampen,  in  ihrer  Substruction  78:61  M.  mes- 
send und  in  tlen  Axen  nach  den  vier  Himmelsgegenden  gerichtet.  Die- 
ses Denkmal  ist  uberdiess  in  schönstem  Quaderbau  wie  er  in  nach- 
christlichen  Zeiten  diesen  Gegenden  nicht  mehr  eigen  ist,  ausgeführt,  und 
erinnert  in  der  Schwalbenschwanzverklammerung  der  einzelnen  IMocke 
an  das  Tcrrasscnpaviment  von  Persepolis. 


Fig.  84.  Grabmal  des  Cyru*. 


An  die  Cultstatten  reihen  sich  in  ihrem  halbsacralen  Charak-ter  die 
Grabmäler.  Sind  sonst  wenige  Denkmäler  auf  den  Gründer  der  persi- 
schen Grossmacht,  den  heroischen  Cyrus  zurückzuführen,  so  scheint 
dafür  das  Glück  dessen  Grabmal  baulich  fa.st  intact  erhalten  zu  haben. 
Die  Ik'schreibung  Arrians  (vi.  29:  ist  zwar  nicht  so  genau  als  uün- 
schenswerth  wäre,  doch  passen  seine  Angaben  auf  ein  interes.santes 
offenbar  altpersisches  Grabdenkmal  Kig.  84  ,  jetzt  Medsched  Madcr-i- 
Suleiman.  Grabmal  der  Mutter  Salomons  genannt,  das  auch  durch  seine 
l^ge  im  Morgab,  wie  auch  durch  die  Ruinenumgebung  von  Pasargadae. 
welche  zum  Theil  Inschriften  mit  des  Cyrus  Namen  und  auf  ihn  bezüg- 
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liehe  Reliefs  enthalt .  nicht  widerspricht.  Es  besteht  aus  einem  sie- 
benfach abi^^estuften  Terrassenbau  mit  einer  Grundfläche  von  i  3,5  :  i  2,5  M. 
aus  L(e\valtii,fen  trefflich  ^^efui^^ten  Quadern ,  welcher  eine  t^iebelforniij^^ 
y^eiieckte  Cella  tragt,  lünfache  I^'isten  von  leicht  geschwungenem 
Profil  am  I^^usse  der  Kammer  wie  am  Dachansatze  verrathen  zwar  Ge- 
sclimack,  aber  keine  griechische  Einwirkung,  welche  letztere  vielleicht, 
aus  den  klcinosiatischen  Fcldziigcn  des  C>  rus  datirend,  in  der  Giebcl- 
fofin  des  Dadm  zu  vermutlKn  ist,  da  «üese  aonat  im  Orient  selten  vor- 
köinmt.  Der  schon  von  Arrian  ab  besonders  klein  hervorgehobene 
Eingang  misst  0,90  in  der  Breite  und  1,2  M.  in  der  Höhe,  die  Kammer 
selbst  bd  einem  äusseren  CeUenveihältniss  von  6,3  Länge  und  5,2 
Breite  nur  3  M.  Länge  zu  2,1  Breite  und  eben  solcher  Höhe.  Im  Inneren 
ist  natürlkfa  von  den  im  Aherthum  gerühmten  Geräthen  aus  gediegenem 
Golde,  Tisch,  Saig  und  Bahre,  wie  von  dem  purpurnen  Pelzwerk  keine 
Spur  mehr,  ebenso  weni^  von  den  Inschriften.  Dafür  hat  die  Unter- 
suchung desselben  eigeben,  dass  die  vier  Blöcke  der  unteren  Lage  der 
Kammer  kunstvoll  ausgezahnt  in  einander  greifen,  welchem  Umstände 
wie  der  cxacten  Fügung  des  gewaltigen  Materials  wohl  die  herrliche 
ICrhaltung  des  Denkmals  zuzuschreiben  ist.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck  eines  chaldaischen  Terrassentempels  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  für  Cyrus'  Grabmal  diese  l'orm  gewählt  ward,  weil  sein 
Gedachtniss  bald  nach  seinem  Tode  den  Nimbus  eines  vorderasiatischen 
Heros  gewann.  Ein  Säulenviereck  scheint  den  ernsten  liau  umschlos- 
sen zu  haben,  wie  man  aus  einigen  erhaltenen  Stümpfen  entnehmen 
darf,  die  nodi  aus  dem  Boden  ragen.  Griechische  Berichterstatter  spre- 
chen ausserdem  noch  von  Gebäuden  fiir  die  zu  seinem  Culte  aufgestellte 
Priesterschaft,  wovon  man  noch  in  der  nahen  Karawanserai  Reste  fin- 
den will. 

Die  Grabmäler  der  späteren  pecBiscfaen  Könige,  unter  sich  für  die 
ganze  Adiamenidcndynastie  fast  gleich,  and  von  einer  völl%  anderen 

Gattung,  nemlich  Felsengräber.  In  ansehnlicher  Reihe,  sieben  an  der 
Zahl,  an  der  schroffen  Felswand  von  Naksch-i-Rustam  und  Persepolis 
sich  hinziehend,  und  in  Niihe  und  Feme  einen  grossartigen  Schmuck 
der  Landschaft  bildend,  scheinen  sie  alle  dem  Typus  nachgebildet, 
den  Darius.  wie  schon  erwähnt,  durch  die  äusscrliche  Uebertragung 
seiner  Pala-stfagade  auf  seine  Grabwand  gewonnen  zu  haben  scheint 
(h'ig.  77).  Die  nur  in  der  unteren  Hälfte  wirklich  zugängliche,  oberhalb 
in  Nachahmung  von  I  lol/verschlag  geschlossene  Thüre  führt  zu  einem 
mit  der  Fac^adenw.iml  parallelen  Corridore.  der  sich  am  Dariusgrab 
noch  über  die  Fa\;adenbreite  hinaus  nach  links  zieht  und  zu  drei  Kam- 
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mern,  deren  jede  fiir  drei  Sarc^c  cini^'erichtet  ist.  fuhrt.  Alle  Gräber 
wurden  von  Coste  uml  l'landin  bcMeit.s  geplündert  gefunden  und  sind 
sonst  in  der  Felsenhohlung  schmucklos.  Viel  einfacherer  Art  ist  ein 
Felsengrab  /u  Serpul  Zohab.  äusserlich  einst  mit  zwei  freistehenden 
Säulen,  aber  sonst  mit  keinem  weiteren  Schmuck  versehen,  innen  aber 
nur  eine  kleine  genau  für  zwei  Sarge  berechnete  Kammer  tlarbietend. 

Ob  andere  thurmartige  mit  kleinen  Kammern  versehene  Denk- 
mäler bei  Naksch - i  -  Rustam  und  bei  Pasiirgadae,  mit  ihren  äusserlich 
durch  Lisenen  verstärkten  Kanten,  mit  den  ^hlreichen  oblongen  Ver- 
tiefungen an  den  Wandflächen  und  verschieden  grossen  in  ihren  Rahmen 
dreifach  abgestuften  Fenstern  'je  sechs  an  jeder  Seite)  als  Gräber  zu 
betrachten  seien,  ist  nicht  völlig  sicher;  von  den  eigentlichen  Volksgrä- 
bem  und  deren  Formen  aber  wissen  wir  nidits,  wenn  wir  nicht  anneh- 
men wollen,  dass  die  Perser  auch  einst  wie  jetzt  ihre  Leidien  aus  dem 
Gebiige  nach  den  chaldluschen  Nekropolen  herabführtcn,  wo  Millionen 
von  Griibi  rn  erst  noch  ihrer  vvissensch.iftlichen  Sichtung  ham  n. 

Nicht  mehr  als  vom  Priva^^rabe  ist  vom  Privathause  bekannt,  von 
welchem  überhaupt  aus  dem  ganzen  Alterthum  bis  zum  Beginn  der 
römischen  Kaiserzeit  so  wenig  Reste  sich  erhalten  haben,  und  welches 
in  despotischen  Landern  /.iimal,  wo  der  L^nterthan  mit  seinem  Hause 
vor  dem  Glan/.e  des  Monarchen  \  ersch\\  iiuk  n  sollte,  am  wenii,fsien  er- 
haltungsfähig  hergestellt  st:iii  kt)nnte.  Doch  dürfen  wir  es  uns  \  ielleicht 
in  einer  aus  dem  l'alastplan  vereinfachten  l-'orni  ilenken  .  wi-nn  auch 
mit  Weglassung  der  l  errassen,  der  Säulen  und  der  Sculpturcn ,  und 
unter  Reduction  der  Räume  auf  das  geringste  Maass. 

Weit  weniger  Selbstständigkeit,  wie  in  der  Architektur,  entfalteten 
die  Parser  in  der  Plastik.  Hier  zeigen  sie  sich  ganz  und  gar  als  die 
schwach  begabten  Schüler  der  Assyrer,  welche  dadurch  nur  wenig  ge- 
wannen, dass  sie  audi  andere  Einflüsse,  ohne  jedodi  deren  Wesen  zu 
er&ssen  und  zu  einer  wahren  Fortbildung  der  assyrischen  Kunsttradition 
zu  nutzen,  in  sich  aufnahmen.  Waren  die  Assyrer  in  ihrer  künstlerischen 
Entwickelung  auf  sich  selbst  angewiesen  und  deshalb  ernstlich  darauf 
bedacht,  die  Natur  in  ihrer  Unmittelbariceit  als  Hauptquelle  ihren  plasti- 
schen Schöpfungen  /u  (irundc  zu  legen,  so  begnügten  sich  die  Perser, 
statt  des  eigenen  jeden  frischen  und  wirklichen  Fortschritt  belebenden 
Naturstudiums,  bei  der  weit  grösseren  Ausdehnung  ihres  Reichshori- 
zontes  gewisse  I*V>rmen  und  l^ehandlungsweisen  dem  ass)  nschen  Frbe 
aufzupfropfen,  weiche  sie  sowohl  von  den  Aeg\  jjtern  als  auch,  und  /war 
in  noch  höheren  Grade,  von  der  zu  Darius'  und  Xerxes'  Zeit  schon  in 
hoher  ßluthe  stehenden  l^lastik  der  kleinasiaUschen  Griechen  erborgten. 
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Sic  opferten  jecl(Kh  mit  tliescm  Heranziehen  hellenischer  Eigenthum- 
lichkeit.  mit  diesem  V'er«|uicken  mesopotamischer  utui  ionischer  Kunst- 
wcisc  i^eratie  die  Urspruni^lichkeit  und  stylistische  Kinhcit,  und  machten 
dadurch  ihre  l'la^lik  /,u  einem  \vidcr\vartii:^en  Zwitterbilde  unverarbeiteter 
Elemente.  Dass  bei  dieser  todten  Riclitunj,'  auch  der  Schaffensdrang 
zurücktrat  und  die  Kunst  sich  raumlich  mehr  und  mehr  beschränkte,  um 
zuletzt  zu  rdn  ornamentaler  Uebung  zu  verschrumpfen,  ist  sehr  begreif- 
lich. Man  konnte  überdiess  eher  auflirären,  nach  assyrischem  Vorbilde 
die  Wände  mit  Plastik  förmlich  zu  bedecken,  als  die  persische  Archi- 
tektur selbst  weit  mehr  ab  die  Mesopotamiens  ihre  Aufgabe  erfUllte, 
und  aus  eigenen  Mitteln  bestritt,  was  dort  Plastik  und  Malerei  decken 
musste. 

Persische  Rundbilder  kennen  wir  gar  nidit.  Dodi  sind  noch  mehre 
Beispiele  vim  den  halb  im  Runden  gebikktcn  monströsen  Kolossen  er- 
halten, welche  uns  von  der  assyrischen  Plastik  bekannt  sind.  Sie  unter-' 
scheiden  sich  in  Erfindung  und  Detail ,  in  ihren  Verhältnissen  wie  in 
ihrer  Placirung  fast  cjar  nicht  von  den  ass)  rischcn.  nur  dass  sie  etwas 
trockener  sind  und  in  ihren  striemenartiL^cn  Sehnen  und  Adern  wie  in 
den  fast  /um  ( )rnament  stylisirten  JVIuskehi  mid  Ha.uen  ilie  Lebendig- 
keit der  ninivitisclun  \\'t.:rke  eingebu^st  haben.  Die  Drn.imentale  Ten- 
denz bemächtigt  sich  namentlich,  und  zwar  iiier  mit  bestem  k.rfolt^fe.  der 
Fittiche,  welche  sich  im  Gegensatze  zu  den  geradlinigen  l  ederlagen 
der  Vorbilder  am  Tigris  jetzt  zu  jenem  schmuckvollen,  aber  unwahren 
Schwünge  umbilden,  den  wir  von  den  griechischen  Greifgestalten  ken- 
nen. In  bester  Erhaltung  treffen  wir  diese  Kolosse  noch  an  den  Pro- 
pyläen des  Xerxes  beim  Aufgange  der  Terrasse  von  Persepolis,  und 
zwar  an  der  Vorderseite  vollkommene  Stiere  mit  verhältnissmässig  unbe- 
deutenden Köpfen,  an  der  Rücksäte  dag^en  die  schon  beschriebenen 
Cherubs  mit  langbärtigen  tiarenbekrönten  Menschenköpfen.  Man 
möchte  last  vermuthen.  dass  diese  rein  assyrischen  Portalkolossc  ge- 
radezu als  mesopotamische  Trophäen  zu  betrachten  sind,  und  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  im  persischen  Palastbau  eingebürgert  haben. 

Die  wahrscheinlich  in  Backstein  hergestellten  Wände  erhielten  die 
SteinvcrkleidunL,'  mit  dem  reichen  plastischen  Schmuck,  wie  er  die  as- 
syrischen l'alasLw.uidc  uberwucherte,  nicht,  indem  sich  davon  Reste  er- 
halten  haben  mussten.  Die  Wandflachen  waren  daher  wohl  mit  Male- 
reien gcschmiickt.  worulx  r  die  V'ermuthungen  unten  noch  geprüft  wer- 
den sollen ;  in  dem  Maasse  aber,  in  welchem  die  plastische  Auszierung 
zurücktrat,  vermehrte  sich  die  architektonische  Belebung  durch  Thüren, 
Fenster  ufld  Blendra  imt  ihren  mefar&di  abgestuften  Ffesfeen  und  blätter- 
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reichen  Bekronun^shohlkehlen  über  dem  Sturze.  Nur  die  Durch- 
gangswandflachen der  Thurgewandungen  wurden  für  ReliefdarstelUm- 
gen  benutzt,  welche  theils  mythologischen  theils  ceremoniellen  hihalts 
sind.  Die  Reste  von  l*as;«gadae  zeigen  eine  solciie  mythologi.sche  Ge- 
stalt noch  im  langen  enganliegenilen  und  faltenlosen  Gewände  nach 
assyrischer  Tradition,  etwas  .schlanker  als  wir  sie  dort  fanden  und  wie 
es  scheint  mit  weniger  prononcirtem  semitischem  Profil,  agyptisirend 
durch  die  langgestreckten  gewellten  Widderhorner  auf  dem  Kopf  mit 


^•Fig.  85.  Portalrclicf  von  Pcr»cpolis. 


der  lose  daraufgesetzten  Ausschmückung  der  Nilkriige,  Disken  und 
Uräosschlangen ;  leider  ist  das  Uebrige  zu  schlecht  erhallen,  als  dass 
mehr  wie  der  Umriss  erkannt  werden  könnte.  Auf  der  Terras.sc  von 
Persepolis  wiederholt  sich  mehrfach  eine  königliche,  oder  göttliche  Ge- 
stalt, welche  einen  Löwen  würgend  in  die  Luft  hebt,  wie  dicss  auch 
an  ninivitischen  Reliefs,  aber  in  viel  markigerer  Darstellung  erscheint, 
oder  einen  aufrecht  auf  die  Hinterbeine  gestellten  Stier,  Löwen  oder 
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Greifen  mit  einem  kiir/em  Schwert  durchbohrt.  Die  beifolLrcnde  Al)l)il- 
diin;^  Vn^.  H^-  <^\\)l  eine  dieser  seltsamen  niytholoijischen  l  )>irstelhiiiu;cn. 
Die  nianiiliclie  l*"iL;iir.  mit  einem  Diadem  i,'eschnuickt  und  sonst  im 
Haupte  von  liem  assyrischen  T>  pus  hoclislens  durch  eine  lani',cre  \vc- 
nij^er  vorspringemle  Nase  und  durch  einige  Beschrankung  des  Haar- 
und  Hartwuchses  sich  unterscheidend,  hat  im  Niuikten,  d.  h.  in  Armen 
und  Beinen,  etwas  schlankere  Formen,  dafiir  aber  bei  weicfaerem,  einiger- 
masscn  hcllenisirendeni  Fluss  des  Umrisses  weniger  ModelUrung  als  wir 
sie  am  Tigris  gefunden  haben,  wodurch  der  Eindruck  gewaltiger  Mus- 
kelkraft, wie  der  frappanten  und  gesunden  Eneigie  der  Handlung,  wie 
sie  der  assyrischen  Kunst  eigen,  verloren  geht.  In  der  Gewandung  fin- 
det nch  auch  nichts  mehr  von  dem  sackartig  Enganschlicssenden,  mit 
der  reichgemusterten  Behandlung  der  faltenloscn  Flskfaen,  sondern  ein 
freiUch  nicht  zu  glucklicher  Versuch  von  Drajjirun^  und  freiem  Wurf 
der  GewaniistofTe,  der  jedoch  einer  complicirten  Bildung,  wie  sie  z.  B. 
hier  auftritt,  schon  gar  nicht  gewachsen  ist.  Ich  glaul)e  darin  asiatisch 
hellenische  Einwirkung /.u  erkennen,  die  freilich  auf  zii  inlich  sterilen  Bo- 
den fiel,  und  ebenso  wenig  verstandlich  wirkt,  als  die  .Xnordnuni:  dem 
Kunstler  selbst  völlig  klar  gewesen  zu  sein  .scheint.  Die  Buiul.schuhe 
benehmen  auch  ileni  etwas  verkümmerten  h'us.sc  die  wahren  l*'ormen, 
schwingen  sich  aber  namenllith  an  den  Sohlen  in  einer  .selb.st  die  nackte 
Erscheinung  ubertreibenden  Weise;  der  von  den  Griechen  damals  längst 
emn^enc  FiMrtsdiritt,  bei  den  aidi  bewegenden  Gestalten  den  zurück- 
stehenden Fuss  so  zu  heben ,  dass  er  nur  an  der  Spitze  den  Boden  be- 
•  rührt,  blieb  jedoch  den  Persem  ebenso  fem  wie  die  Kunst,  den  ganzen 
Körper  an  der  Bewegung  tfaeilnehmen  zu  lassen,  so  dass  keine  Hand- 
lung als  dnc  wirldidie  in  der  Fortsetzung  des  dargestellten  Bewegungs- 
momentes sich  vollziehende  ersdidnt,  sondern  lediglich  den  Eindruck 
einer  erstarrten  Position  macht:  die  Gestalt  ist  weder  im  Stamle  das 
Thier  von  sich  abzuwehren,  noch  den  tödtlichen  Stoss  durch  einen  wei- 
teren Nachdruck  zu  vollenden.  Ebenso  versteinert  stellt  sich  der  Greif 
dar,  der  hier  mit  Adlerkopf  und  Fcder.schwanz ,  an  anderen  Darstel- 
lungen mit  Löwen-IIaupt  unil  Scor])ionenschweif  erscheint.  Sowohl  die 
Lowenpranken  an  tlen  Vorderfussen,  wie  die  Adlerklauen  an  den  Hin- 
terfüssen  sind  in  Angrifisstcllung,  eine  Tatze  fasst  den  rechten  nach  ilem 
Kopf  des  Monstrums  greifenden  Arm.  die  andere  tlen  linken  Arm.  der 
dem  Thier  das  breite  stark  zugespitzte  Schwert  in  den  Unterleib  stosst, 
wahreml  eines  iler  vogelartigen  Hinterbeine  sich  gegen  das  Knie  der 
männlichen  Gesl;ilt  stemmt :  allein  es  ist  nirgend  ein  energisches  Fassen, 
Pressen  oder  Einkrallen,  wie  wir  das  an  assyrischen  Bildwerken  finden, 
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es  ist  nur  eine  Stellung,  aber  keine  H.indlung  und  so  hat  das  Lowcn- 
adler-Monstruni  auch  nichts  schrcckencrrcgcnd  (jewaltigcs.  sontlem  nur 
hässlich  Komisches  in  seiner  Gestalt  wie  in  seinem  Auftreten.  Auch  der 
Stier  oder  der  I^öwc,  der  sonst  die  Stelle  des  Greifes  vertritt,  verliert 
seine  in  Assyrien  mächtige  Ersdieinung ,  so  dass  wir  die  Soene  eher 
fiir  ein  SjMel  des  Mannes  mit  einem  harmlosen  Thiere  halten  würden, 
wenn  nicht  sein  Schwert  bereits  zur  Hälfte  in  dessen  Leibe  steckte. 

Einer  solchen  Kunst  war  natüriich  die  reine  Cercmoniendarstellung, 
bei  welcher  sidi  die  Handlung,  weder  Momentanes  nodi  Energisches 
anstrebend,  auf  ein  Minimum  beschränkt,  das  Zugänglichste.  Von  sol- 
cher zeigen  die  Durchgänge  den  König  mit  Stab  und  Lotosblumen  in  den 
Händen  schreitentl  und  von  zwei  dessen  Grosse  nur  zur  zwei  Dritttheilen 
erreichenden  lüinuchen  gefolgt,  welche  ihm  Schweisstuch  und  Sonnen- 
schirm nachtragen  um!  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  I'fauenwedcl  Küh- 
lung fachein.  Dabei  scheint  sogar  beobachtet,  an  einer  Thür  der  Ruck- 
.scitc  lies  Palastes  den  Sonnenschirm  .  der  nur  am  Ausgang  \  on  Bedeu- 
tung war.  wegzulassen.  Die  fluchtige  Betrachtung  kann  hier  tauschen  und 
ruhige  Wurde  erkennen  kissen.  wo  nur  Leere  im  (icL^enstaniie  wie  in  der 
Kunst  zu  finden  ist.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  den  nicht  seltenen  Thron- 
bildern,  welche  schon  oben  (Fig.  81  j  ihre  architektonische  Verwerthung 
gefunden  haben.  Der  von  einem  Baldachin  beschattete  Thron,  welcher 
den  König,  dessen  Füsse  auf  einem  Schemmel  ruhen,  tragt,  ersdieint 
hier  sammt  dem  Gefolge  und  den  vor  ihm  stehenden  Räudiergefiissoi 
auf  eine  Erhöhung  gehoben,  welche,  wie  oben  dargestellt  worden,  mit 
zwei  oder  drei  übereinandergesetzten  Reihen  von  Männern  gesdimUckt  ' 
ist,  die  ab  Stützen  des  Thrones  mit  ihren  emporgestreckten  Armen  die 
Platform  zu  tragen  scheinen.  Sie  sind  bei  sonst  ganz  schablonenhaft 
omamentaler  Nebeneinanderordnung  dadurch  interessant,  dass  sie  die 
N'crschiedenen  Nationali  taten  des  persischen  Reiches  in  Kö|^en  wie  in 
Tracht  repräsentiren  sollen,  welche  jedoch  alle  nachzuweisen  selbst  mit 
Beizieluing  der  durch  die  Schilderung  des  Herodot  berühmt  gewor- 
denen Heerschau  tles  (irosskonigs  am  Hcllcspont  k.uiin  gelingen  durfte. 
Ganz  ähnlicher  Art  sind  die  ebenfalls  schon  nach  ihicr  .irchiteklcmischen 
Seite  bes{)rochenen  ( )i)ertheilc  an  tlen  I'\-lsenrcliefs  der  Achameniden- 
graber.  nur  mit  ilem  l'nteischii-de.  liass  in  Rucksicht  auf  den  .sacralcn 
Charakter  der  Graber  die  Könige  nicht  thronend,  .sondern  ilie  eine  Hand 
auf  den  Bogen  gestützt  auf  einer  Stufenerhöhung  stehend  dargestellt 
sind  und  zwar  vor  dem  Altare,  über  welchem  der  gcHugelte  Ringgott 
neben  der  Sonnen-  oder  Mondscheibe  schwebt.  An  diese  Darstellung 
würde  sich  aber  auch  die  äussere  Behandlung  des  Obergeschosses  der 
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Palaste  rcilicn  .  wt  nn  wie  schon  erwähnt  wurde  zu  erweisen  wäre,  dass 
diese  Aus>chnuickun^'  wirklicli  plastisch  und  nicht  blus  in  Farben  her- 
gestellt gewesen  wäre. 

Der  ausgedehntesten  Anwendung  erfreute  sich  die  persische  Plastik 
an  der  Fronte  des  Treppenbaues,  der  jedem  Paläste  vorgelegt  war.  Hier 
finden  sich  die  Ceremoniendarstellungen  der  as^risdicn  Pala.sÜtöfe  in 
einer  kraftlosen  Replik  wiederholt,  welche  die  scharfe,  liebevolle  Schil- 
derung des  Detaib,  wie  die  dcrbnaturalistische  Durchbildung  des  Kör- 
perlichen nur  zu  sehr  vermissen  lässt.  Lange  Züge  von  Vertretern  der 
verschiedensten  Nationalitäten,  deren  Trachten  in  ihrer  Haar-  und  Bart- 
behandlung, in  ihren  Federmützen,  Hauben,  Kapuzen,  Spitzhüten,  in 
kurzen  R()cken  mit  aufgeblähten  Ikinkleiilern  wie  in  langen  unten  wei- 
ten und  falligen  Gewandern  mit  den  gleichfalls  übermässigen  viele 
Falten  biUlenden  Aermeln,  in  Thierfellen.  Mänteln,  Aermeluberwürfen, 
in  (iurleln.  Wehrgehenken.  Schwertern.  Bogen,  Kochern,  in  Sandalen. 
Schuhen  untl  Stiefeln  u.  s.  w.  noch  am  besten  ch.irakterisirt  sind.  I)rin- 
gen  die  ni.mnigfachsten  Gaben  d.ir:  einen  bespannten  \\'age?i.  Pferde. 
Dromedare.  Hisamochseii .  Widder.  Steinbocke.  Mleph.uitenzahne, 
Stoffe  und  Gewände,  unter  dem  n  selbst  eine  Art  von  Strumpfen  y.u 
unterscheiden  sind,  Schwerter.  l)oj)pclhammer.  Arnueife,  Rauchergc- 
fasse  mit  Weihrauch-I  lenkelge.schirren,  Salben  in  Näpfen  die  auf  einem 
wageartigen  Träger  herbeigeschafft  worden,  Weinschläuche,  Schalen, 
kugdfbrmige  und  kudienartig  flache  Speisen,  auf  blosser  Hand  getra- 
gen, verdeckte  Schalen  und  Pokale,  Säckchen,  während  viele  nur 
Lotosblumen  oder  Granatapfel  in  den  Händen  haben.  Es  sind  schlanke 
engbrüst^  Gestalten  mit  knappem  Oberleib,  der  zwar  durchaus  im 
Profit,  aber  ohne  alle  anatomische  Riditigkeit  im  Ganzen  wie  im  Detail 
helgestellt  ist,  Körper,  die  nicht  blos  bewegungslos,  sondern  bewe- 
gungsunfähig sind,  obwohl  sie  durch  tlie  Stellung  der  Arme  einige  um 
nicht  zu  sagen  Handlung,  so  doch  Abwechselung  angestrebt  zeigen, 
indem  sie  die  Hände  übereinander,  an  den  Mund,  an  das  Hartende,  an 
den  Schwertgriff,  an  ilen  Köcher  legen,  oder  die  Schulter  der  Voraus- 
schreitenden  rider  Nachfolgenden  berühren  :  denn  mit  diesem  Aufgebot 
von  (iebenle  gelingt  es  ihnen  nicht  über  eine  todte  Stellungsversciiie- 
denheit  hinauszukommen. 

Doch  machen  diese  Darstellungen  noch  einen  leiillichen  Kindruck 
im  Vergleich  mit  tlen  lan/.entragenden  Garden,  die  ebenfalls  in  langen 
iFön  den  beiden  Seiten  gegeneinandersclircitendcn  Zügen  dargestellt  sind 
[Vgl.  Fig.  86; .  Die  Köpfe  weichen  lediglich  durch  den  spitzen  Kinnbart 
von  den  as^risdien  Typen  ab,  im  Uebrigen  wechseln  sie  r^elmässig 
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altcrnircnd  nur  in  zwei  ^cnnii  schabl(^nirtcn  Unilormcn.  von  welchen 
n.iin«  ritlicli  die  eine  ohne  ilen  Schild  im  faltenlosen  1  .edi  rrock  mit  plum- 
pen am  Knöchel  ^elnnulenen  HeinkleiiU  rii  und  ij^ebauchteii  Knei;.shaul>en 
bestehende  an  Unfornilichkeit  Alles  uberbietet,  wahrend  das  lange  an 
den  beiden  Hüften  etwas  aufgezogene  und  dadurch  vo'ständUdi  drapiite 
Gewand  mit  seinen  gleichfalls  in  Falten  hängenden  weiten  Aenncln, 
wie  es  die  durch  den  Schild  und  die  Fedennütze  Ausgoscichnetcn  tragen, 
mehr  befriedigt.  Die  dliptischen  Schilde  sind  an  den  beiden  Seiten,  ver- 


Fig.  96.  Rdief  der  IVcppeRwand  de»  Darii»|mla«tes. 


muthlich  um  hier  die  Lanzen  ein/ulev^en,  rund  ausj^eschnitten  wie  die 
hootischcn,  und  ilurch  eine  im  Centrum  aufgeheftete  Kundplatte  noch 
verstärkt.  In  den  Winkeln  der  Treppen\vanL,'en  fimlen  sich  Thier- 
t^ruppen,  einen  Löwen,  welcher  einen  Stier  von  rückwärts  angreift,  dar- 
stellend. Ist  auch  der  aufsprini;entle  und  nach  tlem  Angreifer  sich  um- 
sehende Stier  ohne  Wirkung,  so  erscheint  doch  die  ganze  Coniposition 
erträglich  namentlidi  in  der  Benutzung  des  drdedcigen  Raumes  und  scA 
mit  besonders  von  architektonisdiem  Verdienst.  Die  Brüstung  der  Trep- 
pentenasse  aber  xeigt  Reihen  von  starkstyhstrten  Lotosblumen  auf 
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blatterrtichtn  StL-nt^cln.  in  der  Mitte  aber  den  t^efhiL^elten  l)isciis};ott 
zwisclien  kaucnuicn  Löwen.  Durch  eine  solche,  wenn  auch  etw.is  niono- 
toni'.  so  docli  1  eiche  jilastische  Auszierun;^  der  'IVeppenfronte  erscheint 
diese  in  tierselben  Rolle,  wie  tler  (jiebel  am  liellenischen  Tempel,  woran 
sie  auch  durch  ihre  äussere  Gestalt,  ncnilich  durcli  die  gicbclförmig  nach 
der  Mitte  zu  sich  nähernden  Treppcnlinien  erinnert.  Auch  inhaltlich 
passten  die  Darstellungen  für  die  Palastfronten,  an  welchen  Garden 
ebenso  am  Platze  waren  wie  geschenkebringende  Vertreter  der  unter-> 
thänigen  Nationen.  Und  erscheint  es  auch  künsderisch  unschön,  dass 
die  Flächen  in  mehre  Hofizontalstreifcn  abgctheilt  waren,  welche  die 
Männerreihen  übereinander  anbringen  liessen,  so  gewährte  diess  doch 
wieder  den  VordietI,  dass  dadurch  der  Massstab  Hir  das  Ganze  nicht 
beeinträchtigt  wurde,  was  so  leicht  der  Fall,  wenn  Kolossalfii^'uren  vor 
Gebäuden  aufgestellt  werden,  wogegen  in  der  Regel  der  Nachtheil  als  ein 
geringerer  bezeichnet  werden  darf,  wenn  vor  oder  an  Kolossalgebäudcn 
lediglich  lebensj^rosse  Figuren  kleiner  erscheinen. 

Von  historischen  1  )arstelluni;en  ist  nur  eine  betleutendere  bekainit, 
das  hVlsenrelief  von  lii-Sutun.  Der  Konii^  von  einit^en  'i'rabanten  <^c- 
io\^{.  setzt  einen  h'uss  und  seinen  Uo.^en  auf  einen  rucklinL,'s  zur  Frde 
liej^enden  (iefan^enen  ,  tler  mit  flehender  Gebenle  ilie  Hände  /.u  ihm 
eniporslreckt,  wahrend  ein  Zug  von  neun  Gelan^^enen ,  deren  Ihuule 
auf  den  Kucken  gefesselt  und  die  durch  einen  gemeinsamen  Strick  am 
Halse  miteinander  verbunden  sind,  »di  ihm  naht.  Ueber  der  veiiiältnts»- 
■nässig  gelungenen  Scene,  welche  in  der  stolzen  Haltung  des  Königs, 
wie  in  der  vorgeneigten  der  hoflnungslc^en  Ge&ngenen  nicht  ohne  Ver- 
ständniss  ist,  schwebt  wieder  der  geflügelte  Discusgott.  Wenn  aber 
auch  Einzelnes  minder  misslang,  so  kann  uns  im  Ganzen  doch  nur  die 
Ucbcrzeugung  bleiben,  dass  die  persische  Plastik  der  assyrischen  gegen- 
über nicht  blos  schülerhaft  blieb,  sondern  gerade  die  Vorzüge  derselben 
au%ab,  und  dass  sie,  wenn  sie  von  andern  Culturvölkcm  entlehnte,  diess 
nur  äusseriidi  und  im  Nebensächlichen  vollzog.  Streng  genommen  kann 
man  also  von  einer  eigentlich  persischen  Plastik  kaum  sprechen,  da  sie 
weder  eine  selbststiuldige  Grundlage  noch  irgend  einen  eigenen  Fort- 
schritt zeigt. 

Ueber  die  Malerei  der  l'erser  aber  haben  wir  ;^ar  keinen  Anhalt, 
weil  weder  Reste  noch  l?enchte  vorlieL^en.  Ohiu  ZwLiiel  waren  die 
W.'^nde  bemalt  und  zwar  vermuthlich  aiit  tien  Wrputz.  denn  wenn  nach 
mesopoUmiischer  .Art  in  iler  Glasur  der  Ziegeln,  von  welcher  man  doch 
auch  Spuren  gefunden  haben  müsste,  da  diese  fast  unverwüsUtdi  ist,  so 
wäre  vielleicht  eine  harmonische  Verbindung  mit  den  nadi  Berichten 
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älterer  Reisender  ebenfalls  farbig  ausi^eschmückten  Thür-  und  Fenster- 
f^ew.uuluni^en  schwer  herzustellen  gewesen.  Nach  Analui^ic  der  Sculp- 
turen  darl  tiian  dei  Meinung  siin.  dass  diese  M.derei  \t)i\viegend  orna- 
mental und  ileni  plastischen  Schtnuck  sogar  nocii  untergeordnet  war. 
da  ja  n.unenllich  an  der  naturgcnia>s  bevor/.uglcn  l'Vunlc  dafür  weing 
pa<>sendcr  Raum  und  dieser,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Dariusgrabe 
lehrt,  fast  durchaus  durch  Inschriften  in  Anspruch  genommen  war.  Al- 
tein an  den  übrigen  Seiten  war  eine  wenn  auch  noch  so  einfache  farbige 
Nachhilfe  dringend  nöthig,  wie  ein  Blick  auf  meine  Restauration  des 
Dariuspalastes  lehren  wird,  dessen  etwas  kahle  Seitenwände  von  selbst 
auf  Malerei  hinweisen,  und  diess  Bedürfniss  gefühlt  zu  haben,  dürfen 
mr  den  Persern,  wcldic  die  Reste  assyrischer  Kunst  so  genau  kannten 
und  namentlicli  Aegypten  mit  seiner  übermässig  au^edehnten  Wand- 
malerei ihre  Pro\  in/  nannten,  zutrauen 

.  So  gewann  die  persische  Kunst  im  Ganzen  \ven^;stens  den  Vorzug, 
dass  die  drei  Künste  in  ihrer  Anwendung,  wobei  wir  jeiloch  von  dem 
sclbststamliL;  Monumentalen  in  Plastik  und  Malerei,  welches  der  Orient 
im  .Alterthuin  ul)erhauj)l  mchl  kannte,  absehen  müssen,  in  richtigem 
Verhallni^H  standen;  indem  die  Architektur  ihre  .Schwesterkvmste  nur 
zu  untergeordnet  decoraliv  er  Nachhilfe  brauchte  und  heran/t »g  uml  nicht 
in  dem  uljerwiegenden  (  Ir.ide.  wie  tlie  alteren  Culturvolker  des  Orlens. 
Die  Aeg)'pter,  deren  sonst  so  reich  entwickelte  Architektur  sich  auf  die 
Gliederung  des  Inneren  beschrankte,  bedurften  der  ausgedehntesten 
Malerei  besonders  um  die  ungefügen  Wandmassen  des  Aeusseren,  die 
Assyrer  der  plastischen  Verkleidung  und  der  Malerei,  um  ihre  architek- 
tonisdie  Schwäche  nicht  blos  im  Aeusseren ,  sondern  vornehmlich  im 
entmckelut^sunfahigen  Innern  zu  verdecken,  und  so  gewannen  bei  bei- 
den Völkern  die  genannten  Künste  ein  ungehöriges  Uebeigewicht  Bei 
den  Persern  aber  war  die  Architektur  durch  harmonische  Ausbildung 
im  Innern  wie  im  Aeusscrn  in  ihr  volles  Recht,  die  dccorative  Plastik 
und  Malerei  aber  in  die  ihr  gebührende  untergeordnete  Stellung  ein- 
getreten. 
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Phönikien,  Palästina^^und  Kleinasien. 

Der  uralten  Tradition ,  welche  das  Stromland  des  Kuphrat  und 
Tigris  als  den  hervorraj^endsten  Culturnnttelpunkt  ikr  Krde  darstellt, 
entsprechend  macht  sich  in  der  That  der  niese )p()tamische  Kinfiuss  in 
ungeheurer  Tragweite  sowohl  dem  Räume  wie  der  Zeit  nach  geltend. 
Ostwärts  selbst  den  Ganges,  in  der  Richtung  gegen  Westen  das  adria- 
tische  Meer  überschreitend,  im  Norden  nur  durch  das  unwirthliche  Scy- 
thien  (Sibirien),  südlich  durch  den  indischen  Ocean  begran/.t .  treiben 
auch  in  He/ug  auf  die  Zeit  seine  Wurzeln  noch  lange  nach  Christus 
frische  Schosslinge  in  ganz  V'orderasien .  zunächst  in  den  Werken  der 
Sassaniden  und  dann  in  den  Schöpfungen  der  weltbeherrschenden  Ara- 
ber. Der  Born  einheimischer  Cultur  war  nicht  ganz  versiegt,  obwohl 
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seit  dem  Uiitei  L,Mnc:^c  des  j)er.sischen  Reiches  und  der  Grundun<,r  einer 
;4riechisch-asiatisclien  Monarchie  durch  Alexander  den  Grossen  fünf 
Jahrhunderte  lani;;  der  Hellenismus  erst  unter  den  üppigen  Seleuciden. 
welche  tlie  asiatische  Hälfte  des  macedonischen  Weltreiches  fiir  sich 
abgelöst  hatten ,  und  dann  luiter  der  strammen  MilitaiAcrwaltung  der 
römischen  Imperatorcnpciiode  über  Vorderasien  sich  breit  gemacht 
hatte,  und  ebensowenig  konnte  die  vollkommene  Barbarei  der  Farthcr 
die  altert  sowohl  perasdien  als  audi  älteren  mesopotamisdien  Cultur- 
reminiscenzen  ganz  ersticken.  Diese  traten  auch  sofort  wieder  ans  Lidit, 
als  der  Perser  Ardsdur,  der  sach  directer  Abstammung  von  den  Adiä- 
meniden  rühmte  und  deshalb  von  den  Griechen  wieder  Artaxerxes  ge- 
nannt ward,  im  Jahre  226  n.  Chr.  das  parthische  Baiixuenjoch ,  wie 
sein  grosser  Vorfahr  Cyrus  acht  Jahrhunderte  früher  das  medische,  ab- 
schüttelte um  ein  nationales  ncupcrsischcs  Reich  und  die  nach  Ardschir's 
Vater  Sassan  genannte  Dynastie  zu  begründen,  dadurch  aber  das  I^md 
östlich  vom  Tic^ris  zu  neuem  Glänze  imd  zu  einer  licdeutung  zu  erheben, 
welche  selbst  in  Rom  schwer  «gefühlt  wartl.  Musste  ja  sogar  ein  römi- 
scher Kaiser,  der  unglückliche  Valerian.  den  Rest  seines  Ix-bens  in  per- 
sischer Gefangenschaft  schmachten,  ohne  dass  die  Kömer  es  wagten, 
ihn  aus  der  schimpflichen  Sclaverei  des  Sassaniden  Sapor  zu  befreien, 
während  dieser  sich  mittlerweile  angelegen  sein  Hess ,  jenen  weltge- 
schichtlidien  Erfolg  persischer  Tapferkeit  und  List  in  zahlreichen  Denk- 
malen und  Felsenrdie&i  die  noch  jetzt  als  ein  authentisches  Blatt  der 
Gesdiidite  das  für  Rom  so  traurige  Ereigniss  bezeugen,  der  Nadiwelt 
zu  überliefern. 

Der  Palast  von  Ktestf^on,  der  sassanidischen  Nadifolgerin  der 
heUenisdien  Diadochenstadt  Selouda  am  Tigris,  die  selbst  an  die  Stelle 
des  dialdäisdien  Babylon  am  Euphrat  getreten  war,  die  Residenaen  von 

Sarbistan  und  Firus-Abad  und  zahlreidie  andere  gebaute  und  in  die 
Felswände  sculpirte  Denkmäler  geben  von  dem  künstlerischen  Verminen 
des  bis  zur  Begründung  der  Herrschaft  des  Halbmondes  in  Mcsojx>ta- 
mien  (641  n.  Chr.)  blühenden  neupersischen  Reiches  ziemlichen  Auf- 
schluss.  Es  war  allerdings  viel  verloren  gegangen,  und  iler  künstlerische 
Schmuck  der  Architektur  namentlich  zum  Theil  wieder  zu  der  Einfach- 
heit der  altchaldaischen  Monumente  heral)gesunken,  wie  diess  die  Säulen 
oder  Halbsäulen  ohne  Hase  und  Capital  in  Sarbistan  zeigen.  Dafür  war 
namentlich  in  iler  Anwendung  des  in  Portalen,  I'Ynstern  und  Blenden 
auftretenileii  Hogens ,  des  Tonnengewölbes  und  der  Kupi>elwölbung, 
welche  in  parabolischer  Linie  ihre  nationale  Form  zu  finden  schien  ohne 
indess  den  Rundbogen  auszuscfaliessen,  der  structive  Gewhm  nicht  un-  . 
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betrachtlich.  Dir  lu  iipcrsischcn  l^it^enthiimlichkcitcn  blieben  auch  nicht 
ohne  lüntluss  auf  die  vt)n  Haus  aus  künstlerisch  armen,  aber  empfäng- 
lichen arabischen  l'^roberer.  wie  diess  z.  H.  der  für  die  ni.iurische  Ar- 
chitektur st»  cli.uakteristische  1  hifeisenboj^en  /.ei«^,  tler  an  den  sitssani- 
üischcn  Werken,  vom  Palast  zu  Ktesiphon  an  bis  zum  Denkmal  von 
Tak'-i-Clero  sogar  in  sdner  Entstehung  nachgewiesen  werden  kann. 
Es  scheint  indcss  die  Chronologie  wie  das  Hercinspielcn  griedusch-römi- 
scher  Elemente  die  Behandlung  der  sassanidischen  Ardutektur,  wie  sie 
in  meiner  Gcscfaidite  der  Baukunst  des  Alterthums  (1865)  versucht  wor- 
den ist,  an  dieser  Stelle  zu  verbieten,  wie  auch  von  dem  Einschalten  der 
indischen  Kunst  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  Umgang  genommen 
worden  ist,  weil  ihre  Blüthe  nicht  mehr  in  die  Periode  des  Alterthums 
fällt,  und  die  Reste  der  vorchristlichen  Zeit,  wie  die  Säulen  Asoka's  zu 
dürftig,  unentwickelt  und  unselbststandi^^  sind.  Noch  weniger  aber 
würde  die  Behandlung  der  sassanidischen  Plastik  hier  an  geeigneter 
Stelle  .sein,  weil  an  dieser  trotz  der  altmesopotamischen  l'iille  der  Gestal- 
ten und  einzelnen  l-"i>rmen,  trotz  der  in  der  Heohachtuni;  des  heimischen 
SeidenstolVes  heißenden  ICigenartigkeit  der  knitlerii^an  flatternden  Ura- 
pirung  der  helleniscli  -  römische  Kinfluss  zu  bedeutend  ist,  um  sie  vor 
der  Betrachtung  der  künstlerischen  ICntwickelung  von  Hellas  umi  Italien 
gehörig  würdigen  zu  können.  Es  mu.ss  demnach  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  sassanidischc  Kunst  ebenso  wie  die  indische,  obwohl  ihre  Pfaden 
ins  Aitcrtfaum  zurückbufen,  doch  nicht  passender  unmfttelbar  vor  die 
islamitische  Kunst,  mithin  an  den  Beginn  des  Mittdalters  zu  setzen  seien. 

Wenden  wir  daher,  dem  Cultuigange  nicht  blos  des  Akcrthums 
sondern  in  den  Hauptziigen  aller  Z&lben  entsprechend,  unsem  Blick  von 
nun  an  westwärts,  zunächst  um  den  räumlichen  Einfluss  Mesopotamiens 
nach  dieser  Riditung  zu  verfolgen.  Das  dialdäisdie  Stromlafid  ist  von 
den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  durch  eine  Wüste  geschieden, 
welche  es  nicht  zuliess,  dass  die  gleichwohl  durch  bedeutende  Handels- 
stnusen  gelenkte  und  gefördi  rte  chaldäische  Tradition  von  dem  phöni- 
ki sehen  Küstenstrich  unbestrittenen  Besitz  ergriff.  Dazu  lag  auch 
Aeg)  pten  zu  nahe,  dessen  Cultur  auf  die  seefahrenden  .syrischen  Küsten- 
volker unmöglich  ohne  Pänfluss  bleiben  konnte.  Iis  hatte  sich  daher 
auch  schon  seit  längerer  Zeit  die  etw.is  unbestimmte  Ansicht  eines  Zu- 
sannnensto.sses  und  einer  Vermischung  iler  Culturstromungen  des 
Tigris-  und  des  Nillandes  an  der  phonikischen  Küste  gebildet,  obwohl 
Phönikien  bis  vor  Kurzem  als  das  wenigst  bekannte  Land  der  alten  Welt 
bezeichnet  werden  konnte.  Erst  die  ^risdic  Expedition,  welche  Frank- 
reidi  vor  wenig  Jahren  unternahm,  bot  wie  dnst  <fie  s^ptisdie  unter 
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Napoleon  I.  Anlass  und  Mii^lichkcit  die  Mrforschun^f  der  phönikischcn 
Reste  systematischer  ins  Werk  zu  setzen,  als  bisher  i^a-schehen  war.  Die 
Schwierii^keitcn  waren  nicht  j^erin^er  wie  in  Chaldiia  :  »tias  Landa.  saj^t 
K.  Renan,  welcher  die  Untersuchuni,'en  zu  leiten  beauftraget  war.  »i>t 
jetzt  vollkonunen  verödet.  Die  Abholzunij  hat  allenthalben  ihre  ver- 
derblichen W  iikuiiyen  geäussert,  der  Humus,  Jahr  für  Jahr  von  den 
Bewohnern  der  wenigen  Dörfer  weggeführt  oder  von  den  winterlichen 
R^nströmen  for^erissen,  ist  von  dem  entblössten  Petsei^nind  ver- 
schwunden; die  mehr  und  mehr  versiegenden  Quellen  wurden  zu 
schwach  um  allen  Widerstand  zu  überwinden  und  bis  an  das  Meer  zu  ge- 
langen: gehemmt  durdi  Anschwemmung  und  Dünenbildung  erfüllen 
sie  die  Ebene  mit  giftigen  Sumpfdünsten,  so  dass  das  einst  so  blühende 
und  bevölkerte  Land  jetzt  zur  verpesteten  Wüste  geworden  ist,  weldies 
meilenweit  kaum  eine  Hütte  zeigt«. 

Die  erhaltenen  Denkmäler  gruppiren  sich  um  fünfaucli  den  hervor- 
ragendsten phönikischen  Handelsplätzen  entsprechende  Küstenpunkte, 
nemlich  Ruad  (Aradus  .  Amrith  (Marathus  .  Dschebeil  (Hyblusj,  Saida 
(Sidon)  und  Sur  Tyrus  .  welche  in  tler  ani^ei^ebenen  Reihe  Vfin  Nord 
nach  Süd  auf  einander  folgen,  wahrend  sich  an  den  letzteren  ruiikt  sud- 
lich noch  Gabr-I  lirani  und  l^m-el  .'\uaniid  mit  mehr  \'erein/.elten  Denk- 
miilern  anschliessen.  Hi  s  ruth  Her)  tus  ,  jetzt  die  betleutendste  .Stadt 
des  ganzen  einstigen  l'honikien.  bietet  am  wenigsten  dar .  aui  meisten 
die  jetzt  vollkommen  öde  Ruinenstättc  von  Marathus,  die  nur  in  dem 
Bache  Nahr-el-Amrith  noch  den  ahberühmten  Namen  bewahrt.  Mit 
Paltus,  Balaneia,  Käme  und  Enhydra  von  dem  uralten  schon  in  den 
mosaisdien  Büdiem  genannten  Aradus  gegründet,  das  selbst  ausser 
imposanten  Mauerresten  vcm  gewaltigen  Quadern  wenig  monumental 
Bedeutendes  ergab  oder  vielmehr  in  Folge  des  Fanatismus  der  jetzigen 
Bewohner  von  Ruad  finden  fiess,  war  Marathus  wohl  dessen  bedeutendste 
Tochterstadt,  bis  auch  sie  mit  den  Mutter-  und  Schwesterstädten  von 
dem  erst  in  l  omischer  Zeit  aufblühenden  Antaradus,  dem  mittelalterlichen 
Tortosa,  verdunkelt  ward. 

Die  Ruinenstiitte  von  Amrith  gibt  durch  die  erhaltenen  Reste  so- 
wohl vom  phönikischen  Tempelbau  als  auch \  oii  den  ( iralxlenkniiilern 
eine  ungef.ihre  Vorstellung.  Unter  uiehren  Cultanlagen  hat  sich  lu  inlich 
eine  in  sehr  an.schaulichem  Zustande  erhalten,  noch  jetzt  Mm  den  l'jn- 
geborneii  el  Maabed  rem]Ml  gen.uuit.  Sie  besli  ht  aus  einem  M- 
langen  und  48  M.  breiten  rechteckigen  Areal  1  enienos  .  das  \ertieft  in 
den  Felsenruckcn  gehauen  ist,  so  dass  es  auf  drei  Seiten  durch  senk- 
rechte bis  zu  5  M.  hohe  Fdswände  efaigesdilossen  wird,  während  an  der 
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Nord-  und  wohl  zugleich  auch  Eingangscite  der  Abschluss  durch  eine 
Mauerlinic  erwirkt  war,  die  sich  dann  auch,  die  Felswand  erhöhend,  an 
den  drei  übrigen  Seiten  f  M  tsetzte.  Zwei  Pfeiler  in  der  Südost-  und  Süd- 
westecke. 3'  j  M.  von  ileni  l^'elsenrand  abstehend,  und  zahlreiche  offen- 
bar als  HettunL^en  für  l^alkenenden  heri^estellte  Löcher  oben  an  den 
{''elswandeti  hissen  vernuithen,  dass  eine  Gallerie  wenn  nicht  ringsum 
lief  so  doch  theiivveise  an  der  Uniliietiiin^  sich  Inn/o-^.  Dt-rij^anze  so 
umschlossi  iK  \  ettiefte  Raum  aber  bildete  einen  I  en)j>el\'orliol  odn  w  ahr- 
scheinlicher einen  heiligen  Teich,  wie  zahlreiche  Sj;uren  von  jjelashten 
Quellen  im  Innern  an- 
nehmen lassen.  Dadurch 
wurde  dann  die  klone 
CeUa,  wddie  sidi  genau 
in  der  Mitte  des  Recht- 
eckes erhebt,  in  einer  an 
den  Melkarthtetnpel  in 
Tyrus  erinnernden  Weise 
ein  Abaton .  ein  unzu- 
gängliches Heiligthum. 
Ks  besteht  (vj,d.  Fig.  88) 
nur  aus  fünf  Stücken, 
nenilich  einem  aus  dem 
g  e  wacl  »seilen  hVl  s  e  n 
selbst  gehauenen  S«  »t :kt  1. 
5'/.^  M.  im  Gevierte  unil 
etwas  über  3  M.  Hohe 
mit  Spuren  einer  Treppe 
an  der  rechten  Seite,  und 
der  nadi  Norden  offenen, 

mithin  dreiwandigen  CeUa  von  5  M.  Höhe,  deren  Decke  ebenfiüls  mo- 
nolith ist,  während  die  drei  Wände  durdi  drei  übereinanderli^ende 
nach  dem  Plane  der  Cella  gearbeitete  Blöcke  gebildet  werden.  Die 
Dedce,  welche  im  Innern  einer  flachen  Wölbung  ähnlich  gemeisselt  ist, 
spnngt  an  der  Fronte  beträchtlich  über  die  Cella  vor.  so  dass  man  an- 
nehmen mu.ss,  sie  .sei  hier  durch  Säulchen  von  Metall,  über  deren  nnith- 
massliche  Gestalt  mit  Beiziehung  des  Felsenreliefs  von  Maschnaka 
(Fig.  unten  bei  Behandlung  des  salomonischen  Tempels  noch  ge- 
sprochen werden  wirtl,  gestutzt  gewesen.  An  den  2.31  M.  von  einander 
abstehenden  Seitenuiuiden  sind  zwei  niedrit^i-  nur  einen  Hodenrauni  \  (»n 
ü,8o  M.  zwischen  sich  übrig  lassende  Bänke  angcbradit.   Der  arclutek- 

Rkbkb,  Geicb.  d.  a.  Kuiut.  q 


Fig.  88.  Tenpelcella  (d  Mubed)  von  Amriih. 
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tonische  Schmuck  aber  besdiriuikt  sich  auf  die  ägyptisirendc  aus  Rundstab 
und  Hohlkchlensims  bestehende  Iiekn)nung,  welche,  obwohl  sie  auch  in 
Assyrien  und  I*ersien  vorkommt,  doch  dem  Ganzen  einen  äj^^yptischen 
Typus  verleiht,  wahrend  tlie  Cellcnform,  namentlich  mit  Hei/.icluinL;  der 
Säulen,  eher  an  mesopotamische  Kapellen,  wie  wir  sie  auf  assv'rischeii  Re- 
liefs I'i<^.  32  und  54)  sehen  und  auf  den  chaldaisciien  1  errassenpyrami- 
den  aiuiehmen  müssen,  als  an  a^f)  ptische  erinnert.  Wir  finden  übrii^ens 
in  dieser  Cella  den  ältesten  und  einzigen  fa.st  vollkommen  erhaltenen 
semitischen  Tempel,  der  leider  nach  Versicherung  der  Fachmänner  der 
phönikiscfaen  Expedition  ebenfoUs  mit  baldigem  Einstunt  drdit.  Von  zwei 
anderen  ähnlichen  Tempeln  der  Stadt  Marathus  entdeckte  auch  Renan 
wirklich  nur  mehr  die  im  Sumpf  des  A'i'n-el-Hayat  (Schlangenquelle) 
und  in  Oleandergestrüpp  vergrabenen  Trümmer.  Sie  befanden  sidi  in 
einer  Entfernung  von  10  M.  einander  gegenüber,  so  dass  sie  sich  ihre 
offenen  Seiten  zuwandten.  Die  Reste  der^erhalteneren  dieser  beiden  Gel- 
len, welche  ganz  monolith  war  und  auf  einer  doppelten  Substruction« 
deren  unterer  Theil  sonderbarer  Weise  von  weit  geringeren  Dimensionen 
war,  als  der  obere,  ruhte,  zeigen  noch  nähere  Verwandtschaft  mit  ägyp- 
tischen Werken  der  Art,  indem  über  dem  I  iohlkehlengesims  noch  das 
Ornament  tlcr  Uraosschlant^enreihc.  in  der  Decke  innen  aber  der  i^fcflu- 
gelte  Discus  angebracht  war  ;  sie  hctiurften  auch  nach  ihrem  Plane  keiner 
Saulenstutzen  und  entsprechen  in  der  von  Mr.  Thobois  nach  den  Trüm- 
mern geujebenen  sorgfaltigen  Restauration  den  monolithen  Kapellen 
von  l'hilae,  wie  sie  sich  in  Leyden  in\j  und  im  Louvrc  \]J  n"30j  be- 
finden. Spuren  von  drei  anderen  Heiligthümem  oder  wenigstens  von 
deren  tfieik  in  den  Felsen  gehauenem  thefls  gebautem  Temenos  zelten 
sich  noch  in  der  Nähe  des  jetzt  El-Meklaa  (Steinbruch)  genannten  Sta- 
diums  von  Amridi,  welches  Renan  ebenfidb,  jedodi  ohne  ausreichende 
B^ründung,  als  al^önüdscfa  bezeichnet. 

Nicht  minder  bedeutend  als  die  Cultstätten  sind  die  Grabdenkmäler 
von  Amrith,  von  welchen  namentlich  die  unter  dem  Namen  El  Awä- 
mid-el-Meghäzil  (die  Spindelsäulen)  bekannten  einen  wahrhaft  maje- 
stätischen Anblick  darbieten.  (Fig.  89.)  Das  crsterc  von  beiden  baut 
sich  auf  einer  quadratischen  wenig  über  den  Boden  erhobenen  ^ufe 
in  drei  cylindrischen  Absätzen  auf.  Der  untere  2,  so  M.  hohe  Ab- 
schnitt derselben,  5,  i  s  M.  im  Durchmesser  haltend  und  aus  zwei  .Stucken 
zusamment^L-set/.t,  ist  an  den  Kcken  der  Stufe  mit  1  lalblowen  geschmückt, 
welche  unter  den  wenigen  phonikischen  Denkmalern  der  Plastik,  die  wir 
besitzen,  hervtirragen  und  unten  noch  niilier  besprochen  werden  sollen. 
Darauf  rulien  die  aus  einem  7  M.  liohcn  Blocke  bestehenden  zwei  oberen 
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Cylindcrabstufungen ,  an  der  Hasis  mit  einer  schöngcschwungcncn 
Schmiege,  und  oben  wiederholt  mit  Zahnschnitt  und  Zinnenkranz  ge- 
ziert, der,  auch  an  Fragmenten  v.  Üschebeil  (Renan  pl.  20)  in  Verbindung 
mit  Rosettenquadraten  und  einem  besonders  charakteristisclien  Friese 
aus  geradlinig  gestreckten  Lf>rbeerz\veigen  vorkommend,  wieder  mit  den 


¥ig.  89.  I>ie  (.'rnlMlenkmalcr  el  Mri;haril  von  Amrith. 


mesopotamischen  Denkmälern  tlie  grösste  Verw'andtschaft ,  dagegen, 
wie  auch  die  ganze  Rundform  des  Monuments,  keine  mit  äg>'ptischer 
Kunstweise  verrath.  Ein  liemispharischer  Abschluss  endlich  verleiht  dem 
Ganzen  einen  so  eigenartigen  Qiarakter,  dass  wir  in  diesem  Denkmal, 
obwohl  seine  Form  nicht  die  häu(igste  der  s)'rischen  Küste  gewesen  zu 
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sein  scheint,  einen  acht  und  ausschliesscnd  phönikischen  Typus  erken- 
nen dürfen,  dem  jedoch  kaum,  wie  j^lcichwohl  angenommen  worden  ist, 
eine  l'hallosidce  zu  Gruntlc  liegen  dürfte.  Wir  finden  ncnilich  in  dem- 
selben eine  Phönikien  s^jeciell  eigene  Ausbildung  des  Denksteines  oder 
Malzeichens,  in  welchem  sich  so  gern  ein  architektonischer  Grundge- 
danke eines  Culturvolkes  ausspricht,  wie  im  pj  ramidalbekrönten  Obelisk 
der  i\eg)  pter,  im  terrassenförmig  abschliessenden  Obelisk  der  Assyrer 
u.  8.  w.  Zu  den  Grottcngrabräumen  unterhalb  fuhrt  eine  in  den  Fels- 
boden gehauene  Treppe,  deren  Zugang,  wie  der  oben  (Fig.  89)  beige- 
fugte Durchschnitt  zeigt,  etwas  absteht.  —  Nur  6  M.  von  diesem  Denk- 
male entfernt  und  durch  seine  mit  demselben  parallelen  Linien  eine 
gewisse  Zusanunengdiöi^keit  mit  diesem  verradiend  erhebt  sich  ein 
zweites  Grabmal,  welches,  etwas  einfacher  wie  das  erstere,  aus  einem 
ungefähr  3  M.  nach  jeder  Seite  messenden  Cubus,  der  durdi  seine  un- 
gleiche Bearbeitung  wie  ein  ohne  weitere  Bdiandlung  aus  den  Stein- 
bruche genommener  Block  erscheint,  dann  aus  einem  gleichfalls  mono- 
lithen )  hohen  und  3,70  M.  im  Durchmes.ser  haltenden  Cylinder, 
und  endlich  aus  einer  verstümmelten  fünfseitigen  /.ienilich  steilen  l'yra- 
niiile  besteht.  (Vgl.  I^'ig.  8().'i  ICtwas  entfirnter  sind  noch  zwei  amleie 
ahnliche  Denkmaler,  von  welchen  das  erhaltenere  auf  zwei  Stufen  niheiul 
und  in  zwei  durch  ein  Gesimse  im  Wellen-IVofil  getrennten  Guben,  ileren 
oberer  in  einer  jetzt  fast  völlig  verschwuntlenen  vierseitigen  Pyramide 
abscliloss,  sich  aufbauend,  besonders  durch  die  erhaltene  monolithe 
Horizontalbedeckung  des  wieder  etwas  ab.stehcnden  Zuganges  zu  den 
Grabkanunera  bemerkenswerdi  ist,  während  von  den  Resten  des  ande- 
ren nur  noch  die  Trümmer  der  Pyramidalbekrönung  kenntlich  waren.  — 
Konnten  alle  diese  Male  zum  Theil  aus  dem  gewachsenen  Felsen  und 
im  Uebrigen  aus  grossen  Monolithen  hergestellt  werden,  so  musste  dn 
fünftes  Denkmal  der  Art  bei  beabsichtigten  grösseren  Dimensionen  aus 
Quadern  au^efiihrt  werden.  So  zeigt  es  das  unter  dem  Namen  Burdj- 
el-Bezzak  (Schneckenthurm)  die  Gegend  beherrschende  grös.sere  Mau- 
soleum, von  welchem  sich  jedoch  wenig  mehr  als  der  1 1  M.  hohe  und 
9  M.  im  Gevierte  messende  Cubus  erhalten  hat,  während  die  darauf- 
gesetzte vierseitige  und  ägyptisirend  stumpfe  Pyramide  fast  völlig  ein- 
gestürzt i.st.  Die  5  M.  langen  Quadern  sind  ausserlich  in  Rustica  be- 
handelt, d.  h.  bis  auf  die  Ränder  rauh  gelassen,  ein  Gesims  im  Welien- 
profil  lauft  um  die  vier  Seiten,  innen  aber  sind  zwei  übereinanderliegende, 
durch  je  ein  .schmales  Fen.ster  hi  leuchtete  Kammern  angebracht,  wo- 
durch die  Herstellung  der  sonst  üblichen  Grottenräume  unterhalb  über- 
flüssig wurde. 
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Im  mittleren  I'h(»nikicn  scheinen  die  eigentlichen  Grottcni;taber  mit 
dem  manchmal  decorirtcn  Eingang  in  der  Kelsenwand  die  gebraiich- 
Üch(;rc  Form  gewesen  zu  sein,  wie  die  zahlreichen  Reste  der  Art  in 
Ssmda,  (Sidon)  und  Dsdiebeil  (Byblus)  zeigen.  Eines  der  Grabmäler  der 
letzteren  Stätte  bietet  einen  zwar  etni&dien  aber  interessanten  Facaden- 
sdimudc  dar,  der  durdi  seinen  plumpen  Giebel  und  die  ringförmige 
Akroterie  stark  an  ähnliche  Fonnen  im  Herzen  von  Kleinasien  (Phiygien) 
gemahnt  und  auch  in  der  schlichten  Leistenumrahmung  wie  in  der  kah- 
len fiinfblättrigen  Rosette  im  Giebelfeld  keinen  hellenischen  Einfluss 
verrädl.  (Fig.  90.)  Das  Inncrc  zeigt  meistens  einen  grösseren  Mittcl- 
raum  mit  flachgewölbter  Fclsdeckc  und  Nischen  an  den  drei  Seiten, 
welche  die  in  den  Felsen  eingetieften,  katakombenartig  übereinander- 
gereihten  Sarglagcr  enthalten. 
Der  schönste  der  erhaltenen 
Marmorsarge  von  Dschebeil, 
die  durch  den  gewölbten  Deckel 
kofierartig  erscheinen,  zeigt  oben 
Festons,  und  vorne  Kranze,  ein- 
zelne Blatter  und  Zweige  in 
naiver  und  keinen  hellenischen 
Omamentstyl  verrathender  Zu- 
sammenstellung. —  Das  süd- 
liche Fhönilden  endlich  scheint 
vorzugsweise  eine  monumentale 
Ausbildung  der  Sarkophagform 
gdiebt  zu  haben.  So  stellt  sich 
das  angebliche  Grab  des  Hiram 
(Gabrhiram)  südlich  von  Sur 
(Tyrus)  als  ein  gewaltiger  3  M. 
hoher  Sarkophag  dar,  mit  schwerem  oben  etwas  gewölbten  Deckel  auf 
einen  über  3  M.  hohen  Sockel  gehoben,  dessen  unterer  Thcil  bei  4.  2  \  M. 
Lange  und  2.64  Breite  aus  Quadern  ausgeführt  ist.  wahrend  iler  obere 
etwas  vorkragende  Thcil  desselben  aus  einer  monolithen  Platte  von  f.ist 
I  M.  Dicke  besieht.  Auch  Um-el-Auamid  luiwcit  davon  liefert  einen 
grossen  2,40  M.  langen  und  1,24  M.  breiten  Sarkophag  mit  giebelför- 
migem  durch  plumpe  Eckakroterien  geschmückten  Deckel,  bcmerkens- 
werth  besonders  durch  ein  an  das  Kopfende  angelehntes  Altärchen  mit 
zinnenartiger  Bekrönung ,  deren  gesdiweifte  Ecken  an  die  Horner  der 
Altäre  in  der  Stiftshütte  wie  im  salomonischen  Tempel  erinnern. 

Von  phönikischen  Privatbauten  dürfte  nur  ein  ganz  schmuckloses 


Fig.  00.  GnUhfiMfe  von  DwlMbeQ. 
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aus  dem  Felsen  gehauenes  Haus  in  Anuith.  und  ein  gebautes  in  drei 
Streifen  gegliedertes  Portal  in  Um-el-Auamid  zu  er%vahnen  sein,  dessen 
Mittelstreifen  im  Sturzblock  mit  dem  geflügelten  und  durch  beiderseits 
angebrachte  Uräossditangen  noch  entschiedener  äg>  ptisirenden  Discus 
geschmückt  ist  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  phönikische  Architektur  ihre 
Decoration  gewöhnlich  aus  den  Gedern  des  Libanon  und  aus  den  Me- 
tallen der  überseeischen  Handelsplätse  bestritt,  und  dass  gerade  des- 
halb die  eriiattenen  Denkmäler  so  späriidi  und  so  sdimuddos  sind. 

Diess  erklärt  uns  auch  die  Dürftigkeit  der  plastischen  Reste, 
welche  zu  der  nach  aller  Ueberlicferung  ausgedehnten  phönikisdien 
BUdnerkunst  oder  vielmehr  Kunstindustrie  in  gar  keinem  Verhältnisse 
stehen.  Schon  die  ältesten  Quellen,  wie  Homer,  weisen  auf  die  syrische 
Küste  als  die  Heimat  aller  Kunstfertigkeit  in  Metall.  Thon  und  Weberei 
hin.  Steinbilder  waren  selten;  als  das  bevorzugte  Material  für  die  |)hö- 
nikische  Plastik  sind  vielmi  lu  die  Metalle  zu  betrachten,  obgleich  der 
Guss,  wie  an  den  beiden  Säulen  am  Tempel  von  Jerusalem,  nur  \er- 
einzell  versucht  ward  und  die  gewohnliche  Technik  die  war.  das  Bild- 
werk, sei  es  nun  im  Kunden  oder  im  Relief,  aus  Holz  herzustellen  vmd 
dieses  dann  mit  Metallblech  so  zu  überziehen,  dass  auf  dem  Wege  des 
Treibens  mit  dem  Hammer  die  MetallhüUe  der  geschnitzten  Holzunter- 
lage sidi  genau  anfugte  (Sphyrelata) .  Diess  zeigen  namentiich  die  nach 
dem  biblischen  Bericht  unbedenklich  phönikischen  Künstlern  zuzuscfarei' 
benden  Bildwerke  des  salomonischen  Tempels,  wovon  unten  eingehen- 
der gdiandelt  werden  vrird.  In  hervorragenden  Fallen  war  diess  Metall- 
blech Gold,  wie  nicht  btos  im  Tempel  von  Jerusalem,  sondern  auch  in 
einem  mit  getriebenem  Goldblech  überzogenen  und  ein  gleich&lls  ver- 
goldetes Götterbild  enthaltenden  kleinen  Tempel  in  Karthago,  Seltener 
wohl  Silber,  obwohl  bekanntlich  die  spanischen  Silberminen  seit  den 
frühesten  Zeiten  von  Phönikiem  ausgebeutet  wurden,  und  diess  Metall 
wenigstens  für  IVunkgeschirre  verwendet  ward,  wie  die  zwölf  auf  Cjrpem 
entdeckten  Silberschalen  beweisen.  \'on  welchen  wenigstens  die  jetzt  im 
I.oux  rr  bfhndliche  eine  jenen  früher  erwähnten  in  Assyrien  gefundenen 
Bronzeschalen  vollkommen  verwandte  Arbeit  zeigt.  Ks  wurde  aber  schon 
bei  Behandlung  der  ass\Tischen  Plastik  in  Betreff  dieser  Geschirre  be- 
merkt, d.iss  ihr  Styl,  der  weder  assyrisch  noch  ag)'ptisch,  .sondern  aus 
beiden  mit  vor>viegend  ägyptischem  Charakter  gemischt  erscheint,  auf 
phönikische  Herkunft  hinweise ,  vtofÜT  diese  kyprischen  Silbergeschirre 
eine  unabweisbare  Bestätigung  darbieten.  In  den  meisten  Fällen  aber 
mochte  diese  Metallhülle  aus  Kupfer  oder  Bronze  bestehen,  zu  welcher 
das  Kupfer  von  der  j^önikischen  Insel  Kypros  geliefert,  Zinn  dagegen 
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von  England  ünportirt  ward.  Es.  ist  sogar  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dass  die  Fhönilder,  weil  ihnen  die  dazu  nöthigen  Metalle  zunädist 
zur  Hand  lagen,  ab  die  Erfinder  der  so  bildsamen  Lcgirung  des 
Kupfers  mit  einem  Zehntel  Zinn,  wddie  wir  mit  dem  Namen  Bronze 
zu  bezeichnen  pA^en,  zu  betrachten  seien,  und  in  Geräthschaften  wie 
Geschirren  aus  diesem  Metall  einen  ausgedehnten  und  uralten  Handel 
trieben,  worauf  die  Erwähnung  der  aidonischen  Schalen  bei  Homer  wie 
(las  Vorfinden  von  phönildschcm  Bronzegeschirr  in  den  Ruinen  von 
Ninivc  hinweisen. 

Als  ursprüi^lich  phöniktschc  Technik  ist  auch  die  ÜieiKveise  Be- 
lejjung  des  Holzes  mit  Metall  zu  betrachten,  wobei  i^ewohnlich  in  ver- 
schiedenen Metallen,  Gold,  Silber.  Zinn,  Kupfer  untl  ausserdem  in 
Elfenbein  wie  in  etilem  Gestein,  vornehmlich  in  dem  durch  die  I'ho- 
nikier  von  der  Ostscekuste  best  »rieten  und  im  früheren  Alterthum  hoch- 
geschal/.ten  ßernstein.  auf  eine  ^'ewisse  farbij^e  Wirkuni;  ab|_;i.v.u  It  wurile. 
Diese  Kmpastik,  welche  schon  in  homerischer  Zeit  auch  in  (iriechen- 
land  bekannt  war,  wo  jedoch  bei  Waffenstucken  statt  des  Holzes  ein 
metallener  Grund  angewandt  war,  und  welche  man  ebenso  ab  eine 
Vorläuferin  der  monumentalen  Malerei,  wie  das  Mosaik  ab  einen  Aus- 
läufer derselben  bezeichnen  könnte,  gipfelt  in  der  sogenannten  chrys- 
elephantinen  Kunst,  in  welcher  vermittelst  Verbindung  der  Empästik 
mit  dem  Sphyrelaton  die  Holzschnitzwerke  ganz  mit  Gold  und  Elfen- 
bein überkleidet  wurden.  Der  Art  war  z.  B.  der  Thron  Salomo's,  der 
durch  die  Löwen  an  beiden  Lehnen  noch  über  das  Gebiet  der  Tek- 
tonik hinaus  in  das  der  Plastik  gehört.  Auch  c:;anz  elfenbeinerne  Schnitz- 
werke  werden  wenig.stens  von  Hesekiel  als  in  den  tyrischen  Heilig- 
thiiniern  gewöhnlich  liezeichnet.  auch  fanden  sich  in  Niniveh  ebenfiills 
mehrere  äin,'ptisirencle  d.  h.  phönikische  Frat^Miientc  der  Art.  Der 
genaimte  IVojjhet  spricht  auch  von  reichen  aus  lüielsteinen  zusammen- 
f:,reset/ti  n  Werken  in  Tntus  ,  w;ihrenil  \  on  Theophrast  ein  t^anzer 
( )helisk  \(>n  Sm.iraj^d  als  im  Melkarlhtempel  daselbst  Ixfliidlich  erwähnt 
wirtl.  tlen  man  jedoch  als  in  Glasllu.ss  (Plasma  di  Smeraldo]  her^^e- 
stellt  erklart  hat.  Das  Glas  selbst,  an^'cblich  von  den  Phönikiern  er- 
funden, aber  in  Aegypten  schon  im  13.  Jahrh.  v.  Chr.  vorkommend, 
scheint  nur  fkrbig  und  gewöhnlidi  undurchsichtig  hergestellt  worden 
zu  sein,  als  das  ältest  bekannte  Stück  von  weissem  durdiächt^;en 
Glase  aber  wird  von  Layard  eine  Schale  mit  dem  Namen  des  assy- 
rischen Königs  Sargon  in  Keilschrift,  mithin  assyrische  Arbeit,  aus  dem 
Ende  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  bezcidmet. 

War  aber  der  phönikischen  Plastik  das  Hauptfeld  in  der  Metall- 
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tedmik  und  hierin  Mneder  fast  aussdiUcsscnd  in  getriebener  Arbeit  an- 
gewiesen, so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  dadurch  überhaupt  zu 
jener  stylistischen  Art  und  Weise  gedrangt  war,  welche  uns  auch  in  der 
wenigen  Steinsculptur  sofort  an  Bronsevorbilder,  d.  h.  an  Ansdiauun- 
gen  und  Formen,  wie  sie  sich  durch  die  herrschende  Bronscteduiik 
gebildet  haben,  erinnert.  Diesen  Bronzestyl  zeigt  nicht  blos  das  phöni- 
kisch-liebräische  Blattornament  an  Architekturen,  er  tritt  uns  auch 
besonders  schlagend  an  Thierbildem  entgegen.  So  an  einem  Stier- 
schade!  von  einem  Friese  zu  Saida,  einer  merkwürdigen  Illustration  des 
phönikischcn  Sphyrelaton ,  dessen  Abbildung  Fig.  qi)  ich  auch  aus 
dem  (irurulc  beigefügt  habe,  weil  wir  uns  daraus  einen  Schluss  auf  die 
Gestalt  der  Stiere  am  s(><^.  ehernen  Meer  des  Tempels  von  Jerusalem 
erlauben  dürfen.  Noch  interessanter  sind  die  gleichwohl  oberflächlich 


Hc.  9t.  Vor  einem  Keller  von  Saida.  Fig.  99.  Vom  Mcghldtdenlunal  in  Amrilli. 


ausgeführten  untl  sehr  \ eruitterten  ll.ilblouen  des  oben  beschriebenen 
Grabdenkmals  van  Amritii  Mg.  8()  unil  O-  •  die  neben  dieser  iMgcn- 
artigkeit  der  Nachahnumg  getriebener  Arbeit,  die  sich  auch  in  tien  pri- 
mitiven l^einen  äussert,  die  Keminiscenz  ag\  ptischer  Formen  und  Gra- 
nitwerke durchfühlen  lasst,  wahrend  ihnen  mesopotamische  Auffassung, 
die  am  Stierschädel  namentlich  in  dem  Striemigen  der  Sehnenbildung 
unverkennbar,  femer  zu  liqjen  scheint.  Weniger  positive  Anhaltspunkte 
geben  in  Fo^  der  vorgesdirittenen  Venritterung  andere  auf  phoni- 
kischem  Boden  befindliche  ^culpturen,  wie  die  Felseivelicfs  von  Gineh 
und  von  Maschnaka.  Die  ersteren,  in  dem  einen  Streifen  einen  Bären 
ze^nd,  der  im  Sprunge  einen  Maiui  angreift,  während  zur  Rechten  in 
besonderer  rechteckig  vertiefter  Umrahmung  eine  Figur  auf  einem 
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Stuhle  thront,  iintl  in  dcii)  diulcrn  einen  nach  vorne  gewendeten  M.mn 
und  zwei  Munde  (?;  darstellend,  lassen  ijbrij^ens  doch  st)  viel  sicher  er- 
kennen,  dass  wir  es  entsdiieden  mit  keiner  ägyptisirenden  Arbeit  zu  thun 
haben,  und  dass  diese  viel  dier  mit  as^nrischcr  zusammenzuhalten  wäre, 
ohne  jedoch  in  ihrer  ungezwungenen  Anordnung  und  dnigermassen  an 
südkleinanatisdie  Sculpturen  gemahnenden  Haltung  den  steifen  Cha- 
rakter höfischen  Ceremonietts,  wie  er  den  ninivitischen  Werken  eigen 
ist,  zu  venadien.  Dassdbe  ist  audi  mit  den  zwei  Felsenreliefii  in  einem 
Passe  bd  Maschnaka  der  Fall  (vgl.  Fig.  93),  die  indess  durch  die  Capi- 
tälform  ihrer  gezwiebelten  Aediculen  für  die  Geschichte  der  vorderasia- 
tischen Architektur  bedeutsamer  sein  dürften ,  als  für  die  der  Plastik, 
wie  bei  Betrachtung 
salomonischen 
Tempels  noch  naher 
gezeigt  werden  soll. 
Die  vorgefundenen 
kleineren  und  be- 
weglichen Sculptu- 
ren, welche  als  mög- 
Udierwdse  nicht  an 
Ort  und  Stelle  aus- 
geführt nur  unter- 
geordneten kunst- 

gesdiichdichen 
Werth  besitzen,  sind 
zumeist  mdir  oder 
weniger  ägyptisi- 
rend.  Sehr  bezeich- 
nend aber  für  die  in 
Phonikien  l)eliebte 
Stylvermischung  sind  die  /.ahlreichen  in  Saida  vorgefundcncfi  Marmor- 
sarge, welche  in  ihrer  I'"orni  uml  namentlich  in  ilem  emc  Ijis  auf  ik-n 
Kopf  umwickelte  menschliche  Gestalt  d.irstellenden  Deckel  ai^N  plischen 
Mumiensargen  nachgebildet  sind,  in  den  K<^)j)fen  jedoch  griechischen 
Styl  guter  Zeit  verrathen  und  wahrscheinlich  in  die  Seleucidenperiode 
gehören. 

Mussten  wir  den  phönikischen  Styl  als  eine  Mischung  von  ägypti- 
schen und  mesopotamischen  Elementen  erkennen,  wie  sie  auch  von  dem 
Lande  zu  erwarten  ist,  das  nicht  blos  in  der  Mitte  zwischen  den  mcm- 
phitisch-thcbaischen  und  den  cfaaldäischen  Reichen  lag,  sondern  auch 


Fic.93*  Febenrelief  von  Maidunlui. 
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einerseits  die  Erzeugnisse  von  beiden  Seiten  an  sich  zog  und  durch 
seinen  Weldiandel  vertrieb,  anderseits  aber  seine  eigene  Industrie  zum 
grossen  Theile  diesen  Ländern  widmete,  so  konnte  diess  auch  bei  dem 
Volke  nicht  anders  sein,  das  künstlerisch  ebenso  sehr  von  den  Phöni- 
kiem  abhing,  wie  das  älteste  Rom  von  den  Etruskem,  nemlidi  bei  den 
Israeliten.  Doch  musste  bei  diesen  das  Aegyptisdie  noch  um  einen 
Grad  stärker  vertreten  sein,  weil  sie  ja  auf  ägyptisclicni  Hoden  erst  zum 
Volke  erwachsen  waren,  und  ohne  Zweifel  \  on  dort  \  iele  Vorstellungen 
und  Dispositionen  wie  Detailfomien  in  das  gelobte  Land  verpflanzten. 
Diess  zei{?t  schon  die  Sliftshütte  und  dann  auch  der  Tempel,  weichem 
bekanntlich  in  Bezug  aui  die  Anlage  jene  l^gcr-Cultstatte  zu  Grunde  lag. 

Die  Stiftshutte  I'ig.  <)  ji,  wie  wir  seit  Luther  das  Zeltlieiligtlnun  der 
so  langi-  in  der  W'uste  noinadisirenden  Israeliten  zu  nennen  i)tlcgcn,  jst 
ihrem  Wesen  nach  eine  lU-hertragung  iles  dreitheiligeii  ;igyptischcn 
TempelsN  steins  mit  Hof.  \'orsaal  \iui\  Cclla  auf  die  bewegliche  Zeltan- 
lage. Die  Jutleii  konnten  ja  benn  iXuszugc  nach  so  langem  Aufcntlialt 
in  Gosen  nichts  als  das  Aegyptische  kennen,  so  dass  wir  kaum  irren, 
wenn  wir  zunächst  vor  ihrer  Berührung  mit  den  Phönikiem  uns  Alles 
ägyptisirend  denken.  Am  wenigsten  mochte  diess  noch  bei  der  Allge- 
meinheit einer  soldien  Umfassui^  der  in  die  Tiefe  gestreckte  recht- 
eckige Hof  (a)  mit  seiner  50  Ellen  breiten  Vorderseite  und  doppelt  so 
grosser  Länge  gezeigt  haben.  Diese  Umfriedung  war  jedersdts  durch 
(bei  doppdtcr  Zählung  der  Ecksäulcn)  elf  beziehungsweise  einundzwanzig 
säulcnartigc  Zeltstangen  aus  Akazienholz  bewerkstelligt,  welche,  in  einer 
Höhe  von  5  Ellen  mit  silbernen  Knäufen  geschmückt,  in  bronzenen 
Bascngcstcllcn  standen  und  wohl  den  Stangensäulen  auf  ägyptischen 
Wandgemälden  ähnlich  zu  denken  sind ;  an  diesen  aber  waren,  und 
zwar  wie  es  scheint  ohne  verbindende  Qucrstangen ,  Vorhange  unter 
den  Knäufen  befestigt  und  so  herumgespannt.  Diese  Vorhänge  waren 
weiss  und  unbeweglich  mit  Ausschluss  <ler  Abstände  zwischen  den  fünf 
mittleren  St.uidern  der  I-'ronte  an  der  ( )stseite.  wo  bewegliche  Zelttuchcr 
in  In'.icinlhc  iiem  rothen  und  purpurnen  1>\  ssus  angebracht  waren.  Die 
Stiltsiiutte  ;b;  stand  nicht  in  der  Mitte  dieser  Umfriedung,  sondern  war 
mehr  an  die  Westseite  gerückt,  wahrscheinlich  so,  dass  ein  Quadrat  von 
50  Ellen  im  Gevierte  vor  ihrem  Eingange  freigelassen  wurde,  in  welchem 
der  5  im  Gevierte  und  3  E.  in  der  Höhe  messende,  aus  Erde  mit  Hok- 
verschalung  aufgebaute  Brandopferaltar  (c)  und  das  eherne  Becken  (d) 
ihren  Platz  hatten,  während  an  den  drei  übrigen  Seiten  der  heiligen 
Hütte  bis  zur  Umfriedung  sich  noch  ein  Abstand  von  je  20  Ellen  ergabt 
eine  Disposition,  welche  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben  wird,  aber 
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in  der  Natur  der  Sache  zu  liri^m  x  lu  int,  indem  tlarauf  ilic  Maasse  tlirr 
Stiftshuttc.  welche  10  Ellen  in  der  Fronte,  30  Ellen  in  der  Tiefe  betra- 
gen, von  selbst  fuhren. 

Die  Wände  dieser  waren  mit  Ausschluss  der  von  fiinf  Säulen  ge- 
bildeten Fronte  aus  goidbekleideten  Dielen  gebildet,  welche  so  wenig 
wie  die  Säulenstaiigen  der  äusseren  Zeltumfassung  in  den  Boden  ein- 
gerammt waren,  sondern  auf  silbernen  Doppelgestcllen  standen,  an  den 
swei  Ecken  der  Rückseite  aber  zusammengefalzt  und  im  Uebrigen  ver- 
mittelst gleidifatls  vergoldeter  Pflöcke  und  Stangen,  welche  durch  gol- 
dene aus  den  Dielen  hervortretende  Ringe  geschoben  waren,  zusammen- 


— m    m   m  m  m — • — • — 

'  J  X   '  i>  '  JT'^  »"^  

Pig.  9«.  PUn  der  nuwaMcbai  Sliftkhulle. 

gehalten  wurden.  Die  Vertheilun^  der  4.H  Dielen  auf  die  drei  Seiten, 
welche  zusammen  die  Lange  von  sieben  Ruck.sciten  haben,  ist  unsicher, 
da  man  zu  gleicher  Anordnung  dcn-n  p)  bedurfte,  es  musslen  nur.  um 
auf  der  Ruckseite  mit  ö  ausreichen  zu  können,  die  1  )ieien  halb  so  dick 
als  breit  oder  überhaupt  ungleich  breit  angenommen  werden.  Ander- 
seits bringt  die  Stellung  der  fünf  gleichfalls  goldvc-rkleidetcn  Säulen, 
welche  die  1"  ronte  (e)  bildeten,  in  Verlegenheit  Denn  die  Antenform, 
d.  h.  die  regelmässige  Einreihung  der  Säulen  zwischen  den  vorspringen- 
den Wandoiden  ist  unwahrscheinlich,  weil  bei  einer  Gesammtbreite  von 
10  EUen  (kaum  5  M.)  die  sidi  selbst  bd  ganz  dünnen  Stangcnsäulcn 
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crgc  bciulcn  sechs  Abstände  für  den  Uurchj^anp  zu  eng,  ncnilich  kaum 
7.2  M.  breit  geworden  wären.  Zwei  der  Säulen  aber  prostylosartig  an 
die  Ecke  zu  rücken  und  vor  die  Enden  der  Bretterwand  zu  stdlen  er- 
sdieint  desshalb  unstatthaft,  weil  dadurch  die  Sdiwierigkeit  der  Dielen- 
vcrtheiluDg  unlösbar  wird.  Es  dürfte  daher  der  Mittelweg  am  wahr- 
sdieinlichsten  sein,  die  beiden  äusseren  Säulen  nicht  vor,  sondern  un- 
mittelbar neben  die  Wandenden  gestellt  zu  denken,  wodurch  die  Anord- 
nung von  der  Antenfonn  steh  dadurch  untersdieiden  würde,  dass  die 
beiden  äusseren  Interoolumnien  fehlten,  wie  diess  auch  in  freilich  spä- 
terer aber  wohl  auf  älteren  Gebrauch  zurückgehender  Nachbildung  das 
sog.  Zacharias-,  wie  das  angebliche  Absolomagrab  (wovon  unten)  zeigen. 
Dadurch  ergeben  sich  wirklich  statt  sechs  nur  vier  Interoolumnien  und 
zwar  mit  ausreichender  Breite. 

Ucbcr  die  I*\)rm  tlicscr  Säulen  haben  wir  keine  Nachricht.  Die 
ehernen  l^ascni^cstcUc  mochten  wohl  an  die  liohen  Basen  der  st.uiL^cn- 
artigen  Saulchen  des  sj);iteren  maurischen  Styles  erinnern,  um  .so  mehr 
als  sie  das  einfache  Bedurfniss  so  zu  gestalten  scheint,  wie  wir  diess  an 
den  Fussen  der  Tragbaldachine  in  unseren  Kirchen  sehen  können;  allein 
diese  bieten  bei  zu  geringer  Bodenfläche  doch  nur  dann  genügenden 
Halt,  wenn  sie  in  den  Boden  eingerammt  oder,  wenn  die  Stangen  qua- 
dratisch disponirt  sind,  so  dass  es  am  wahrscheinlichsten  bleibt  wieder 
an  die  breiten  Basenplatten  der  ägyptischen  Architektur  zu  denken. 
Auch  im  Uebrigen  werden  die  Säulen  ebenso  wie  die  Zeltstangen  des 
Vorhofes  äg)^tistrend  gewesen  sein:  unverhältnissmäss^  schlank  aber 
bei  fast  3  M.  (10  Ellen)  Höhe  müssen  auch  sie  adion  desdialb  gewesen 
sein,  weil  bei  normal  ägyptischem  oder  dorischem  Verhältniss  die  Inter- 
columnien  zwischen  den  fünf  Säulen  bei  der  geringen  Breite  der  Fronte 
sicli  vollkommen  geschlossen  haben  würden.  Es  genügten  auch  blosse 
Zelt,stangen.  da  die  ganze  Stiftshütte  kein  eigentliches  Dach  hatte,  son- 
dern nur  /eltartig  gedeckt  war .  und  zwar  zunächst  mit  vierfarbigem 
By.s.sus.  dann,  wie  noch  jetzt  die  Ikduinenzclte.  mit  Segeltuch  aus  Zie- 
genhaaren, ferner  mit  Schaaffellen  und  endlich  mit  Seehundhauten.  Da 
iliese  Zeltticckc  vorzugsweise  an  den  I^ingswanden  befestigt  und  ge- 
spannt sein  musste.  reichte  auch  für  die  Säulen  als  Architravverbindung 
ein  leichtes  stangenartiges  CJuerholz  aus,  so  dass  auch  an  eine  eigent- 
liche Gebälkbildung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  dreimal  so  lange  wie  breite  Raum  der  Stiftshütte,  auch  durch 
diess  Veriiältniss  dem  ägs^ptisdien  Tempel  nicht  unähnlich,  war  in  zwei 
tuigleiche  Abthdlungen  gegliedert,  von  welchen  die  vordere  (das  Hei- 
lige f)  die  doppelte  Tiefe  der  inneren  (des  Allerheiligsten  g)  hatte.  Wohl 
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in  (K-r  Mitte  der  tTsteren  befand  sich  der  2  Ellen  hohe  und  i  Ouadiatclle 
im  Plane  messende  Rauchopfcraltar  h  aus  ^oldblechbeschla^enem 
Aka/,ienlu)l/  und  wie  der  l?randopferaltar  oben  an  den  locken  mit  vier 
Hornern  «geschmückt ,  welche  bereits  vielfach  gedeutet  wurden  .  aber 
sicher  als  zinnenartige  einem  aufrechtstehenden  Horn  nicht  uniiiinliche 
Eckakroterien  zu  erklären  sind,  wie  sie  kleinasiatische  Grabdenkmäler, 
Sarkophage  u.  s.  w.  häufig  zeigen,  und  wie  sie  auch  auf  einem  Altär» 
chen  zu  Um-el-Auamid  in  Phönikien  (Renan  pl.  50,  Saulcy  pl.  3)  vor- 
kommen. Sie  dienten  itfcht  bk»  2ur  Zierde,  sondern  vorzugsweise  dazu, 
das  goklene  Knmzgitter  (ZSer)  dnzu^nnen,  welches,  um  das  Heraus- 
fallen der  Kohlen  zu  verhindern,  das  Altarfoecken  dn&sste.  An  der 
nördlidien  Läi^wand  stand  der  Sdiaubrotetisdi  (i),  in  der  südwest- 
lichen Ecke  aber  der  »ebenarmige  Leuditer  k)  dergestalt  schräg  gestellt, 
dass  man  heim  Eintreten  die  Flammen  seiner  sieben  l^imi)en  zu  einer 
verbunden  erblickte.  Seine  Gestalt  ist  durch  das  Relief  des  Titusbogens 
bekannt,  welches  zwar  kaum  nach  dem  Original  hergestellt  ist.  da  nach 
Josephus  beim  Triumphe  des  Titus  nur  eine  ungetreue  Nachbililung 
aufgeführt  wurde,  aber  doch  in  der  Hauptsache  der  biblischen  Schilde- 
rung entspricht.  Die  sieben  Arme  wurden  (hirch  drei  concentrisch  sich 
verengeniie  Halbkreise  unil  einen  senkrechten  Mittelarm,  alle  in  gleicher 
Höhe  endigend  gebildet,  der  Sockel  war  polygon  und  mit  ornamen- 
talen Sculpturen  geschmückt ,  das  untere  Stammende  laubcapitalartig, 
die  Arme  stellten  Stengel  vor,  von  Knospen  und  Blüthen  unterbrochen, 
und  in  offenen  Blumenkelchen,  den  Lampenträgem,  absddiessend.  Sdne 
künstierisdie  Bedeutung  mochte  wohl,  wie  diess  bd  allen  isiaelitisdien 
Cultgegenständen  der  Fall  war,  von  seiner  materiellen  ttbeitroffen  wor- 
den sdn,  da  zu  dem  ohne  Zwdfel  massiven  Werke  i  Talent  Gold  (mehr 
als  8000  Ducaten)  verwendet  wurde.  Ein  Rdief  aus  mudimasslidi  vor- 
christiidier  Zdt  von  Thabarieh-zdgt  wenigstens  die  Form  im  Allgemd- 
nen,  ist  aber  hier  mehr  aus  dem  Grunde  in  Abbildung  (Fig.  95)  beige- 
fügt, um  den  in  Stein  übertrs^fenen  BrmuKblechstyl  der  phönikisch- 
iscaelitischen  Kunst  des  Weiteren  ZU  veranschaulidien. 

Das  nach  den  drei  Richtungen  10  Ellen  messende,  mithin  vollkom- 
men cubi.sche  Allerheiligste ,  von  dem  Heiligen  durch  vier  Säulen  ( 1  , 
welche  ebenfalls  goldverkleidet  waren  und  auf  silbernen  Hasengestellen 
ruhten,  und  durch  einen  zweiten  vierfarbigen  Vorhang  geschieden,  barg 
diis  l^iUadium  der  Nation,  die  Hundeslade  mi.  Diese  bestand  aus  einem 
goldüber/ogenen  Schrein  \  c)n  Akazienholz,  1*^"^"  l'^'^.^?  \  >  ^-^^^  breit 
und  hoch  mit  zwei  .standig  in  goldenen  Ringen  steckenden  Tragstangen. 
Auf  dem  Deckel  befanden  sich  zwei  Cherut^estalten,  über  deren  Wesen 
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wohl  feststeht,  dass  sie  als  monströse  Zusammensetzunc[en  von  Stier-.  . 
Luwen-,  Adler-  uiui  iMenscheiikorpern  oder  wenii^^stens  von  dreien  der 
genannten,  indem  entweder  der  Stier-  oiler  der  Lowenleib  sich  j^egeii- 
seitij;  aus.schliessend  ilen  1  hiuptbestandtheil  bildeten,  zu  betrachten  .seien. 
Wenn  aber  de  Saulcy  mit  Layard  nicht  bezweifdti  dass  sie  überhaupt  den 
symbolischen  TboroKMistren  der  ninivitisdien  Baläste,  wie  soldie  oben 
(Fig.  62  und  65)  sich  gegenübergestellt  sind,  glichen,  so  darf  wieder  daran 
erinnert  werden,  dass  die  Israeliten  nach  dem  Auszüge  aus  Aegypten  so 
ausschliessend  mit  ägyptisdien  Kunstvorstdlungen  gesattigt  sein  niuss- 
ten,  dass  wir  uns  nicht  hinreissen  lassen  dürfen,  diese  as^rrisdien  Ge- 
bilde nach  Erscheinung  und  Styl  schon  in  die  Stift.shüttc  zu  versetzen. 
Wir  müssen  uns  diesdben  vidmdir  agyptisirend  und  in  der  Behandlui^ 

der  Sphingen  vorstellen,  wdche  ja 
auch  in  der  Verbindung  von  mensch- 
lichem (Oberkörper  mit  Löwenleib 
und  Adlerfittigen .  wenn  auch  die 
letzteren  seltener  sind,  (lailhabaud 
tab.  XII.  s  bestehen.  Auch  ist  es 
un.statthaft  mit  Neiimann  sich  ilie- 
.selben  nach  einem  ass)  risciien  Or- 
nament mit  gesenktem  Kopfe  und  ' 
gebogenen  Vorderfussen  vorzustel- 
len, indem  sie  vielmehr  wahrschein- 
Fig.  95.  RtflMTvonTkabwidk  Hch  sphinxartig  liegend  oder  mög- 

licherweise, wie  diess  auch  auf  eiaem 
freilich  schon  grädsircnden  phönildschen  Thronsessel  (bei  Renan  abge- 
bildet) vorkommt,  auf  den  Hinterbeinen  sitzend  anzunehmen  sind.  Sie 
waren  Hokschnitzbilder  mit  Goldblech  verkleidet,  wie  auch  das  goldene 
Kalb,  mit  welchem  sicli  die  Israeliten  in  der  Wüste  den  ai^'^vj^tisdien 
Gützendien.st  hatten  erneuern  wollen.  Dics-s  ist  Alles  was  über  die  israe- 
liti.sche  Pla.stik  diiser  Periode  anzuj^eben  ist.  in  weicherauch  jede  selbst- 
standi^fe  Weiterentw  ickelunt;  durch  das  Gesetz  abi^eschnittcn  ward : 
•    »Du  sollst  dir  kein  Hild  machen,  dasselbe  anzubeten«. 

I.st  demnach  die(n:st.»lt  uiu\  l'.inrichtung  tler  Stiftshütte  in  der  I  laupt- 
s^iche  klar,  so  kann  das  nicht  eben.so  \  on  ilem  nionuiiu  nt.ik  n  I  empel- 
bau ge.siigt  werden,  durch  welclien  die  Stiftshütte,  nachdem  Konig 
David  die  einige  Zeit  ab  Beute  in  Feindeshand  befindliche  Bundesladc 
auf  das  Felsenplateau  von  Moriah  (jetzt  Haram-el-ScherIf  genannt)  ge- 
bracht hatte,  von  Salomo  nach  dem  Plane  seines  grossen  Vorgängers 
ersetzt  ward.  Denn  die  Berichte  eigehen  sich  in  der  Weise  der  Semiten 
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mit  Vorliebe  in  der  Schilderung  der  Kostbarkeit  des  verwendeten  Mate- 
rials, und  in  mehr  archäologischen  als  künstlenschcn  Notizen,  von  wel- 
chen die  letzteren  iiberdicss,  wie  dicss  von  kunstLiin crstandi-j^cii  Hcricht- 
erstattcrn  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zumeist  un\x'r.standlich  sind. 
Jedenfalls  hatten  sich  die  künstlerischen  Grundverhaltnisse  seit  Moses 
wesentlich  verändert:  durften  wir  ncmlich  nach  dem  Auszuge  aus 
Aeg)'i)ten  nur  ägyptische  Anschauungen  voraussetzen,  so  müssen  wir 
uns  jetzt  diese  mehr  in  die  Verne  gerückt  und  den  syrophönikischen 
Culturdnfluss  fiist  ausnahmslos  aussdiliessend  geltend  denken.  Damit 
war  indess  das  äg>-ptisclie  Element  keineswegs  beseitigt,  denn  wir  haben 
gesehen,  wie  die  phönikische  Kunst  der  Lage  ihres  Landes  entspre- 
chend zwisdien  mesopotamisdien  und  ägjrptisdien  Formen  schwankte 
und  als  ein  Mitte^Ued  zwisdien  beiden  CulturvöUcem  sich  gestaltet  hatte. 
,  Der  IsraeUte  hatte  den  Nomaden  noch  nicht  so  at^estreift,  dass  er  selbst 
zur  Herstellung  eines  monumentalen  Werkes,  wie  es  die  Uebung  von 
Jahrhunderten  voraussetzt,  befaiiigt  gewesen  wäre;  diese  wurde  daher 
den  nördlichen  Nachbarn  an  der  phönikischen  Küste  überwiesen,  welche 
auch  um  so  leichter  dafür  zu  gewinnen  waren,  als  Salomo  mit  König 
Hiram  von  T\  rus  in  Hündniss  und  l'Veundschaft  stand.  Der  tyrische 
Kunstler  i  lüram  ward  sannnt  einer  Scluuir  \'on  rechiiikern  nach  Jeru- 
salem entboten.  Steinmetzen  aus  Hyblos  arbeiteten  mit  Israeliten  ge- 
meinschaftlich in  den  Steinbrüchen  von  Jerusalem,  alles  1  lolzwerk  winde 
in  den  phönikischen  Cedernwakiern  des  Libanon  gefällt  und  am  Jordan 
(in  der  Gegend  von  Scythopolis)  gleichfalls  unter  phönikischer  Leitung 
eine  Metallgiesserei  für  den  Tempelschmudc  angelegt.  Die  Lebhaftig- 
keit des  Betriebs  aber  erhellt  aus  der  überiieferten  Zahl  der  nur  nach 
einer  Seite  hin  verwendeten  Kräfte :  den  80^000  Steinmetzen  standen 
70,000  Lastträger  zur  Seite. 

Diese  ungeheure  Zahl  von  Arbeitern  wäre  wohl  för  den  Tempel 
selbst  kaum  ein  Jahr,  geschweige  denn  sieben  (1014  — 1007  v.  Chr.) 
nöthig  gewesen,  sie  ersdieint  aber  nicht  zu  gross  ftir  die  imposante  Sub- 
struction  des  Felscnplateaus ,  welche  sich  mit  ägyptischen  Pyramtdal- 
bauten  messen  durfte,  und  selbst  die  Mauerreste  von  Ruad,  wenn  auch 
nicht  an  Kolossalität  der  Quadern,  so  doch  an  exacter  Arbeit  übertrifft. 
Nach  der  iiberliefertcn  Arbeiterzahl  kann  man  auch  den  salomonischen 
Antheil  an  der  noch  theihveise  erhaltenen  Substruction  kaum  über- 
schätzen, wenn  auch  die  Substructionsgewtilbe  der  Südostecke  in  ihrer 
jetzigen  (iestalt  erst  unter  Herodes  oder  selbst  noch  spiiter  neuherge- 
stellt wurden.  Bei  allen  vorderasiatischen  C  ulturvolkern  spielt  die  Her- 
stellung von  Terrasäensubstructioaen  eine  sehr  bedeutende,  ja  sogar  im 
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technischen  und  räumlichen  Sinne  die  bedeutendste  R(ille.  Von  dem 
durch  eine  tlerarti^e  künstliche  l'.nveiterunt;  und  Al);4ranzunL(  clesl'\'lsen- 
plateau's  ijewonnenen  -Areal,  das  bei  obloni^er  (iestalt  einen  Umfang  \  i)n 
melir  als  1500  iM.  gehabt  haben  nuiss,  und  an  allen  vier  Seiten  mit 
Thoren,  z.  Th.  mit  t^ewaltii^eii  Hruckenboi^en,  versehen,  ringsum  aber 
uut  starken  Mauern  und  Doppelhallen,  nach  Josephus  durch  monolitlie 
Säulen  gebildet,  umgeben  war,  nahm  der  Tempel  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Kaum  ein.  Denn  der  beschriebene  äussere  Vorhof  enthielt  erst 
einen  quadratischen  inneren,  der  ebeniaUs  v<hi  Säulengängen  und  wohl 
auch  von  mehreren  saalart^en  Hallen  umzogen  und  durch  vier  Thore 
mit  vergoldeten  Bronzethüren  zugänglich  war.  Wie  in  den  äusseren 
Voriiof  Jedermann  ohne  Unterschied  des  Glaubens ,  so  durfte  auch  in 
den  inneren  jeder  Israelitef  gegen  dessen  Reinheit  und  Religiosität  nichts 
zu  erinnern  war,  eintreten,  jetloch  ab  Laie  nur  bis  an  ein  fast  i'/j  M. 
hohes  Gitter,  welches  erst  die  in  der  mosaischen  Anlage  in  der  äusseren 
Umfriedung  ilerStiftshiitte  enthaltenen  Cultgegenstände  umschloss.  Von 
diesen  war  jedoch  der  bronze\  erkleidete  Hrandopferaltar.  dessen  Kern 
wahrscheinlich  der  heilige  Fels  in  der  jetzigen  Omar-Moschee  bildete,  zu 
einer  Hohe  von  10  Ellen  und  zu  einem  Umfange  von  j(j  lallen  im  Ge- 
vierte angewachsen,  wt  sshalb  er  einer  nicht  unbeträchtlichen  /um  Roste 
emporführenden  Kampe  bedurfte,  untl  ebenso  war  aus  ilem  Kijor,  dem 
Hronzebecken ,  das  .sog.  eherne  Meer  entstanden,  ein  aus  Hronze 
gegossenes  Bassin  von  10  Ellen  Durchmesser,  das,  dem  Brunnen  im 
Löwenhofe  der  Alfaambfa  lucht  unähnlidi,  in  einer  Höhe  von  5  EUen 
auf  den  RUcken  von  zwölf  ebenfalls  bronzenen  Stieren  gesetzt  war.  Die 
letzteren,  welche  zu  je  drden  in  vier  Gruppen  verbunden  waren,  so  dass 
jede,  die  Köpfe  natiirlidi  auswärts  gewandt,  nach  einer  der  vier  Himmels- 
gegenden sah,  dürfen  wir  uns,  als  rein  phönOdsdie  Arbeit,  dem  Style 
nach  den  asqrriscfaen  verwandter  vorstellen  ab  diess  bei  den  mosaischen 
Cherubim  zulässig  schien,  und  zwar  ihre  Köpfe  wohl  in  der  Art,  wie  sie 
das  oben  Fig.  gij  abgebildete  Relief  von  Sa'ida  zeigt,  wie  auch  viel- 
leicht die  Beine  in  der  primitiven  Art  der  I^wcn  am  Grabmal  von  Am- 
rith  (Fig.  8q  und  t>2  oder  der  Löwen  des  Alhambrabrunnens. 

Diese  beiden  Hauptbestandthcile  des  inneren  Hofes  befanden  sich 
vor  der  l-'ronte  des  Tempels  selbst,  der  seine  Axe,  im  Gege  nsätze  zu 
der  von  Sud  nach  Nord  gezogenen  iJmgsrichtung  des  äusseren  V'or- 
hofcs,  von  Ost  nach  West  wandte.  Seinen  Eingang  schnuickten  zwei 
bronzene  Siailen .  Jachin  und  Boas  genannt,  mit  welchen  zugleich,  da 
ihre  Hohe  an  verschiedenen  Stellen  zu  18  und  33  lallen  angegeben  wird, 
die  Verwirrung  durch  widersprechende  Zahlen  beginnt,  welche  es  so 
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schwien«^  macht  eine  verlässige  Vorstellung  des  salomonischen  Tcmpcl- 
f^cbaudcs  zu  gewinnen.  Auch  darüber,  ob  diese  Saalcn  in  tlem  1  Zu- 
gänge als  architektonische  Stutzen  oder  functionslos  vor  demselben 
aufgestellt  waren,  niussten  verschiedene  Ansichten  entstehen,  indem  die 
Bibel  sie  in,  an  und  vor  der  Vorhalle  nennt.  Wenn  wir  uns,  im  Ge- 
gensätze gegen  höchst  namhafte  Autoritäten,  mit  Bahr  i^der  salomonische 
Tempel  S.  206  %.}  zu  der  letzteren  hinneigen,  so  geschieht  diess,  ab- 
gesehen von  den  durch  frühere  Erklärer  beigebrachten  Gründen  (Hane- 
beig,  die  relig.  Alterthümer  d.  Bibel  S.  246  Anm.  152},  deshalb,  weil 
in  einem  14  Ellen  weiten  Eingang  zwei  Säulen  von  je  4  Ellen  Durch- 
messer für  die  drei  Intercolumnien  nur  6,  somit  für  jedes  2  Ellen  d.  h. 
soviel  als  die  Hälfte  des  unteren  Säulendurchmessers  übrig  Hessen.  Ob- 
wohl sie  demnach  wie  die  ägyptischen  Obeliske  mehr  all^;orischer  und 
monumental -decorativer  wie  architektonischer  Bedeutung  gewesen  zu 
sein  scheinen,  würde  es  doch  für  Bestimmung  des  Styls  am  salomo- 
nischen Tempel  und  rückwirkend  für  die  Kenntniss  des  phonikischen 
Styls  von  hohem  Werthe  sein,  wenn  wir  in  der  Lage  wären,  die  aus- 
führliche Beschreibung,  welche  uns  die  Bibel  von  ihren  Capitalen  gibt, 
zu  entwirren.  Kine  klare  Vorstellung  ermöglicht  nur  die  Angabe,  dass 
die  vier  Ellen  hohen  Capitäle  Liüenlorm  hatten.  Daraus  dürfte  zu- 
nächst als  Grundform  derselben  der  Blumenkelch,  mithin  eine  den  ägyp- 
tischen Kelchcapitälen  nicht  zu  ferne  stehende  Bildung  hervorgehen, 
und  in  der  That  zeigt  auch  eine  SKuk  in  den  Substniction^gewölben  des 
Tempelareals  em  wunderlich  schweres  Beispiel  der  Art,  das  jedoch, 
obwohl  im  Kerne  von  offenbar  alterthümlichem  Profil,  in  dem  akanthos- 
art^en  Scfamudc  eine  spätere  griedtiscbe  Einwirkui^  verräth.  Femer 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  der  blosse  ägyptische  Kelch  ohne  besondere 
Zuthat  noch  nicht  an  die  Lilie  erinnern  kann,  ab  deren  Chamkteristi- 
cum  die  aufgerollten  Blätterenden  bezeichnet  werden  mü.ssen,  und  dass 
gerade  dieser  Veigleich  die  Volutenbildung  an  den  Capitälen  voraus- 
setzt. Ich  denke  mir  jedoch  diese  Voluten  und  überhaupt  das  ganze 
Capitäl  trotz  der  cancllirtcn  Schafte  und  einiger  anderer  —  kaum  ver- 
ständlicher —  Andeutungen  nicht  persisch,  da  die  persischen  Archi- 
tekturformen nicht  so  weit  über  Cyrus  hinaufzurücken  sein  durften,  son- 
dern mehr  dem  assyrischen  verwandt,  ja  wir  finden  auf  phonikischem 
Boden  selbst  in  den  Felsenreliefs  des  Passes  von  Maschnaka  vgl.  oben 
Fig.  93)  die  sprechendsten  Analoga.  Die  übrigen  Zuthaten  von  Ketten- 
Werk,  Netzen,  hängenden  Granatäpfeln  u.  s.  w.,  wiesle  der  Bericht 
diaotisch  au6ähtt,  leisten  jedem  Eridärungsversudi  im  Einzelnen  den 
unbesiegbarsten  Wklerstand ;  wenn  aber  dabei  noch  am  ehesten  an  eme 
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portalartige  Gitterv'erbindung  beider  Säulen  miteinander  gedacht  wer- 
den darf,  so  müsstc  man  wenigstens  statt  des  persischen  Thronhimmels, 
an  welchen  Julius  Braun  vGesch.  d.  K.  I.  407)  in  dem  Bestreben,  den 
salomonischen  Tempel  aus  dem  persischen  Palast  zu  erklären,  erinnert, 
eher  die  freistehende  Säulenpforte  eines  assyrischen  Reliefs  ^Layard,  Mon. 
pl.  31)  in  Vergleich  ziehen,  an  dessen  Verbindungsnetz  die  Granatfrüchte 


<    -<a-  -   

Flg.  96.  Muthnuwslicher  Onindri«  und  Durch<chntR  des  salomonischen  Tempels. 

wirklich  zu  hängen  scheinen.  Dass  aber  diese  mit  Ketten-  und  Netz- 
werk nicht  wohl  am  Capitäle  selbst  angebracht  waren,  wie  neuestens 
auch  Vogüe  unter  Zugrundlegung  eines  alten  Capitals  der  Haram-Mo- 
schee  will ,  hat  schon  J.  Braun  durch  die  Frage,  wie  man  wohl  zwei- 
hundert Granatäpfel  in  solcher  Höhe  um  die  Capitäle  herum  habe  zählen 
können  oder  wollen,  unwahrscheinlich  gemacht. 

Dem  Tempelhause  war  ein  verhältnissmässig  bedeutender  Portalbau 
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vorgelegt.  Diesem  wird  bei  10  Ellen  Tiefe  und  20  Ellen  Breite  eine 
Höhe  von  1 20  Ellen  zugeschrieben,  welche  letztere  bereits  in  den  Bü- 
chern der  Chronica  auftritt,  in  der  Septuaginta  wiederkehrt,  so  dass  sie 
nicht  als  vereinzeltes  handschrifUiches  Versdien  zu  erklären  ist«  und 
endlich  von  Josephus  wiederholt  wiid.  Allein  selbst  wenn  man  mit  de 
Vogü^  und  Haneberg  die  Längen-  und  Breitenmaasse  des  Tempds  ab 
nur  im  Lichten  geltend  annimmt,  so  wird  man  bei  graphischer  Ver- 
gegenwärtigung des  Portalbaues  einen  Pylon,  der  viermal  so  hoch  als 
der  Hauptbau,  zweimal  so  hoch  als  derselbe  lang  und  last  sechsmal  so 
hoch  als  dieser  breit  ist,  seines  Missverhältnisses  wegen  für  unwahr- 
scheinlich halten,  abgesehen  von  den  Bedenken,  die  sich  bei  einer  Tiefe 
von  nur  10  oder  mit  den  Mauern  von  20  I^211en  in  structiver  wie  ästhe- 
tischer lkzichun<i;  einer  solchen  Hohe  entgegenstellen.  Wir  wenigstens 
würden  nach  den  an^astellteii  Versuchen  nicht  wagen,  eine  I'Vonte-  oder 
Seitenansicht  nach  diesen  Verhaltnissen  vorzulegen,  und  bleiben  bei  dem 
von  Hirt.  Streber,  de  .Saulcy,  de  Vogüc  u.  s.  \\  .  betretenen  Auswege, 
hier  eine  üebertreibung  zu  vermuthen,  wenn  auch  die.se  sich  nicht  in 
der  Weise  erklären  lässt,  wie  diess  von  de  Saulcy  oder  Streber  gesche- 
hen ist.  Denn  mit  ersterem  die  Höhe  von  120  snif  60  Etten  dadurch  zu 
reduciren,  dass  man  die  Hälfte  der  Höhe  als  Unterbau  unter  dem  Boden 
befindlich  annimmt,  so  dass  nur  60  Ellen  über  dem  Boden  sichtbar 
blieben,  ist  wie  Vogü^  bemerkt  untfaunlicfa,  weil  der  Felsgrund  so  tiefe 
Fundamente  schwer  ausluhrbar  und  dazu  unnütz  machte,  und  mit  Stre- 
ber den  Grund  in  einer  Addition  der  Höhe  beider  Portalpylone  zu  suchen, 
dürfte  darum  ebenso  unstatthaft  erscheinen,  weil  ausser  der  Ungewöhn- 
lichkcit  einer  solchen  addirenden  Höhenbezeichnung  höchst  wahrschein- 
lich die  Fronte  nicht  in  einem  zweithürmigen  Pylonbau  in  äg>'ptischer 
Weise  bestand.  Denn  einem  solchen  steht  die  zu  geringe  Breite  und 
Psalm  78,  69  entgelten,  welcher  den  Tempel  mit  einem  l'.inhorn  ver- 
gleicht, was  voraus^^^'setzt,  dass  das  »ramim«  des  Textes  nicht  einfach 
als  »Hohen«  zu  deuten  ist  der  hinkendste  Vergleich  von  der  Welt 
wäre,  wenn  sich  das  Ganze  duich  zwei  l'ylonthürme  als  zwcihörnig 
dargestellt  hatte.  Da  aber  durcii  diesen  Vergleich  jedenfalls  bestätigt 
wird,  dass  der  Portalbau  das  übrige  Gebäude  an  Höhe  überragte,  so 
hat  es  wohl  die  grösste  Wahrscheinlidikeit  für  sidi  mit  de  Vogü^  die 
Facade  als  einen  lyiontfaurm  von  60'  Höhe  sich  zu  denken,  wenn 
auch  fiir  die  von  jenem  beliebte  BreitQ  desselben  kein  geni^ender  Grund 
vorliegen  dürfte.  Die  boscfaungsartige  Einziehung  jedoch,  wie  die 
gleichfalls  ägyptisirende  Bdcrönui^  durch  Rundstab  und  Hcrfilkebkn- 
sima  ist  vollkommen  glaublich,  da  sie  auch  an  den  ältesten  Grabfa^aden 
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Palästinas  Siloam  v()rkt)ninit,  jene  Bckrönung  aber  nicht  blos  in  Pho- 
nikicn  die  herrschende,  sondern  auch  in  Assyrien  TempeUerrasse  von 
Kisir-Sargoni  und  in  Persien  iThur-  und  P'enstergesinise  heiniisch  war. 
Der  1 4  Ellen  breite  Eingang  war  den  gcböschten  Mauern  entsprechend 
vermuthlich  nach  oben  etwas  eingezogen,  so  dass,  namentlich  wenn  man 
die  Kolossalität  einzelner  Bausteine  in  Erwägung  zieht,  welche  nach 
Josephus  wenigstens  am  herodiSchen  Bau  eine  Länge  bis  zu  45  Ellen 
bd  einer  Breite  und  Höhe  von  6  und  5  Ellen  erreicht  haben  sollen,  der 
Sturzblock  keine  Bedenken  err^en  kann.  Ausserdem  sdidnt  über 
demselben  noch  jenes  Entlastungsver&hren  angewandt  gewesen  zu  sein, 
das  man  auch  in  Ägypten  und  Mykene  findet ,  indem  man  nidit  ein- 
fach über  den  Sturz  wegbauend  auf  denselben  die  Quadern  legte,  son- 
dern diese  von  beiden  Seiten  her  sich  allmalig  nähern  liess,  so  dass  eine 
giebclfbrmig  dreieckige  Oeflfnung  blieb,  welche  man,  um  den  schweben- 
den Sturzblock  möglichst  wenii;  zu  drücken,  entweder  mit  einer  Mar- 
mortafel 'Mykene  oder  mit  leichtem  dünnen  Mauenverk  ausfüllte.  Auf 
dieses  Verfahren  scheint  die  freilich  erst  vom  herexli-schen  'l  empel  i^el- 
tende  Notiz  hinzuw  eisen,  dass  sich  der  von  der  Köniijin  Helene  {geweihte 
goldene  Leuchter  über  dem  Mingang  zum  Tempel  und  zwar  von  tlcr 
Sonne  bescheinbar,  somit  aussen  über  dem  Sturze  befand,  namentlich 
aber  die  Notiz  von  einem  Dreieck  über  dem  Eingang  vom  Heiligen  ins 
AUerheiligste  (vgl.  ItoebcrgS.  251,  Anm.  ij6). 

Aus  dieser  Vorhalle  trat  man  durch  eine  Pforte  mit  Pfosten  aus  Oli- 
venholz und  cypresaenen  Thürfll^hi,  beides  mit  Gold  überzogen,  in  das 
20  E.  breite,  40  Ellen  lange  und  30  Ellen  hohe  «HeU^e«,  an  welches, 
durch  eine  vergddete  Sdiddewand  aus  Cedemholz  mit  reidi  gesduiitzter 
eben&lls  goldverkleideter  Thür  wie  durch  einen  kostbaren  Vorhang 
getrennt,  das  nur  in  seltenen  Fällen  betretbare  »Allerheilig.ste«  stiess, 
das  einen  Raum  von  20  Ellen  nach  jeder  Seite  wie  nach  der  itöhe,  so- 
nnt einen  Ciibus  darstellte.  Beide  Räume  zusammen  aber  waren  an 
allen  Seiten  mit  Ausschlu-ss  der  von  dem  Portalbau  be^i^ränzten  Fronte 
von  einem  dreigeschossigen  zahlreiche  Sacristeikammern  biklcnden 
Nebenbau  eingeschlossen,  welcher  von  aus.sen  durch  drei  Fensterreihen 
erleuchtet  wurde .  und  da  jedes  Stockwerk  5  Fllen  im  Lichten  in  tler 
Höhe  mass,  mit  L,inschluss  der  drei  Decken  im  Ganzen  20  Ellen  in  der 
Höhe  erreicht  haben  muss.  Es  wurde  dadurch  das  AUerheiligste  nach 
Aussen  ganz  verdeckt  und  blieb  sonach  fenstertos  und  dunkel,  wäh- 
rend das  Heilige  cfiese  Nebenräume  um  zehn  Ellen  überragte,  in  welcher 
Uebeihöhung  auch  die  Fenster,  welche  fUr  das  Heilige  ausdrücklich 
angegeben  werden,  angebracht  sein  mussten.  Das  Dach  oder  viehnehr 
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die  vcrscbicdcn  hohen  Dacher.  welche  sich  \  nm  Allerheilij^sten  bis  zum 
Portalbau  stufenförmig  in  der  Hohe  von  etwas  über  20,  30  und  60  l-.llcn 
iibercinander  erhoben,  waren  flach,  und  nach  Eupolemo  (Eusebius^  aus 
Kupferblech  hergestellt. 

Soweit  scheint  das  Ganze  in  Bezug  auf  die  äussere  Erscheinung 
klar;  es  trug  aber  der  Tempel  noch  ein  Hyperoon  (einen  überbau),  der 
für  den  herodischcn  Bau  auafuhrlicfaer  besdirieben,  am  salomonischen 
aber  vor  Josephus  nur  einmal  (2.  Chron.  3, 9)  mit  der  Bemerkung  erwähnt 
wird,  da»  er  veigoldet  gewesen  ad.  Auf  seine  Höhe  wiid  daraus  ge- 
sdilossen,  dass  Josqphus  60  EUen  ab  Gesammthöhe  angibt,  während 
das  Heilige  innen  nur  30  EUen  in  der  Höhe  mass.  In  Bezug  auf  die 
übrigen  DinHsndcmen  können  wir  nidit  annehmen,  dass  daaadbe  skh  ■ 
'  ab  ein  Saal  über  den  ganzen  Tempel  hin  erstreckte,  selbst  nicht  am 
herodischen  Neubau,  da  er  an  diesem  über  dem  Heiligen  um  20,  nach 
Josephus  sogar  um  40  EUen  höher  zu  li^en  gdcommen  wäre  ab  über 
dem  Allerhciligsten,  was  dne  Treppe  von  dem  einen  Thcilc  zum  andern 
erfordert  hatte,  welche  den  Raum  über  dem  Allerheilii;sten  bei  20  Ellen 
im  (icvierte  ganz,  eingenommen  haben  würde,  während  des  letzteren 
Theiles  Höhe  am  herotlischen  liau  zum  Vierfachen  des  (juallratischen 
Flächenmaasses ,  nemlich  zu  80  Ellen  !  1  angewachsen  wäre.  Solche 
unausführbare,  zwecklose  unil  überdiess  allem  Geschmack  I  lohn  .spre- 
chende Missgestaltcn  darl"  man  da  verwerfen,  wo  die  Quellen  ebenso 
dürftig  und  unbestimmt  ab  wklersprechend,  oder,  wie  Maimonides  um 
X190  n.  Chr.],  nicht  authentisch  sind.  Unserem  Ermessen  nach  dürfte 
sich  in  Bezug  auf  den  Obeibau  ergeben ,  erstlich  dass  er  nicht  über 
die  beiden  ungleich  hohen  Theile  des  Tempds,  Heiliges  und  Alleriiei- 
ligstes  sich  erstredete,  sondern  auf  das  Dach  des  enteren  beschränkt 
war,  ferner,  dass  er  nicht  in  derselben  massiven  Solidität  wie  die  untere 
Tempdmauer  hergestellt,  sondern,  was  in  der  kahlen  Notiz  »und  er 
vergoldete  auch  das  Obcrgeschoss«  zu  liegen  scheint,  lediglich  aus  Holz 
in  der  Dicke  und  Richtung  der  inneren  Holzverschalung  des  »Heiligen« 
aufgeführt  imd  innen  me  aussen  mit  Gold  verkleidet  war,  und  dass  da- 
durch jene  Einziehung  des  Oberbaues  möglich  wurde,  welche  einen 
Umgang  in  der  Breite  der  Steinwände  auf  dem  Tempeldache  frei  Hess 
und  damit  ebensosehr  der  Zweckmässigkeit,  wie  durch  das  terrassen- 
stufige Ansteigen  der  künstlerischen  Schönheit  und  ubenliess  den  meso- 
potamischen  und  persischen  Analogien  entgegenkam.  Ich  vermuthe 
auch,  dass  gerade  durch  ein  Missverstandniss  mit  dem  Hyperoon  die 
bedenkliche  Höhe  von  120  Ellen  für  den  das  doppelte  des  Heiligen 
messenden  Pottalbau  entstanden  sei,  indem  sach,  wenn  man  bei  dem 
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}  1«  »hi  nni.iassc  des  Mcili^cn  tlas  1  lypcronn  mitrechnete  und  so  statt  Kllen 
vielmehr  60  verdoppelte,  für  den  Portalbau  statt  60  Mllen  120  ert;ahen. 

Mit  Ausschluss  des  Hypcroons  waren  die  Mauern  in  Quadern  von 
weissem  Marmor  ausfjefuhrt.  Die  merkwürdige  Notiz,  dass  auf  eine 
Steinschicht  iniincr  ein  Cypressen-  oder  Cedernbalkcn  kam,  wie  bei  den 
Vorhofinaueni  auf  drd  Sdiiditen  ein  Cederabalken,  kann  idi  floir  nidit 
andefs  erklären  ab  durch  die  auch  sonst  erwähnte  Innenverschalung  der 
Mauern  mit  Holz.  Man  hat  sich  also  die  Vorhofsmauer  in  dreifocfaer 
Didce  und  die  drei  Schichten  statt  überenuuider  nebeneinander,  den 
Quaderbau  aber  hier  wie  am  Ten^l  nach  innen  durdi  Hohveiiclddung 
unsichtbar  vorzustellen.  Darauf  weist  auch  die  Notiz  hin,  dass  die 
Deckengebälke  der  einzelnen  Stockwerke  der  den  Tempel  umgebenden 
Nebengebäude  nicht  in  die  Mauer  selbst  eingriffen,  sondern  von  den 
Balkenlagen  (der  Verkleidung!  getragen  wurde.  Vom  Innern  des  Tem- 
pels, wozu  der  Durchgang  durch  den  Portalbau  nicht  tu  rechnen  ist, 
wird  auch  diese  Hol/Aerschaluni^  ausdrücklich  angep^ehen  :  und  dieser- 
wegen  konnte  auch  die  Scheidewand  zwischen  Heiligem  und  Allerheilig- 
stem  nur  ganz,  von  Holz  sein,  weil  hier  zwei  Holzverkleidungen  zusam- 
menkamen, welche  bei  zwischengesetzter  Steinwand  das  Ganze  zu  dick 
gemacht  hätten,  was  man  vermeiden  wollte,  obwohl  man  deshalb  auch 
über  dem  Allerhciligsten  in  Holz  fortbauen  musste.  Auf  dieser  Holzver- 
schalung aber  waren  wenigstens  im  Tempelinnem  die  omamentalen 
Sculpturen  angebracht,  über  welche  dann  Goldblech  getrieben  war.  Diese 
Reliefbildung  in  Holzsdmitzweik  mit  Goldttberzug  vertritt  demnach  die 
bemalten  Steinsculpturen  der  ninivitisdien  Wände,  worin  der  wesent- 
liche Unterschied  der  obermesopotamischen  und  der  phönildschen 
Kunsttechnik  zu  beruhen  scheint.  Wie  die  nädiste  Umgebui^  von 
Ninive  den  leicht  zu  bearbeitenden  Alabaster,  so  bot  der  Libanon  das 
schönste  Schnitzholz  und  der  phönikische  vorzugsweise  auf  Metalle 
gerichtete  Welthandel  diese  in  Fülle  zur  Ausschmückung  der  Wände. 
Dass  aber  die  Schnitzwerke  des  Tempels  den  Sculpturen  von  Ninive 
stylistisch  wie  auch  gegenständlich  verwandt  waren  ist  aus  den  wenigen 
darüber  vorliegenden  Notizen  zu  schliessen,  denn  sie  stellten  Cherubim. 
Palmen  den  ornamentalen  sog.  Baum  des  Lebens?  und  Blumenschmuck 
dar.  Namhaft  konnte  sich  indcss  die  israelitische  Bilderkunst  auch  jetzt 
nicht  entfalten,  da  durch  das  Verbot  der  Herstellung  von  selbständigen 
menschlichen  und  thierischen  Bildern  aus  Cultgründen  Plastik  wie  Ma- 
lerei auf  das  Ornament  beschränkt  bUeb. 

Nur  in  den  Cherubim  oder  m  den  das  gegossene  Meer  tragenden 
Stierenf  weldie  letzteren  schon  oben  besprochen  worden  sind,  war  der 
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Plastik  im  eigentlichen  Sinne  einij^er  Hoilen  gewalirt.  der  jedoch  dem 
künstlerischen  Xaturstudium  ebenfalls  wenig  forderlich  sein  mochte. 
Die  ersteren  traten  im  Allcrlieiligsten  gleichsam  wie  Wächter  der  Bun- 
deslade hingestellt  als  ganz  selbständige  kolossale  Rundbilder,  in  Oel- 
baumholz  geschnitzt  und  mit  getriebenem  Goldbledi  verkleidet,  auf. 
Sie  waren  nicht  mehr  wie  in  der  Stiftshütte  auf  dem  Deckel  der  Bun- 
dealade  und  in  liegender  oder  »tsender  Stdlung  angebracht,  sondern 
stehend  su  beklen  Seiten  des  heiligen  Schreins,  und  waren  ohne  Zweifel 
auch  im  Style  wesentlidi  von  jenen  versdueden.  Mussten  wir  nem- 
Udi  bd  den  derufaun  der  Stiftshütte  die  Beziehung  auf  assyrisdie 
Parallelen  entsdiieden  abweisen,  indem  wir  den  l^aeliten  unmittelbar 
nach  dem  Ausnige  kdne  mesopotamischc ,  sondern  nur  ägyptische 
Kunatauiiassung  zumuthen  dürfen,  so  güt  diess  keincsw^  audi  von 
der  salomonischen  Zeit,  in  der  wir  es  nur  mit  phönikischcr,  mithin  wie 
schon  cnvähnt  gemischter  Kunstweise  zu  thun  haben.  Die  salomoni- 
schen Cherubim  ihirfen  daher  wohl  den  assyrischen  l'alastmonstrcn  in 
der  Hauptsache  ahnlich  angenommen  und  vielleicht  so  gedacht  werden, 
dass  ein  Stierleib  einerseits  und  ein  Löwenleib  anderseits  und  zwar  in 
der  Richtung  nach  vorne,  d.  h.  dem  Eingange  zu  aufgestellt  war,  wobei 
die  wesentlichste  Abweichung  von  den  ninivitischen  Portalhütem  die 
gewesen  sein  mag,  dass  sie  nicht,  wie  es  an  jenen  Dreiviertelreliefs  der 
Fall  ist  und  sein  musste,  die  Fittidie  auf  dem  Rücken  zusammengelegt, 
sondern  viehnefar  nadi  beklen  Seiten  wie  im  Fluge  ausgebreitet  zdgten, 
so  dass  die  Spitzen  deiselben  —  denn  jeder  Koloss  mass  von  einem 
Flügelende  zum  andern  lo  Ellen  —  nach  der  Mitte  zu  über  der  Bundes- 
kule  zusamnwnstiessen,  nach  aussen  aber  die  Sdtenwände  des  Alleriiei- 
lösten  berührten.  Die  Bundeslade  selbst  und  die  übrigen  Geräthe  des 
Tempds,  von  welchen  der  Rauchopferaltar,  der  Schaubrotetisdi  and 
der  sidxHiarmige  Leuditer  blieben,  wie  sie  in  der  Stiftshütte  gewesen 
waren,  zu  welchen  aber  ausser  manchen  anderen  Nebendingen  noch 
zehn  andere  Lampadophorcn  hinzukamen,  die  indess  nicht  in  das  Gebiet 
der  Plastik,  sondern  der  Tektonik  gehören,  waren  ebenfalls  mit  Gold 
verkleidet  oder  ganz  von  Gold,  ja  das  Goldbeschläge  zog  sich  nicht  blos 
durchaus  über  die  sculpirten  Holzwände,  sondern  selbst  über  die  Hori- 
zontaldccke  hin.  So  erblickte  das  Auge  nichts  als  Gold,  eine  Aus/.ierung, 
welche  durch  die  vielflammigen  Leuchter  wohl  wirksam  genug  .  aber 
auch  in  hohem  Grade  barbarisch  war,  da  wir  kaum  annehmen  dürfen, 
dass  die  Ornamente  durch  Email  farbig  belebt  waren.  Ist  es  aber  selbst 
bedenkUdi,  auch  nur  an  hervorragenden  Gegenständen  die  Wirkung 
der  Formen,  mithin  den  kttnstlerisdien  Eindruck  durdi  die  Kostbarkdt 
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eines  glänzenden  Materials  zu  überbieten  und  gleichsam  zu  übertauben, 
so  kann  es  niemals  gebilligt  werden,  die  concentrirendc  Wirkung, 
welche  tmmeflun  in  der  Wahl  eines  sehr  werthvollen  Stoffes  für  die 
Hauptgegenstände  ti^;t,  durdi  die  allgemeine  Anwendung  desselben  zu 
paralysiren  und  so  die  Kostbarkeit  des  Centnuns  durch  die  des  Ganzen 
wieder  zu  entwertben. 

Der  salomonische  Tempel  ward  bekanntlich  auf  Beldil  des  baby- 
lonisdien  Königs  Nebukadnezar  587  v.  Chr.  zerstört,  und  erst  wieder, 
jedoch  in  ziemlich  beschränkten  Verhältnissen,  herzustellen  b^onnen, 
als  Cyrus  das  babylonische  Exil  beendete  und  nicht  nur  zum  Bau  die 
Erlaubniss  gab,  sondern  sogar  die  geraubten  und  im  Iklustempd 
aufbewahrten  Tempclgcräthe  zurückerstattete.  Doch  kam  dieser  nach 
dem  Fürsten  Serubabel  536 — 515)  genannte  Bau  erst  nach  46  Jahren, 
als  unter  Darius  alle  Hemmnisse  überwunden  waren,  zur  Vollendung. 
Nicht  ohne  Gnmd  wird  für  dieses  Werk  in  Bezug  auf  den  Styl  per- 
sischer Kinfluss  vermuthet.  Näheres  von  kunstgeschichtlichem  Belange 
wissen  wir  nicht.  Der  im  Jahre  16  oder  15  v.  Chr.  begonnene  glän- 
zendere Neubau  des  Herodes  endlich,  der  fast  10  Jahre  in  Anspruch 
nahm,  um  noch  nicht  hundert  Jahre  darauf  unter  Titus  so  zerstört  zu 
werden,  i»dass  kein  Stein  auf  dem  andern  bUeb«,  ist  für  die  Kenntniss 
der  phönikisch-4sraelitischen  Kunst,  da  bei  gleichbleibender  Disposition 
des  Tempelhauses  im  Allgemeinen  der  Styl  der  griediisdHrömiscfae 
wurde,  von  geringerem  Interesse  als  durch  die  Beschreibung  der 
Culteinrichtungen  desselben  fiir  die  Archäologie.  Ihre  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  aber  wird  die  Stelle,  an  wdche  $ich  bald  nach  der 
Vollendung  des  Baues  so  viele  wicht^  Momente  knüpften,  wohl  be- 
haupten bis  an  das  Ende  der  Tage. 

Die  Schilderung  von  Salomo's  Paläste,  wie  sie  die  heiligen  Bücher 
liefern,  gibt  zu  wenig  Anhaltspunkte  zur  Vergegenwärtigung.  Es  wird 
ausgedehnter  Säulcnbau  und  ein  Obergeschoss  erwähnt;  die  Säulen 
waren  aus  Cedernholz,  doch  von  welcher  Gestalt  wird  nicht  angedeutet, 
wogegen  die  Notiz,  dass  die  Mauern  aus  Steinen,  die  nach  dem  Win- 
keleisen behauen  waren,  d.  h.  aus  Quadern  aufgeführt  waren,  als  eine 
überflüssige  erscheint,  da  wir  nach  dem  Tempelbau  auch  hier  nicht 
auf  kyklopisches  Mauerwerk  schliessen  dürfen,  wie  auch  die  Cedera- 
decke  des  Palastes  bei  Salomo's  Liebe  fiir  Kostbarkeit  des  Materials 
kaum  anders  als  veigoldet  zu  denken  ist.  Diese  Notizen  dürften  uns 
jedodk  kaum  auf  persiscfae  Anlage  und  Formen  verweisen,  die  skh  ja 
erst  um  vier  Jahrhunderte  später  aus  den  assyrisch-babylonischen 
entwkkelt  haben.  Da  aber  dem  phönikischen  Styl  kdn  jüngerer  als 
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der  letztere,  nemlich  der  niesopotamische,  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann,  anderseits  aber,  wie  oben  dargelegt  worden  ist,  die  Plane  der 
jetzt  bekannten  assyrischen  Paläste  keine  Säulensale  gezeigt  haben, 
so  müssen  wir  in  diesen  wieder  eines  der  äg>'ptischen  Elemente  ver- 
muthen,  die  ja  in  der  phönikisch-israelitischen  Kunst  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  spielen.  Metallbckleidcte  Holzarchitektur  aber  ist,  wie 
schon  erwähnt,  specifisch  phönikisch. 

Ist  indess  all  diese  Herrlichkeit  gründlich  verschwunden,  so  dürfte 
man  billig,  wie  auch  in  Phönikien  und  Kleinasien,  von  den  Felsen- 
gräbern der  Umgegend  von  Jerusalem  wegen  ihrer  UnvcrwüsÜichkeit 
den  meisten  directen  Aufschluss  und  verlässige  Proben  des  phönikisch- 
israelitischen  Styles  erwarten.   Doch  scheinen  gerade  die  älteren,  d.  h- 


Fig.  97.  Grabiiivade  von  Siloam.  Fig.  98.  Grabfa9ad<;  von  Hinnom. 

vorseleucidischen  Grabdenkmäler  bei  so  grosser  Einfachheit  stehen 
geblieben  zu  sein,  dass  die  Er\vartung  durch  sie  von  phönikischen 
Säulen-  und  Gebälk-  wie  überhaupt  charakteristischen  Architckturformen 
unterrichtet  zu  werden,  wegen  des  fast  durchgängigen  Mangels  aller 
Details  der  Art  nicht  in  Erfüllung  geht.  An  den  kleinem  Grotten- 
gräbem  führt  eine  schlichte  Treppe  zu  der  in  die  Wand  gebrochenen, 
einst  mit  einer  Steinplatte  verschlossenen  Grabkammer,  die  bei  recht- 
eckigem Plan  die  Decke  im  Profil  eines  gedrückten  Tonnengewölbes 
hergestellt  zeigt,  während  grössere  Familiengräber  um  eine  Vorkammer 
die  gesonderten  Bestattungsräume  gruppiren,  in  welchen  die  Leichen 
entweder  auf  Steinbänke  gelegt,  oder  in  eine  muldenartige  Vertiefung 
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gesenkt,  Oller  endlicli  in  einen  sarpfbrmigjcn  Stollen  geschoben  wurilcn. 
Ist  der  Zugang,  was  verhaltnissmässig  selten,  aussen  architektonisch 
charakterisirt,  so  verraüi  er  entweder  durch  eine  schwere  Hohlkehlen- 
bekrönung  (Fig.  97)  ägyptischen,  oder  durch  eine  wenig  gegliederte 
Umrahmung  mit  beiderseits  vortretendem  Sturz  und  durdi  einen 
Giebel  mit  eigentfaitanlidier  den  Doppelvoluten  phrygischer  Felsen- 
gräber verwandter  Firstzierde  (Fig.  98)  voiderasiatischen  Etnfluss.  Wo 
sich  Rankenwerk  in  den  Giebelieldem  und  Friesen  findet,  wie  an  den 
sog.  Richter-  und  Königsgräbem,  fehlt  es  auch  nicht  an  stylistischen 
Spuren  einer  späteren  vom  Ocddent  beeinflussten  Periode,  wenn  auch 
in  demselben  sowohl  hinsiditlich  der  Erfindung  wie  der  Ausführung 
durch  eine  gewisse  trockene  Härte  das  Vorbild  getriebener  Arbeit, 
somit  phönikische  Technik  noch  durchklingt. 

Gerade  die  hervorragendsten  (iräbcr  aber,  wie  das  sog.  Jacobs- 
grab  und  die  angeblichen  Königsgräber,  die  sog.  Apostelhöhle  und 
die  mit  wenig  mehr  Grund  dem  Absolom  inul  dem  Zacharias  zuge- 
eigneten 7,.  Th.  frei  aus  dem  l'elsen  herausgearbeiteten  Grabdenkmale 
verrathen  schon  spatliellenische  Einwirkung,  indem  sie  dorische  Friese 
mit  patercnartigen  Kreisver/ierungen  in  den  Metopen  und  dazu  Säulen 
oder  Halbsäulcn  dorischer  und  ionischer  Ordnung  zeigen,  welche  sogar 
vielfoch  mehr  auf  die  Formen  lunweisen,  die  sich  durch  die  decorative 
Behandlung  hellenischer  Architektur  von  Seite  der  Römer  ergaben. 
Doch  spielt  immerhin  noch  Einheimisches  hinein,  wie  in  dem  manche 
mal  die  Tri^rphen  unterbrechenden,  oder  Friese  und  Giebel  ausfül- 
lenden vegetabilischen  Schmuck  (Trauben,  Weinlaub,  Granatäpfel, 
Epheu,  Lorbeer,  Eicheln  u.  s.  w.),  namentUdi  aber  hinsichtlich  der 
Form,  wie  sie  besonders  die  beiden  letztgenarmten  Freigräber  zeigen. 
Beide  bestehen  nemlich  zunächst  in  einem  aus  dem  Felsenrücken  her- 
ausisoUrtcn  Cubus  von  etwas  über  5  M.  (Zacharias-  und  fast  7  M.  Ab- 
solomsgrab^  nach  den  drei  Richtungen,  welcher  an  den  Ecken  mit  Pilastem 
und  an  jeder  Seite  mit  zwei  .spätionischen  Halbsäulcn  und  zwei  an  die 
Pilaster  angefügten  Viertelsäulen  gleicher  Ordnung  geschmückt  und 
mit  einem  kräftigen  ägyptischen  Rundstab  -  und  Hohlkehlengesims 
gekrönt  ist,  wozu  das  Ab.solomsgrab  nocii  si)atdorischen  Friesschmuck 
fugt.  Darauf  erhebt  sich  dann  bei  erstereni .  ebenfalls  noch  aus  dem 
Felsen  gehauen,  eine  3,6  M.  hohe  Pyramide,  dem  Ganzen  in  seinen 
Hauptformen  grosse  Aehnlidikeit  mit  dem  jetzt  Schneckenthurm  ge- 
nannten Grabmal  von  Amrith  verieSiend.  Das  sog.  Absotomsgiab 
dagegen  zeigt  auf  dem  Cubus  noch  einen  kleineren  und  namentlich 
niedrigeren  zweiten  Würfel,  der  aus  grossen  Quadern  gebaut  ist  und 
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einen  Tumulusbau  tr.iL't  d.  h.  auf  cloppcli^i  stnfti  in  cylindrischcn  Hasa- 
mcnt  einen  cdncav  ^escliweiftcn  stark  /.ui^Lsi)it7.ten  Kegel,  der  einem 
umtjesturt/.ten  Trichter  ahnlich  in  einer  I  lohe  von  13'  )  M.  vom  Boden  an 
in  einer  scinverfallij^en  tulpenartij^cn  l^lume  endi{^t.  Der  Zugang  zu  der 
im  Innern  des  Felsensockels  angebraciiten  Grabkammer  des  Absoloms- 
grabcs  vom  Zachariasgrab  scheint  man  ihn  noch  nicht  zu  kennen]  ist 
über  dem  Hohlkehlengeshns  hmeingebrochen;  der  kleine  Grabraum  sdbst 
läsflt  durch  Ni^elspuren  in  den  Wänden  auf  die  altüblidie  Metallveiidd^ 
dung  schliessen.  So  viele  Reminisoenien  einheimischer,  d.  h.  phöni- 
lascher  Behandlungsart  aber  audi  auftreten,  vermögen  wir  dodi  nicht 
mit  mehreren  namhaften  Forschem  in  den  dazu  gefügten  ionischen  und 
dorisdien  Details  Vorläufer  der  hdlenisdien  Ausbildung  dieser  Style 
zu  erkennen,  welche  wir  auch  am  wenigsten  bei  einem  Volke  suchen 
dürften,  das  selbst  keine  Kunst  besass,  sondern  nur  von  den  Nachbarn 
boigte.  Auch  erscheinen  diese  Formen  keineswegs  als  primitive  Ver- 
suche, indem  sie  vielmehr  schon  die  nüchterne  Ausgelebtheit  und 
Vcrderbniss  der  letzten  Periode  hellenischer  Kunstentwicklung  darthun. 
wie  wir  sie  seit  der  Mitte  das  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Rom  uber- 
tragen finden.  In  die  zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.  durften  auch  die.se  vielbe- 
sprochenen Denkmäler  zu  setzen  sein,  und  zwar,  obwohl  wie  Lübkc 
bemerkt  in  ca.sarischer  Zeit  das  Korinthische  die  anderen  Ordnungen 
bereits  verdrängte ,  doch  nach  den  römisch-dorischen  Formen  eher  in 
die  letztere  als  ui  die  erstere  Hälfte  dieses  Zdtiaunis. 

Nadi  dem  Dargelegten  dürfen  wir  also  Palästina  als  dne  Domäne 
Fhönikiens  ui  Bezug  auf  Kunst  oder  richtiger,  da  ja  fiir  diesdbe  durdi 
Ausschluss  von  Plastik  und  Malerd  im  e^entlidien  Sinne  wen^  Boden 
war,  in  Bezug  auf  Technik  betraditen.  Neben  Palästina  aber  sind  ftir 
phönildsdie  Cultur  besonders  Cypem  und  Karthago  in  Betracht  zu 
zidien.  War  jedoch  Phönikien  und  überhaupt  die  Ostküste  des  Mittel* 
meeres,  als  zwischen  den  beiden  Urculturvölkern  am  Nil  und  im  Strom- 
land  des  Euphrat  und  Tigris  in  der  Mitte  liegend,  gleichsam  von  der 
Natur  zur  Vcrmittluncf  der  Kunstweisen  dieser  beiden  Völker  bestimmt, 
so  konnte  Cypern  seiner  Lage  nach  ausserdem  auch  nicht  ohne  VAn- 
fluss  von  Seite  jenes  hellenischen  Volkes  bleiben,  das  seine  Colonien 
vorzugsweise  nach  den  südlichen  Inseln  Griechenlands  und  Kleinasiens 
vorschob  und  namentlich  in  Kreta  eine  uralte  Entwicklungsstalte  be- 
sass ,  nemlich  der  Dorer.  Wir  können  uns  daher  nicht  wundern ,  in 
kyprischen  Felsengräbern  das  Dorische  nicht  in  den  hypercultivirten 
Formen,  wie  an  den  letztbesdiriebenen  Gräbern  bd  Jerusalem,  sondern 
in  sehr  prinutiver  Gestalt  anzutreffen,  wie  diess  z.  B.  ein  Grab  von 
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Paphos-  ^Fig.  qq)  zeigt.  Sonst  weist  die  Lage  der  Insel  auf  mehr 
ägyptischen  als  mcsopotamischen  Einfluss,  über  dessen  Grad  wir  jedoch 
im  Dunkel  bleiben.  Denn  von  dem  phönikischen  Hauptheiligthum 
auf  Cypcm,  dem  Astartetempcl  auf  Paphos,  haben  wir  nur  unzuläng- 
liche Darstellungen  auf  Münzen  und  auf  einem  geschnittenen  Stein 
des  Museo  Pio-Clementino ,  welche  nicht  mehr  erkennen  lassen,  als 
dass  sich  innerhalb  einer  kreisförmigen  Gittereinfriedung  ein  höheres 
Mittelschiff  über  niedrigere  Nebenbauten  erhob,  welche  letztere  von 
Säulen  getragen  wurden  Portiken?).  Zwei  äg>'ptisch  geschwellte  Säulen 
zu  beiden  Seiten  scheinen  freistehend  und  wie  Jachin  und  Boas  ohne 
architektonischen  Zweck  gedacht  werden  zu  müssen.  Neuere  F'unde 
zeigen  namentlich  die  kyprischc  Plastik  mit  der  altgriechischen  enge 


Fig.  99.  Grab  von  Paphok  aur  Cypern 


verwandt  und  erinnern  daher  in  ihrer  ersten  Erscheinung  auch  an 
altetrurische  Arbeiten.  Eine  gründliche  und  erschöpfende  archäologische 
Erforschung  Cypems,  welche  eine  fühlbare  Lücke  ergänzen  würde,  ge- 
hört zur  Zeit  noch  zu  den  Desidcrien  der  Kunstgeschichte  des  Altcr- 
thums. 

Von  Karthago  wird  derjenige  wenig  mehr  als  Mauerreste  erwar- 
ten, der  sich  an  den  dem  Fall  von  Jerusalem  ähnlichen  weltgeschicht- 
lichen Untergang  dieser  stolzen  Königin  des  Meeres  erinnert.  Doch 
haben  die  neueren  französischen  und  englischen  von  Beule  und  Davis 
beschriebenen  Untersuchungen  noch  die  ansehnlichen  Befestigungs- 
mauem  der  Byrsa  nachzuweisen  vermocht,  welche  aus  kolossalen  Tuff- 
quadern aufgeführt  bei  einer  Dicke  von  loM.  die  "Anbringung  von  halb- 


Cypern,  Kuthago,  Bfalta,  Baleaien,  Sadinien.  1 5  7 

kreisförmigen,  in  tlrei  Reihen  ubereinantler  befindlichen  Kammern  ge- 
statteten, die  vun  innen  her  zugänglich  als  eine  Art  von  Kasematten 
wie  ab  Magazine  gedient  haben.  Die  zahlreichen  Felsengräber  aber 
simi  wie  in  Phonilden  diirdi  «ne  Trq^  von  oben  her  zugängUdi  und 
bilden  dn  oblonges  Gemach,  um  welches  sich  die  Grabstellen  in  meh- 
reren tief  di^resdmittenen  Bogennisdien  gruppiren.  — 

Ziemlich  untergeordneter  Bedeutung  für  die  phönildsdie  Kunst- 
ibrschung  and  dann  die  barbarisdien  Tempelreste  auf  der  Inselgruppe 
von  Malta  ^  von  welchen  der  Doppehempel  auf  Gozzo  noch  am  meisten 
hervorragt.  Er  besteht  aus  zwei  Räumen  nebeneinander,  von  welchen 
jeder  nicht  blos  in  eine  halbkreisförmige  Apsis  ausläuft,  sondern  auch 
an  jeder  Seite  sich  in  zwei  ähnliche  Nischen  ausweitet,  so  dass  jeder 
der  beiden  Räume  als  eine  unbedeckte  Zusammensetzung  von  5  Apsiden 
an  einem  oblongen  I  Iauptkör{x.'r  erscheint.  Das  theihveise  aus  recht- 
eckigen Platten  gebildete  Paviment  erhebt  sich  in  drei  Absätzen,  welche 
mit  der  Einziehung  des  Mittelraumes  bcsonilere  Tempelabtheilungen 
verrathen.  Das  k)'klopische  Mauerwerk  aber  ist  so  roh ,  dass  diese 
Denkmäler  bei  vollständigem  Mangel  alles  Schmuckes  wohl  hohes 
archäologisches,  aber  wenig  kunstgescliichtliches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  können,  und  auf  die  phönildsdie  Kun^tufe,  welche  gerade  im 
Quäderbau  hat  Unübertreffliches  seit  den  firühesten  Zeiten  geleistet, 
keinen  Schltiss  zu  ziehen  erlauben. 

Mehr  kunstgeschichtlichen  Werth,  aber  wen^fer  Sicherheit  als 
phönikische  Werke  besitzen  von  den  übrigen  puniscfaen  Nebenländem 
die  Grabdenkmäler  der  Balearen  und  namendidi  SardinienB,  welche 
allerdings  zum  TheO  durch  ihre  Phallusgestalt  an  die  Denkmäler  von 
Amrith  erinnern ,  aber  wahrscheinlicher  etrurischer  Abstammung  sind, 
weil  die  sardinischen  Gräber,  abgesehen  von  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  ctrurischen,  sich  fast  ausschliesslich  an  der  Ostküste,  somit  an  der 
Italien  zugewandten  Seite  befinden ,  während  die  Punier  naturgemass 
mehr  den  Westen  der  Insel  berühren  mussten. 

Rucken  wir  nun  nach  der  Betrachtung  Phonikiens  und  seines  aus- 
gedehnten Culturgebietes  wieder  uni  eine  Stufe  weiter  westwärts  in  die 
nach  dieser  Richtung  am  weitesten  vorgeschobene  Warte  Asiens ,  nem- 
lich  nach  Kleinasien.  Wenn  bchon  an  der  syrischen  Küste  und  selbst 
bb  an  den  Tigris  hin  während  der  Seleudden-  und  Römerherrschaft 
der  Hellenismus  in  dem  Grade  wucherte,  dass  rein  nationale  Werke 
verhätenissmässig  selten  sind,  so  musste  der  hellenische  Einfluss  in  dem 
Lande  doppelt  gross  sein,  von  welchem  (fie  lonier  den  besten  Theil, 
die  Westki^,  seit  den  frühesten  Zeiten  innehatten  und  wo  sie  in  einer 
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Reihe  von  blühenden  Städten  selbst  zu  einer  wenigstens  nicht  gerin- 
geren Culturent^tung  gekommen  waren,  ab  ihre  Stammverwandten 
auf  der  eoropäisch-griediiscfaen  Halbinsd.  Trieb  aber  auch  die  ionische 
Kunst  ihre  henüchen  Blüthen  nk^t  blos  auf  aaatisdiem  Boden,  sondern 
auch  aus  Wurzehi,  die  zum  Theii  selbst  bis  Mesopotamien  zu  verfolgen 
sind,  so  können  wir  uns  dodi  erst  bei  Behandlung  der  griechischen 
Kunst  mit  diesen  Zusammenhängen  beschäftigen,  und  müssen  diis  helle- 
nische oder  hellenisircnde  Klcinasien.  d.  h.  die  Küstenländer  und  Inseln 
am  ägäischen  Meere  an  der  rropontis  und  am  Pontus  vorlaufig  ganz 
unberücksichtigt  lassen,  wie  überhaupt  die  gesammte  Plastik  Kleinasiens, 
und  es  bleiben  uns  hier  nur  einzelne  bauliche  Monumente  der  Südküste 
und  des  Hinncnlaiulcs  übrig,  welche  als  cigenthümlich  national  eine 
gesonderte  Behandlung  erheischen. 

Allein  auch  in  diesen  Gebieten,  welche  nach  der  antiken  Bevöl- 
kerung adi  in  Lykien,  Fhrygien  und  Lydien  gliedern,  konnte  die  mo- 
numentale Architektur  grösseren  Um&ngs  der  langen  Diadochenherr- 
Schaft  nach  Alexander  dem  Ghrossen  und  der  nicht  kürzeren  römischen 
Militärverwaltung  g^;enüber  sich  nidit  in  ihrer  Eigenartigkeit  behaupten, 
und  Tempd  wie  öflendidie  Gebäude  sind  audi  hier  wie  im  ganzen  üb- 
rigen Kleinasien  griechisch  oder  römisch.  Nur  an  einer  Gebäudeart 
klammerte  sich  das  Nationale  fest,  nemlich  an  den  Gräbern ,  welche 
theils  als  Felsengräber  naturgemäss  einen  stabileren  Charakter  b^^n- 
stigten  und  überdiess  als  Nachahmungen  des  Wohnhauses  an  dessen 
vom  Bedürfnisse  und  dem  verschiedenen  Materiale  eines  jeden  Land- 
striches mehr  als  von  äusseren  Minwirkungen  abhängigen  Typus  sich 
anlehnten .  theils  durch  ihre  Massenhaftigkeit  weniger  Modificationen 
erlaubten,  übrigens  aber  insgcsammt .  den  Gedanken  des  Gleichblei- 
benden. Ewigen  nach  dem  Wechsel  des  Lebens  nahe  legend,  weniger 
Rücksicht  auf  die  Veränderung  der  Zeitanschauungen  und  der  künst- 
lerisdien  wie  technischen  Fortschritte  zu  gebieten  schienen.  Wir 
haben  es  daher  nur  mit  den  Giabem  zu  thun,  die  uns  aber,  je  nadi- 
4em  sie  Cult-  oder  Wohnraum  als  Vorbiki  venathen,  auch  auf  diese 
^nd  deren  Styl  Schlüsse  erlauben  werden. 

Der  phönikischen  Küste  zunächst,  dem  phönikischen  Vorposten. 
Cypem,  sogar  g^;enüber,  liegt  Lytden,  den  grössten  Theil  der  Süd^ 
kü^  Kleinasiens  einnehmend.  Es  bietet  von  ganz  Kleinasien  die 
reichste  Ausbeute  durch  seine  nicht  VjIos  fast  zahllosen  zum  Thdl 
wohlerlialtenen  Gräber,  sondern  auch  durch  die  belehrende  Verschie- 
denartigkeit derselben.  Ganze  Felswände,  wie  die  an  die  Spitze  dieses 
Abschnittes  gestellte  Abbildung  der  Nekropole  von  Myra  (Fig.  87) 
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zeigt,  sind  buchstäblich  bedeckt  mit  Grabdenkmalen,  ungemein  reizend 
durch  die  reiche  Abwechselung  ihrer  Formen  wie  durch  die  male- 
rische Benutzung  der  natürlichen  Bildung  der  Felsabhänge.  Die  Mehr- 
zahl besteht  aus  Felsengräbern,  welche  dcutlicli  aus  Balken  gezimmerte 
Hütten  nachahmen  und  die  man  deshalb  Blockhausgräber  nennen 
dürfte,  wenn  mehr  als  die  Deckhölzer  aus  unbehauenen  Baumstämmen 
hergestellt  schiene,  oder  Fachwerkgräber,  wenn  dabei  die  Felder  zwi- 
schen der  scheinbaren  Balkcnumrahmung  durch  Mauerwerk  ausgefüllt 
zu  denken  wären.  Diese  Gattung  darf  als  die  bedeutsamste  betrachtet 
werden,  sowohl  durch  die  Individualität  jedes  einzelnen  Dcnkmalcs, 
welche  eben.so  mannigfaltig  ist,  als  es  die  Wohnhäuser  des  lykischen 
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Bci^volkes  je  nach  grösserer  oder  geringerer  Wohlhabenheit  gewesen 
sein  mögen,  wie  auch  durch  die  Künstlichkeit  der  exacten  Nachbildung 
des  ganzen  Balkenwerks  bis  ins  Detail  der  Vorstösse  der  Querriegel, 
der  Verkämmung,  Verzahnung,  Einzapfung,  der  Holznägel,  der  Decken 
aus  rundlichen  Stangenhölzern  u.  s.  w.  im  lebenden  Felsen.  Der  An- 
blick musste ,  als  die  Werke  noch  vollkommen  erhalten  waren,  an  ein 
versteinertes  Gebirgsdorf  gemahnt  haben ,  und  gehört  auch  jetzt  noch 
zu  dem  Interessantesten ,  was  die  Ruinenstätten  der  Welt  darbieten. 
Findet  sich  auch  das  Bestreben  bei  mehren  alten  Culturvölkern ,  den 
Abgeschiedenen  für  den  ewigen  Schlaf  einen  Raum  zu  bereiten,  welcher 
der  Wohnung,  die  sie  lebend  innehatten,  möglichst  ähnlich  war,  so  ist 
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diese  Absicht  doch  selten  auch  auf  das  Acussere  in  dem  Grade  ausge- 
dehnt worden,  und  nie  in  dem  pikanten  Widerspruch  mit  dem  Material, 
in  welchem  der  Felsenraum,  sein  Wesen  vollkommen  verleugnend,  das 
Bild  des  reinen  Holzbaues  darstellen  sollte.  Doch  begnügte  man  .sich 
wenigstens  an  den  schroficn  Felswänden  gewöhnlich  mit  der  Darstel- 
lung der  Fagade,  die  manchmal  sehr  einfach,  wie  an  einem  Grabmal 
von  Antiphellos  ^Fig.  ioo\  aber  dafür  sehr  charakteristisch  ist,  und  in 


Fig.  loa.  FelsciiKrab  von  Myni. 


der  Holzumrahmung  unter  dem  etwas  vorspringenden  flachen  Holzdach 
zwei  Fenster  zeigt,  die  als  Eingänge  zum  Grabmal  auch  wirklich  durch- 
brochen sind.  Ein  etwas  complicirteres  Beispiel  bietet  ein  anderes  Grab 
daselbst  (Fig.  loi)  dar,  besonders  merkwürdig  durch  die  in  ihrer  Vor- 
kämmung  höchst  anschaulichen  Querricgel ,  an  welchem  jedoch  von 
den  Thür-  und  Fensterfeldern  nur  eines  als  Zugang  zur  Grabkammer 
wirklich  geöffnet  ist.   An  diesem  erscheint  auch  das  Giebeldach ,  das 


Digitized  by  Google 


Ljrlnen.  *  l6l 

übrigens  nicht  blos  in  Klcinasicn.  sDiuicrn  auch  schon  tlicilwcisc  in  Phö- 
nikicn  im  Gebrauch  L;c\vcscn  zu  sein  scheint.  Manclunal  ist  das  Halken- 
gerüst  der  Fronte  und  selbst  einer  inneren  Rauniabtheilung  «^an/  durch- 
brochen, wie  diess  ein  schönes  Beispiel  von  Myra  (Fig.  102^  zeigt,  wel- 
ches die  äusserste  Gränze  des  Möglichen  in  dieser  Art  zu  berühren  scheint, 
aber  auch  die  Bedingungen  des  Materials  dadurch  in  dem  Maasse  über- 
schreitet, dass  hier  auch  die  zieriicbe  Curiositiit  nicht  mehr  mit  der 
übertriebenen  Künstelei  versöhnt,  wie  überhaupt  die  Stylwidrigkeit  des 
ganz  unmodUidrt  auf  den  Stein  Übertragenen  Holzwerks  trotz  allen 
pikanten  Reizes  künsderisdi  unangenehm  berührt.  Am  frappantesten 
tritt  diess  an  jenen  selteneren  Grabmonumenten  von  Phcllos  und  Myra 
entgegen ,  bei  welchen  das  ganze  Blockhaus  frei  aus  dem  Felsen  her- 
ausgearbeitet ist.  Dieses  zeigt  dann  an  allen  vier  Seiten  das  Holzvorbüd 
so  vollständig  und  L,^e\vissenhaft  wiederge- 
[jeben ,  dass  man  darnach  das  Wohnhaus 
eines  lykischen  Aelplers,  dessen  I  lutte  merk- 
würdiger Weise  auch  jetzt  noch  einii^e.Aehn- 
lichkeit  zeigt,  aus  Holz  zu  reconstruiren  und 
sonach  aus  der  versteinerten  Cupie  das  seit 
zwei  Jahrtausenden  verwitterte  Vorbild 
wiederherzustellen  vermöchte. 

Neben  diesen  Gräbern  erheben  sich 
öfters  als  Nebendenkmal ,  zuweilen  audx 
ganz  selbstständig  Pfeilennonumente,  in 
die  Gattui^  der  Obeliske  gehörig,  jedoch  ^ 
mit  einer  Lykien  diarakteristischen  Be-  " 
krönung.    Statt  des  P>Tamidalabschlusses  fi9'«>9-^8-^^^^^^>»o«>M'^ 
von  Aegypten,  des  hemisphiirischen  von 

l'lK)nikien,  und  endlich  der  Terrassenstufen  der  assyrischen  Denkpfeiler 
finden  wir  nemlich  hier  eine  Bckninung  von  im  Gegensatz  zu  tlen  sich 
einziehenden  assyrischen  übereinander  vorkragenden  I'Iatten,  und  dar- 
ul>er  einen  kleineren  aber  ziemlich  hohen  I'linth.  Das  bedeutendste  Denk- 
mal der  Art  ist  das  durch  seine  Sculpturen  bekannte  sog.  I  l.irjA  ien- 
monument  von  Xanthos  Mg.  103  .  jetzt  in  seinen  I  laupttheilen  in  den 
lykischen  Saal  des  britischen  Museums  ver.setzt,  Ks  besteht  aus  einem 
gewaltigen  rechtwinkligen  Monolith  von  ungefähr  5  M.  Höhe,  auf  wel- 
chem die  kleine  Grabkammer  angebracht  ist,  deren  umschlicssende 
Wände  von  jenen  berühmten,  in  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik 
eine  Rolle  spielenden  Reliefe  geschmückt  werden,  von  denen  später 
nodi  gesprochen  werden  soll. 

Rküm.  Geich.  4.  a.  KuiMt.  1 1 
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Weit  zahlrddier  und  stellenweise  auf  jetzt  verödeten  Felsenrückcn 
in  ganzen  Nekropolcn  vereinigt  sind  die  lykischen  Grabmonumente, 
welche  als  Sarkophaggräber  die  dritte  Gruppe  bilden.  Endieiiieii  auch 
von  diesen  die  meisten  nidit  gan^  frei  von  griechisdier  Einwirkung,  so 
tragen  sie  doch  noch  das  einheimische  eigenartige  Gepräge.  Im  gaqsen 
Auflnu  dem  oben  besprochenen,  dem  Hiram  zugesduiebenen  Sarico- 
phagdenkmale  nicht  unähnlich,  lassen  sie  im  Gegensatz  damit  in  dem 
auf  doppeltem  Untersatze  ruhenden  Hauptköiper  gewöhnlidi  eine  ähn- 
liche Holzimitation  wie  die  oben  beschriebenen  Gräberarten  erkennen, 

und  ebenso  scheinbares  Holzlat- 
tengefuge im  Deckel,  der  statt  der 
halbkrcisfiirmifi^cn  Stirnseite .  wie 
wir  sie  in  Phönikien  fanden,  eine 
merkwürdij^c  spitzbo^ii^a-  Gestalt 
zei<j^.  Der  Zahnschnitt  \erräth 
noch  deutlich  seine  Kntstehunij 
aus  den  vorkragenden  Deckhöl- 
zern, welche  an  den  oben  abgebil- 
deten Blockhausgräbemsogarnoch 
die  rundliche  Stangenholzgestalt 
weisen.  Eine  Rinne  am  Scheitel 
des  Saikophagdeckels,  vermuth- 
lich  zur  Einfügung  von  Firstdeoo- 
rationen  dienend,  und  Löwenköpfe 
oder  andere  knag^jenartige  Hand- 
haben an  den  Seiten  desselben 
vervollständigen  das  Hild  des  Gan- 
zen, welches  jedoch  nicht  als  wirk- 
licher Sarkophag  zu  denken  ist, 
indem  der  Deckel  nicht  beweglich 
hergestellt  war,  uiul  der  Leichnam 
vielmehr  von  vorne,  wo  zu  diesem  Zwecke  fenstcrartigc  Oeffnungeii 
angebracht  waren,  eingeschoben  wurde.  Fig.  104.1  Nicht  selten  er- 
scheint auch  diese  Grabmalform  nur  in  ihrer  Fagade  an  den  l  'elswänden 
hergestdlt. 

Von  höherem  kunstgesduchtlichen  Interesse  endlich  ist  eine  vierte 
Art  von  lykischen  Felsengräbern,  nemlidi  die  mit  tempelartiger  Faga- 
denbikiung.  Es  fehlt  zwar  unter  diesen  nicht  an  aoldien,  welche  ofien- 
bar  spätere  hellenische  Rückwirkung  verrathen ,  aber  es  zeigen  doch 
einige  so  primitive  Formen,  dass  wir  nicht  anstehen,  gerade  Lykien  als 
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bei  der  Entwicklung  des  ionischen  St)  ls  betheiligt,  und  die  Sudkuste 
Kieinasiens  als  eine  baleutsame  Mittelstation  der  Culturscliiebung  v  on 
Mesopotamien  an  das  ägäische  Meer  zu  bezeichnen.  Diese  Grabfagaden 
repfäsentiren  zümeiBt  die  Fronte  eines  Tempiuin  in  antis,  d.  h.  eines 
Tempebf .dessen  Vorhalle  mit  swei  Säulen  zwischen  den  vorspringenden 
Settenwänden  gesduniickt  ist  (Fig.  10$).  Die  daran  vorwiegend  auftre- 
tenden ioniadien  Formen  aber  erscheinen  namendich  in  G^Mtal  und 
Gebälk  so  uneotHrfdGelty  dass  bei  der  Mehnahl  jedenfidls  von  römisdiem 
Typus,  der  überall  seinen  schablonenhaft  decorativen  Charakter  ver- 
räth,  und  somit  überhaupt  von 
der  Verüsülszeit  des  Styles  keine 
Spuren  zu  entdecken  sind.  Völ- 
lig ungleich  unter  sich  verrathen 
sie  \iclmclir    das  Tasten  und 
V^ersuchcn   einer   frühen  luit- 
wicklungsperiodc,  welche  indess 
immerhin  gleichzeitig  sein  mag 
mit  der  viel  glanzvolleren  lilüthe, 
die  an  der  Küste  des  ägaischen 
Meeresundaufden  vorgelagerten 
Insdn  ausdemselbenSamen  und 
atu  den  gleichen  vorderasiati- 
sdien  Motiven  sich  entfaltete. 
Noch  erscheint  an  den  .Capitä- 
len  jene  wichtige  Verbindung 
nicht,    welche    das  vollendet 
ionische  charakterisirt ,  nemlich 
die  Verbindung  des  Voluten- 
glicdcs  mit  dem  darunter  ge- 
legten dorischen  Echinus.  und 
ebenso  fehlt  der  Spirale  noch 

der  reiche  Schwung  wie  dem  V'olutenpolster  die  Zusammcii/ichung  in 
der  Mitte,  der  schlechtprofilirten  Deckplatte  wie  der  plumpen  Hasen 
und  der  zuweilen  anlauf-  und  iiblaufloscn  Sciiäftc  nicht  zu  gedenken 
(vgl.  Fig.  106).  Auch  das  Gebälk,  welches  bei  den  Orientalen  bei 
mangelnder  Giebel-  d.  h.  besonderer  Dadibildung  über  der  Decke  nur 
zwei  den  säuknverbindenden  Ardiitrav  und  die  zugleich  als  Dach  die- 
nende Horizontaldedce  leprüsentiicnde  Qieder  erfoiderte,  zeigt  die 
ionisdie  Gliederung  und  DreitheUung  noch  nicht:  Fries-  und  Kranc- 
gesimse  scheklen  sich  noch  nicht  völlig,  während  das  letztere  durch 
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einen  sehr  derben  Zahnschnitt  wieder  auf  eine  Zeit  weist,  in  welcher 
seine  ursprünghche  Bedeutung  noch  nicht  über  dem  Ornamentalen  \'er- 
gessen  war.  Üie  Giebelakroterien  bestehen  aus  derben  Knollen,  sowohl 
den  kreisförmigen  Firstzierden  wie  den  homähnlichen  Eckstücken  phö- 
nikischer  Grabmäler  eimgermassen  verwandt.  Kurz  wir  dürfen  in  diesen 
Denkmälern  die  Spuren  einer  wenn  nicht  vorionischen  so  doch  einer 
frühionisciien  Parallelentwicklung  an  der  lykischen  Küate  erkennen. 
Diess  schloss  natürlich  hdlenische  Rückwirkung  nach  der  Periode  der 
vollen  Ausbildung  des  ionischen  Styls  nicht  aus,  sondern  bahnte  ihr 
vidmehr  den  Weg,  wie  das  prächtige  überdioss  freigobaute  Siegesdenk- 
mal \  (>n  Xanthos,  nach  der  Einnahme  von  Tclmissos  durch  die  Xanthier 
als  Tropäon  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erbaut  (Urlichs),  zeigt. 


Vlg.  T06.  Siutendcfalb  von  TelmisMi«,  Myni.  imd  AntlpliellM. 


Dieses,  jetzt  gleichfalls  ins  britische  Museum  versetzt  und  eine  seiner 
grossartigsten  Zierden,  zeigt  schon  die  volle  Entwicklung  ionischer  l-'or-' 
nien  und  besteht  aus  einer  auf  ziemlich  hohen  Unterbau  gesetzten  rings- 
um von  Säulen  umgebenen  somit  peripteralenj  Cella .  während  alle 
tempelartigen  Grabfagaden  darauf  schlie.ssen  lassen,  da.-.s  die  nationalen 
Cultstattcn,  wie  auch  die  assyrischen  und  phönikischen,  mit  einer  Sau- 
lenvorhalle  »in  antist  sidi  begnügten ,  die  Ausbildung  des  peripteralen 
Tempelplans  aber  den  Hellenen  überliessen.  Die  mehr  vereinzelt  vor- 
kommenden dorischen  Formen  zeigen  diese  naive  Ursprünglkrhkdt 
weniger,  wenn  auch  sehr  alterthümlidie  Denkmäler  dieses  Styles  vor- 
handen sind.  Diese  erklären  sich  wohl  durdi  die  Nähe  von  Cieta,  dem 
frühcultivirten  dorischen  Vorposten  gegen  Asten  hin,  wie  »udi  durch 
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die  Nachbarschaft  der  blühenden  dorischen  G)lonien  Um  Rhodos  an  der 
Süd\vcst."ipitzc  vnn  Klcinasicn. 

Der  I'^influss  Lykicns  scheint  die  anp^riuv.endeii  Laiuler  der  Sud- 
kiiste.  welche  fast  ausschliessend  hellenisirteii,  weni^  berülirt  zu  haben. 
Niclit  mehr  dranj^  er  auch  ins  Innere  desl.andes.  in  I'hryLji-en  ein.  wo- 
hin .selbst  die  hellenische  Cultur  von  den  agäischen  um!  pontischen 
Küsten  den -Weg  nur  mühsam  gefunden  zu  haben  scheint.  Hier  brachen 
überhaupt  weder  Meeresufer  nodi  sdrifTbare  Ströme  der  Cultur  Bahn 
und  die  Unwegsamkeit  des  von  Waldgebirgen  durdu:<^[enen  Landes 
musste  den  geistigen  Horizont  der  Fhrygier ,  die  sich  als  Hirtenvolk 
naturgemäss 
mit  dem  ge- 
ringsten Auf- 
gebot künst- 
lerischer An- 
strengung be- 
gnügten, noch 
mehr  verengen. 
Doch  konnten 
auch  sie  es  sich 
nicht  versalzen, 
in  ähnlicher 
Weise,  wie  der 
Lykier  seine 
stabile  Holz- 
htttte  in  den 
Felsen  über- 
trug, um  sich 
die  im  Leben 
lieb  gewonne- 
nen heimischen  Räume  für  alle  Zeiten  nach  seinem  Tode  zu  sichern, 
auch  ihr  wanderndes  Haus,  das  nationale  Zelt,  für  den  Schluss  ihrer 
Wanderung  monumental  herzustellen,  d.  h.  die  Kagade  ihres  Felsen- 
t^rottcngrabes  nach  diesem  Vorbilde  auszuschmücken.  Dabei  kam  je- 
doch nur  ilas  Stoffliche  des  Zeltes  mit  seinem  einj^ewebten  Schmuck  in 
Betracht,  wahrend  sich  das  Constructive,  das  sich  ja  auch  am  Original 
verbarg,  ebenso  der  Nachi)iUiunc^  entzog.  Diess  zeigt  besonders  die 
bedeutendste  unter  tlen  Grabfac^aden  in  der  den  phr)  gischen  Konigen 
zugeschriebenen  Reihe  zwischen  Kjutahija  und  Siwrihissar  an  der  Saqa- 
ria.  von  den  Türken  Yasili-Kata  (der  beschriebene  Stein,  bezeichnet  und 
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unter  den  Altcrthumsfrcundcn  nach  dem  in  einer  sonst  unverständ- 
lichen Inschrift  lesbaren  Worte  »Midai«  als  Midasf^rab  bekannt  (Fig. 
107  .  Es  bildet  eine  an  der  ]' eiswand  geebnete,  etwas  iiber  1 1  M.  breite 
und  gelten  M.  hohe  rechteckige  Fläche  von  einem  niedrigen,  sammt 
der  Akroteriv  M.  in  der  Höhe  messenden  (iiebel  abgeschlossen.  Der 
letztere  ist  mit  leichtem  Gitterwerk  in  flachem  Relief  umrahmt,  und  mit 
zwei  jetzt  sehr  verstümmelteii  Voluten  bekrönt,  weldie  wieder  entfernt 
an  den  krets-  und  sdiippenförmigen  Firstacbmuck  phönikischer  und 
palästinischer  Gräber  (Fig.  90  und  98)  erinnern.  Das  Giebelfeld  ist  pla- 
stisdi  schmucklos,  war  jedoch  wahrscheinlich,  wie  wohl  auch  alles  scul- 
pirte  Ornament,  einst  bemalt;  die  rechteckige  Fläche  dagegen  ist  mit 

einem-  oomplidrten  Mäander- 
schema in  flachem  Relief  ausge- 
füllt, einem  ähnlichen  und  eben- 
falls einem  Gewebemuster  ent- 
nommenen Linienspicle.  wie  wir 
j,|.>*IP  es  aus  gleichen  Grumlen  auf  mau- 
rischen Wanden  finden,  denn  die 
zu  Grunde  liegende  Idee  ist  hier 
wie  dort  der  Zeltteppich.  I'^benso 
stellt  die  Umrahmung  dieser  Fla- 
che, ohne  irgend  eine  architekto- 
nisdie  Stylidning  zu  verrathen, 
eine  breite  mit  Edelsteinen  be- 
dedcte  Borte  oder  einen  Saum 
dar,  wie  er  an  kostbaren  frischen 
Stoflfen  wohl  gebräuchlich  gewesen 
sein  mag.  Der  Eingang  zum  engen 
nur  für  dnen  Sarg  berechneten 
Grabraum  war,  aller  architekto- 
nischen Charaktcrisining  oiler  Umrahmung  entbehrend,  mit  einer  Stein- 
platte geschlossen ,  auf  welcher  sich  ohne  Zweifel  das  Teppichmustcr 
fortsetzte .  weil  ja  das  Zelt  selbst  keiner  besonderen  Thürbildung  be- 
durfte. I'-in  zweites  in  der  Nahe  befindliches  Grabdenkmal  I-'ig.  1081, 
ebenfalls  mit  unverständlichen  Inschriften  geschmückt,  zeigt  einen  ver- 
wandten Charakter.  Nur  ist  das  Giebelfeld,  in  mancher  Beziehung  an 
das  .Stabwerk  der  lykischen  Sarkophagdeckel  gemahnend,  in  spielender 
Holzarchitektur  decorirt  und  der  doppelt  spiralische  Giebelschmuck  noch 
mit  drei  Rosetten  versehen,  wogegen  die  Hauptfläche  plastisch  schmuck- 
los ist  und  wahrsdidnlich  nur  mit  einem  aufgemalten  Teppichmuster 
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verziert  war.  An  einem  dritten  ahnlichen  Denkmal  findet  sich  auch  ein 
vegetabilisches  Orn.mient,  nemlich  ein  Fries  in  I'almetten  und  Knospen 
wechselnd,  dem  assyrischen  Blumenornamente  ganz  nahe  stehend  aber 
seltsamer  Weise  nach  abwärts  gewandt,  was  sich  vielleicht  durch  das 
Vorkommeii  desselbeii  auf  assyrischen  oder  babylonischen  Stoffen  er- 
klären lässt,  die  als  Vorbilder  fär  diese  Teppichdecoration  leicht  zu  ver- 
kehrter Anwendung  fuhren  konnten,  anderseits  aber  auch  an  die  hän- 
gende GranataplelverzieruQg  der  Säulen  Jachin  und  Boas  am  salomo- 
nischen Tempel  gemahnt.  Ausser  weiteren  Grottengräbem  der  Art 
finden  »ch  namentlich  nördlich  von  Seid-el-Ar  zahllose  entweder  ganz 
.  schmucklose  oder  nur  mit  schlichten  Giebeln  versehene  Grabgrotten, 
welche  die  Höhen  Phrj-giens  siebartig  durchlöchern,  Zi^leich  aber  von 
der  Seltenheit  auch  der  kleinsten  künstlerischen  Anstrengung  in  diesem 
idyllischen  Ber<,f lande  Zcugniss  geben. 

Erkennt  man  intlcss  auch  schon  diesseits  des  Flusses  HaK  s .  der 
Granze  der  niesoj)otaniischcn  1  Lrrschaft  vor  Cyrus.  assyrisch-persischen 
Kinfluss,  so  erscheint  dieser  jenseits  desselben  im  Dstlichen  Phrygien  in 
ausschliessender  Geltung.  Zu  Kyuk  finden  sich  die  Reste  eines  Tem- 
pels :  mit  einem  Portale,  das  von  denselben  Monstren  flankirt  ist,  wie 
wir  sie  in  Ninivc  und  Perscpolis  gefunden  haben,  und  Boghaz-Kieui 
enthält  ausser  PelsenreUefe,  (fie  den  persisdien  voUkommen  ähnlich 
sind,  noch  polygone  Terrassensubstructionen  mit  einer  P^üastruine, 
weldhe  eben£üls  dem  Plane  eines  der  persepolitanischen  Königshäuser 
genau  entspndit.  — 

Das  dritte  der  drei  selbständigen  Culturländer  Kleinasiens,  Ly- 
dien, war  den  ionisdien  Küstenstädten  und  deren  überiegenem  l^nfluss 
so  nahe  gerückt,  dass  es  von  seiner  F2igenart  nur  wenig  in  spätere  Zeiten 
retten  konnte.  Wir  finden  daher  auch  nur  eine  bestimmte  Gräberart 
dort  vor,  welche  gleichwohl  auch  in  Griechenland  ähnlich  beliebt  \^ard, 
hier  aber  wie  in  Ktrurien  skh  in  ausgedehnten  Nekropolen  typisch  wie- 
derholte, nemlich  das  Tumulusgrab.  Sie  ist  als  die  monumentale  Grab- 
hügelforin  des  kleinasiatischen  Westens  überhaupt  zu  bezeichnen,  und 
dieser  als  .solche  ebenso  charakteristisch,  wie  die  reine  P)  ramide  Aegyp- 
ten und  die  Terrassenjjyramide  Ch.iklaa.  Sie  besteht  aus  einem  cylin- 
derformigen  Unterbau  von  geringer  Hohe  mit  schlichter  Basament- 
.schmiege  und  einfachem  Gesimse,  in  niclircn  concentrischcn  Ringen 
von  kyklopischem  Mauerwerk,  die  durch  radienförniige  Wände  verbun- 
den und  deren  Zwischenräume  mit  Erde  ausgefüllt  sind,  hergestellt. 
Darauf  war  der  sanftansteigende  konische  Hügel  angeschüttet,  manch- 
mal äusserlicfa  eben&Us  mit  grossen  in  einander  gefugten  Polygonen 
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verkleidet.  Das  bostcrhaltene.  jedoch  niclit  beileutcndstc  Denkmal  der 
Art  ist  das  so^.  TaiUalosqrab  am  Sipylos  bei  Smyrna.  einer  (jruppc  von 
zwölf  anderen  ant^ehorij^.  Die  j  M.  lan^e  und  fast  M.  hohe  Grab- 
kammer in  der  Mitte  ist  von  recliteckigcr  Gestalt  und  mit  einem  sog. 
falschen  Gewölbe  geschlossen,  d.  h.  durch  das  allmälige  Zusammen- 
tivtcn  der  durchaus  horizontal  gelegten  und  an  der  Kammer  quader^ 
förmig  bearbeiteten  Steine,  wodurch  eine  spitzbogenförmige  Deckung 
erzielt  wird.  Der  Zugang  scheint  wie  an  den  I^ramiden  einst  unkennt- 
lich geschlossen  gewesen  zu  sein.  Reste  eines  phaUischen  Stcinpfdlers, 
von  einer  dem  Meghazil-Denkmal  von  Amri^  verwandten  Form,  ge- 
hörten wahrschcinlidi  zum  Schmuck  der  Spitze,  welche  bei  einem  Cy- 
Underdurchmesser  von  33,6  eine  Höhe  von  27,6  erreichte  (Fig.  10^. 

/■^ 

y  -  .i 


Flg.  109.  D.'is  s'jgciuniitc  'i'amalo^g^.tb. 


Weit  cjrossartiger,  aber  von  geringerer  Erhaltung  sind  die  Königs- 
graber  der  lydischen  Hauptstadt,  deren  glänzender  weltgeschichtlicher 
Narhe  Sardes  sich  noch  in  dem  schmutzigen  Hcttlerdorfe  Sarabat  erhal- 
ten hat.  Von  den  mehr  als  hundert  Tumuli,  die  man  dort  noch  zahlt, 
wird  wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht  der  bedeutendste,  welcher  bei 
einem  I^asendurchinesscr  von  257  M.  und  einer  Cylintlerhohe  von  18.5 
M.  noch  jetzt  61.5  M.  in  der  Hohe  niisst.  mit  jenem  von  Herodot  ge- 
rühmten Alyattcsmale  identiticirt.  tiessen  Dimensionen  freilich  von  dem 
Vater  der  Geschichte,  wie  leider  von  diesem  so  oft  geschieht,  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  400  M.  übertrieben  werden.  Der  stumpfe  Ke- 
gel war,  wie  es  scheint  ohne  Steinverkleidung,  ganz  in  festgestampfter 
Erde,  und  zwar  sowohl  in  albnälig  wachsenden  Ummantelungen  wie  . 
auch  in  horizontalen  durch  verscfaieden6rbigc,  vielleicht  auf  eine  bunte 
Wirkung  berechneten  Lagen  aufgeführt.  Nur  im  Centrum  fand  sidi  ein 
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Steinpfeiler,  /.um  Tragen  der  i)ha!H.schen  Bckronungsgruppe ,  nach 
Herodot  aus  fünf  Steinen  bestehend,  beslininit,  von  welchem  noch  ver- 
stümmelte Reste  mit  heniisplumächem  Abschluss  in  der  Nähe  entdeckt 
Avurden . 

ICs  .sind  (liess  Monumente,  welche  trotz  ihrer  den  ai^^yptischen 
Pyramiden  L^leichkoniiiicnden  Grossartii:^krit .  zwar  den  kunstlerischen 
Werth  derselben  —  indem  durch  die  I  lebung  des  konischen  I  lü^  Is  auf 
einen  besonderen  Unterbau  der  monumentale  Charakter  glücklich  ge- 
fördert wurde — nicht  aber  deren  tedinische  Bedeutung  erreichten,  jene 
wurden  gebaut,  diese  au^eschüttet;  jene  erforderten  bedeutendes  me- 
chanisch technisches  Vermögen,  Unterstützung  der  rohen  Kraft  und 
Arbeit  des  Einzelnen  durch  beredinend  herrsdienden  Geist,  diese  be- 
durften nur  der  lohnenden  Masse.  Weil  aber  die  lydischen  Tumuli  dem 
Grunc^pedanken  des  Grabhügds  näher  standen  als  die  Pyramiden  von 
Aeg>'ptcn  und  Mesopotamien,  so  eröffnete  sich  ihnen  auch  eine  grössere 
Verbreitungsfahigkeit,  so  dass  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  dieselben 
bis  I",trurien  hin  und  selbst  von  den  Griechen  nicht  verschmäht  zu  fin- 
den, da  auch  die  höchste  Cultur  die  einfachste  Lösung  eines  Problems 
nicht  blos  nicht  verschmäht,  sondern  sogar  bevorzugt. 
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Hellas. 

Wie  das  mittelländische  Meer  die  Herzader  der  alten  Welt,  um 
deren  vielbuditiges  Becken  sich  die  geschichtlichen  I^der  in  mannig- 
fach gestalteten  und  entwnckelten  Gliedern,  aber  meist  in  einer  nach  dem 
Binnenlande  zu  nur  j^erinti^cn  Tiefe  gruppirtcn,  so  bildet  auch  das  im 
kleineren  Maassstabc  ahnlich  sich  verästelnde  und  sogar  noch  inselrei- 
cherc  agaischc  Meer  das  Ccntrimi  des  hellenischen  Culturgcbictes-  Tren- 
ncnil  und  verbindend  zugleich,  wie  alle  Gewässer  der  Krdc,  zeichnete 
es  einerseits  die  Gränzlinie  zwischen  der  Culturentwicklung  der  beiden 
hellenischen  llauptstimime.  der  Dorer  und  tler  loner,  wahrend  es  an- 
derseits den  wechselseitigen  Austausch  ihrer  l'>rgebnisse  vermittelte.  Das 
vorwiegend  dorische  europäische  und  das  fast  ausschliessend  ionische 
asiatische  Hellas  wendeten  daher  gleichsam  ihre  Augen  diesem  Meere 
zu^  es  in  Tausenden  von  Sdiiflen  durchfurchend  und  ihre  Blüthe 
mehr  auf  seinen  trügerischen  Bahnen,  als  im  Innern  jener  Länder 
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suchend,  deren  Küsten  allein  von  Werth  scfaieneiii  und  me  in  Asien  das 
Hellencnthum  an  den  Westrand  Klcinasicn«;  gebannt  war,  so  drängte 
sich  im  europäischen  Griechenland  die  ^esanimte  lüitwicklung  der  Ost- 
küste zu ,  den  Italien  jTc^cniibcriict^cndcn  Westen  dagcfjen  mehr  ver- 
nachlässigend,  als  die  friili/.eitit]^  coloiiisirtcn  Küsten  von  Untcritalien 
und  Sicilien.  Der  Archipel  selbst  bildete  bequeme  Standquartiere  und 
Vori>osten  nach  beiden  Seiten,  bot  auch  wohl  in  seinen  zahlreichen  In- 
selhafen Schutz  vor  den  rauhen  Stürmen  jenes  Meeres,  das  in  seiner 
berüchtigten  Tücke  der  verhältnissmässig  unentwickdten  Nautik  des 
ältem  Griedienland  doppelt  gefiihrfich  war.  Nach  dem  Gange  der  Welt- 
geschichte kann  es  aber  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  deren  Strömung 
nach  Westen  entsprechend  die  europäisch  dorische  Cultur  weniger  nach' 
Asien  als  die  bnische  nach  Europa  übergriff  und  wenn  auf  euro(Kiischem 
Boden  jene  Vereinigung  und  Doppelblüthe  zur  Entfaltung  kam,  die  wir 
in  Athen  bewundern,  und  zwar,  wie  diess  schon  von  der  Natur  ange- 
deutet  war,  an  der  vorgeschobensten  Zunge  des  europäischen  Griechen- 
land. Dafür  rückte  in  dieser  Culturschidi>ung  der  Dorismus,  dem  die 
üppige  ionische  Einwirkung  Kleinasiens  im  eigentlichen  Hellas  das  Ter- 
rain verengte,  abermals  weiter  westwärts,  und  warf  sich  auf  die  Küsten 
jenseits  des  adriatischen  Meeres,  deren  Denkmäler  für  die  Geschichte 
der  dorischen  Cultur  einen  s(i  reichen  Hcitrai;  liefern. 

Die  lebhaften  Verkchrsstromungen.  welche  sowc)hl  über  die  Asien 
und  lüiropa  trennenden  Meere  und  Meerengen  als  auch  zwischen  dein 
europäischen  F"estlande  und  der  l'eloponnes  hin  und  her  wogten,  liegen 
auch  den  Sagen  von  den  hellenischen  Stammwanderungen  und  nament- 
lidi  von  der  sog.  dorischen  Wanderui^  zu  Grunde;  die  naturgemäss 
etwas  gespannten  Beziehungen  der  hellenischen  und  halbhellenischen 
YdHoer  diessseits  und  jenaeüs  des  ägaischen  Meeres  dagegen  deri  Sagen 
vom  Afgonautennig  und  vom  troianischen  Kriege,  welche  beide  den 
Stempel  einer  gewissen  seeiäuberischen  RrvaMlät  nidit  verleugnen  kön- 
nen. Der  verhängnissvollc  Mangel  an  Einheitsgcfühl  aber,  der  in  der 
verschiedenen  Entwicklung  der  einzelnen  Länder  wie  in  den  Nachbar- 
verhältniasen  beruhte,  konnte  sich  nicht  deutlicher  als  durch  den  Um- 
stand aussprechen,  dass  es  den  Stämmen,  welche  sich  doch  insgesammt 
als  durch  eine  unübersteigliche  Kluft  von  allen  anderen  Volkern,  den 
»Barbaren«  geschieden  und  diesen  in  geistiger  Beziehung  unendlich 
überlegen  fühlten,  doch  an  einem  genieinsamen  Namen  gebrach,  denn 
die  Bezeichnung  Hellenen  ist  eine  verhältnissmässig  junge. 

Die  homerischen  Gesänge  zwingen  uns  die  geistige  Entwicklung 
des  Volkes,  dem  der  unsterbliche  Dichter  angehörte,  wenigstens  im 
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Q.  Jalirh,  \  .  Clif.  uns  in  einer  1  K)lic  zu  denken,  welche  ilie  alteren  Cul- 
turvolkei  wie  die  Aej^ypter  und.Chaldäcr  kaum  jemals  erreichten,  denn 
so  phänomcnartit^  auch  die  ICrscheinung  jener  Kpcn  gewesen  sein  mag, 
so  konnten  sie  iloch  nicht  .so  hoch  über  ihrer  Zeit  stehen,  dass  diese, 
welche  sie  doch  offenbar  nur  in  verklärtem  Lichte  spiegeln,  sie  nicht  zu 
begreifen  und  zu  gemessen  ^ig  gewesen  wäre.  Mit  dieser  geistigen 
Höhe  steht  jedoch  die  der  bildenden  Kunst  im  seltsamsten  G>ntraste, 
und  zeigt  diese  von  der  Poesie  bei  weitem  überflügelt ;  denn  wenn  aucK 
gewisse  tektonisdie,  textile  und  keramische  Leistungen  (Holz-  und' 
Bronzcgeräth,  Webstoffe  und  Thonwaaren)  nicht  unbedeutend  gewesen 
sein  mögen,  ersdieint  doch  das  Beste  ausgesprochener  Massen  ab  Im- 
port von  asiatischen  Culturländem  ;  grössere  Dinge  aber,  wie  nament- 
lich Architektonisches,  ent^%'cder  in  hohem  Grade  urwüchsig  oder,  wenn 
das  eigene  un;^esclni1tc  Vermögen  nicht  zu  genialen  schien ,  in  einer 
nach  St)  1  und  Technik  offenbar  fremdländischen  Weise  verziert.  Die 
homerischen  Gesänge  wissen  noch  nichts  vom  Säulentempel,  nichts  von 
künstlerischen  Götterbildern,  nichts  von  einer  der  liedeutung  der  fürst- 
lichen Heroen  angemessenen  Behausung.  In  viel  späterer  2^it  noch 
konnte  sich  ein  Spartaner,  der  i^ewohnt  war  mit  Sage  und  Axt  seine 
Hütte  selbst  aufzurichten,  wundern  über  rechteckig  behaucne  IJalken  der 
Decke,  welch*  letztere  er  nur  in  dem  Stangenholz  hei^estellt  kannte,  wie 
wir  es  z.  B.  an  lyldschen  Blockhausgräbem  nachgebildet  gefunden  haben. 

So  dürfen  wir  uns  selbst  cfie  Paläste  der  Könige  denken,  von  wel- 
chen der  Sänger  der  Odyssee  in  der  Beschreibung  des  Königshauses 
auf  Itfaaka  eine  so  anzidiende  Vorstellung  gibt,  wobei  wir  tu»  allerdings 
nach  neuerer  Forschung  nicht  mehr  auf  die  unzuverlässige  Localuntersu- 
diung  Geirs  bezidien  dürfen.  Das  Ganze  mochte  einem  ^indlidien  Ge- 
höfte nicht  unähnlich  gewesen  sein :  Eine  Umfriedut^maucr  umsdiloss 
den  Complex  mit  vorliegendem  I  lofraume,  dessen  von  Schweinen  und 
Gänsen  umlagerter  Düngerhaufen,  das  Lager  des  alten  Hofhundes,  der 
allein  nach  Homcr's  hier  wahrhaft  idyllischer  Schilderung  seinen  rück- 
kehrcnden  Herrn  erkannte  und  im  Verenden  noch  einmal  wcdi  lnd  l)c- 
gnisstc,  tlie  ländliche  I'arallele  nahe  genug  legt.  Hin  Thorwei;  fuiirt 
dann  zu  dem  innern.  dem  l'eristyl  sjiatcrcr  Anlage  entsprechenden  und 
in  der  Ahtte  mit  einem  Altar  geschmückten  J  lofe.  den  wir  uns  aber  ohne 
Saulenschmuck  und  auch  .sonst  sehr  einfach  vorstellen  müssen,  denn  es 
wurden  Ziegen  und  Rinder  ohne  Bedenken  hineingetrieben ,  um  dort 
geschlachtet  zu  werden.  An  diesen  reihten  sich  einerseits  die  Männer-, 
anderseits  die  Prauengemächer  an,  letztere  in  so  loser  Veibhidung  und 
in  soldier  Abgeschlossenheit,  dass  die  tumultuarisdie  £nnordung  der 
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Freier  im  Haiiptsaalc  tlcn  Schlummer  der  IVnelopc  nicht  störte  und 
auch  nur  wie  ein  liunipfes  Stöhnen  zu  den  Ohren  der  Magde  drang.  An 
die  dritte,  walu  scheinhch  dem  h.ingang  gegenüber  Hegende  Seite  gränzte 
dann  der  ^hu^ncrs^lal.  eine  jedenfalls  sehr  geraumige,  gedeckte  I  lalle, 
wenn  hundertacht  hVeier  hier  den  Tafelfreuden  und  anderer  Kurzweil 
obliegen  konnten.  Die  Decke  dieses  war,  wie  auch  im  WafTcnzininier 
und  im  ehelichen  Schla%emadie,  von  dnem  Mittdpfeilo'  aus  Höh,  ver- 
muthlich  an  der  Kreuzung  der  Hauptbalken  gestützt,  was  wir  uns  ganz 
ähnlich  auch  im  Palaste  des  Oenomaos  zu  Elb  vorstellen  dürfen,  von 
welchem  eine  solche  Holzsäule  noch  zu  Pausanias  Zeit,  Alters  halber 
von  eisernen  Bändern  zusammengehalten,  als  Reliquie  gezeigt  wurde. 
Die  »berusste  BaHcehdcdce«  des  Männersaals  gemahnt  weiterhin  an  die 
offenen  Feuer  und  Beleuchtungsbrände  ländlicher  Räume,  von  den 
Wänden  aber  wissen  wir  nichts,  wenn  wir  es  nicht  wagen  dürfen  die 
schimmernden  Erz- Wände  von  andern  Palästen  des  Menelaos  und  des 
Alkinoos;  auch  hieher  zu  übertragen  und  durch  phönikisirende  Verklei- 
dung mit  Hronzcblech  zu  erklären.  Der  Raum  war  aber  auf  keinen  Fall 
ohne  ausgiebigen  Licht-  und  Luft/ugang,  d.  h.  ohne  l'enster.  welche 
wir  auch  ohne  Andeutung  naturgemass  und  den  Analogien  der  übrigen 
Culturvolker  de.s  Alterthums  entsprechentl  oben  unmittelbar  unter  der 
Decke  annehmen  mussten.  Diese  Annahme  aber  gewinnt  einen  kaum 
anfechtbaren  Beleg  durch  das  homerische  Bild,  nach  welchem  sich 
Athene  zur  Decke  aufschwang  und  sich  dort  setzte,  der  ruhenden 
Sdiwalbe  vergleichbar;  denn  dkser  Verglcidi  ist  nur  dann  ästhetisch  zu 
erklären,  wenn  man  sidi  unter  der  Decke  fensterartige  Wandöflhimgen 
denkt,  in  wdchen  sidi  Athene,  was  an  der  Dedce  selbst  unmöglich  war, 
niederlassen  kcmnte,  und  gerade  in  diesen  gewinnt  das  Bild  von  der 
Hausschwalbe  erst  seine  volle  Anschaulichkeit.  Wir  dürfen  uns  aber 
diese  Ausschnitte  als  die  Intervalle  zwischen  den  Deckbalken  denken 
imd  haben  dann  schon  die  X'orläufer  der  Metopcn. 

Line  besondere  Stelle  nimmt  noch  die  Schatzkammer  des  Palastes 
des  Odysseus  ein.  die  machtig  gewölbte  geräumige  Kammer,  wo  Gold 
und  Erz  gehäuft  lag  untl  Schränke  mit  Kleidern  und  Amphoren  mit  Oel 
und  Wein  herumstanden  und  welche  an  einer  andern  Stelle  als  das 
»runde«  Gewölbe  bezeichnet  wird.  I'^s  kann  nach  diesen  Notizen  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Räume  zu  thun  haben, 
wie  noch  mehre  in  (iriechcnlaiul  und  zwar  unter  dem  Namen  von  The- 
sauren Schatzhausern  erhalten  sind,  nemlich  zu  ( )rchomenos,  bei  l*har- 
salqs,  Amyklae  und  in  Mykene,  und  von  welchen  namentlich  eines  (das 
sog.  Schatiliaus  des  Atreus  in  Mykene^  wenigstens  im  Innern  bauKdi 
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vollkommen  erhalten  ist  Fig.  1 1  l  i.  Dieses  besteht  aus  einem  kreisför- 
migen Gewölbe  von  14,4  M.  Durchmesser  und  ursprünglich  der  Boden 
ist  jetzt  ungleich  \'erschüttet,  etwas  über  16  M.  Höhe.  Die  Wölbung 
beginnt  schon  vom  Boden  an  und  strebt  in  parabolischer  Form  einem 


Fig.  III.    l)a.y  sog.  Schat/haiis  det  Aireus, 


spit/en  Abschlüsse  zu .  jedoch  ohne  eigentliche  Gewölbcconstruclion. 
die  in  der  Keilform  der  Steine  und  in  der  Richtung  ihrer  h'ugen  nach 
einem  Mittelpunkte  besteht,  sondern  in  durchaus  horizontaler  Lagerung, 
bei  welcher  stets  der  obere  Steinring  über  den  unteren  ein  wenig  vortritt, 
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bis  endlich  unter  allmäliger  Verengerung^  der  Krcislagen  diese  im  Scheitel 
zusammcntrcfien.  Die  quadcrfcirmigen  Steine  sind  ohne  Bindemittel  ge- 
fugt, zwischen  die  sich  nach  aussen  erweiternden  Stossfugen  aber  sind 
ausfüllend  kleine  Bruchstücke  eingekeilt.  ICinc  Nebenkammer  zur  Rech- 
ten scheint  aus  dem  Felsen  gehauen  zu  sein.  Als  Zugang  zum  Ganzen 
dient  ein  18,6  M.  langer,  6  M.  breiter,  beiderseits  von  Quaderwänden 
begränzter,  aber  unbedeckter  Corridor,  welcher  za  einem  Portal  Tührt, 
das  bei  6  M.  HiStui  und  3  M.  unterer,  2,4  M.  oberer  Weite  schon  tUe 
drei&ch  abgestufte  Unuahmung  zeigt,  welche  Pfosten  und  Sturz  auch  in 
später^er  Zeit  verblieb.  Der  letztere  ist  vermittelst  eines  dreieckigen  Lo- 
ches entlastet,  das  durch  giebeUormiges  Zusammentreten  der  Quadern 
gebildet  und  wahrsdieinlich  einst  ebenso,  wie  wir  es  am  Löwenthor  von 
Mykene  finden  werden,  durch  eine  dreieckige  Reiiefplatte  geschlossen 
war.  Das  ganze  Portal  scheint  reich*decorirt  gewesen  zu  sein :  es  wurden 
nemlich  von  demselben  Fragmente  von  sculpirten  Ornamenten,  unter 
denen  besonders  Reste  einer  jetzt  verschwundenen  Halbsäule  von  farbi- 
gem Marmor  Fig.  112  her\'orragten,  gefunden,  welche  schwerlich  bios 
zur  Ausschnuickung  der  dreiecki- 
gen Blatte  über  dem  Sturze,  wie 
Gell  nach  Analogie  des  Löwen- 
thors vermuthet,  sondern  viel- 
mehr zum  Schmucke  des  gc- 
sammten  Portals,  wie  diess  Do- 
naldson  in  dner  freilich  etwas  zu 
suoituosen  Restauration  ansdiau- 
lk:fa  toädatt  gehörten.  Das  Orna- 
ment derselben  wie  der  9cklei- 
dungsplatten,  von  weldiem  nch 
grössere  Fragmente  im  britischen 
Museum,  kleinere  im  Münchener 
Antiquarium  befinden,  besteht  in 
grossen  Zickz-ackformen ,  ausge- 
füllt mit  Spiralen,  welche  wie  die 
ganze  Gestalt  der  llalbsiuile  auf 
asiatische  Schule  hinweisen.  Da- 
bei dürfen  wir  zuniichst  an  Bhöni- 
kien  denken,  dessen  kunsttechni- 
scher Einfluss  auf  das  älteste  Hellas  kaum  überschätzt  werden  kann, 
wie  aus  Homer  hervorgeht,  der  keinen  Anstand  nimmt,  die  besten  von 
Menschenhand  herrührenden  Kunsterzeugnisse  sidonische  Werke  zu 


Fig.  its.  HalIwSul«  von  sog.  Schauliaiiii  den  Atrcw. 
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nennen.  Die  Bcziehunt;  aufPhönikien  aber  wird  noch  nalicr  i;cle^  durch 
die  zweifellose  Bekleidung  des  ganzen  Innern  mit  Bron/.cblcch.  welche 
wir  als  specicll  phönikische  Uebung  im  vorausgehenden  Abschnitte  ge- 
schildert haben.  Man  fand  nämlich  die  ganze  Flache  mit  kleinen  in  re- 
gelmässigen Abstanden  eingebohrten  Löchern  übersät,  in  welchen  zum 
Theil  noch  Bronzenägel  mit  breiten  Köpfen  staken,  und  zu  wiederholten 
Malen  wurden  auch  noch  die  Bronzeplatten  selbst,  wie  neueriich  (1862) 
wieder  in  einem  zweiten  mehr  zerstörten  Tholos  von  Mykene  gefunden. 
Durch  diese  nach  phönildsdiem  Vorbilde  im  ältesten  Griedienland  nidit 
ungewöhnliche  Verkleidung  der  Wände  erklärt  sich  auch  das  unterir- 
dische eherne  Gemach  der  Danac  als  eine  bronzeblediverkleidete  Grab- 
kammer, während  mdA  blos  in  mythisdier  (Heiligthum  von  Delphi), 
sondern  auch  in  historischer  Zeit  (sog.  Chalkiökos  der  Athene  zu  Sparta] 
diese  Wandbehandlung  sich  selbst  an  Cultstätten  angeu'andt  findet,  wie 
sie  Homer  auch  an  Palästen  (Sparta  und  i*häakeninsel;  andeutet. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  scheint  so  viel  gewiss,  dass  der 
Tholos  von  Mvkene  zum  Theil  unterirdisch  war,  der  Hochbau  kann 
nach  dem  I  jhaltenen  kaum  anders  als  mit  ICrde  überschüttet  gedacht 
werilen,  denn  eine  streng  bauliche  Form  hatte  bei  der  vollk<Mimienen 
l'^rhaltung  des  Innern  sich  äusserlich  nicht  ebenso  vollkommen  verwi- 
schen können,  und  es  ist  daher  am  nächstliegenden  und  walirscheinlich- 
sten,  dass  ein  Erdtuniulus  den  Tholos  deckte  und,  wie  wohl  hinzugeRigt 
werden  darf,  auch  schützte.  Den  Resten  dieses  jetzt  eingesunkenen  und 
zum  grössten  Theil  versdiwundenen  Kegels  ist  nemlidi  vorzugsweise 
die  Erhaltung  des  Kernes  zuzuschreiben. 

Das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus  bietet  demnach  einen  erwünschten 
Commentar  zu  dem  Thesauros  der  Königsberg  von  Ithaka,  allein  nur 
in  structiver  Beziehung,  denn  der  Zwedc  war  bei  den  erhaltenen  Rund- 
bauten wahrscheinlich  ein  ganz  anderer.  Diess  wird  zwar  von  den  ge- 
wichtigsten Autoritäten  in  Abrede  gestellt,  und  in  der  That  möchte  die 
Analogie  des  homerischen  Rundbaues,  wie  des  Pausanias  Bericht  von 
den  Schatzgewölben  von  Mykene  und  von  dem  ganz  ähnlich  beschrie- 
benen Schatzhause  des  Minyas  in  Orchomenos  zu  derselben  Ansicht 
geneigt  machen,  welche  unbedenklich  den  Vorzug  vor  der  Aimahme, 
als  seien  diese  Tholen  l^runnenhäuser  nach  Art  eines  solchen  von  Bu- 
rinna  auf  iler  Insel  Kt)s.  wie  Forchhammer  will,  oder  nach  Th.  Pyl  Cult- 
stiitten  und  somit  eine  uralte  Tempelform  gewesen,  verdienen  wurden, 
wenn  nicht  auch  ihr  gewichtige  Bedenken  entgegenstünden.  Zunächst 
mussten  die  Schatzkxunmem  der  Pelopiden  auf  der  Burg  von  Mykene 
und  innerhalb  des  Mauerrings  gewesen  sein,  und  nidit  ausserhalb 
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desselben,  wie  es  in  Mj  kcnc  der  Fall,  oder  sogar  entfernt  von  der  Stadt, 
wie  der  i  holos  von  Baphio  bei  dem  alten  Amyklac,  der  sich  ganz  isolirt 
und  ohne  Möglichkeit  der  V  erbindung  mit  einem  Palaste  inmitten  einer 
offenen  Ebene  auf  der  Spitze  eines  Felsens  eihebt.  Dann  erfordert  eine 
Schatzkammer  einen  Verschluss,  der  völlig  sichernd  doch  leicht  zu  hand- 
haben ist,  welche  beide  Bedingungen  der  Tholos  von  Mykene  ebenso 
wenig  erfiiUt,  indem  der  Eingang  nicht  die  g^rii^te  Spur  von  Thüran- 
gdlöchem  und  ähnlichen  Vorriditungen  zeigt,  so  dass  es  keinem  Zweifd 
unterliegen  kann,  der  Verschluss  sei  durch  eine  angelehnte  Steinplatte 
hergestellt  gewesen,  welche  trotz  der  Unbequemlichkeit  des  OeflTnens 
und  Verschliessens  doch  keine  Sicherheit  gewährte.  Für  einen  Palast- 
theil  muss  femer  die  künstliche  Erdaufischüttung  über  dem  Räume,  wie 
die  Tumulusform  ungeeignet  erscheinen,  wahrend  endlich  an  einem  Ge- 
wölbe, das  blos  schützen  und  das  Kostbare  nur  als  Magazin  aufneiuuen 
sollte,  die  reiche  Ausschmückung  der  Wände  mit  Bronzeblecli,  wie  der 
üppige  Rclitfschmuck  des  Portals  nur  befremden  konnte. 

Alle  diese  Eigenthümlichkcitcn,  einiger  anderen  weniger  belang- 
reichen nicht  zu  gedenken,  durften  daher  auf  einen  andern  Zweck  hin- 
weisen, auf  welchen  sie  einzeln  und  zusammen  pa.ssen,  nenilich  auf  die 
Bestimmung  der  Tholen  als  Grabmäler.  Die  Lage  vor  der  Burg,  die 
Erdüberschüttung  und  Tumulusform,  die  Unmöglidikeit  der  Verbin- 
dung mit  andern  Gelinden,  der  Verschluss  durch  eine  Steinplatte,  die 
aufwandvolle  Eingangsdecoration  und  der  fUrstliche  Reichthum  der 
Wandbekleidung  kommen  dieser  von  Wdcker,  Mure  und  Göttling  ver- 
tretenen Annahme  aufs  Förderiichste  entg^n  und  werden  von  den 
Analogien  jensdts  des  ägäisdien  Meeres  überzeugend  unterstützt.  Mög- 
lichenveise  versteht  Pausanias  unter  seinen  Thesauren  der  Atridcn,  ob- 
wohl er  auch  von  deren  Königsgriibern  spricht,  die  Tholen  wirklich, 
deren  hervorragendsten  wir  geschildert  haben ;  allein  Pausanias  kannte 
Mykene  ebenso  wie  wir  nur  aus  den  Ruinen  und  konnte  sich  irren,  wie 
er  es  ja  bckannthch  als  I'atron  aller  Ciceroni  auf  classischem  Boden  mit 
der  ]5egründung  .seiner  Traditionen  nicht  sonderlich  genau  nahm.  P) i's 
Hypothese  aber  mag  in.sofern  ihre  Richtigkeit  haben ,  als  die  Tholen 
selbst  nicht  als  liestattungsraum.  als  welchen  wir  die  kleinen  Nebenkam- 
mern zu  betrachten  haben,  sondern  für  den  Todtencult  bestimmt  waren, 
der  bei  einem  heroischen  Königsgoschlcchte  vorausgesetzt  werden  darf. 

Nicht  selten  mochte  freilich  ein  kleiner  Grabraum  im  Innern  des 
Tumulusdenkmab  genügen,  wie  solche,  nur  fUr  einen  Asdicntopf  gross 
genug,  in  den  über  der  Bestattungsstelle  der  vor  Troja  gefallenen 
Helden  aufgeschütteten  und  zum  Thdl '  noch  erhaltenen  Grabhi^eln  • 
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angebracht  waren.  Diese  selbst  aber,  namentlich  die  beiden  des  Ilektor 
und  Achill,  erreichten  eine  bedeuteiide  Grosse,  und  waren  von  der  See 
aus  Weithin  sichtbar.  Einfach  aus  Erde  oder  Steinen  aufgeschüttet  und 
im  Uebrigen  schmucklos  wurden  sie,  vne  diess  Homer  wenigstens  von 
den  TumuU  des  Itos,  Sarpedon  und  Elpenor  ausdrücklich  angibt,  an 
der  Spitze  von  einem  säulenartigen  Denkstein  überragt,  welcher  an  die 
phänischen  SSerden  auf  den  lydischen  Tumuli  erinnert  Ob  die  Bäume, 
welche  später  den  Grabhügel  des  Protesilaos  vor  Troja  oder  den  des 
Alkmäon  in  Arkadien  schmückten,  ur^rünglich  und  diesen  Hügeln  von 
Haut  aus  charakteristisch  waren,  ist  zu  bezweifeln;  denn  die  Baumpflan- 
zung am  Tumiilusgrabe  des  Augustiis  in  Rom  lässt  sich  als  besondere 
Liebhaberei  des  Erbauers  erklären .  Dass  aber  diese  Hügel,  wie  die  ly- 
dischen und  ctnirischen,  zum  Theil  auf  einen  cylindrischen  Basament- 
ring  gehoben  waren,  geht  aus  der  Notiz  des  Tansanias  über  den  Grab- 
tumulus  des  Aepytus  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  aus  einem  noch  er- 
haltenen Unterbau  auf  der  Insel  Symc  hervor,  eines  spätem  Restes  zu 
Cyrene  und  eines  wolilerhaltenen,  steinverkleideten  Tuniulus  sehr  be- 
deutender Dimensionen,  der  als  einige  Tagereisen  von  Algier  befindlich 
auch  karthagisch  oder  römisdi  sein  kann,  nicht  zu  gedenken. 

Der  Tumulus  mit  oder  ohne  entwickelten  Innenraum,  mit  oder 
ohneBasamentring  scheint  sonach  in  den  frühesten  Zeiten  die  gebräuch- 
lichste Gräberform  iiir  hervorragende  Persönlichkeiten  gewesen  zu  sein. 
Doch  fehlt  es  auch  nicht,  wenngleich  in  mehr  vereinzelter  Weise,  an  einer 
andern  nidit  von  Asien,  sondern  von  Aegypten  entlehnten  Form,  nem> 
lieh  an  Pyramiden.  Eine  solche,  von  Pausanias  zwischen  Argos  und  Epi- 
daurus  liegend  besdirieben,  ist  nach  Curtius  noch  im  Grundbau  in  dem 
bescheidenen  Maasse  von  wenig  mehr  als  12  M.  in  der  Axenlinie  übrig, 
während  eine  zweite  bei  Kenchreae  zwischen  Argos  imd  Tegea  noch  bes- 
sere Erhaltung  zeigt  (Fig.  ii  V-  Ihr  oblonger  Grundplan.  14.5  M.  in 
der  Länge,  und  nicht  volle  12  M.  in  der  Breite  messend,  ist  an  einer 
Ecke  etwas  eingeschnitten  und  bildet  hier  einen  spitzgeschlo.ssenen  Zu- 
gang zu  den  zwei  jetzt  unbedeckten  Räumen  tles  Innern.  Sie  scheinen 
Polyandrien  ^gemeinsame  Bestattungsräume  für  Gefallene  und  zugleich 
Siegestlenkmale  gewesen  zu  sein,  welche  Bestimmung  wir  auch  für 
zwei  andere  Byramidalreste,  welche  Curtius  und  Ross  in  L.ikonien  und 
bei  Lessa  nachgewiesen,  voraussetzen  dürfen.  Hatten  aber  die  Griechen 
sonach  weder  asiatische  noch  äg>  ptische  Formen  fUr  diese  Denkmäler 
versdunäht,  so  strebten  sie  doch  durdi  Herstellung  grosser  Innenräume 
frühzeitig  nadiZielen,  welche  dem  deq>otischen  Asien  wie  Aegypten  ferne 
Jagen,  nemlich  nach  Material-  wie  Aibeitersparung  und  Raum^iewinn. 
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Wenn  demnach  auch  hier  wieder  die  Grabdenkmäler  als  zu  den 
ältesten  Denkmälern  {gehörend  an  der  Spitze  der  Culturleistunj^en  ste- 
hen, so  fehlt  es  doch  keineswegs  an  andern  gleichzeitigen  Resten.  Die 
herx'orragendsten  sind  die  Ummaucrungen  der  Städte  oder  richtiger  der 
die  Königsburg  und  die  hauptsächlichsten  Cultplätze  umschliessenden 
Akropolen ,  deren  Zeitbestimmung  jedoch  grosse  Vorsicht  gebietet. 
Denn  nicht  jede  kyklopische,  d.  h.  aus  polygonen  Steinstücken  beste- 
hende Fügung  ist  sofort  der  hellenischen  Vorzeit  zuzutheilen .  indem 
diese  Technik  bis  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Quaderbau  bereits  zu  hoher 
Vollendung  gediehen  war,  neben  demselben  im  Gebrauche  blieb,  wäh- 
rend umgekehrt  der  Quaderbau  selbst  schon  in  erweislich  hochalter- 


Fig.  113.   Pyramide  von  Kenchrcae. 

thümlichen  kj'klopischen  Mauerringen,  ncmlich  von  Städten,  die  in  hi- 
storischer Zeit  bereits  zerstört  waren,  hineinspielt  und  sich  namentlich 
an  Ecken.  Thoren  u.  s.  w.,  wo  die  Natur  der  Sache  besondere  Festig- 
keit und  Selbständigkeit  forderte,  bemerklich  macht  (Mykene) .  Kyklo- 
pische Mauern,  welche  bei  vollkommen  ebener  Aussenfläche  ganz  exact 
gefügt  sind,  dürfen  aber  schon  desswegen  nicht  als  hochalterthümlich 
betrachtet  werden .  weil  ihre  Herstellung  lediglich  eine  Künstelei  und 
Laune  und  weit  schwieriger  als  Quaderbau  ist. 

Dagegen  gehören  jene  Reste  dem  höchsten  Alterthumc  an.  welche 
aus  ganz  ungefügem  gewaltigen  Material  wie  aufgethürmte  Felsenmassen 
aufgerichtet  sind,  so  dass  sie  wirklich  spätem  Geschlechtem  als  Werke 
von  Riesen  iKyklopenl  erscheinen  konnten .  wenn  auch  wir  sie  lieber 
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als  pclasgisch  bezeichnen  möchten,  und  eieren  Steinblöcke  ohne  beson- 
dere Beredinung  und  Zurichtung,  wie  es  eben  ging,  und  nicht  ohne 
Nadihflfe  von  Ideiiien  Steinen  zur  Ausfüllung  der  entatandgien  Lücken 
auf  einander  gesetzt  sind.  So  z.  B.  die  Mauern  von  Tiiyns  (Fig.  1 14,  , 
deren  sdion  Homer  und  Hesiod  Erwähnung  thun  und  deren  Trümmer 
noch  von  Fausanias  angestaunt  und  mit  den  IVramiden  von  Aegypten 
verglichen  werden.  Sie  erheben  sidi  auf  einem  niedrigen,  langgestreck- 
ten aber  schmalen  Felsrücken  von  kaum  10  M.  Höhe  über  der  Ebene 
und  haben  eine  Stärke  von  5 — ^7,5  M.,  während  ihre  Höhe  noch  jetzt 
an  manchen  Stellen  bis  zu  1 2  M.  steigt*  Diese  massive  Mauer  ist  an 
ihren  breitesten  Stellen  durch  Gallerien  gespalten,  welche  vermittelst 
Vorkragung  der  horizontalen  Steinlagcn  scheinbar  spitzbogig  gedeckt 


FiK.  114.   Plaa  der  AlcrapolU  mm  TifyiM. 


sind,  und  mit  ähnlich  gedeckten  Scharten  nach  aussen  vi^r^^chcn  wohl 
als  Mafjazine  und  VVchrrjange  dienten.  Vom  Innern,  wo  die  durch  die 
Sa^^c  von  Herakles  und  lüir>  sthcus  berühmte  Köniirsburp^  gestanden 
haben  nuiss,  haben  sich  keine  \erstancllichcn  Spuren  erhalten.  Kbenso 
verhalt  es  sich  mit  Mykene.  das  zwar  nicht  das  ^'ewaltige  K>  klopenma- 
tcrial,  aber  eine  ebenso  alte  und  schon  in  historischer  Zeit  durch  Zer- 
störung der  Stadt  geschlossene  Geschichte  aufzuweisen  hat  und  in  des- 
sen Mauerring  sich  ausser  den  Resten  von  Mauergallerien  namentlich 
interessante  Thore  erhalten  haben,  welche  am  Burgring  von  Tiryns  ms- 
gesammt  zerstört  sind. 

Die  Thore  sind  -natufgemäss  von  grösserem  Interesse,  als  die 
Mauerlinien»  indem  sie  öflhend  und  schliessend  zugleich  schon  ihrem 
Wesen  nadi  einen  grossem  AuAvand  von  tedmischer  Beredmui^  und 
dazu  noch  mdir  äussern  Sdmkuck  zu  erfordern  schienen.  Als  die  em- 
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.  fiichstc  l'orm.  welche  überhaupt  möglich,  erscheint  die  Verbindung  von 
drei  balkenartigcn  Steinen  zu  Pfosten  und  Sturz,  wie  sie  denn  auch  in 
Mykene  an  zwei  Beispielen  (F'ig.  1 15  und  116)  auftritt.  Diese  Form  führte, 
ausser  der  Unmöglichkeit  die  Pfosten  in  die  Mauern  einzubinden,  die 
Schwierigkeit  mit  sich,  dass  dem  Sturzblock,  der  trotz  der  Convergcnz 
der  Pfosten  nach  Innen  z.  B.  am  grossem  Thor  von  Mykene  eine  Lange 
von  4,3  M.  hat  und  somit  in  betrachtlicher  Spannung  frei  schwebt, 
ohne  Gefahr  des  Berstens  die  massive  Mauer  oberhalb  nicht  ohne  Wei- 
teres au%ebQrdet  werden  durfte.  Man  wendete  daher^  wie  diess  schon 
an  dem  sog.  Atreus-Sd^rtadnus  beschrieben  worden  ist  und  wie  wir  es  ' 
in  Aegypten  mehr  als  tausend  Jahre  vorher  selbst  in  der  Fyramidenzeit 
angewandt  gefunden  haben,  über  dem  Sturzblodc  das  Entlastungsver- 
fahren vermittelst  eines  dreieckigen  Loches  an,  das  durch  die  von  den 
Mauerenden  her  beiderseits  vortretenden  Quaderlagen  gebildet  war. 
Altein  damit  wurde  der  Verschluss  theilweise  aufgehoben  und  die  forti- 
ficatorische  Bedeutung  des  Mauerringes  so  empfindlich  geschwächt,  dass 
es  einer  thcilweisen  Aushilfe  dringend  bedurfte.  Diese  wurde  auch  durch 
die  Einfügung  einer  oder  zweier  Platten  gewonnen,  welche  zwar  auf  dem 
Sturz  verhältnissmässig  leicht  lasteten,  aber  dafür  an  sich  nicht  zurei- 
chend scheinen  konnten,  schwerem  Wurfgeschoss  oder  dem  Sturmbock 
Widerstand  zu  leisten,  l^aher  suchte  man  den  Angriff  auf  diese  schwache 
Stelle  durch  moralische  Mittel  abzulenken,  indem  man  ihr  durch  An- 
bringung eines  abwehrenden  heiligen  Bildwerkes,  das  nun  in  einem 
Gorgoncion  oder  in  Anderem  bestehen  konnte,  eine  gewisse  Weiheform 
gab  —  ein  Mittel,  das  wir  lür  jene  religiös  erwärmten  Zeiten  als  höchst 
wirksam  betraditen  dürfen,  in  wddien  man  noch  vor  einem  geringen 
Frevel  gegen  die  Gottheit  mehr  zurückschreckte,  als  vor  der  blutigsten 
Gewaltthätigkeit  gegen  einen  Menschen.  Ein  solches  Bildwerk  ist  denn 
audi  an  dem  nadi  ihm  genannten  und  sdion  von  Pausanias  erwähnten 
Löwenthore  erhallen,  über  dessen  plastische  Stellung  im  Abschnht  Über 
die  hellenische  Bildnerci  des  Näheren  gehandelt  werden  soll,  das  indess 
durch  die  Säule  für  die  älteste  Tektonik  von  Hellas  nicht  von  der  Be- 
deutung ist,  wie  man  früher  angenommen  hat.  Wir  finden  nemlich  hier 
eine  weniger  säulen-  als  stelenartige  Stütze  auf  oder  hinter  einem  .iltar- 
artigen  Unterbau,  statt  der  Verjiingung  nach  oben  vielmehr  an  Starke 
zunehmend  und  mit  mehr  spielend  decorativem  Capital  und  weiterem 
Aufsatz  bekrönt,  die  jcdnch  kaum  eine  frühere  hellenisclic  Säule  und 
als  Theil  statt  des  Ganzen  syiubolisch  einen  Pala.st  reprasentirt.  sondern 
vermuthlich.  wie  diess  neuerlich  Bötticher  gezeigt,  ein  Gorgoneion  trug, 
wodurch  alle  zum  Theil  sehr  erkünstelten  allegorischen  Deutungen  fallen. 
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Das  Thor  aber  wunlc  durch  eine  aus  einem  Stucke  bestehende  Thüre 
geschlossen,  welche  in  Zapfen  ging,  die  in  der  Mitte  sowohl  des  Sturzes 
als  der  Schwelle  in  eingebohrte  Löcher  eingesetzt  waren,  so  dass  *ich 
bei  Oeffnung  der  Tliüre  die  eine  Hälfte  nach  aussen,  die  andere  nach 
innen  drehte. 


Fig.  1 15.  Lüwcnthar  von  Mykene. 


1'  lg.  1 16.  KLIcincik  ihor  von  Mykctii:. 


Dieser  Art,  wenn  auch  einfacher  und  kleiner,  war  noch  ein  zweites 
Thor  von  Mykene  ;Fig.  1 161  und  wenigstens  eines  zu  Tir>'ns,  von  wel- 
chem die  Spuren  noch  cinigermas.scn  kenntlich  sind.  Es  konnte  jedoch 
nicht  fehlen,  dass  liian  bald  zu  einer  zweckmässigcrcn  Umgestaltung 
dieser  Form  vorging,  indem  man  statt  der  Pfosten  die  Wände  selbst  als 
solche  fungircn  liess,  die  Spannung  des  Sturzblockes  aber  dadurch  ver- 
ringerte, dass  man  demselben  ein  oder  zwei  Paare  von  stark  vorkragen- 
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den  Quadern  oder  Steinplatten  unterlc^;te,  wie  diess  Heispiele  von  Sa- 
nios  und  Phigalia  (Fig.  117  und  iiS;  zeigen.  In  dein  Maasse  aber  als 
dadurch  die  Hedenklichkeit  bezüglich  der  Sturzblöcke  sich  minderte, 
trat  sie  hinsichtlich  der  Vorkragungen  und  des  möglichen  Abdrückens 
derselben  ein,  und  so  veidiente  jedenfalls  eine  dritte,  wie  die  beiden 
voriierbesdiriebenen  auch  schon  üi  Aegy  pten  längst  geübte  Art  den 
Vorzug,  nach  welcher  die  Thordeckungen  vermittelst  giebelförmig  ge- 
geneinander gelehnter  Steinblöcke  gebildet  waren.  Diese  Art  (J?ig,  1 19) 
war  bei  entsprechenden  Widerlagern ,  wie  sie  die  Wände  beid«seits 
ohnehin  darboten,  fest  jeder  darauf  gesetzten  Last  gewachsen,  indem 
derenZunahme  sie  nur  mehr 
gegeneinander  drückte  und 
inniger  verband;  überdiess 
gestattete  sie  eine  grössere 
Weite  des  Thorwcf^s.  leid- 
lich konnte  ein  giebcHonni- 
ger  Abschluss  auch  auf  dem 
Wct;e  der  Vorkragunt;  der 
Steine,  wie  es  schon  in 
dem  Kntlastungsverlainen 
des  Sturzblockcs  [Mykenc 
vorlag,  erzielt  worden.  Da- 
bei machten  sich  jedoch 
doppelte  Unterschiede  gel- 
tend :  entweder  konnte  nem- 
tich  diese  Vorkragung  schon, 
wie  auch  im  Tholos  von  Mykene,  vom  Boden  an  beginnen  (Fig.  120) 
oder  erst  in  gewisser  Höhe  über  den  senkrechten  Thor\vänden  Fig.  I2l), 
und  anderseits  konnte  für  beide  I  'alle  die  GiebeUinie  der  Vorkragung 
jener  parabolischen  Tholenform  entsprechend  etwas  concav  geschnitten 
und  so  dem  Findnicke  eines  Sj)itzbogcns  genähert  werden  Fic^.  1:^2 
und  I23\  durch  welche  Unterschiede  zwar  die  luscheinung  wesentlich 
alterirt.  structiv  jedoch  nichts  Ljeandert  wurde.  Mit  den  aufgezidilten 
Varietäten  waren  aber  alle  Moi^üchkeitcn  erschöpft,  welche  mit  .\us- 
schluss  des  wirklichen  Boiti  ns  zu  Gebote  standen,  welcher  letztere  auch 
in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man  ihn  .sicher  kannte,  von  den  Grie- 
chen verschmäht  wurde,  wie  der  Aquäduct  beim  Thurm  der  Winde  zu 
Athen  zeigt,  der  zwar  in  Bogenform,  aber  ohne  Keilsclinitt  und  Bo- 
genconstruction  durdi  bogenförmig  ausgehc^dte  Monolithe  herge- 
stellt ist.  * 


Fig.  119.  Thor  von  Ddos. 
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Die  Thorc  waren  auch  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  den  Maucrbau, 
indem  nicht  blos  an  denselben  Quaderbau  auftreten  musste,  um  den 
Wandenden  entsprechenden  selbständigen  Halt  zu  geben,  sondern  auch 
dadurch,  dass  sie  ummauerte  Thorwege  und  vermehrten  Schutz  durch 
beiderseits  vorgeschobene  Mauerthürmc  erheischten.    Die  Mauern  in 


Fig.  123.  'Hior  von  Thoriko».  Fig.  123.  Thor  vun  Somos. 


Tiryns  und  Mykene  zeigen  noch  keine  Thürmc,  in  homerischer  Zeit  da- 
gegen mussten  sie  schon  gebräuchlich  sein,  wie  diess  der  Dichter  von 
Troia,  Theben  und  Kalydon  ausdrücklich  berichtet;  dass  aber  die  Mauern 
einen  VV'ehrgang  oben  und  eine  Zinnenbedeckung  hatten,  wird  ebenfalls 
aus  Homer,  wie  aus  alten  Vasenbildern  klar,  bei  welchen  sogar  recht- 
winklige Zinnen  die  ganze  Stadtmauer  zu  rcpräscntircn  pflegen. 
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Genüi^t  aber  auch  das  Material,  von  der  Gestalt  einer  altgriechischen 
Hochstadt  Akropolisi  mit  ihrem  kyklopischen  engen  Mauerring,  ihrem 
gehultartigen  Königshausc  und  den  Grabdenkmalen  vor  den  Thoren 
einige  Vorstellung  /u  verschaffen,  so  fehlt  uns  doch  zur  Vervollständi- 
gung des  natürlich  auf  die  allgemeinsten  Züge  und  die  her\'orragendsten 
Merkmale  beschränkten  Bildes  eine  Gebäudegattung,  welche  gleichwohl 
die  Bestimmung  hatte  zum  Ideal  der  Architektur  nicht  blos  des  Altcr- 
thunu,  sondern  aller  Zeiten  zu  werden,  nemlich  der  Tempel.  Homer, 
der  sonst  seine  Zeit  mit  so  unvergleichlicher  Wahriieit  der  Farbe  sdiil- 
dert,  nuu^t  es  durch  sein  negativ  beredtes  Schweigen  darüber  unmög- 
lich, ihn  als  räumlich  und  künstlerisch  bedeutend  anzunehmen  und  auch 
die  Trümmer  von  Tiryns  und  Mykene  enthalten  keine  Spur  von  Säu- 
lenresten und  Gebälkestücken.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
dass  die  Cultbilder  ohne  weitere  Zuthat  auf  Felsen,  in  Höhlen,  an  oder 
in  heiligen  Bäumen  aufgestellt  und  vor  denselben  schlichte  Altäre  er- 
richtet waren,  ja  sogar  dass  auch  ganz  ohne  Götterbild  oder  todtes  Sym- 
bol der  Cult  sich  lediglich  an  einen  Hain  oder  eine  andere  von  der  Na- 
tur irgendwie  ausge/x-ichnetc  Localität  knüpfte,  wie  diess  gerade  mit 
dem  Urgott  der  griechischen  Mythe,  mit  dem  dodonäischen  Zeus,  der 
Fall  war. 

War  jedoch  ein  gebauter  Cultraum  hergestellt,  so  beschränkte  sich 
dieser  in  heroischer  Zeit  auf  die  CcUa.  eine  rechteckige,  wahrscheinlich 
oblonge  bedeckte  Kapelle  als  Mittelpunkt  eines  geweihten  Areals  (Te- 
menos).  Diese  ursprüngliche  Form  bleibt  auch  selbst  in  den  entwickelt- 
irtsen  Säulenbauten  als  zu  Grunde  liegender  Kern  erkennbar.  Wenn  von 
diesen  Kapdien  wenige  Reste  eriialten  sind,  kann  uns  diess  nicht  be- 
fremden, die  wir  von  der  gesammten  Bauthätigkeit  der  germanischen 
Völker  aus  den  ersten  acht  Jahiiiunderten  diristUcfaer  Zeitrechnung 
nicht  mehr  Spuren  besitzen.  Die  Culturentwicklung  bringt  es  mit  sich, 
ihre  sidi  steuernden  Leistungen  nidit  nebeneinander,  sondern  unter 
Verdrängung  der  altem  übereinander  zu  setzen.  Doch  fehlt  es  kdnes- 
wegs  gänzlich  an  solchen  ursprünglichen  Denkmälern.  Mehre  kammer- 
artige Reste  unter  kyklopischen  Ruinen,  wie  sie  Dodwell  (V^iews)  und' 
Stackelbcrg  La  Grece;  geben,  dürften  wohl  am  wahrscheinlichsten  so 
zu  erklären  sein,  wie  auch  namentlich  eine  von  Thiersch  A.  d.  M.  Ak 
18  }o  als  Grab  bezeichnete  Ruine  von  Delos  ganz  einer  säulenlosen 
Tempelcella  entspricht.  Ja  es  werden  sogar  die  seit  1H40  gemachten 
Ruinenfunde  auf  dem  Hergc  Ücha  und  bei  dem  Dorfe  Stura  in  lüiboa 
nur  von  Wenigen  als  Tempel  bezweifelt.  Diese  bestehen  aber  aus 
Celien  mit  gicbelformigcr  ücckenbildung,  welche  ohne  alles  Holz- 
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werk  lediglich  durch  ubcreinantlcr  vorkragende  Platten  hergestellt  ist 

Diese  Art  der  Deckung  konnte  jedoch  in  80  frühen  Zeiten,  in  wel- 
chen man  dar  einfachsten  tind  naturgemässestsn  G>nstniction  unter  Bei- 
ziehung des  nächstliegenden  Materials  den  unbedingten  Vorzug  geben 
musste,  unmögUdi  die  allgeoieni  gebräudUiche  sein.  Man  sah  sich 
wohl  auf  den  kahlen  Gebirgen  Euböas  dazu  gezwungen,  da  kaum  ein 
Straudi  geschweige  namhaftes  Stanunholz  an  die  Anwendung  von  Hob 
denken  liess,  während  anderseits  das  Gestein  schon  in  seinem  sdiieferi- 
gen  Bruche  dielen-  und  balkenartige  Platten  lieferte,  konnte  aber  in  Ge- 
bieten, die  sich  durch  die  schönsten  Waldbcstände  auszeichneten,  wie 
einst  ein  grosser  Theil  von  Griechenland  und  namentlich  die  Urheimat 

der  Derer,  unmöfjlicli  zu  dieser 
schwerfaliij^'en  Methode  sich 
entscliliessen.  Wir  diirfen  uns 
daher  die  Kapellen  des  iibri- 
i^en  Griechenland  als  holzge- 
deckl  denken. 

Leitet  aber  darauf  schon 
die  Natur,  die  Selbstverständ- 
lichkeit, bei  passendem  Bau- 
hohsvorratb  solches  fUr  Decke 
und  Dach  zu  benutzen,  so  fin- 
den wir  diese  Annahme  über- 
diess  im  spätem  Marmorbau 
durch  zahlreiche  architektoni- 
sche Reminiscenzen  bestätigt ,  welche  uns  zugleich  über  die  Art  und 
Gestalt  ihrer  Hildung  einige  Sdilüssc  ermöglichen.  Wir  dürfen  dabei 
zunächst  das  Giebeldach  als  ursprünglich  voraussetzen,  wie  es  auch  der 
Tempel  auf  dem  Ocha,  wenn  auch  äusserlich  nicht  völlig  klar,  so  doch 
innerlich  intendirt  zeigt;  denn  ilie  Hori/.ontaldcckung  des  Orients,  welche 
zugleich  die  BedacIninL,^  ilarstellte,  mochte  wohl  für  den  ewig  bl.uien 
Himmel  des  Nillandes,  weit  weniger  aber  für  Hellas  passend  erscheinen, 
das  .sich  reichlicher  und  kraftiger  Regen  namentlich  noch  in  der  Zeil  zu 
erfreuen  hatte,  in  welcher  es  seinen  Holzreichlhum  noch  nicht  in  der 
Weise  unwiederbringlich  vernichtet  hatte,  wie  es  jetzt  in  grossen  Strecken 
gescliehen  ist.  Dagegen  schienen  die  Länder  am  Mittdmeer  noch  nicht 
der  starken  Traufennciguiig  zu  bedürfen,  wekhe  der  Schnee  des  Nor- 
dens wünschenswcrth  macht  und  welche  der  Zone  entsprechend  die 
nordische  Architektur  nicht  blos  un  steilen  Dadie  anstrebte,  sondern 


Fig.  134.  lancm  einer  dryopiMrhcn  Kapelle  «uT den 

Ikrgc  Ckha. 


Digitized  by  Gopgle 


Aichitekttur.  Aeheste  Culirfttime. 


187 


auch  aul  alle  x  orspriti^ciuk  n  in  stiücr  Abschrai^uiii;  hcr^cstt  llti  ii  Glie- 
der ubcrtriit;.  Man  konnte  sich  d.iher  mit  dem  sanftansteigenden  Giebel- 
dach bej^niigen.  das  in  seiner  I-Vont-Ansicht  dem  Umriss  eines  Adlers 
mit  ausL^ebreiteten  h"ittii,'en  ahnlich .  auch  den  Namen  Actos  'Adler* 
erhalten  hat.  Die  Sparrenbalken  bedurften  aber  eines  Auflai;ers  von 
Hok,  da  iiKin  sie  der  nöthigcn  Verkämmung  oder  Verzapfung  wegen 
'  nicht  unmittelbar  auf  die  Wände  li^jen  konnte,  und  üAserdiess  audi  dem 
Finte,  d.  h.  dem  Fünkte,  wo  sich  jedes  Sparrenpaar  berührte,  eine 
senkrechte  Stutze  unterzustellen  war,  wodurch  sich  eine  horimotale 
Balkenlage  unterhalb  der  Sparren  ab  nothwendig  erwies.  Diese  aber 
musste  mit  der  Sparrenlage  zusammenhängend  so  angeordnet  werden, 
dass  ein  untergele^er  HiHizmitalbalken  jedem  Sparrenpaar  entsprach  und 
war  somit  nach  der  Breite  desOblongums  derart  zu  legen,  dass  die  bei- 
denKnden  auf l)eidcn  Liingswänden auflagen.  Zwischen Horizontalballwn 
und  Sparren  muss  zumZwcck  der  V'erbindung  noch  eine  Pfcttc  angenom- 
men werden,  die  sich  namentlich  auch  im  Steinbaue  ausspricht.  Auf  die- 
ses I  lorizontalgebalke  legte  man.  um  den  h'inblick  in  das  Dachgerüst  zu 
verhindern,  eine  Verschalung  \dn  Dielen,  woilurch  sich  unter  dem  Dache 
die  selbständige  Decke  vollendete  und  zugleich  datlurch.  da.ss  tliese  Ver- 
schalung nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb  der  Balkenlage  angeheftet 
war,  die  Lacunarbildung  anbahnte. 

Beide  Theile.  die  Horizontaldccke  wie  das  Sparrendacli,  mussten 
sich  auch  nach  aussen  geltend  machen,  und  zwar  zunäch.st  so,  dass  das 
letztere,  als  die  Traufe  btUend,  über  die  erstcre  etwas  vortrat,  wie  es 
des  WasseraUaufes  und  des  Mauer-  und  Gebäudesdiutzes  wegen  bei 
fiut  allen  Cul&rvölkera  der  Erde  gewohnlicfa  war  und  noch  ist.  Da  die 
obere  Dadiflädie  natUriidi  far  die  Abführung  des  Regens  in  irgend 
einer  Weise  geschlossen  hergestellt  werden  musste,  so  war  es  nahelie- 
gend, dass  dies  an  den  vorspringenden  Sparrenenden  und  zwar  allseitig 
geschah.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  durch  die  letztern  geschützten 
?3nden  der  Horizontalbalken  der  Decke,  welche  aus  zwei  Gründen  nicht 
durch  eine  fortlaufende  Diele  verschalt  wurden.  Erstlich  gestattete  das 
tektonijiche  Gefühl  der  Griechen  nicht  das  Structive  zu  verhüllen,  wo 
diess  nicht  tlurch  irgend  eine  praktische  Nothwendigkeit  geboten  war, 
im  Gegentheile  es  verlangte  \ielmehr  eine  kvmstlerische  Markirung  um 
den  Kindruck  seines  Wesens  in  voller  Kraft  zu  geben;  dann  wurde  auch 
eine  Verkleidung  tler  zwischen  den  Balkenentlen  befindlichen  leeren 
Räume  in  st)lchen  l-  allcn.  wo  die  blosse  Thüroffnung  für  Luft-  und  Licht- 
2ugang  nicht  ausgereicht  hatte,  für  diesen  Zweck  die  absichtliche  und 
besondere  Herstellung  von  solchen  Licht-  und  Luftöffnungen,  d.  h.  von 
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Fenstern,  an  irgend  einer  andern  Stelle  nöthig  gemacht  haben.  Trat 
diese  Nothigung  fijr  die  an  der  Fronteseite  vielleicht  ganz  offene  Kapelle 
nicht  ein,  so  war  sie  jedenfalls  an  andern  Räumen  vorhanden,  und  ich 
nehme  nicht  den  geringsten  Anstand,  die  beschriebene  Deckenconstruc- 
tion  audi  an  FSaläsfcen  kurz  als  die  allgemeine  des  europäischen  Hellas 
zu  beietcliiieii.  Demi  die  oftenen  Zwisdieniüuiiie  zwbcheivdeii  Deck- 
balken müssen,  wie  schon  erwähnt,  auch  im  Saale  des  Königshauses  zu  ' 
Ithaka  angenommen  werden,  wenn  der  besprochene  Vergleich  der 
Atiiene  mit  der  »ruhenden  Sdiwalbe«  verständUdi  und  anschauHcfa  wer- 
den soll.  Und  wenn  man  diese  Oeflhungen  Metopen  (Fenster)  nannte 
und  überdiess  den  Griedien  selbst  in  euripideisdier  Zeit  (Iph^.  in  Taur. 
V.  113)  die  Vorstellung  noch  geläufig  sein  musste,  dass  man  früher  durch 
die  Metopen  in  einen  Raum  hineinsteigen  konnte,  so  sollte  man  glau- 
ben, dass  über  die  Entwicklung  und  ursprüngliche  Bedeutung  der  Me- 
topen kein  Zweifel  mehr  bestehen  könnte. 

War  demnach  die  Maskirung  der  ganzen  Deckcnbalkcnlinie  nicht 
blos  zwecklos,  sondern  sogar  zweckwidrig,  so  lag  es  doch  nahe,  an  den 
einzelnen  Balkenenden  eine  verschalende  Zuthat  anzubringen,  die  zu- 
gleich schlitzen  und  schmucken  sollte.  Die  Schnittflache  der  Balken  war 
nemlich  unverschalt  ebenso  dem  \erhältnissmässig  raschen  Verderben 
ausgesetzt  wie  roh  und  hässlich,  bot  aber  bei  Anwendung  irgend  eines 
Schutzmittels  in  diesem  zugleidi  Gelegenheit  zur  Anbringung  einer 
schlichten  Deooration.  Abgesehen  von  der  letzteren  musste  es  sich  als 
die  einfadiste  Abhilfe  empfehlen,  ein  Dielenstück  an  die  Schnittfläche  zu 
heften,  womit  das  Nothwend^  enddt  war.  Die  sdilidite  Deooration 
hatte  ihr  Willkürliches  und  man  mag  sich  diese  am  Königshause  zu  Ithaka 
vorsteHen  oder  ganz  w^denken  me  man  will,  gewiss  ist,  dass  sich  audi 
daför  schon  in  früher  Zeit  ein  Zimmermannsgebrauch  herstellte,  der 
dann  auch  fiir  alle  Zukunft  t>'pisch  blieb.  Man  schrägte  nemlich  der 
Holzfascrrichtung  entsprechend  die  Kanten  ab  undrissmit  demSchnitz- 
messcr  diesen  parallel  noch  zwei  andere  Furchen  in  die  Tafel,  die  mit 
zwei  Schnitten  sich  als  prismatische  Kerben  gestalteten ,  und  in  ihrer 
Gestalt  auch  in  der  Sleinnachbikiung  ebenso  bestimmt  auf  das  Holz- 
schnitzen  hinwiesen,  als  sie  auch  ilas  Einfachste  sind,  was  in  Schnil/wcrk 
liergestellt  werden  konnte.  Natürlich  berücksichtigte  man  auch  bei  der 
Anheftung  dieser  Dielentafeln  die  Lage  der  Schnittflachen,  die  am  we- 
nigsten au.sgesetzt  waren,  wenn  die  eine  obere  ganz  unter  dem  fortlau- 
fenden Bekrönungsleisten  sich  vcrbaig  und  die  entgegengesetzte  untere 
ebenfatts  durch  eine  coRtmuirliche  Latte  gesdüossen  ward,  durch  wddie 
zugleich  eine  Verbindung  des  ganzen  Deckeafriescs,  wie  auch  eine  Ver- 
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hüllunj^  der  jedenfalls  uncxactcn  Fuge  zwischen  den  Deckbalken  und 
dem  obern  \\  andende  hergestellt  wurde.  Dadurch  richteten  sich  die 
Schlitze  der  nach  ihnen  genannten  Tafel  ^Triglyphe,  weil  mit  Einschluss 
der  zwei  an  den  Kanten  befindlichen  halben  drei  Sdilitze  zeigend)  na- 
turgemäss  nach  unten,  was  auch  ausserdem  zweckmässig  war,  indem 
sie  als  fiinqlicfae  Rinnen  dem  Wasser  keinen  Aufenthalt,  sondern  viel- 
mehr Abfluss  gewährten  und  überdiess  den  grossen  ästhetischen  Vor- 
zug hatten,  die  senkrechte  Tendenz  kurz  vor  dem  Horizontalabschluss 
noch  einmal  rdchlidi  auszusprechen  oder  vidmehr  mitten  in  den  hori- 
zontalen Dcckcngliedem  zu  vnedeiholen. 

An  diese  Triglyphenverschalung  reiht  sich  weiterer  Dielenschmuck, 
welchem  ebenfalls,  wie  jeder  gesunden  baulichen  Decoration,  auch  ti  klo- 
nischer Zweck  zu  Grunde  liegt.  Die  fortlaufende  Leiste  nemlich,  welche 
wie  cnvähnt  an  die  untere  Schnittfläche  der  Triglyphendielen  geheftet 
wurde,  bedurfte  als  hängend  einer  besonders  kräftigen  und  sichtbaren 
Befestigungsart.  Diese  wurde  durch  mehre  starke,  pflöckchcnartige 
Holznägel  erwirkt,  welche  von  unten  so  eingetrieben  wurden,  dass  die 
Kopfe  derselben  sichtbar  blieben,  wobei  man  jedoch  unter  jeder  Tri- 
glyphe  noch  je  ein  Leistchen  vorlegte,  durch  welche  stellenwci.se  Ver- 
doppelung an  den  Orten  eine  Verstärkung  gewonnen  wurde,  wo  man 
sie  der  wiedeiliolten  Durchbohrung  mit  Nägeln  wegen  am  meisten  be- 
durfte. Wie  aber  dadurch  das  Deckenglied  mit  der  Wand  zuglekrh 
deooiativ  verknüpft  wurde,  so  bedurfte  es  auch  oben  an  dem  durch 
dae  Sparrenlage  gebildeten  Traufegesimse  noch  weiterer  Ausbildung 
und  Markirung.  Die  Fuge  zwischen  der  Ffette  und  dem  obern  Ende  der 
Triglyphendecke  wurde  mit  Leisten  verkleidet,  welche  dann  als  eine 
Art  vonTriglyphenbekrönung  sk:h  gestalteten;  bedeutsamer  aber  behan- 
delte man  die  Unterfläche  des  vorspringenden  Sparrengliedes,  an  wel- 
chem, wie  schon  gesagt,  auch  die  Au.ssenseite  mit  einer  fortlaufenden 
Diele  verschalt  war.  Wie  man  nemlich  die  Heftbänder  unter  den  Tri- 
glyphen  als  einer  besonders  sorgfaltii^i.n  Hefestigung  benothigt  erachtete, 
so  schien  auch  hier  als  an  der  untenvärts  gewendeten  Seite  dei  Spar- 
ren, an  welcher  die  Verschalung  nicht  lag  oder  lehnte,  sondern  schwe- 
bend hing,  eine  vermehrte  und  recht  deutliche  Anheftung  .sowohl  ge- 
boten als  auch  für  den  sichern  Anblick  wünschenswerth,  und  es  wurde 
daher  die  Diele  an  jedem  Sparrenende' mit  zahlreichen  Holznägeüi  be- 
festigt. Wie  femer  dort  vorher  jeder  Triglyphe  und  jedem  Horizontal- 
balken oitsprechrad  noch  eine  besondere  Leiste  dem  fortlaufenden 
Heftbandleisten  untergelegt  wurde,  so  nahm  man  auch  hier  noch  ein  be- 
sonderes, an  die  Triglyphe  erinnerndes  Dielenstück  unter  jeden  Spar- 
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renkopf,  wodurch  wieder  die  von  so  vielen  Niigeln  zu  durchbohrende 
Stelle  durch  V  erdoppelung  der  V'erschahuigsdiele  mehr  ^»efestigt  schien. 
Dass  aber  diese  Nägelköpfe  im  römischen  Terminus  »Tropfen  o  heissen, 
darf  uns  nicht  verleiten,  darin  in  Rücksicht  auf  die  Traufe  gleiclisam 
eine  omamentde  Versteinerui^  der  häi^;enden  Regentropfen  zu  erken- 
nen. Eine  solche  Vefherrltdiung  schlechten  Wetters  musfite  den  an  herr- 
lichen Himmel  gewöhnten  Hellenen  noch  femer  liegen,  als  sie  dem  Nor- 
den läge  und  ersdieint  jedenfalls  an  einer  primitiven  Ginstruction  weit 
hergeholt.  Die  Nachahmung  von  Regentropfen  wäre  audi  überdiess  an 
kdnem  Orte  unpassender  gewesen,  als  gerade  an  der  Unterfläche  des 
Sparrenglicdes,  indem  ja  nur  am  vordem  Rande  Tropfen  hängen  konn- 
ten, an  der  schräg  abwärts  geneigten  niemals  naas  werdenden  Unter- 
fläche aber  gar  keinen  Sinn  hätten.  Zudem  muss  auch  noch  an  die  Rinne 
gedacht  werden,  welche  sich  jedenfalls  frühzeitig  an  den  Traufenrand 
anlq^e  und  den  einzelnen  Tropfenfall  unmöglich  machte. 

Wenn  aber  für  diese  ganze  Bildung  das  Structive ,  Tektonische 
eines  ursprünglichen  Holzbaues  zu  Grunde  gelegt  wurde,  die  ganze 
Naivetät  eines  sich  erst  aus  den  Anforderungen  rohen  Bedürfnisses  zur 
hohem  Gesittung  herausarbeitenden  Volkes,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  dass  dabei  von  vornherein  gar  kein  anderer  GcsiClitspunkt  zur 
Geltung  kam,  als  die  Zimmermannsr^el.  Im  Gegentheil  war  es  dabei 
zugleich,  wie  schon  erwähnt,  wesentlich  audi  auf  den  Schmuck  abge- 
sehen, der  jedoch  fest  aussdiliessend  aus  dem  Tektonisdien  und  mit 
diesem  hn  engsten  Zusammenhange  sich  herausbikiele.  Statt  also  abm- 
glätten  und  die  Baug^ieder  ausgleichend  zu  vethttllettf  war  der  Hellene 
schon  von  Anfeng  an  bestrebt,  dieselben  vielmehr  deoorativ  zu  benutzen 
und  dadurch  noch  deutiicher  zu  maridren.  Auch  die  offen  und  leer 
bleibenden  Theile  wurden  zweckmässig  und  zugleich  geschmaclcvdl 
verwendet,  und  gewannen  dadurch,  wie  wir  dicss  noch  aus  der  späteren 
Behandlung  schlicssen  dürfen,  eine  ebenso  charakteristische  wie  unge- 
zwungene Ik'deutung.  Man  stellte  nemlich  in  den  Metopen  wie  in  dem 
Giebelfcldc  Weihegeschenkc  auf.  welche  dadurch  einen  ebenso  geschütz- 
ten und  sichern  wie  wirksamen  Platz  erhielten  und  die  Ikdcutun;^^  des 
Cultgebäudes  recht  anschaulich  aussprachen.  An  den  Kapellen,  die  klein 
und  wohl  gewöhnlich  an  der  ostwärts  angebrachten  Fronte  offen  waren, 
konnte  eine  solche  theilweisc  Beeinträchtigung  der  Fenster  (Metopen) 
von  keinem  Nachtheile  sein;  das  Giebelfeld  der  Fronte  Tympanon) 
aber,  d.  h.  das  Dreieck,  welches  durch  den  Deckbalken  und  die  Sparren 
gebildet  wanl,  musste  ohnediess  durch  eine  leichte  Bretterwand  ge- 
sdilossen  werden,  um  den  Einblick  in  das  Dachwerk  zu  veihindem. 
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wclclic  Verschalung  wieder  innerhalb,  wie  an  den  Deckbalken  oberhalb 
angebracht  wurde.  Dadurch  gestaltete  sich  an  der  Fronte  von  selbst 
jener  Aufstellungsraum,  der  an  den  spätem  Tempeln,  an  welchen  die 
Weihegegenstände  zu  figurliciien  (  inippen  envachsen  waren,  einen  so 
imposanten  Schmuck  gewährte.  Dazu  kam  die  ebenfalls  theils  schützende 
theila  sdimüdceiide  Bemalnng  aUes  Holzwerks,  wobei  ein  dunkles  Roth 
und  Blau  die  hervorragenden  Gnindfarben  gewesen  zu  sdn  scheinen, 
das  erstere  als  tiefe  dunkle  Farbe  fUr  den  Grund  des  Tympanon,  Blau 
für  Triglyphen  und  dergl.  An  Heftbandleisten  machte  sich  dann  oma- 
mentale  Malerei  breit,  deren  Formen  zweifellos  asiatisdi  waren,  und  in 
Afäanderscfaenui,  Föhnetten,  verschlungenen  Bändern  u.  s.  w.  wechsel- 
ten, wie  wir  dicss  nodi  an  assyrischen  Sculpturen,  an  den  diesen  ver-- 
wandten  ältesten  Brongen  Griechenlands  und  Mittelitaliens,  wie  an  den 
hellenischen  V^asen  finden.  Auf  die  Hr>l/bcmalung  geht  auch  die  ent- 
schiedene Polychromic  des  Marmortempels  zurück,  welche  ebenfiüls 
hauptsächlich  im  Gebälke  sich  entfaltete  und  ohne  Holztradition  am 
blossen  Steinbau  erfunden  sich  ganz  anders  gestaltet  haben  müsste. 

Soweit  und  unge- 
fähr in  der  angegebe- 
nen Weise  vergl.  Fig. 
125  konnte  und  musste 
sich  das  hellenische 
Gebälk  ohne  allen  Zu- 
sammenhang mit  je- 
nem herrlichen  Bau- 
gliede,  das  wir  in  der 
dorisdien  Säule  finden» 
entwickelt  haben.  Wir 
glauben  demnach  nk:ht, 
dass  Säule  und  GcbäUc 
des  dorischen  Styls  aus 

einem  Guss  entsprungen  sind  und  dass  namentlich  die  Gebälkformen 

ihre  Züge  der  Säulcnwurzel  und  überhaupt  tlem  Säulcnbau  verdankten, 
somit  als  eine  Art  von  Hlüthc.  die  aus  diesem  Stanmi  her\'orgesprosst, 
zu  betrachten  sind,  sondern  bezeichnL-n  die  Gebalkformen  als  das  Ur- 
sprüngliche, und  als  den  hellenisclu  n  Ausdruck  der  Raumdecke,  welche 
so  bestimmt  ursprünglicher  sein  musste.  als  das  Hedürfniss  tlem  Schnuicke 
voranging,  und  auf  deren  Gestaltung  die  nachträglich  hinzutretende  Säule 
keinen  in  Bezug  auf  die  Formen  wesentlichen  Kinfluss  mehr  ausübte. 
Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  es  überhaupt  keine  Säule  gab, 
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Fig.  125. 


Hutlununliclie  Ansicht  der  Langadte  eine« 
inlielleinadMn  Tewpd». 
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-  sondern  nur,  dass  der  Cultstätte  der  äussere  Säuknschmuck  fehlte,  denn 
äls  Innenstütsen  haben  wir  säulenartige  Träger  selbst  schon  in  der  he-  • 
roischen  Zeit  gefunden,  während  vom  säulenumgebenen  Tempel  jede 
Spur  fehlt.  Auch  hat  sich  in  Mykene  ein  Halbsäulenfragment  am  Schatz- 
hause und  eine  Säulenstelc  am  Löwenthor  gefunden,  weldie  nidit  die 
mindeste  Verwandtschaft  mit  dorischen  Säulen  verrathen.  Diesen  Säu- 
len lagen  orientalische  VorlMlder  zu  Grunde  und  zunädist  phönildsdie, 
welche  ent\vedcr  in  Erz  gcjfosscn  oder  in  Holz  hergestellt  und  mit  ge- 
triebenem Metallblech  bekleidet  waren,  wie  diess  noch  das  Fig.  112) 
abgebildete  Halbsäulenfragment  von  M>  kcne  selbst  in  der  Stcinnach- 
bildung  zeigt,  während  die  dorische  für  den  äussern  Schmuck  der  Cult- 
stkttcn  erfundene  Säule  mit  jenen  hölzernen  Deckenstützen  nichts  ge- 
mein hat.  Dass  aber  die  Gebalkformen  nicht  für  das  Säulenhaus  ge- 
worden sind,  geht  am  schlagendsten  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
das  "letztere  deren  ursprüngliche  und  naturgemässe  Bildung  namentlich 
im  Triglyphengliede  bereits  bedeutungslos  macht,  indem  die  Metopen 
ihren  Werth  als  Fenster  durch  die  Luft  und  Licht  zulassenden  Interco- 
lumnien  verlieren  und  dagegen  die  vom  Säulenkranze  eingeschlossenen 
Cellen,  deren  Gebälkschmuck  durdi  die  Dedce  des  Säulenumgangcs 
theilweise  verdrängt  wird,  dieser  hier  so  wünschenswerlhen  Metqpen- 
fenster  berauben.  Afit  dem  Auftreten  der  Säulentempel  wird  das  dori- 
sche Gebälk,  welches  vorher  naturgemässer  Ausdruck  der  Decken-  und 
Dadilnldui^  ist,  bereits  zum  Ornament,  das,  une  wir  sdien  werden, 
auch  schon  versdiiedener  Abweichungen  von  seinem  Wesen  und  man- 
cher Künsteleien  bedarf,  um  sich  mit  dem  Säulenkranze  in  Einklang  zu 
setzen. 

Die  Entstehung  der  dori.schen  Säule  ist  noch  keineswegs  klar;  es- 
scheint  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  sie  nicht  im  Gan- 
zen, wie  das  dorische  Gcbälkc.  autochthon  und  urhellenisch,  sondern  . 
in  ihrem  Ilaupttheilc.  dem  Schafte,  von  aussen  importirt  ward.  Fs 
wird  in  der  motlernen  Praxis  Niemandem  einfallen,  irgend  eine  Sache 
n(jch  als  neuerfunden  zu  bezeichnen,   wenn  sie  vor  Jahrhunderten  in 
einem  Nachbarlande  in  .allgemeinem  Gebrauche  war.    Der  iloiische 
Schaft  aber  war  mit  seiner  Verjüngung  und  seinen  charakteristischen 
Canelluren  in  Aegypten  mehr  als  dn  Jahrtausend  früher  im  Gebrauche, 
wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer  nicht  etwa  die  Eidstenz 
der  Denkmäler  von  Benihassan  läugnen  will.  Da  man  nicht  in  Abrede 
stellen  wird,  dass  .zwischen  A^pten  und  .Griechenland  Jahihunderte 
langer  Verl»hr,  gleichviel  ob  lebhaft  oder  nicht,  bestanden  habe,  so  • 
wird  es  auch  nicht  statthaft  sdn,  anzunehmen,  dass  Griechen  ägyptische  . 
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Werke  nicht  gesehen,  oticr  absohit  verabscheut  hatten,  um  dann  aus 
eigener  Krfindun}^  auf  dasselbe  Ziel  hinaus/.ukt)mmcn.  Ks  wäre  viel- 
mehr schwer  zu  begreifen,  wie  der  bildungsfähige  Hellene  beharrlich 
jede  Belehrung  von  einem  ihm  in  den  ersten  Jahrhunderten  nadi  dem 
troianischen Kriege  an  tektonischer Entwicklung  weit  überiegenenNacfa- 
barvoUce  hätte  zuriidcweisen  sollen.  Wenn  man  aber  zuBolymnos  acht- 
kantige  Pfeileitrommeln  und  üi  Trözene  aditkantige  Säulen  fand,  so 
kann  diess  nodi  kein  Beweis  sein,  <dass  man  in  Griechenland  dieselbe 
Schaftentwicklung  wieder  durchmachte,  wie  wen^;stens  fünficehn  Jahr- 
hunderte vorher  in  Aeg3rpten . 

Dag^en  war  es  dem  ^griechischen  Genius,  der  schon  in  seinen  ein- 
fachsten Werken  da  selbständig  eintrat,  WO  die  nachbarlichen  Vorbil- 
der sich  mangelhaft  entwickelt  hatten ,  unmöglich ,  sich  auch  mit  der 
Bekrönung  zu  be<jnügen,  wie  sie  z.  B.  die  sojt.  protodorischen  Säulen 
von  Benihassan  zeigen.  Das  Auflegen  einer  schlichten  Platte  auf  tlas 
obere  Schaftende  konnte  ihm  nicht  geniigen,  da  diese  noch  einen  un- 
gelösten Contrast  zwischen  der  verticalen  Linie  des  hohen  Saulcnschaf- 
tes  und  der  langen  Horizontale  des  Gebälks  iibrig  Hess,  welcher  jedem 
Betrachter  der  Benihassan -Grabfagaden  schneidend  entgegentreten 
muss.  Es  bedurfte  am  Punkte  des  Zusammenstosses  eines  contrastmil- 
demden  Mittelgliedes,  weldies  die  Verttcale  mit  der  Horizontale  ver- 
söhnend von  der  erstem  zur  zweiten  überfiihrte,  und  dazu  war  unbedingt 
«n  auskulender  Körper  der  beruienste,  dessen  Profillinie  ungefiihr  der 
Diagonale  eines  über  seiner  Hohe  oder  über  der  ganzen  Säulenhöhe 
beschriebenen  Quadrates  entsprach.  Es  scheint  darin  eine  Art  von  ästhe- 
tischem Gesetz  zu  Ikcgesif  von  welchem  die  Griedien  schon  frühzeitig 
das  Gefiihl  haben  mussten.  Behielt  man  ausserdem  die  Deckplatte  bei, 
so  folgte  man,  wenn  nicht  dem  ägyptischen  Vorbilde,  so  doch  dem 
Drang  nach  Mittelgliedern,  da  ja  mit  diesem  Plinth  ebenso  der  Ueber- 
gang  von  der  Kreisfläche  des  Schaftes  zu  dem  Oblongum  des  Gebälks 
ausgesprochen  war,  wie  durch  das  darunter  bcfnuiliche  Ausladungsglied 
(Echinus)  der  Uebergang  von  dem  geringen  Sc  hafldurclimesser  zu  der 
grösseren  Decke  des  (iebalks.  und  von  der  Verticalen  zur  Horizontalen. 

Pls  scheint  jedoch  nicht  lange  bei  der  schlichten  geradlinigen  Aus- 
ladungsform des  Kchinus  geblieben  zu  sein,  wie  wir  sie  z.  B.  an  Stelen- 
säulen der  brauronischen  Artemis  auf  der  Akropolis  in  Athen,  nach  In- 
sdiriften  von  hohem  Alter,  finden,  indem  deräelbe  bald  jene  schwel- 
lende Polsterform  erhielt,  welche  zu  den  wesentlichsten  Charakteristiken 
der  dorisdien  Architektur  gehört.  Audi  der  dieser  Bildung  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  ist  nicht  völlig  klar ;  doch  dürfte  der  eines  federnden, 
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elastischen  Mittelgliedes,  starlv  genug  um  dem  Drucke  kraftigen  Wider- 
stand zu  leisten,  am  meisten  für  sich  haben.  Bötticher  bringt  diese  Form 
mit  dem  vegetabilischen  Onuunentleisteii,  welcher  sdnIVofit  einem  ganz 
umgebogenen  und  mit  der  Spitze  seine  Wurzel  berührenden  Blatte  ver- 
dankt (wovon  spater)  in  Zusiunmenhang;  Krell  dagegen  ist  der  umge- 
kehrten Ansicht,  dass  der  Gedanke  an  auiwärtsstehende  und  nach  innen 
eingebogene  Blätter  (nach  Axt  der  Herbstzeidose)  dieser  Gestalt  zu 
Grunde  liege.  Gewiss  ist,  dass  der  dorische  Echinus  manchmal  dhen 
aufgemalten  Blätterkranz  zeigt,  welchen  der  ionische  Ediinus  in  der 
dem  lonismus  cigenthümlichen  Umwandlung  der  blos  gemalten  Oma- 
mentschemata  in's  Plastische  übertragen  entlialt;  ungewiss  aber  bleibt, 
ob  die  Form  durch  die  Decoration  entstand,  oder  umgekehrt  hier  die 
Decoration  sich  der  schon  bestehenden,  allerdings  an  die  Blattleisten 
erinnernden  Form  anschmiegte,  und  es  ist  daher  möglich,  dass  tlie  Kchi- 
nusform  sich  lediglich  durch  eine  ästhetische  wie  praktisch-zweckmas- 
sige Abnuidung  der  scharfen  Kante  des  obcrn  Randes  anbahnte,  an 
welche  sich  erst  die  leise  Schwellung  desKchinuskörpers  selbst  anschloss* 
Von  einer  Basis  aber  nahm  man  wenn  nicht  ursprünglich  so  doch  früh- 
zeitig Abstand,  indem  man  die  obere  Krepidomastufe  als  Stylobat  (Säu- 
leniuss]  und  ab  die  gemeinsame  Basb  betrachtete. 

Es  scheint,  dass  man  die  Anwendui^  dieser  dorischen  Aussensäule 
von  Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten  Weise  begon- 
nen habe,  wie  wir  sie  an  den  Kapellen  in  Mesopotamien,  Phönikien  und 
an  den  Felsengräbern  von  Aegypten  und  Kleinasien  gefunden  haben, 
nemlich  mit  Ein.stellung  von  zwei  Säulen  in  die  ofTene  Frontseite,  d.  h. 
zwischen  die  beiden  vorspringenden  Längswandecken  (Antcntem- 
pel).  Diess  nöthigte  noch  zu  keiner  Veränderung  der  Gebälkebildung, 
im  Gegentheile  wurde  dadurch  dem  schwebenden  horizontalen  Deck- 
balken der  Fronte  eine  sehr  förderliche  Unterstützung  zu  Theil.  deren 
er  bei  zunehmender  Breite  imd  Belastung  durch  die  Weihegeschenke  im 
Giebcltcide  wohl  iiedurfen  mochtf.  Der  nächste  Fntwicklungsschritt  war 
die  Verkürzung  der  ScitenwantlN  t)r(lertheile  Parastaden)  und  das  An- 
bringen von  zwei  l'Aks.uilen  an  deren  Stelle,  wodurch  tlie  hVonte  nur 

• 

aus  Säulen  bestand  und  der  prostyle  Tempel  gebildet  ward.  Dieser 
Fortschritt  hatte  melirere  Aenderungen  in  unabweislichem  Gefolge. 
Ersdich  gab  er  die  Veranlassung  zu  einem  besondem  Verschluss  des 
Celleninnem  (Naos),  wodurch  der  Säulenraum  der  Fronte  den  Charak- 
ter einer  Vorhalle  (Pronaos)  gewann  und  erst  eine  besondere  ThOre  nö- 
tfaig  wurde,  deren  Convergenz  zum  Zwedc  der  Verkürzung  des  Sturz- 
blockes natUrKch,  deren  Rahmenausbeugung  an  den  obem  Ecken  aber 
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auch  in  Vordcrasicn  üblich  war.  Zweitens  musste  ein  weiteres  Gcbälke- 
güed  auftreten,  um  das  x  erloren  ^egani^ene  Wandaufl.iger  zu  ersetzen, 
nemlich  das  Epistylion  (Architravj.  Es  kann  nicht  geläugnct  werden, 
dass  diess  möglicherweise  schon  früher  voiiiamten,  adier  man  kaiui  be- 
haupten, dass  es  nicht  früher  nödsig  war.  Drittens  war  durdi  die  Thei- 
lung  in  Naos  und  Pkonaos  auch  die  DeckbaUcenlegung  eine  andere  ge- 
worden, indem  man  diese  nur  mdu*  im  Naos  selbst  von  einer  Läi^|s- 
wand  »IT  andern,  im  Fhnuu»  aber  in  der  Längsrichtung  de$  Ganzen, 
d.  h.  von  den  Säuloi  nadi  der  Thürwand  spannte.  Diess  gerddite  ab- 
gesehen von  der  Zweckmässigkeit  nicht  blos  der  DeckcnlMldui^  der 
Vorhalle,  sondern  namentlich  auch  dem  Gebälk  in  der  Fronte  zur  we- 

.  sentlichen  Verschönerung,  indem  sonst  hier  Architrav  und  Deckbalken 
einfach  in  derselben  Richtung  auf  einander  zu  liegen  gekommen  wären, 
nun  aber  auch  an  der  Fronte  wie  an  den  Langseiten  der  Triglyphenfries 
sich  ergab,  der  sich  .sonach  um  die  drei  Seiten  zog,  jedoch  nicht  ohne 
an  der  Stelle  zwischen  dem  vorderen  Langswandende  und  der  l'xksäule 
Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Denn  hier  kamen  in  einer  sehr  störenden 
Weise  Epistyl  und  Vorhallendeckbalken  ohne  Metopenbildung  in  ihrer 
Länge  aufeinander  zu  liegen,  wogegen  ein  Ausweg  betreten  werden 
musste,  der  zum  erstenmal  das  System  zu  Gunsten  der  äussern  Er- 
scheinui^  zerriss.  Man  sah  sich  nemHch  genöthigt,  die  äusseten.Deck- 

'  balken  der  Vorhalle  durch  einfache  Würfel  über  den  Ecksäulen  bezie- 
hungsweise der  Ecke  des  Epistyls  zu  ersetzen,  weldie  dann  die  fort- 
laufend gleicfamassige  Abwechslung  der  Tiigljqphen  und  Metopen  auf- 
recht hidten  und  die  ersteren  an  den  Edcen  beklerseits  herzustellen 
gestatteten. 

War  man  einmal  soweit  gegangen,  so  dräi^;te  die  siegreiche  Kraft 
einer  harmonischen  äusseren  P>scheinung  noch  weiter.  Der  freistehende 
Tempel  liess  nemlich  die  todte  Rückwand,  welche  an  der  ganzen  Ge- 
balk -  und  Giebelbildung  keinen  Anthcil  hatte,  geradezu  unerträglich 
erscheinen.  Diese  Schwierigkeit  konnte  auch  kaum  auf  einem  andern 
Wege  gehoben  werden,  als  durch  die  Wiederholung  des  l'ronaos  auf 
der  Rückseite  in  Form  einer  Hinterhallc  Posticum  ,  womit  die  Gebälk- 
bildung gleichartig  um  das  Ganze  gezogen  und  dieses  als  ein  äusserlich 
fehlerfreies  Ganze  hingestellt  ward  (Amphiprostj  los  .  Je  mehr 
man  aber  der  äussern  Erscheinung  zu  Gunsten  änderte,  desto  mehr 
musste  das  Wesen  des  Ganzen  in  Stücke  gehen.  Man  war  an  der  äus- 
sersten  Gränze  der  Cracessionen  angelangt :  bei  der  nädisten  Weiter- 
biklung  löste  sich  die  äussere  Gebälkbdiandlung  ganz  von  der  Con- 
struction,  und  wurde  zum  Onlkment. 
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Diess  gcscliali  durch  eine  Üoppelncueruiijj^.  mit  welcher  sich  auch 
der  Typus  des  hellenischen  Tempels  vollendete,  nemlich  durch  die 
Ringsumfuhrung  der  Säulenhalle  (Peripteros)  und  die  DtircfaiUhrung 
desSteinbaues  an  der  Stelle  derGebälkbildung  in  HoIe.  Es  ist  in  hohem 
Grade  wahrsdieinlich,  dass  diese  gewaltige  Umwälsung  gleidueitig  vor 
sidi  ging  und  alle  hervorragenden  Cultstätten  umgestaltete,  während 
die  vorausgängigen  Tempelformen,  wie  Antentempel,  I^ostylos  und  Am- 
phiproslylos,  neben  dem  Pei^iteros  nur  nodi  in  untetgeordneter  UdMuig 
blieben  und  ebenfalls  durchaus  in  Stein  hergestellt  wurden.  .Mit  dem 
Ueberwiegen  der  decorativen  äusseren  Ersdieinung  über  das  ursprüng- 
liche constructive  Wesen  hatte  auch  die  monumentale  Bedeutui^  über 
das  blos  Zweckliche  den  Sieg  davon  getragen.  Das  Monument  aber  for- 
derte t^leiche  Solidität  und.  soweit  überhaupt  sichtbar,  Gleichartigkeit 
und  (ileichwerthigkeit  in  Bezu«^  auf  den  .Stoff.  Deckbalken  und  Sparren 
verbargen  sich  hinter  ihren  vorgestellten  Steinsymbolen,  diese  aber  ge- 
wannen in  Bezug  auf  ihre  Disposition  eine  von  der  Decken-  und  Dach- 
construction  unabhängige  Freiheit.  Der  vollständig  durchgeführte  Stein- 
bau machte  es  nothig,  die  Abstände  der  tragenden  Glieder  zu  vermin- 
dern und  zunächst  die  Säulen,  abgesehen  von  gesteigerter  Gedrungen-r 
heit,  namhaft  enger  zu  stellen,  was  bei  bleibendem  HolzgebttUce,  wie  in 
Etrurien,  überflüssig  war.  Das  Steinkranzgesimse,  welches  bei  grosser 
Schwere  doch  nicht  die  Höhe  und  somit  Spannfiihigkeit  der  Ardutrav- 
blödce  haben  konnte,  madite  femer  eine  weitere  Zwischenstütze  zwi- 
schen den  einzelnen  Säulen,  d.  h.  statt  der  Beschränkung  der  Trigly- 
phen  auf  die  Säulenzahl  eine  weitere  Triglyphe  über  jedem  Interco- 
lumnium  ebenso  zuträglich ,  wie  die  dadurch  ungefähr  gleichwerdende 
Breite  von  Triglyphen  und  Metopen  dem  Auge  einen  wohlgefälligeren 
Rhythmus  darbieten  musste.  Die  Metopen  endlich  brauchten,  weil  sie 
als  Fenster  ohne  Bedeutung  waren,  nicht  mehr  geöffnet  zu  bleiben,  wo- 
durch die  bisherige  Fessel  in  deren  Locirung  \  ersch\vand ;  ihr  Schluss 
durch  leichte  Tafeln  war  auch  für  die  einheitliche  monumentale  Wirkung 
und  für  die  grossartige  Wucht  der  ICrscheinung  des  (ianzen  nur  von 
Vortheil.  Doch  kann  man  sich  über  die  Pietät  nur  verwundern,  mit 
weicher  die  traditionellen  Formen  im  Einzelnen  selbst  bis  in's  Kleinste 
erhalten  w  urden,  während  man  bestrebt  war,  ihnen  eine  walirhaft  künst- 
lerisch stylisirte  Gestaltung  und  jene  Proportionen  zu  geben,  wekfae  so 
wesentlich  dazu  beitrugen,  den  dorischen  Peripteros  zum  edelsten  und 
vollendetsten  Erzeugnisse  der  Architektur  aller  Zeiten  zu  machen. 

Können  wir  audi  über  den  Zeitpunkt  dieser  Vollendung  des  helle- 
nischen Tempels  keine  verläss^e  Auskunft  geben,  so  steht  doch  so  viel 
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fest,  dass  vollendete  peripteralc  Slcintempel  aus  dem  l-'.nde  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Christus  cxistiren.  Die  ersten  Stufen  der  Ent^'ick- 

lun^   scheinen  rasch 


ilurchlaufen  worden 
zu  sein ;  wir  dürfen  sie 
vielleicht  in  das  vor- 
ausgehende Jahifiunr- 
deit  setzen.  Es  wäre 
freilich  interessant  zu 
wissen,  von  wem,  wo  _r-c 
und  wann  der  unver- 
gieichliche  Wurf  ge-  ^ 
than  wurde,  welcher 
der  Welt  dieses  Ge- 
bilde schenkte.  Al- 
lein wir  müssen  uns 
begnügen .  den  Ge- 
danken, aus  welchem 
diese  letzte  Conse- 
quenz  entsprungen 
sein  mochte .  annä- 
hernd zu  kennen,  so 
wie  ihn  Semj^r  mit 
der  Annahme  aus- 
spricht, dass  man  der 
kleinen  Tempelodla 
ein  bak)achinartig<es 
Säulendach  tiberstd- 
len  wollte,  um  seine 
Autorität  räumlich  zu 
vermehren  und  zu- 
gleich symbolisch 
tlurch  das  Schirm- 
dach .  das  11  raiteste 
Symbol  irdischer  und 
himmlischer  Macht 
und  I  loheit .  hervor- 
zuheben. Diese  An- 
nahme, welche  zu  den 
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rühmten  Verfassers  tles  »Stil«  gehört,  liiiulcrt  uns  jedoch  nicht,  bei  der 
.  Annahme  der  vorausgängigen  Entwicklung  des  Anten-  und  des  pro- 
stylen Tempels  zu  verharren,  welche  zugleich  als  Vorübung  im  Säulen- 
bau betrachtet  werden  können,  deren  der  grieddsdie  Feripteros  eben- 
sosehr bedurfte,  wie  die  ägyptischen  Tempel  der  thebaischen  Glanzzeit 
jener  in  den  Gräbern  von  Benihassan. 

Der  griechische  Peripteros  gestaltete  sidi  aber  in  folgender  Weise: 
das  ganze  Säulenhaus  eihob  sich  auf  einem  mehrstufigen  Unterbau 
(Krepidoma),  dessen  Kern  (Stereobat)  mit  thdlweiser  Benutzung  der 
natürlichen  Bodenerhöhung  zum  Theil  massiv  gemauert,  zum  Theil 
durch  Schuttausfüliung  beigestellt  war.  Seine  Stufen  waren  jedoch  ihrer 
Höhe  wegen  nidit  gangbar,  sind  auch  keineswegs  als  Treppe  zu  ver- 
stehen, welche  rings  um  den  Tempel  keinen  Zweck  gehabt  hätte,  ja 
sogar  /wccVwidrit^  t^ewcscn  wiirc.  da  ja  im  Krcpidonia  ein  isolirendes 
Element  lag;  man  wollte  damit  eine  tcrrassirte  Erhebung  envirken.  wie 
sie  in  übertriebener  Weise  der  mesopolamische  Teniijel  zeigte,  dort  frei- 
lich so,  dass  die  Erhebung  zum  Erhobenen  in  keinem  \'erhaltnisse  mehr  ,  . 
stand .  wahrend  hier  die  wenigen  und  massigen  Stufen .  die  .sich  bei 
grösseren  Dimensionen  nicht  in  der  Zahl,  sondern  nur  in  der  Höhe  ver- 
änderten, um  .stets  proportional  zu  bleiben,  ihre  Bedeutung  als  empor- 
tragendtf  Unterbau  ohne  Ueberschreitung  aussprachen.  Auch  würde 
eine  allseitige  wirkliche  Treppe  eine  p>Tamidale  Wirkung  gemacht  ha- 
ben, die  nur  oben  im  Giebel  am  Platze  war,  während  an  der  Base  die 
horizontale  Linie  recht  kräft^  und  wiederholt  ausgesprochen  werden 
sollte.  Zum  Bdiufe  des  Emporsteigens  zum  Tempel  waren  daher  nur 
an  der  Fronte  kldne  Mittelstufen  eingdegt. 

Auf  der  obersten  Stufe,  dem  Stylobat  (Säulenfiisse),  welcher  zu- 
gleich die  gemeinschaftliche  Base  für  alle  basenlosen  und  dadurch  den 
Gedanken  an  vereinzelte  Selbständigkeit  und  Function  ausschliessen- 
den  Säulen  war,  hoben  sich  die  kräftigen  Säulenstämme,  deren  verhält- 
nissmässig  geringe  Abstände  um  so  leichter  genügen  mochten,  als  keine 
Basen  den  Durchgang  noch  mehr  verengten.  Die  Schäfte  erleiden  die 
doppelte  Modification  der  Verjüngung  Contractur  und  Schwellung 
(Entasisi.  von  welchen  die  erstere  in  dem  naturgemässen  Einziehen  vmd 
Verengen  aller  aufstrebenden  »wachsendena  Dinge  ihr  Vorbild  untl  auch 
structiv  darin  ihren  Grund  hat.  dass  Alles  unten  einer  grösseren  Kraft  be- 
darf wie  oben,  während  die  andere  wohl  mehr  optischen  Anforderungen 
(wovon  später)  entgegenkömmt  als  für  sich  selbst  die  dem  Stamme  in- 
newohnende Spannkraft  anzeigen  soll.  Die  Schäfte  sind  wie  erwähnt 
canellirt  und  zwar  in  annähernd  elliptischem  Profil,  gewöhnlich  in  zwanzig 
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Kurchen .  welche  durcji  scharfe  und  nach  oben  zunclmiend  schärfere 
Kanten  Steide  von  einander  getrennt  werden. 

Diese  CancUurcn  wurden,  wie  unvollendete  Tempel  lehren,  erst 
ausgeführt,  wenn  der  letzte  Stein  des  Baues  versetzt  war,  um  das  Ab~ 
splittern  der  scharfen  Stege  beim  Versetzen  der  einzelnen  Sdiaftcylinder 
und  übeiiiaupt  Beschädigungen  derselben  während  des  Baues  zu  ver- 
hüten. Nur  an  dem  Capitalstüdc  selbst  war  ihr  Ansatz  hergestellt,  nach 
welchem  man  zuletzt  das  Uebrige  herablothete.  Um  aber  bei  diesem  den 
letztangefUhrtcn  Uebelstand  zu  vermeiden,  musste  man  an  seiner  Un- 
terüächc  einen  Schutz  anbringen,  so  dass  die  scharfen  Kanten  die  Ober- 
fläche des  letzten  C)'Iinders  nicht  berühren  konnten,  ncmlich  durch  ein 
kaum  merkbares  Zwischenglied  von  ^cnn;j^crcr  Peripherie,  oder  durch 
Abschrägimg  der  ganzen  Berührungskantc.  Da  es  dem  Griechen  bei 
seinem  lebhaften  Gefühl  für  das  Structive  und  den  cn^i^en  Anschluss 
alles  Ornamentalen  an  dieses  ferne  lac^.  auch  nur  dieses  kleine  l^rfor- 
derniss  /u  maskiren,  zu  verstreichen  oder  sonst  unsichtbar  zu  machen, 
so  markirtc  er  es  vielmehr  noch  deutlicher,  indem  er  die  I'^inkerbun^' 
über  Nothwendigkeit  verstärkte,  besonders  profilirtc  und  selbst  in  mehr- 
fachen Kingeinschnitten  wiederholte.  Dadurch  trennte  sich  das  obere 
Schaftende  trotz  der  gleifihmässig  fortgeführten  Gmelluren  bestimmt 
vom  übrigen  Schafte  ab  und  verband  sich  ab  Säulenhals  [Hypotracfae- 
lium)  vermittehid  mit  dem  Capitäl. 

Dieses  begann  seine  Ausladung  mit  mehren  Reifen  (Anuli),  welche 
zunächst  die  Trennung  des  Schaftes  und  des  Capitäls  anzeigen.  Ob 
diese  aus  den  Bändern  des  ägyptischen  Säulenhalses  sich  entwickelt 
oder  aus  einem  andern  Gedanken  entsprungen  sind,  wie  z.  B.  Krell  hier 
den  wiederholten  Kelchblattkranz  einer  Blume  sieht,  wird  sdiwer  zu 
entscheiden  sein.  Sie  sind  nicht  unter  den  Capitälwulst  gelegt,  sondern 
sdion  an  diesen  selb.st,  und  folgen  sonach  in  concentrischer  Erweiterung 
dem  herrlichen  Profil  des  Echinus.  Dieser  erreicht  unter  den  bekannten 
Capitalformen  durch  die  maassvollstc  Erfüllung  .seines  Wesens  als  eines 
au.sladenden  L^cber^angcs .  durch  seine  Verhältnisse  der  Ausladungs- 
winkcl  und  n.inicntlich  durch  die  ausdrucksvolle  Schwellung,  welche 
anfangs  kaum  merklich,  dafür  an  ihrem  oberen  VakIc  um  so  entschie- 
dener abrundet,  die  höchste  ästheti.sche  VoUkonmienheit.  Elastischer 
wie  die  einfach  geradlinige,  kräftiger  wie  die  concave  Ausladung  spricht 
er  die  Einspannung  dieses  Gliedes  in  der  befriedigendsten  Weise  aus, 
nicht  blos  den  G>ntrast  der  senkrechten  und  horizontalen  Geraden  ver- 
söhnend, sondern  auch  den  Charakter  des  Nadigebenden  und  Wkler- 
standsfahigen  zugleich  zur  Schau  tragend.  Indem  er  aber  die  Function 
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der  Ausladung  erfüllt,  ubcrlasst  er  es  der  darauMolgeiuien  Platte  Aba- 
kusj,  die  hier  als  die  andere  Hälfte  des  Capitals  von  annähernd  gleicher 
Stärke  ist,  während  sie  an  den  anderen  Ordnungen  der  grösseren  Höhe 
der  geschwungenen  RundgUeder  entsprechend,  mehr  versdirumpft,  den 
zweiten  Uebeigang  von  der  Kreisform  des  Schaftes  und  Echinus  nun 
OUongum  des  Gebälks  zu  vermitteln. 

Die  Säulen  stehen  jedoch,  wie  Codcerell  1829  zum  erstenmal  be- 
merkte, nicht  senkrecht,  sondern  nach  innen  geneigt  Diess  geschah 
aus  doppdten  Gründen.  Erstlich  wirkten  sie  auf  diese  Weise  dem  nidit 
ganz  unbeträchtlichen  Seitenschubc  namentlich  an  den  Langscitcn  ent- 
gegen; zweitens  glichen  sich  dadurch  die  dem  Auge  unerquicklichen 
Trapeze,  wie  sie  durch  die  senkrechte  Linie  der  Wände  und  die  schräge 
Linie  der  veriuni;ten  Säulen  entstanden,  annähernd  zu  Rechtecken  aus. 
Namentlich  an  den  Kcksäulen  erscheint  eine  Senkrechtstellung  der  Säu- 
len st)  empfindlich,  dass  sie  durch  den  nach  oben  vermehrten  Luftraum 
geradezu  den  Kindruck  des  nach  oben  auswärts  Geneigten  machen 
wurde,  und  an  modernen  Bauten,  an  welchen  die.ss  nicht  beobachtet 
worden  ist,  wirklich  macht.  Die  Ecksäulen  aber,  welche  sich  in  der  Dia- 
gonalrichtung des  Tempelplanums  einwärts  neigten,  mussten  natürlich 
die  Neigung  der  ganzen  Flucht  bestimmen,  ^ie  Abweichung  von  der 
Senkrechten  ist  jedoch  sehr  gering  (etwa  ein  Hundeitfiinfieigstel  der  Säu- 
•lenhöhe)  und  sonach  weit  entfernt  die  Innenseite  der  Säulen  in  eine 
senkrechte  Linie  zu  bringen,  was  sie  auch  nidit  in  der  Erschemung  be- 
wirken  soU,  da  es  vielmehr  nur  beabsichtigt  war,  das  durch  optisdie 
muschung  sich  ei^ebende  Uebermaass  der  Contractur  innen  aufzuhe- 
ben. Bewirkt  wird  diese  Neigung  durch  die  unregelmässige  Herstet- 
lung  des  unteren  Schaftcylinders ,  welcher  innen  niedriger  als  aussen, 
d.  h.  so  gebildet  wurde,  dass  die  Unterfläche  nicht  exact  kreisförmig, 
sondern  elliptisch  erscheint,  während  alle  anderen  Schafttrommeln  als 
vollkommene  C>  linder  aufgeschlififen  wurden,  also  in  der  tiurch  das  un- 
tere Schaftstück  crAvirkten  Neigung  beharrten  Parthenon;.  Alle  be- 
rührten sich  nur  am  Kreisrande  und  in  der  Mitte,  wo  sie  dann  durch 
einen  Holzdübel,  von  welchen  jetzt  zwei  \'om  Parthenon  bekannt  sind, 
drehbar  verbunden  wurden,  was  einerseits  die  genaue  Verbindung  durch 
Zusammenschlcifen  erleichterte,  anderseits  aber  die  Stützfahigkeit  nicht 
verminderte,  da  ein  blos  peripherisches  Auflager  dem  der  ganzen  Kreis- 
fläche in  dieser  Beziehung  gleich  ist. 

Die  Steinbalken  des  Epistyls  (Architravs)  spannten  sich  von 
einem  Säulenmittelpunkt  zum  andern.  Bei  grossen  Dimensionen  be- 
standen sie  aus  mehreren  nebeneinander  gelegten  Stüdcen,  welche  jedoch 
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der  Coharcnz  ,  Spann-  und  Tragfähigkeit  wegen  alle  die  ganzt-  Hohe 
dieses  die  Säulen  \  crbindenden  und  also  gewissermassen  den  \\  andab- 
schluss  reprasentircnden  Gliedes  hatten.  1  )cr  l'.pistylbalkcn  musste  an 
seinem  oberen  Rande  schon  den  mit  dem  Triglyphenglicd  \erknupfen- 
den  Bandleistcn  sanmit  den  Tropfenlcisten  haben,  welche  im  Holzge- 
baUce  ab  an  die  Triglyphendiele  geheftet  geschildert  worden  «nd.  Ihre 
Formen  zeigen  die  gtosse 
Pietät,  mit  welcher  die  alten 
Holzvorbilder  beibehalten 
wwden  sind,  wenn  auch  der 
Afoisselstyl  dabei  in  mancher 
Beziehung  mehr  berücksich- 
tigt worden  ist,  als  wir  diess 
z.  B.  an  den  stylloscn  Holz- 
imitationen Lykiens  gefun- 
den haben. 

Dasselbe  gilt  von  den 
Triglyphcn.  an  deren 
Schlitzen  wohl  nur  im  Ab- 
lauf oben  geändert  wurde, 
der  erst  lanzetformig ,  dann 
flach  elliptisch  hergestellt 
wurde,  um  erat  adelst  wie- 
der zu  seiner  muthmasslidi 
urspnti^lichen  Schnitzform 
mit  horizontal  geradlinigem 
Abschluss  zurückzukehren. 
Die  Triglyphen  vertheilten 
sich  so,  dass  je  eine  über  je- 
dem Säulenmittel, .  eine  aber 
in  der  Mitte  jedes  Interco- 
lumniums  zu  sitzen  kam. 
Doch     liessen     sich  nicht 

durchweg  gleiche  Abstände  herstellen,  da  man  an  den  Kcken  die  Tri- 
glyphcn nicht  auf  die  Saulenniitte  stellen  konnte,  wenn  man  sie  auch  zu- 
gleich an  dicKcke  gerückt  haben  wollte.  Dieses  musste  aber  geschehen, 
wenn  man  nicht  mit  dem  Wesen  der  Triglyphen,  welche  im  Gegensatze 
zu  den  unbelasteten  Metopenausfüllungen  sowohl  gesdiichtlich  wie  auch 
in  späterer  Praxis  die  stutzenden  Glieder  sind,  in  Widerspruch  gerathen 
wollte,  wie  es  zwar  Vitruv,  um  die  ungleichen  Abstände  zu  vermeiden, 
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Fig.  taj.  Gcballutück  vom  Parthenon« 
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nicht  blos  /.uUissig,  st)nclcrn  so'jar  ratlilich  findet,  wie  es  aber  unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  nur  an  einem .  dem  so^.  Demetertempel  von 
Pästuni,  wirklich  auftritt.  Man  musste  also  suchen,  diese  Störung  der 
Symmetrie  thunlichst  auszugleichen,  indem  man  einerseits  die  äusseren 
Metopen  um  ein  weniges  breiter  herstellte,  anderseits  aber  die  beiden 
äusseren  Säulen  namhaft  näher  stellte,  was  der  Beobachtung  aus  dem 
Grunde  leichter  entgehen  konnte,  weil  der  dunkle  Hintetigrund  der  Cella 
die  Intercolumnien  der  mitderen  Säulen  in  dem  Maasse  geringer  er- 
scheinen licss,  als  die  freie  und  lichte  Durchsidit  «wischen  den  äusseren 
Säulen  sie  hier  zu  vcrgrösscm  schien.  Es  blieb  jedoch  mit  den  Ecken 
trotz  aller  Ausgleichungsversuchc  immerhin  noch  einige  Schwicrigkot 
übrig,  welche  nicht  gering  anzuschlagen  ist  und  auch  im  Alterthume 
nicht  unterschätzt  \*'urdc,  \v\c  aus  dem  Umstände  hcn^orgeht,  das5f  be- 
riihmte  Architekten  Griechenlands,  die  Vitruv  IV.  3  auffuhrt,  desshalb 
den  ganzen  St\l  verwarfen  und  den  ionischen  vorzogen.  Die  völlige 
Unlosbarkeit  dieses  Missverhaltnisses  weist  auch  daraufhin,  dass  das 
Triglyphen Schema  nicht  für  den  Tcriptcros  erfunden,  sondern  diesem 
nur  angei)assl  worden  sei. 

Die  Metopen,  die  wir  als  ursprünglidl  offene  Halkcnzwischen- 
raumc  Intertrabicn,  wie  man  den  Intercolumnien  analog  sagen  könnte) 
kennen  gelernt  haben,  wurden  aus  sdion  angegebenen  Gründen  jetzt 
durch  leichte  Steintafdn  innen  und  aussen  gesddossen,  die  Weihege- 
schenke  aber,  welche  man  vorher  muthmasslich  dort  nicht  ohne  deco- 
rativc  Absicht  au%cstellt  hatte,  verwandelten  sich  jetzt  in  Reltefbikl- 
werkc,  die  dem  ganzen  Gebälke  zum  höchst  bedeutsamen  Schmucke 
dioiten.  Ein  fortlaufender  Bandleisten  von  einer  dem  unterhalb  der 
Triglyphcn  sich  hinziehenden  ahnlichen  Behandlung  schloss  dann  die- 
sen Fries  bekronnul  ab.  ohne  dass  jedoch  dessen  Gemeinsamkeit  das 
Individuelle  der  Trigh  i)henerscheinung  aufgehoben  -hätte,  indem  man 
nemUch  jeder  Triglyphc  wie  Metope  erst  noch  einen  besonderen  Be- 
krönungsleisten  gab. 

Das  Geison  endlich,  das  abschliessende  Hauptgesimse  behielt  die 
Reminiscen/  an  den  ursprimglich  zu  Grunde  liegenden  schutzenil  vor- 
springenden Dachkran/,  zunächst  in  dem  schräg  abwärts  gerichteten 
Unterschnitt  tles  Vorsprunges  ausgesprochen ,  welcher  unmöglich  als 
für  den  Sleinhau  erfunden  gedaciit  werden  kann,  da  hicbei  naturgcmass 
die  Ausladung  schräg  aufwärts  profilirt  werden  musste.  Dass  die  ab- 
wärts geneigte  Linie  später  nidit  mehr  genau  mit  der  Richtung,  der 
Sparrenlage  übereinstimmte,  kann  nicht  als  Argument  gegen  den  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  dienen,  da  ja  im  Steinbau  nichts  mehr  zu 
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(üc'^cr  cxactcn  Uebercinstimmung^  z\\'ang.  Femer  liess  die  Decoration 
der  Untcrflächc  das  ursprüngliche  Vorbild  eben  so  deutlich  erkennen, 
wie  im  Fries  die  Triglyphenbildung ;  man  findet  ncmlich  die  Sparren- 
köpfe noch  durch  die  Imitation  der  vielfach  durch  Nii^^el  i8  an  der 
Zahl  angehefteten  Dielenstiicke  Mutuli  charakterisirt.  welche  in  ihrer 
Behandlung  ilon  Tropfenleisicn  verwandt  sind.  Wie  sich  aber  die  Tri- 
glyphen  im  Steinbau  verdoppelten,  so  geschali  diess  auch  bei  den  Mutuli, 
ja  man  brachte  sogar  je  ein  solches  hängendes  Dieienstück  noch  über 
jede  Metope  an,  indem  man  freilich  diese  weitere  Vermdirung  anfangs 
nur  mit  Stücken  von  halber  Breite  versuchsweise  b^ianit  Dadurch 
gliederte  sidi  das  Ganze  in  wohlthätiger  Weise  reicher,  je  weiter  der 
Bau  aufwärts  stieg,  indem  auf  eine  Säule  zwei  Triglyphen  und  vier 
Mutuli  trafen.  Bemerkenswerth  ist  nodi,  dass,  um  die  Decoration  durdi 
Allseitigkeit  noch  harmonisdier  zu  machen,  diese  Mutuli  auch  an  Fronte 
und  Rückseite  angebracht  wurden,  was  sammt  der  Schriigncigiing  des 
Kranzgcsimses  an  diesen  beiden  trauflosen  Seiten  als  eine  \  on  jenen 
Concessionen  zu  betrachten  ist,  welche  man  der  genetischen  Bedeutung 
des  Gliedes  entgegen  der  monumentalen  Erscheinung  des  Ganzen  ma- 
chen zu  müssen  glaubte  vgl.  I''ig.  i  28  . 

Das  Geison,  nach  vorne  xoii  einfach  senkrechtein  Profil,  schliesst 
mit  dem  s<ig.  dorischen  Kyniation  ab,  ein  dem  I  lohlkehlengesimse 
Aegj  ptens  und  Mesopotamiens  verwandtes  Bekr»)nungsglied .  des.sen 
IVofil  auch  durch  die  aufgemalte  Blattbemalung  sich  erklarte.  Das 
leichte  Ueberneigen  der  oberen  Blattenden  spricht  das  Abschliessende 
und  nicht  weiter  oder  nur  mehr  wenig  Belastete  des  obersten  Bekrö- 
nungsleistens  in  ansprechendster  Weise  aus.  Der  darüber  gesetzte  Rinn- 
leisten (Sima)  zeigt  dann  ein  schöngeschwungenes  Wellenprofit,  das  an 
den  Langseiten,  wo  indess  die  Sima  häufig  sich  auf  die  Eckansätze  be-  • 
schränkt,  durch  Löwenköpfe  unteibrodien  wird,  die  jeder  Säule  ent- 
sprechend angebracht  als  Wasserspeier  aus  durchbohrtem  Rachen  das 
Wasser  über  die  Stylobatstufen  hinausschlcudcm  sollten. 

Die  Deckung  endlich  war  wenigstens  in  der  besten  Zeit  durch  mar- 
morne Platten  und  Hohlziegel  erwirkt,  von  welchen  die  crstcren  an  den 
zusammcnstossenden  I.ängsrändem  so  aufgckremjU  gearbeitet  waren, 
dass  auch  unter  dem  daraufgcset/.ten  Hohl/iegcl  weg  kein  Rcgcnwasscr 
eindringen  konnte;  die  letzteren  waren  am  First  und  Traufenende  durch 
Palmettc'hkronen  /Antefixa  geschmückt.  Besonders  ausgezeichnet  war 
noch  der  Giebel  ilurch  drei  Ziertlen  .Akroterien  .  welche  auf  besonderen 
Sockeln ,  am  I'irst  und  an  den  beiden  l'xken  aufgestellt  wurden  und 
Wühl  auf  einen  alten  vorderasiatischen  Gebrauch  zurückgehen.  Den 
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Kckakrotcricn  liegt  nenilich  das  in  den  biblischen  IkTichten  sogenannte 
Horn  zu  (iriinde.  das  wir  an  den  älteste  n  Altären  und  Sarkophagen  fin- 
den untl  das  dann  durch  einge/.cichnete  halbe  Palmetten  noch  weiter 
cliarakterisirt.  oft  aber  durch  auft;;cstellte  VV'eihegegenstande  Tnpode) 
oder  durch  Greifen  und  andere  symbolisch  ornamentale  Bildungen  er- 


setzt wvirde.  wahrend  in  der  Mitte  ursprünglich  ein  spitzbogenforniiger 
Giebelschmuck  ilas  Ganze  der  beiden  I  lalften  an  di  n  l'.cken  darstellte, 
aber  an  den  monumentalen  Tempeln  zumeist  durch  Statuengruppen 
weih^esdienkartig  verdrängt  wurde,  wie  grosse  figürlidie  Compositio- 
nen  an  die  Stelle  der  vorher  muthmasslicfa  bunt  zusammengesetzten 
Wdhegeschenkgruppen  des  Giebelfeldes  getreten  waren. 
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Sehr  wesentlich  in  Bezug  auf  die  Erscheinung  des  dorischen  Tem- 
pels war  endUdi  dieBemalung  desselben.  Es  widerstrebt  vielleicht  eini- 
gennassen  dem  nordisdien  GefUhl,  dieselbe  in  der  Ausdehnung  anzu* 
nehmen,  in  welcher  sie  wohl  vorhanden  gewesen  sein  wird,  da  in  un- 
serer vediältnissmässtg  grauen  Landsdiaft  der  Eindruck  derselben  ein 
bunter  und  greller  sein  wurde;  denn  wahrscheinlich  war  der  weitaus 
grössere  Theil,  vielleicht  das  Ganze,  dem  Pinsel  unterworfen.  Indess 
beschränkte  sich  die  Farbe  in  der  ganzen  untern  stützenden  Parthie  bis 
zum  Gebälk  auf  leichte  Tünche,  die  sog.  Baphe  Circumlitio  ,  welche 
zunächst  auf  den  Putz,  wie  er  dem  aus  geringerem  Steinmaterial  herge- 
stellten alteren  Tempel  nöthig  war,  aufgetragen,  dann  auch  auf  Mar- 
morwerkcii  angewandt  wurde.    Sic  bestand  an  den  äusseren  Architck- 
turtheilen  in  einer  hellen  gelblichen  F;lrbun^^  die  nur  das  schneeig  Krei- 
dige des  Verputzes  wie  auch  des  neuen  Marmors  brechen  und  schon 
dem  Neubau  eine  Art  von  Patina  geben  sollte,  wahrend  den  Cellawan- 
den  ein  etwas  dunklerer  Ton  nur  vortheilhaft  sein  konnte.    Wenn  dicss 
auch  an  dem  durchaus  in  Marmor  hergestellten  Tempel  geschah,  so 
modite  diess  ebensosehr  der  Tradition  wegen,  die  sich  am  Porös  und 
dem  dabei  nöthigen  Verputz  hergestellt  hatte,  als  der  allzu  blendendoi 
Marmorfarbe  wegen  gescheheo,  audi  mochte  die  Harmonie  mit  dem  in- 
tensivlarbigen  Gebälke  einige  Brechung  des  natürlichen  Weiss  des  Ma- 
terials erfordern.  Eigendidie  intensive  Farben  aber  scheinen  fast  aus- 
sdiUessend  nur  am  Gebälk  angewandt  worden  zu  sein,  und  zwar,  wie 
kaum  bezweifelt  werden  darf,  ursprünglich  des  Materials  wegen.  Denn 
es  sondert  sich  alles  Balken-  und  Lattenwerk  bestimmt  in  blauer  Farbe 
ab,  wie  die  Tngl>rphen  mit  ihren  Raulen  und  die  Mutuli ;  die  Tropfen 
(Nägel)  dagegen  waren  roth  oder  vergoldet.    Was  ursprünglich  offen 
war,  erhielt  den  schönen  braunrothen  Gnmd.  welcher  die  Reminiscenz 
an  die  dunkel  erscheinenden  Mctopcnöfifnunf;cn  und  die  Giebelticfe  bis 
in  die  späteste  Zeit  erhielt,  und  zugleich  die  clarauf<^esetzten  Reliefs  und 
Statuengruppen  wirksam  und  in  scharfem,  klaren  l^mriss  abhob,  l'iner 
besontlers  sorgfaltigen  Hehancilunt;  aber  erfreuten  sich  die  sämnitlichen 
Leistenglieder,  deren  aufgemalte  Ornamente  das  gewählte  Trolil  gleich- 
sam erst  rechtfertigen.    So  erhielten  die  verknüpfenden  Bandleisten 
Mäandersdiefflata  und  andere  Bandformen,  das  doriadie  Kyma  Blätter- 
schmuck  in  mannigiach  wechselnden  Farben,  welche  jedoch  nicht  im 
entferntesten  nach  Naturwahrheit  strebten,  die  Sima  Fidmetten,  deren 
Zeichnung  ebenfalls  dem  Profile  des  Rinnleistens,  entsprach.  Reicher 
und  kräftiger  noch  wurde  die  Innenseite  des  Gebälks  (vgl.  Flg.  129) 
&rfoig  omamentirt,  wo  auch  ausser  dem  dorischen  bereits  das  lesbisdie 
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Kymation  auftrat,  dessen  Profil  einem  ganz  bis  an  die  I^lattwurzel  nie- 
dergebeugten Blattkranz  aus  doppelter  Blätterreihe  entsprach,  überall 
da  angewandt,  wo  eine  relativ  stärkere  I^t  auf  den  Leisten  zu  drücken 
und  daher  eine  vermehrte  Wirkung  hervorzubringen  schien,  eine  höchst 
feinfühlige  Abstufung,  über  welche  Bötticher  im  ersten  Theil  seiner 
Tektonik  ebenso  eingehend  als  unübertrefflich  gehandelt  hat. 


Fig.  119.  Bemalung  am  Iniiengebalk  des  'I  heseiutempels. 


Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Innern  schreiten,  ist  noch  eine  merk- 
würdige Erscheinung  zu  berücksichtigen,  die  in  neuerer  Zeit  unter  allen 
in  der  Sdiwebe  begriffenen  Fragen  im  Gebiete  der  classischen  Archi- 
tektur die  brennendste  war,  nemlich  die  Curvatur  aller  Horizontalen. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  es  am  Säulenhause  vollendeten 
Styls  keine  exact  Senkrechte  gibt,  in  dem  alle  Säulenaxen  nach  innen 
geneigt  sind.  Der  Entdeckung  dieses  Umstandes  war  bald  1838  nach 
den  vorausgängigen  Beobachtungen  Pennethorne's  durch  Hofier  eine 
zweite  gefolgt,  nemlich  dass  es  auch  keine  vollkommen  horizontale  Linie 
an  dem  ganzen  Tempel  gebe,  indem  jede  eine  doppelte  Biegung  zeigt, 
nemlich  sowohl  nach  aufwärts  als  auch,  wenigstens  am  Gebälk,  nach 
einwärts.  Hoffer's  Behauptungen  wurden  durch  die  genauesten  Mes- 
sungen bestätigt,  welche  Penrose  1846  am  Parthenon  und  Theseion, 
theilweise  auch  an  den  Propyläen,  am  Erechtheion  und  am  olympischen 
Jupitertempel  in  Atlien,  dann  auch  am  TenijK'l  zu  Nemea  und  endlich 
am  Tempel  zu  Segesta  in  Sicilien  \  ornahni  und  welche  an  der  Eronte 
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des  I'artlicnon  eine  Uebcrhöhung  von  0.228'  bei  einer  Breite  von  101.3', 
an  einer  l^mj^seite  aber  0.355  bei  228.1'  Länge  ergaben.  Es  finden 
sich  daher  auch  am  ganzen  Gebiuide  keine  genau  rechteckigen  Formen, 
was  jedoch  nur  an  wenigen  Stucken  \\,ihrnehmbar.  an  den  trapezför- 
migen Eckmetopen  jedoch  deutlich  kennbar  ist.  Nachdem  Bötticher  die 
ursprüngliche  Existenz  der  Curvc  bestritten,  wie  ja  Penrose  selbst  die 
Einwärtscurven  als  nicht  beabsichtigt,  sondern  durch  die  Paithenonex- 
plosion  16S7  bewirkt  darstellt,  sucht  ZiUer  noch  einiges  zu  ergänzen 
und  die  Sache  scheint  nun  aUerdii^  so  zu  liegen,  dass  die  Annahme 
der  Ursprünglidikeit  der  Curvaturen,  welche  der  Ver&sser  selbst  vor 
einigen  Jahren  nodi  bezweifeln  zu  müssen  glaubte,  mehr  und  mehr  ftir 
skh  gewinnt. 

Wenn  wir  uns  aber  fragen,  was  derGrund  eines  solchen  die  AnU^e 
so  wesentlich  erschwerenden  Raffinements  gewesen  sein  könne,  so  dür- 
fen wir  zwar  den  handwerklich  praktischen  Grund  des  \  erbesserten  Was- 
scrablaufs  nicht  ganz  verwerfen,  können  ihn  aber  doch  nicht  als  den 
entscheidenden  bezeichnen,  denn  das  Hauptmotiv  scheint  ein  optisches 
gewesen  zu  sein  und  ist  im  wesentlichen  dasselbe  wie  für  die  Schwellung 
der  S.U1U11  und  die  Neigung  derselben  nach  Innen.  Verzeichnet  man 
nemlicli  zwei  Säulen  ohne  Schwellung  neben  einander,  sn  wird  das  In- 
tercolumniuni  in  der  Mitte  sich  zu  schwellen,  jeder  Schall  aber  sich  in 
der  Mitte  zu  verjüngen  scheinen,  während  eine  leise  Schwellung  der 
Schäfte  (fiese>doppelte  optische  Täuschung  wieder  paralysirt,  und  selbst 
eine  stärkere  Schwellung,  als  wir  sie  an  Monumenten  angewandt  finden, 
nidit  so  unangenehm  wirkt,  als  gar  keine.  Dasselbe  gilt  audi  von  den 
Horizontallinien,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  des  Standorts  des  Be- 
schauers wegen  auch  die  Stylobatlinie  an  dieser  convexen  Bildung  tfaeil- 
nehmen  muss,  während  sie  doch  vielmehr  eine  concave  sein  müsste, 
wenn  das  Auge  in  mittlerer  Säulenhöhe  anzunehmen  wäre.  Diese  opti- 
sche Täuschung  hinsichtlich  der  Horizontale  wird  besonders  an  einer 
Giebelverzeichnung  klar,  an  welcher  eine  gerade  Basenlinie  unfehlbar 
nach  unten  eingesenkt  erscheint,  während  selbst  eine  stark  nadi  oben 
gebogene  als  eine  gerade  sich  dem  Auge  darstellt. 

Den  angestrebten  ICffect  aber  konnte  diese  convexe  Curvatur  nur 
in  einiger  Entfernung  haben,  da  beim  Nähertreten  in  dem  Grade,  als  die 
Längendifferenz  vom  Auge  zum  Mittelpunkte  und  vom  Auge  zu  den 
Ecken  z.  R.  einer  hVonte  wuchs,  die  Mitte  so  gewiss  /unchmend  hoher 
wie  die  ICcken  erscheinen  musste,  als  an  einem  reciitwinkligen  Dreieck 
die  Endpunkte  der  Hypotenuse  weiter  entfernt  sind,  wrie  die  einer 
Kathete.   Es  wurde  also  dadurch  dfe  convexe  Curvatur  nidtt  blos 
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Überflüssig,  sondern  wenn  m.in  naher  trat  sogar  störend,  weil  sich  eine 
solche  schon  von  selbst  crj^ab.  also  eher  geschwächt  als  vermehrt  wer- 
den musste.    Diess  scheint  durch  die  Einwartsbiegung  der  Horizontale 

des  Gebälkes  beabsichtigt  gewe- 
sen zu  sein .  durch  welclie  sich 
dieser  beim  Anblick  in  der  Nähe 
sich  ergebende  Missstand  wieder 
cinigermassen  ausglich.  Es  war 
.sonach  mit  der  Schwellung  und 
der  Neigung  der  Säulen  sowohl 
wie  mit  der  doppelten  Curvatur 
des  Stereobats  und  des  Gebälks 
eine  Ausgleichung  angestrebt, 
welche  den  mangelhaften  opti- 
schen I'-indruck  verbessern,  und 
gerade  durch  eine  Abweichung 
von  der  exacten  wirklichen  Ge- 
raden den  Schein  grösserer  Cor- 
rectheit  herstellen  sollte. 

Durch  diesen  Säulenkranz, 
der  dem  dorischen  Geiste  und 
Nationalcharakter  entsprechend 
sich  durch  würdigen  Emst, 
strenge  Geschlossenheit  und  Ge- 
meinsamkeit der  Function  mit 
entschiedener  Unterordnung  des 
Einzelnen  unter  das  Ganze,  die 
sich  an  der  dorischen  Säule  ab- 
weichend von  allen  Säulenformen 
der  Welt  namentlich  durch  das 
Fehlen  derBa.se  und  somit  durch 
ihre  Unfähigkeit  einzeln  und 
.selbständig  aufzutreten ,  aus- 
spricht, wird  rings  um  den  Naos 
ein  Umgang  gebildet,  welcher 
auch  innen  hauptsächlich  durch 
seine  Decke  eine  sehr  bedeutende  Wirkung  hervorbrachte  vgl.  Fig.  130  . 
Diese  war  zunächst  durch  die  horizontalen  Deckbalken  hergestellt,  die 
der  geringen  Spannung  wegen  sich  auch  in  Stein  verwandelt  hatten  und 
überdiess  nicht  mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  auf  dem  Epistyl 


Fig.  130.  Rcsuurirte  Anaicht  der  Kalymmatiendccke 
«udlichen  TempcU  aiir  dem  Osthugel  vonSelinii«. 
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verblichen,  sondern  mit  der  iJurclifuhrun^  des  Steinbaues  allnialit,^  hoher 
hiiLiiii^^^eruckt  u\)rilen  waren.  Die  Zwischenräume  /.wisclien  tlen  lialken 
wurden  durch  Steinplatten  deckend  gesclilossen .  welclie  wieder,  mit 
deutlicher  Erinnerung  an  mehrfach  gerahmtes  Holzgetafel,  in  sich  ver-  * 
kldnemden  Quadraten  vertieft  ^cassettirt)  waren.  Alle  Kanten  dieser 
.  Vextiefungren  ze^n  Lebtenschmuck,  welcher  die  schon  berührten  ver- 
mittelnden Uebergänge  bildete  und  daher  auch  im  Blattprofil  und  zwar  , 
der  entschieden  auftretenden  Last  wt^en  vorzugsweise  in  dem  des  ganz 


Fig.  131.  lUlymiaMienfiragineiite  vom  Psnhctiun. 
VW  dar  LaofMiie  da  Pmoiu.  b.  von  der  Decke  4m  PoMieut. 


iiberschlacrenden  Blattes  dem  so^,  lesbischen  Kymation  ^geschnitten  und 
entsprechend  bemalt  war.  Uass  an  der  Kalymmatiendecke  der  atlisciien 
Denkmaler  ausser  dem  lesbischen  Kyma  auch  ilie  Perlenschnur  sich 
findet  v^d.  Fig.  131  .  ist  ein  Zeichen  von  ionischem  länlluss.  den  man 
ebenso  an  dori.schen  Monumenten  der  Blüthezeit  vielfach  nachweisen 
kann,  wie  dorischen  an  ionischen  Denkmälern.  Die  Cellawand  dann 
trägt  noch  die  deutBclisten  Spuren  ihrer  einstigen  Gebälkbiklung,  die 
ja  nadi  unserer  Darlegung  dem  peripteralen  Säulenschmuck  vorange- 
gangen war.  Sie  wiederholt  nemlich  entweder  den  Triglyphenfries  oder 
setzt  an  dessen  SteUe  einen  plastischen  Fries,  in  welchem  sich  die  Me- 
topenrclie6  zur  Continuität  lösen »  wobei  aber  manchmal  noch  die 

Rnu,  Ceadi.  d. «.  KiMMt.  I^, 


Digitized  by  Google 


2tO 


Hellu. 


Tropfenrcgulen  verbleiben ,  nur  entschuldbar  als  Reste  einer  alltnalig 
abgestreiften  ursprünglich  wohlbegründeten  DecoratioQ. 

Der  Naos  selbst  erscheint  in  seinem  Plane  för  sich  entweder  als 
ganz  säulenlose  Cdla,  oder  ab  Antentempel,  als  Proslylos  oder  Am- 
phiprostylos  und  bestätigt  dadurch  die  Annahme,  dass  diese  Bildungen 
vorausgegangen,  bis  endlich,  nach  gehöriger  Uebung  in  Verbindung  des 
Gebälks  mit  der  Säule  und  namentlicfa  im  Anpassen  des  ersteig  an  die 
fiwie  Sättlenatellung  des  Ptostylos,  über  das  Ganse  jener  ringumlaufende 
Säulenbaldachin  gestellt  wurde,  den  wir  Peripteros  nennen  und  mit  wel- 
chem das  hellenische  Tempelschema  fertig  dastand.  Der  Naos  war  aber, 
um  ungefähr  gleiche  Abstäiulc  von  den  Säulen  an  den  vier  Seiten  zu 
ermöglichen,  mehr  in  die  Lange  gestreckt  worden  vgl.  Fig.  132', 
woraus  sich  eine  auch  sonst  wünschcnswcrthc  Abtheilung  in  drei,  manch- 
mal sogar  vier  Räume  ergab,  nemlicli  in  Vorhalle  (Pronaos  ,  Cclla  im 


•  •  •  m^  % 


Wg»  131.  GnmdpUn  dta  nnltlci««  Tempels  der  Akrapolii  vea  SeKaiN. 


engeren  Sinne  (Naos'  und  das  dem  Pronaos  rückwärts  entsprechende 
Posticum.  vor  welchem  manchmal  noch  ein  besonderer  Raum  meist  flir 
Schatzkammern  dienend  (Opisthodom .  wie  wohl  in  griechi.scher  Zeit 
auch  das  vitruvischc  Posticum  hicss  aiT^cordnet  war.  Der  Pronaos  mit 
oder  ohne  Saulcnstellung  war  höchsieiis  durch  ein  Gitter  geschlossen ; 
erst  zu  der  eigentlichen  Cella  führte  eine  l  iiüre.  welche  fast  die  Wand— 
höhe  erreichte,  und  entsprechend  breit,  aus  praktischen  Gründen  aber 
getheilt  war,  so  dass  das  obere  Drittheil  durch  ein  Gitter  geschlossen, 
und  das  Uebrige  durch  Flügeldtttren  zu  öffiien  war,  wie  Spuren  des 
Futhenon  und  Erwähnungen  beweisen,  und  wie  ich  in  meiner  Eridärung 
des  Vitruv  gezeigt  und  durch  Zeichnung  veranschauUcfat  habe. 

Das  CeUainnere  hatte  in  der  Regel  mit  zwei  Nacfadidlen  zu  kam— 
pfen:  es  war  unverhältnissmässig  schmal  und  ziemfidi  dunkd.  Beides 
war  eine  Folge  der  peripteralen  Einschliessung,  welche  in  Bezug  auf 
das  erstere  vonugsweise  des  Giebels  wegen,  wenn  dieser  nicfat  selbst 
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unvcrhaltii'ssmässit^  hoch  und  schwer  werden  sollte,  keine  den  Anfor- 
derungen eines  propurtioniilen  Innern  entsprechende  J'Vontebreite  zu- 
zulassen schien ;  auch  machte  die  Bedeckung  eine  nidit  zu  grosse  Breite 
wünschenswerth,  um  der  Balkenlage  keine  bedenkliche  Spannung  zu« 
mutfaen  zu  müssen.  Die  Beleuchtung  aber  durch  die  Fenster  war  mit 
der  Verlegung  des  Gebälks  und  der  Metopen  auf  den  Säulenkranz  aussen 
wqige&llen,  und  konnte,  auf  die  Thüre  besdiränkt,  trotz  deren  Grösse 
nicht  befriedigen,  da  diese  weit  nach  Innen  gerückt  und  durch  den  tie- 
fen und  meist  gedoppdten  Säulenvorraum  sehr  in  Schatten  gestellt  war. 
An  den  Culttcnipeln  reichte  indcss  Raum  und  Licht  aus,  indem  der 
erstere  nicht  Air  Aufenthalt  und  Versammlungen  der  Andächtit^en.  son- 
dern nur  zur  Aufstellung  des  Cultbildes  bestimmt  war,  anderseits  aber 
das  Dämmerlicht  den  mieist  sehr  alterthünilichen  und  kunstlosen  Cult- 
l)ildcrn  nur  zum  V^ortheil  gereichte  und  sotjar  die  andiichtii^i-  Stimmung 
des  ( )pfcrnden.  welcher,  lediglich  den  Blick  nach  dem  Innern  dc^  Hei- 
liS^tluims  richtend,  vor  dem  Tempel  am  Brandopferaltiir  stand,  erhöhte. 
Anders  war  es  bei  tlen  l'esttempeln.  welche  ohne  Altäre  und  Cultbild 
in  der  Gotterstatue  ein  Kunstwerk  und  Schati-stück  bargen,  zu  Fest- 
versammlungen und  Preisevertheilungen  bestimmt  waren  und  im  Uebri- 
gen  als  geweihte  Schatzhauser  zu  einer  Art  von  Museum  wurden,  an 
wdchem  Raum  und  Licht  nimmer  entbehrt  werden  konnten.  Bd  diesen 
wurde  durch  die  Anlage  eines  Opisthodomgemaches  die  unveriiiiltniss- 
massige  corridorartige  Tiefe  beseitigt,  durch  einen  sehr  schmalen  Ptero- 
maumgang  aber  fiir  entsprechende  Breite  gesorgt.  Der  Raum  vermdute 
sich  durch  die  Gliederung  desselben  in  drei  durch  Säulenreihen  in  der 
Längsrichtung  getheike  Schiffe,  von  welchen  die  bcidpn  etwas  schmä- 
leren NebenschifTe  vermittelst  doppelter  Säulcnstellung  übereinander 
auch  doppelgeschosstg  wurden  und  in  den  so  entstehenden  die  meisten 
Weihegeschenke  aufnehmenden  oberen  Gallerien  das  Krdgeschoss  zur 
Aufnahme  einer  Festversammlung  freier  liessen.  Das  für  die  Festlich- 
keit nöthige  Licht  aber  wurde  durch  das  .sog.  Hypäthrum,  d.  h.  jenen 
Au.sschnitt  in  Decke  und  Dach  besorgt,  dessen  Existenz  ohne  genü- 
genden Grund  bezweifelt  worden  i.st.  Denn  wenn  auch  dem  Griechen  die 
Unterbrechung  der  Firstlinie  störend  gewesen  sein  mochte,  so  kann 
man  doch  nicht  im  Ernst  behaupten ,  dass  sie  ihm  unerträglich  und 
darum  unmöglich  war.  Die  besorgte  Geßihrdung  des  Tempelinnera 
durch  klimatische  Einflüsse  aber  fiUlt  durch  den  Umstand  weg,  dass  der 
hypäthrale  Ausschnitt  durch  einen  Dielenverscblag  (wodurch  auch  die 
Firstlinie  skh  wieder  herstellte)  das  Jahr  über  geschlossen  und  nur  an 
den  Festtagen,  wie  während  der  olympischen  Spiele  oder  Fknathenäen, 
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^cöfl'nct  war,  möglichcnveise  selbst  in  diesen  Tagen  durch  Segel-  oder 
Purpurtuchüberspannung  geschützt.  Die  Weihegeschenke  aber  standen 
in  den  Säulengallericn  und  namentlich  die  Hauptbilder  in  Gold  und  El- 
fenbein in  kapellenartigen  Umsdhliessungen,  durch  Vorhänge  und  Vm- 
wickelung  sogar  noch  besonders  venvahrt.  Nur  mit  Annahme  des  Hyp- 
ätiinütempels  können  wir  zur  vollen  Würdigui^  eines  Fkrthenon  und 
eines  Jupitertempels  von  Olympia  gelangen,  deren  harmonische  Pkadit 
in  jenen  weUberiihmten  Werken  der  Plastik  gipfelte,  die  Phidias  gar 
nicht  gesdiaflen  haben  würde  und  die  Niemand  hätte  völlig  gemessen 
können,  wenn  sie  für  einen  kcllerhaft  dämmernden  Raum  bestimmt 
worden  wären.  Wie  aber  das  Hypäthrum  hergestellt  war,  ist  bei  den 
dürfti^an  Erwähnungen  desselben  durch  Vitruv  unklar,  wahrscheinlich 
nach  Hotticher "s  Annahme  so,  dass  vom  Ausschnitte  an  Pultdächer  nach 
den  Seiten  abfielen,  wodurch  allerdings  für  das  Innere  die  Schwierigkeit 
einer  schlottartigen  Ueberholuing  sich  ergibt,  welche  Hlouet's  Restau- 
ration mit  ihren  nach  aussen  und  innen  abfallcnticn  Satteldächern  ver- 
meidet, dafür  aber  durch  die  zum  1  heil  nach  innen  geleitete  Traufe  wie 
durch  den  sich  auf  diese  Weise  vergrössernden  Dachausschnitt  die 
Schwierigkeit  noch  vermehrt 

Wenden  vnr  uns  nun  nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  des  dori> 
sehen  Tempels  su  den  erhaltenen  Denkmälern  im  Einzelnen,  um  die 
historische  Entwicklung  dieses  Styles  an  ihren  Gruppen  wenigstens  für 
gewisse  Perioden  nachzuweisen.  Die  ähesten  Säulentempel  finden  sich 
nicht  im  Mutterlande,  sondern  vielmehr  in  alten  Colonien  der  unteritali- 
sdien  und  sicilischen  Küste.  Sie  unterscheiden  sich  von  späteren  Wer- 
ken bestimmt  durch  ihre  naive  Formenfreiheit  und  Eigenartigkeit  wie 
durch  den  Mangel  einer  streng  systematischen  Durchbildung,  gleichsam 
des  canonischen  Typus.  Die  Detailausbildung  ist  so  sorgfaltig,  als  sie 
der  etv^'as  poröse  Kalkstein  erlaubt.  Die  Säulen  stehen  \on  einander 
so  weit  ab.  dass  die  sich  daraus  ergebende  gedruckte  dcsammtwirkung 
auch  durch  den  hohen  Stcreobat  nicht  gehoben  werden  kann;  die  be- 
deutenden Abstände  der  Säulen  von  den  Naoswanden  aber  zwängen 
den  Naos  zu  corridorartiger  Sclimalheit  zusammen,  welche  um  so  auf- 
lalliger  erscheint,  als  das  Ganze  sdir  langgestreckt  ist  (Fig.  132}. 

Die  Säulen  selbst  sind  niedrig,  insgcsammt  weniger  als  fünf  untere 
Durchmesser  in  der  Höhe  erreichend,  stark  verjüngt  und  geschwdit, 
in  ihrem  Schaft 'ijionolith  und  in  sechzehn  oder  zwanzig  Furchen  seg- 
mentförmig  canelUrt  Der  Fugeneinschnitt  unter  dem  Capitälstück,  d.  h. 
unter  dem  Hypotrachelion,  wird  mit  Vorliebe  bis  zu  dreifiidier  Wieder*- 
holung  vermehrt.  Der  Säulenhab  ist  an  den  sidUschen  Tempeln  nidit 
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blus  der  Ansatz  des  cancllirtcn  Schaftes,  sondern  bildet  oberhalb  eine 
zwar  schwache  Einkehlung.  welche  indess  die  ört^anischcWTbindunfT  von 
Schaft  und  Echinus  empfnidlich  und  schwächend  /erreisst.  Der  letztere 
ladet  zu  sehr  aus,  hat  ein  zu  weiches  Profil  und  die  kleinlichen  Ringe  zu 
hoch  oben  sitzend,  erscheint  daher  kraftlos  und  platt,  und  vergrossert 
audi  eben  seiner  Kraftlosigkeit  wegen  die  Auflagerflädie  des  Gdsälks 
ttidit,  welches  nicht  über  die  obere  Scfaaftperipherie  hinausgreift.  Die 
Gebälkeglieder  sind  ausserordentlich  hoch  und  derb,  ebenso  die  Details 
bis  zu  den  Tropfen  herab.  Der  Fries  ist  niedrig ;  den  massh^en  Trigly- 
fhen  mit  ihren  halbkreis-  oder  lanzettförmigen  Schlitzenden  entspredien 
daher  nur  kleine  l^topen,  wesshalb  auch  über  denselben  von  den  brei- 
ten den  Triglyphen  entsprechenden  Mutuli  zunächst  nur  je  ein  halber 
Raum  findet  vj^l.  Fig.  126).  Die  Farben  sind  namentlich  in  den  noch 
stark  orientalisirenden  Ornanicntnuistcrn  bescheiden,  gelb,  braun  und 
schwarz  mit  wcnii^  Roth,  im  ganzen  etwas  düster. 

Die  hervorragendsten  Denknuiler  dieser  (iruppc  finden  sich  zu  Se- 
linus.  Im  Jahre  O28  vor  Christus  i^c^M  iindet  scheint  seine  Akropolis 
auch  bald  mit  Tempeln  geschmückt  worden  zu  sein,  wenigstens  stanmit 
der  nördlichste  der  Burg  D  nach  Serradifalco  ,  welcher  die  weiteste 
Säulenstellung  (2^3  Durchmesser  Intercolumniuml  und  das  geräumigste 
Pteroma  zeigt,  radier  aus  der  Zeit  um  600  v.  Chr.  ^Capitälprofil  Fig.  133]. 
Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  scheint  der  mittlere  Tempel  der 
Akropolis  (C  nadi  Serradi&loo)  zu  sein,  berühmt  durch  die  hochalter- 
thümHchen  Metopenreliefe,  wovon  unten  im  Abschnitt  über  die  Plastik 
gesfmidien  werden  soIL  Eine  Ecke  dieses  Tempds  ist  oben  (F%.  126) 
abgdlifldet,  das  Capitälprofil  gibt  Fig.  134.  Ein  drittes  Beispiel  dieser 
fiiUiesten  Periode,  welche  Semper  bezeichnend  die  lax -archaische  ge- 
nannt, besitzen  wir  unter  dem  Namen  Tavola  dei  Palladini  in  der  elischen 
Colonie  Metapontum,  die  zwar  schon  768  v.  Chr.  zuerst  angelegt,  aber 
erst  nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  unteritalischen  Plingcborncn  ca 
600]  im  Jahre  s86  neu  t,feL;ründet  wurile.  Aus  dem  sechsten  Jahr-  • 
hundert  v.  C  hr.  stammt  daher  muthmasslich  die  kleine  Ruine  von  eben- 
falls sehr  weit  abstehenden  Säulen  mit  ihren  übermässig  verjüngten 
Schäften  und  in  überreicher  Schwellung  ausladenden  Capitalen.  Üb 
hieher  noch  einige  Reste  von  Cadacchio  auf  Corcyra  und  von  Assos 
in  der  kleinasiatischen  Landschaft  Troas  (Capitälprofil  Fig.  135)  zu  rech- 
nen sind,  ist  zweifelhaft,  indem  die  ersteren  grösstentheils  spätere  Re- 
stauration zeigen,  die  letzteren  aber  durch  ihren  keineswegs  so  hochal- 
terthümlidien  Fries  kaum  zu  der  Annahme  dieser  Entstehungsperiode 
berecht^jen. 
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FSg.  ijy  Vom  nördlichen  Tca|lcl 
der  Akropolü  von  StliByti 


Fig.  114-  Vom  Mittcltempel 
der  Akropolu  von  Seiini». 


Flg.  13s.  Von  Amw. 


Wim.  ij6.  Vom  Mittellempel  mvf 
4ii  Onhiigtl  -im  flnliiiMi 


Pig-  137-  Vom  Zeustempel  suf  tig,  13B.  Vo«  Kf.  Hnakk*- 

dcm  Osthügcl  von  Scitnus. 


Ttg.  139.  Vom  m« .  ThewiW'    Fig.  140.  Von  der  mM.  PartiaHdc»       Kg.  14t.  Von  aog.  Di 
tenpel  in  MImii.  Philipnu  lu  iMo».  m  Piw«. 
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Der  nächste  Fortschritt  bestand  darin,  die  an  einzelnen  Ik-ispie- 
len  um  etwas  weniges  höheren  Säulen  naher  aneinander  zu  rücken  und 
damit  z.usainmenhängend  auch  die  Trigl\'j)hen  mehr  zu  strecken,  wo- 
durcli  bei  der  im  Uebrigen,  nemlich  im  i'lan  wie  im  Detail,  so  ziemlich 
gleichbleibenden  alterthümlichen  Gestalt  doch  mehr  Eleganz,  auch 
durdi  gelcgendich  angebrachte  ionische  Etemente  lUdit  beeiiitrilditigt, 
stun  Vorscheiii  kam.  Zu  den  Werken  dieser  »archaischen«  Periode  ge- 
hört der  Tempel  F  auf  dem  Ostfaiigd  von  Sdinus  (Capitalform  Flg.'  1 36) 
mit  seilten  ioniscih  caneUirten  Säulen  der  Zwischenporticus,  auch  fiir  die 
Geschichte  der  Plastik  wichtig  durch  dieMetopenreste  mit  Darstellungen 
von  Gigantenkämpfen.  Femer  der  grosse  (unvollendete)  Zeustempd 
gleichfalls  auf  dem  Osthügel  von  Selinus,  110  M,  lang  unil  über  50  M. 
breit,  und  wahrscheinlich,  weil  mit  Säulen  im  Innern  des  Naos  ausge-> 
stattet,  hypathral  (Capitalproül  Fig.  137);  dann  die  sog.  Chiesa  di  SaiH 
sone  von  Mctapontum.  von  welchem  kleinen  Tempel  jedoch  sehr  wenig 
erhalten.  Hinsichtlich  des  Artemistempels  auf  der  liafeninscl  von  Sy- 
rakus fOrtygin  ist  die  Iliehergehörigkeit  zweifelhaft:  dagegen  bietet 
einmal  das  eigentliche  i  lellas  ein  dieser  Periode  zuzuschreibendes  Bei- 
spiel dar.  nemlich  in  der  Tem{)elruine  von  Korinth,  des.sen  stucküber- 
Zügcne  Säulen  durch  geringe  I"Lrhaltung  leider  keine  festen  Schlüsse  er- 
mc^lichen,  aber  namentlich  in  ihrer  Capitälbildung  altcrthümlich  sind, 
wenn  buch  nicht  in  dem  Gnide,  wie  man  früher  angenommen,  als  man 
in  ihnen  das  älteste  Denkmal  dorischen  Styles  erkennen  wollte.  Indess 
Zeilen  die  beiden  letztgenannten  nebst  dem  untoi  noch  zu  erwiUmenden 
Atfaenetempel  auf  der  Insel  Orts^gia  die  niedrigsten  Säulenverhältnisae, 
indem  sich  deren  unterer  Durchmesser  zur  Höhe  verhält  wie  i  :4)27 
(Athene)  :4,29  (Artemis)  14, 3 2  (Korinth). 

Mit  dem  Zeustempel  von  Selinus  war  der  Anfang  einer  Reihe  von 
Kolossalwerken  gemacht  worden,  in  welchen  das  nun  genügend  ge- 
schulte architektonische  Vermögen  sich  audi  quantitativ  geltend  machen 
wollte.  Der  hexastyle  in  der  Fronte  sechssäul^e)  Tempel  erhebt  sich 
zuweilen  zum  oktastylen  achtsauligen),  welcher  zwar  grössere  CcUcn- 
raumlichkeit  ermöglichte,  diese  jedoch,  obwohl  Pronaos  und  Üpistho- 
dom  sich  jetzt  in  einer  Saulenstellung  »in  antiso  öffneten,  noch  immer 
nicht  auf  das  höchste  Maass  brachte,  indem  man  sich  noch  nicht  ent- 
schlo.ss,  die  Pteromabrcite  zu  schmälern.  Die  Säulen  werden  kürzer  und 
stammiger,  verjüngen  sich  und  schwellen  weniger  und  werden  dichter 
aneinander  gerückt.  Die  Sonderbehandlung  des  Säulenhalses  durch 
Eanl«hlung  wurde  weggelassen  und  der  Echinus  stranuner  ausladend 
und  steiler  gebildet  Qiarakteristisch  (ur  diese  Entwicklungsstufe  sind 


■ 


Digitized  by  Google 


2l6 


namentlich  die  bis  /.ur  Schw.iclilicliki  it  schlanken  Trigly{^en,  imUebri- 
gen  ist  das  Gebälk  noch  schwer  und  lastend.  Die  Anwendung  des  Mar- 
mors kömmt  zugleich  immer  mehr  zum  Durchbruch  4ind  verdrängt  die 
DetailausfUhrung  in  Stuck,  jedoch  keinesw^  die  Bemalung,  welche 
aber  in  den  Ornamenten,  statt  der  früheren  dUstem  Farben,  bereits 
die  hdteren,  blau,  roth  und  gelb,  wählt. 

Das  imposanteste,  wei^  erhaltenste  Beispiel  dieser  Kolossalwerke 
aiis  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ist  der  herrliche  Po- 
seidontempel von  Fästum  mit  doppclgeschossigen  Säulenreihen  im  In- 
nern und  demnach  wahrscheinlich  hypathral.  ohne  darum  blosser  Fest- 
tempcl  zu  sein,  wie  der  vor  demselben  befindliche  Altar  lehrt.  Die  Tri- 
glyphen  sind  noch  nicht  von  den  Xaoswanden  verschwunden,  obgleich 
die  C  onstriiction  sonst  keine  Ursprun^iiclikeit.  sondern  bereits  ihre  volle 
Stcindurchbildung  zeigt  Fig.  142,.   Aehnlicher  Art  ist  der  grosse  sog. 

  Heraklestemjjel  von 


•  •  •  •  •  •••••••  •  (i| 

mi:::i^n: 

Fig.  143.  GnmdriH  dtt  PoacidoolMapeb  tu  PitMiiii. 


Akragas  { Capital- 
profil  Fig.  138), 
dem  sich  der  nicht 
sehr  viel  jüngere  Ju- 
notempel daselbst 
anschliesst,  der  je- 
doch von  minder 
gewaltigen  Dimen- 
sionen ist.  Daliir 
wurden  in  dem  Zeustempel  derselben  Stadt  die  grössten  Dimensionen 
angestrebt,  welche  die  griechische  Cultarchitektur  überhaupt  gewagt 
hat.  und  zwar  grösser  als  sie  der  Säulenbau  und  das  Material  zu  ge- 
statten schienen,  wesshalb  das  Werk  überhaupt  einen  monströsen  Ein- 
druck maciien  musste.  Der  Tempel  war  heptastyl,  d.  h.  in  der  Fronte 
siebensaulig.  wonach  der  normale  I'>ingang  in  der  Mitte  unmöglich  war; 
unterschied  sich  aber  noch  mehr  dadurch  von  andern  iicllenischen  Tem- 
peln, dass  der  Naos  nicht  von  einer  freien  Saulenstcllung  umzogen, 
sondern  diese  nur  in  Halbsäulenform  aus  einer  rii^umgefiihrten  Um- 
maucrung  angedeutet  ward.  Ob  dieser  e^endiümlidie  Pseudoperipteros 
lediglich  dem  in  unzureichenden  Blöcken  brechenden  Material  seine  ab- 
norme Entstdiung  verdankt,  oder  ob  audi  nodi  andere  Gründe  zu  die- 
ser Missgestalt  und  Negation  des  Säulenbaues,  wie  wir  sie  im  römischen 
Raumbau  besser  begründet  wieder  finden  werden,  hinzutraten,  wird 
sdiwer  zu  entscheiden  sein. .  Jedenfalls  war  dadurch  eine  wesentliche 
Umgestaltung  der  ganzen  Anlage  bedingt,  wie  der  beifolgende  Plan 
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'Fip.  f  n  Iflirt.  Ivs  ist  nur  sehr  wcnij;  über  dein  l^otlen  erhalten,  was 
(las  Ucnkni.ii  wohl  /.um  Get^^eiistand  bleibeiuier  (  ontroverse  machen 
wiril.  Denn  ob  die  ICin^unj^e  thurartii^  in  die  Wände  neben  den  l  .ck- 
saulcn  gebrochen  oder  ub,  wie  in  der  beifolgenden  Restauration  versucht 


Fig.  143.  Plan,  AiiMcht  und  Durchschnitt  de*  Tempel*  des  olyapiwiNn  Zeu*  zu  Akrag«*. 

ist.  die  Mittelsäiile  freistand,  was  allerdings  nur  an  der  Westseite  mög- 
lich ist,  da  sich  an  der  sonst  üblichen  hronteseite  Ost  die  mittlere 
Halbsäule  noch  thcilweise  erhalten  hat,  muss  dahingestellt  bleiben,  je- 
denfalls sind  Fenster  in  allen  Intercolumnien,  wie  sie  gewöhnlich  ange- 
nommen werden,  unwahrscheinlich  und  audi  unnöthig,  da  die  Cella 
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ctAva  in  der  tlurch  ilcn  bc-;^'rfii.i(tcn  Rcstaurations\crsuch  ani^edevitctcn 
W  eise  wolil  liN  pathral  war  uiul  ihr  Licht  neben  den  Telamonen,  welche 
nach  den  Resten  wahrscIieinHcli  oben  ilire  Stelle  hatten,  auch  den  hier 
als  NebenscliilTc  ersclieinenilen  I'teroniata  niittheilen  konnten. 

V  on  den  sicilischen  Monumenten  ist  für  diese  Kolossalpcriodc  noch 
der  Athenetempcl  auf  der  Insel  ürtygia  zu  erwälinen ,  über  dessen  in 
eine  Kirche  verbaute  Reste  jedoch  nichts  ganz  Veriässiges  bekannt  zu 
sein  scheint.  Wichtiger  sind  die  beiden  athenischen  Kolossalbauten  der 


rig.  144.  Vcrgkiclinide  Dantelltiiic  vom  Gdwlk  da  älMroi  md  Jfiaceiwi  FutiMaoii. 


zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  altere  Parthenon  auf  der 
Akropolis  und  der  Tempel  des  olympischen  Zeus,  von  welchen  freilich 
der  erstere  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  stand,  und  der  letztere  damals 
niizht  weit  über  das  Krepidoma  hinaus  p^edieh.  Wie  übermässig  schlank 
aber  die  Tri^lyphen  und  wie  derb  dazu  die  Leisten^lieder  des  alteren 
Parthenon  waren,  zei5.;t  tlie  in  beifolgender  Abbildung  Fig.  144)  gege- 
bene Zusammenstellung  eines  Fragmentes  desselben  mit  einem  ent- 
sprechenden Stücke  des  noch  erhaltenen  neueren  Parthenon. 

Mit  diesen  Werken  war  die  höchste  Vollendung  des  Styls  ziemlich 
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vorbereitet.  Ks  bedurfte  nur  noch  der  entsprechenden  Streckung  der 
zu  stammitjfcn  Säulen,  einerweitern  Reduction  der  Gebalkhohe,  der 
Verstarkuni:^  des  Reliefs  der  Zierj^licder  wie  überhaupt  einer  einhcit- 
licheit  M  Herstelhinj^  der  letzteren,  und  es  war  der  Höhepunkt  ge- 
wonnen. Die  Monumente,  welche  um  die  Zeit  tier  Perserkric^^^e  und 
kurz  darauf  entstanden .  wie  von  den  sicilischen  der  unvollendete 
Tempel  von  Kgesta,  der  soji^.  Concordientempel  von  Akragas  und. 
die  beiden  südlichsten  Tempel  auf  der  Akropolis  wie  G  und  E  auf  dem 
Osthügel  von  Selinus  und  von  den  eigentlich  griechischen  namentlich 
der  durch  seine  Giebelbildwerke  berühmte  Athenetempel  von  Aegina 
und  der,  wie  Urliphs  wahrschetnlidi  gemacht  hat^  bald  nach  diesem 
erbaute  Festtempel  des  Zeus  m  Olympia,  leiteten  diesem  Ziele  noch 
wesendidi  näher,  indem  die  Säulen  bedeutend  höher  und  in  ihrer  Ver- 
jüngung; musterhaft,  in  ihren  Capitalen  aber  noch  zu  schwer  und  weit- 
ausladend erschienen.  Fand  sich  aber  am  Tempel  zu  Aegina  der  Tri- 
glyphenfries  an  der  Cella  nicht  mehr,  .so  ist  seltsamer 'Weide  die  Tro- 
pfenreguia  daselbst  noch  beibehalten,  gleichsam  als  risse  man  sidi  nur 


Olympia. 


sdiwer,  allmälig  und  stückweise  von  der  alten  Tradition  los.  Wie  selten 
vorher  (Delphi ,  tritt  an  dem  Zcustcmpel  von  Olympia  ein  Architekten- 
name  auf:  Libon  von  Elis.  dem  Paeonios  aus  Mende  unfl  Alkamenes 
aus  Lemnos  (lir  die  plastische  Auszierung  der  Metopen  und  Giebelfelder 
zur  Seite  stehen.  Der  charakteristischen  Architekturfragmente  sind  lei- 
der Wenige  und  selbst  diese  haben  noch  keine  erschöpfende  Publication 
gefunden,  wie  uberhau[it  Olympia  einer  grundlicheren  .Specialuntersu- 
chung erst  entgegensieht :  die  Capitäle  aber  scheinen  in  ihrer  zu  weiten 
Ausladung  noch  zu  archaisiren  Fig.  145  • 

Die  höchste  Vollendung  war  indess,  wälirend  die  Feloponnes  noch 
an  alterthümlichen  Formen  haften  blieb,  Athen  vorbehalten  und  fiel  hi 
die  glänzende  Zeit  auch  des  politischen  Au&diwunges ,  dessen  sich 
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Atlu  ti  wie  kaum  iiijend  eine  andere  Sladt  der  Welt  bei  so  kleinem  Ter- 
riloiium  nach  den  I'ei sei kriej;en  erfreute.  Die  wohlverdiente  Oberherr- 
lichkeit über  das  j^an/.e  übrige  Griechenland,  die  den  (Orientalen  von 
ganz  Vorderasien  und  selbst  von  Acg>'pten  imponirende  Machtstellung 
zur  See,  wie  endlidi  die  reichliche  Gelegenheit  bei  Wiederherstellung 
der  von  den  Persem  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  verbrannten  Stadt 
Athen  und  ihrer  Heiligthümer  veranlassten  eine  monumentale  Wieder- 
geburt der  herrlichen  Stadt,  die  nicht  blos  damals,  soweit  die  griechi- 
sdie  Sprache  reichte,  d.  h.  bis  in  die  G>lonien  an  den  endegensten  Kü- 
sten, sondern  selbst  bis  in  die  Gegenwart  herab  für  den  classischen  Bau- 
st)! mustcrgiltig  geworden  ist  und  auch  in  Zukunft  bleiben  wird.  In 
Attika,  das  «war  vorwiegend  ionisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen 
reichlich  genug  versetzt  war.  um  die  Style  beider  Stämme  gleichmassig 
cultiviren  zu  können,  hatte  überhaupt  die  künstlerische  Ausbildung  die 
höchste  Bluthe  j^fewonnen  :  Athen  stellte  damals  tlic  genialsten  Kunst- 
ler und  ;^el)ol  v.ugleich  durch  die  Kriegssteuer  des  ganzen  griechi- 
.schcn  ( )stens  über  unbegrenzte  Mittel;  rechnet  man  dazu  das  vortreff- 
liche Marmormaterial,  welches  fast  vor  den  Thoren  der  Stadt  bricht,  so 
sieht  man  alle  Bedingungen  vereinigt,  welche  Athen  auch  in  monumen- 
taler Beziehung  damals  zur  ersten  Stadt  Griechenlands  und  der  dvili- 
sirtcn  Welt  befähigten. 

Die  Kenlitniss  des  Ionischen  duldete  jene  Schwerialüglceit  nicht 
mehr,  weldie  selbst  an  den  gldchzeitigen  peloponnedsdien  Monumen- 
ten noch  entgegentritt.  War  die  Säulenhöhe  de^  Aeginatempels  bereits 
auf  5,30  untere  Durchmesser  gestiegen,  so  zeigen  die  atheniadien  Denk- 
mäler die  Säulen  noch  sdilanker.  nemlich  der  sog.  Theseustempel  zu 
der  Parthenon  zu  5,47  Durchmesser  Höhe.  Verjüngung  und 
Schwellung  wurden  sehr  massig:  letztere  erreicht  unter  der  Mitte  ihren 
Höhepunkt.  Die  Canelluren  sind  keine  Kreissegmente  mehr,  sondern 
zeigen  ein  ganz  selbstäniliges  elliiJsenarliges  Trofil.  das  sich  aus  Kreis- 
segmenten von  \  erschiedenen  Radien  zusammensetzt.  Derl'xhinus  wird 
steiler,  im  Aufsteigen  weniger  gekrümmt  und  dafür  oben  um  .so  ent- 
.schiedener  und  rascher  abgerundet  und  eingezogen.  Die  Trigl)'phen, 
gleichsam  zu  früherer  Bildung  zurückkehrend,  werden  wieder  breiter, 
als  sie  in  der  letzten  Periode  gewesen  waren.  Die  kleineren  Glieder  ver- 
ringern skh  an  Höhe,  erhalten  aber  dafür  eine  kräftigere  Ausladung. 
Die  Farben  am  Gebälke  werden  nodi  intensiver,  Blau  und  Roth  herr- 
schen vor,  hell  angetragen  als  Grund  der  Omamentstreifen,  auch  Grün 
wird  ai^wandt  und  selbst  Gold  an  Säumen  und  an  den  sog.  Tropfen. 
Im  Innern  an  den  sehr  hoch  gehobenen  Lacunarien  6ßi  Pteromas,  wie 
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an  den  Antcncapitalcn  treten  die  in  der  vorij^cn  IVrindc  w  ieder  abge- 
streiften ionischen  Kleniente  mit  zunehmender  Ivntschiedenheit  auf. 

Die  glänzendsten  Heispiele  dieser  Periode  bieten  der  so^.  Theseus-: 
richtiger  Heraklestempel  und  der  Parthenon  auf  der  Akropolis  nebst 
den  fiist  gleichzeitig  gebauten  Propyläen  der  Akropolis  dar.  Der  erstere 
(vgl.  Fig.  128),  eigentlich  ab  der  Vorläufer  der  Vollendung  zu  betrach- 
ten, verräth  noch  einige  archaische  Spuren,  etwas  zu  schlanke  Trigly- 
.  phen,  zu  starke  kleinere  Glieder,  namentlich  Tropfenregulen ,  etwas 
schwere  Blattwellen.  Im  Innern  sind  die  ionischen  Elemente  stark  ver- 
treten: ausser  den  Lacunarien  und  Antencapitälen  zieht  sich  statt  des 
dorisdien  Gebalks  an  den  Cellawänden  des  Pteromas  ein  ionischer  Zo- 
phcMtM  mit  Herzblattleisten  und  Astragal  unten  wie  oben  hin.  Die  or- 
namentale Malerei  aber  wuchert  selbst  über  das  Capital  fig.  13g)  herab, 
das  ein  ionisircndes  Blattmuster  trug  und  bemächtigte  sich  auch  aller 
Wände,  während  die  Innenseiten  der  Cella  sich  für  Gemälde  zugerichtet 
erwiesen.  Die  frühzeitige  Umwandlung  des  Tempels  in  eine  Kirche  liat 
auch  denselben  in  seltener  Vollständigkeit  erhalten. 

Der  Parthenon  ubertrifft  den  Theseustempel  an  künstlerischer  Voll- 
endung noch  weit  und  ist  der  Intendanz  eines  Phidias  ebenso  würdig, 
wie  der  plastischen  Ausschmückung  durch  seine  Hand  und  aus  seinem 
Atelier  (wovon  in  dem  Abschnitte  über  griechische  Plastik).  Sein  Ar- 
diitiekt  Iktinos  aber  durfte  sein  Werk  als  so  hoch  über  allen  gleidizd- 
tigen  stehaid  und  fiir  so  mustergiltig  halten,  dass  er  eine  besondere 
Schrift  darüber  publicirte,  weldie  von  Vitruv  zwar  erwähnt,  aber  nicht 
im  Zusammenhang  benutzt  worden  ist.  Die  Dimensionen  dieses  okta- 
stylen  athenischen  Festtcmpels  waren  sehr  bedeutend,  an  der  oberen 
Krepidomakante  30 : 68  M.  betragend  und  auf  dem  erhabenen  Standort, 
dem  steilen  Felsen  der  Akropolis.  durch  eine  entsprechende  Höhe  auch 
in  die  Ferne  imposant  wirkend.  Die  trotz  des  räumigen  Areals  mög- 
lich.st  knappe  Anordnung  des  Planes  zeigt  die  Säulenabständc  nament- 
lich an  den  Pfronten  bei  einem  Intercolumnium  von  wenig  über  einen 
Durchmesser,  wie  auch  in  dem  nicht  völlig  iK-,  Durchmesser  breiten 
Pteroma  aufs  Aeusserste  reducirt.  Ebenso  hatten  Pronaos  und  Opistho- 
domvorraum.  welche  die  Antenbildung  verschmäht  und  dafür  eine  pro- 
style durch  Vergitterung  abgeschlossene  Säulenfronte  angenommen 
•  hatten,  nur  den  vierten  Theil  ihrer  Breite  zur  Tiefe.  Das  so  übrigblei- 
bende namhafte  Innere  aber  war  in  zwei  ungleiche  hypäthrale  Theile 
gesdiieden,  in  die  e^;entliche  Cella  und  in  das  als  Sdiatzkammer  die- 
nende Opisthodomgemach,  von  welchen  der  erstere  bedeutend  grössere 
Raum  durch  zwei  gedoppdte  Säulenreihen  in  drei  Schifte  gegliedert 
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ward  und  in  einer  bestMidem  Nisdie  das  berühmte  an  12  M.  hohe  Gold- 
elfenbeinbfld  des  Phidias  und  vor  demselben  eine  Erhöhung  fUr  den 
panathenäischen  Chor  enthielt,  während  der  letztere  von  vier  Säulen 
gestützt  und  ui^efahr  quadratisch  war.  Das  Nähere  zeigt  der  beigefügte 
Plan  (Fig.  146).  welcher  den  soigfaltigen  Untersuchui^en  Böttidiers 
zu  verdanken  ist. 

Nicht  minder  vollendet  im  Ganzen  wie  im  Detail  waren  endlich  die 
Propyläen  von  AthcOr  durch  welche  der  Architekt  Mnesikles  sich  einen 
unsterblichen  Namen  erworben.  Ein  Jahr  vor  der  Vollendung  des  Par- 
thenon 4^8  begonnen  iiiul  in  einem  Liistrum  beendij^»^!  /.ci;4t  er  unter 
den  erhalte  lU'ti  Werken  /.um  erstenmal  nicht  blos  Henut/uii^;  von  ioni- 
schen Klemcaten,  sondern  eine  ungefoiir  glcichheitliclic  Verbindung  von 


Fig.  146.  Gnmdriu  des 


dorischem  und  ionischem  Styl,  indem  das  Aeusscre  ganz  dorisch,  das 
Innere  ganz  ionisch  durchgeführt  ist.  Sechs  ionische  Säulen  ti  ugen  die 
vielbcwunderte  und  in  der  That  weitspannende  Felderdecke  des  Inne- 
ren, während  das  Aeussere  beiderseits  nch  als  ein  dorisdier  Fk-ostylos 
darbot  (Fig.  1 10  und  147  .  Die  Sorgfalt  der  Herstellung  war  unüber- 
trefflich, ebenso  die  Feinheit  aller  Verhältnisse  und  Formen.  Wie  je- 
doch nur  auf  attischem  Boden  eine  solche  Vollendung  mogHch  war, 
zeigt  der  nur  um  wen^e  Jahre  jüngere  und  angeblich  von  dem  Archi- 
tekten des  Parthenon  selbst  erbaute  Tempel  von  Bassac  oder  Fhigalia 
in  Arkadien,  dem  Apollo  Epikurios  zum  Dank  für  die  Abwehr  der  Pest  , 
geweiht.  Zu  gestreckt  6 :  i  s  Säulen)  bietet  dieser  eine  merkwürdige 
Mischung  von  archaisirenden  l'ormen  und  übertriebenen  Neuerungen. 
Neben  den  alterthümlichen  Halskerben  wird  der  Hchinus  noch  .steiler 
wie  am  Partiicaon,  und  im  Gebalk  beginnen  bereits  ionische  sculpirte 
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Ornamente  auch  aussen  aufzutreten.  Dagegen  hört  die  Neigung  der 
Säulen  nach  innen  auf,  ebenso  die  Curvatur  der  Horizontalen,  als  ob 


Fig.  147.  Anticht  und  GmndrUs  «Jer  Propyläen  t»  Athen. 


der  Architekt  es  nicht  für  tler  Miihe  Werth  gehalten  hatte,  den  iniculti- 
virten  Arkadem  gegenüber  diess  Raffinement  zu  verschwenden.  Innen 
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aber  sind  (Fig.  148^  gleichsam  verkröpfte  Dreiviertelsäulen  an  den 
Langswänden  gereiht,  welche  so  ursprüngKche  Formen  zeigen  vgl. 
Fig.  152),  dass  es  schwer  zu  erklären  ist,  wie  attische  Architekten, 
welche  die  Innensäulen  der  Propyläen  und  wenigstens  den  Beginn  des 
Erechtheions  in  Atiien  kennen  mussten,  dazu  die  Zeichnui^  geliefert 
haben  konnten.  Mericwürdig  ist  das  Innere  auch  durdi  ein  hochalter- 
thüniliches  korinthisches  Capital,  über  dessen  Stelle  die  Annahmen  ver- 
schieden sind,  welches  aber  seiner  Gestalt  nach  unten  noch  nähere  Er- 
örterung finden  wird. 


14S.  Flu  dm  Apollolei^ab  von  BuMe. 


Dieselben  leisen  Spuren  der  beginnenden  Ausartung  zeigen  auch 
die  übrigen  attischen  Reste  dieser  Zeit,  wie  das  angeblidi  ebenfiadb  von 

Iktinos  gebaute  Telesterion  Mysterienversammlungshaus  zu  Eleusis 
(Fig.  149  .  ein  quadratisches  Hypostyl  mit  zwölfsäul^erj  ohne  Zweifel 
giebelloser  Vorhalle,  die  Tempel  und  Propyläen  von  Eleusis  \  Su- 
nion  u.  dergl.  Luxus  und  Prachtlicbe.  denen  die  ernste  einlache  dem 
lonismus  sich  nicht  beugende  Majestät  des  dorisclK-n  Styls  nicht  mehr 
entsprechen  konnte,  begannen  sich  mit  Vorliebe  dem  ionischen  Styl  zu- 
zuwenden.  welcher  nicht  hios  in  den  l'rop\laen  für  das  Innere  schon 
verwendet  worden  war.  sondern  auch  früher  in  kleineren  Tempeln,  da- 
mals aber  sogar  im  i  lauptheiligthum  der  Nation,  dem  sog.  Erechtlieion 
ganz  selbständig  und  in  wahrhaft  blendendem  Glänze  aufgetreten  war. 
Das  Dorische  musste  sich  daher  auf  Portiken  und  Peristyl  und  bei  dop- 
pel  geschossigen  Anlagen  der  Art  auf  das  Erdgeschoss  zurückzidiöi, 
wo  man  ihm  der  grosseren  Trag&higkeit  wie  der  minder  kostspiel^en 
Herstellung  w^en  den  Vorzug  gab.  Der  letztere  Umstand  fUhrte  audi 
Vereinßidiungen  mit  sich,  welche  allerdings  in  ihren  trockenen,  lediglich 
geometrischen  Formen  den  ästhetischen  Werth  vollends  tilgten,  wie 
ein  von  einer  Porticus  des  Philippus  stammendes  Beispiel  zu  Delos 
(Fig.  140)  zeigt,  dessen  Echinus  in  einer  geradlinigen  schrägen  Ausladung 
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besteht,  mit  welcher  Armsclii^kcit  der  alternde  St)  l  wieder  zu  seinem 
Uranfang  und  gleichsam  Kinderlallen  zurückgekehrt  erscheint,  wie  er 
auch  in  den  G>lonien  selbst  noch  in  römischer  Zeit  gerade  provinaelle 
UnlÖrmlidikeit  wieder  aufsucht  (Fig.  141}. 

Dem  Dorismus  war  frühzeitig  eine  andere  Bauart  zur  Seite  getre- 
ten,  welche  jener,  ab  das  männliche  und  ächte  Kind  des  eigentlichen 
Griechenland,  freilich  nicht  für  ganz  ebenbürtig  sondern  so  zu  sagen  wie 
eine  Stiefschwester  betrachten  musste,  nemlich  der  ionisdie  Styl.  Fan- 
den wir  den  ersteren  in  seinem  Gebalk,  in  der  Kckrönung  seiner  Säulen, 
wie  in  seiner  Planbildung  als  autochthon  und  als  rein  griechisches  Ge- 
bilde, so  enveiscn  sich  von  diesem  bei  unverkennbarer  Entlehnung 
vieler  Plan-  imd  KinzcleigenthiimUchkeiten  vom  Dorismus  gerade  die 


chai  iktt  ristischen  Details  als  iniportirt.  I*2s  soll  damit  nicht  ges«igt  wer- 
den, dass  der  «janze  Styl  als  si)lcher  unhellenisch  wäre,  im  Gei^entheile. 
das  (ian/-e  wie  diis  Einzelne  hat  vollkommen  griechisches  Gepräge,  in- 
dem von  den  Griechen  nichts  ohne  Weiteres  herüber  genommen,  son- 
dern Alles  erst  in  ihrem  Geiste  und  zwar  ebenso  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  durchgebildet  ward,  aber  die  zu  Grunde  liegenden  Elemente, 
soweit  sie  nicht  identisdi  mit  dem  Dorischen  und  von  Westen  her  ent- 
lehnt sind,  stammen  von  einem  früher  cultivirten  Nachbarlande,  nemlich 
vom  Stromland  des  Euphrat  und  Tigris. 

Die  ionisdie  Säule  zeigt  diese  Verwandtschaft  wenigstens  in  ihren 
zwei  charakteristisdiesten Merkmalen,  in  Hase  und  Capital.  Die  erstere 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Wulst  lorus  .  weicherauf  einer 
eingekehlten  Unterlage  ruht.  Der  Torus  fand  sich  auch  an  ninivitischen 


Fig.  149.  Dar  Tumum  von  Elmnb. 
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Säulen,  soweit  wir  sie  aus  Reliefdarstdlungen  und  aus  einem  isolirten 
Beispiele  kennen  und  verpflanzte  nch  von  da  nadi  Peisien,  wo  er  in 
der  Mitte  des  siebenten  Julirhunderts  v.  Chr.  sogar  schon  in  derselben 
horizontalen  CanelUning  auftritt  (vgl.  F^.  73),  wie  wir  sie  an  den  älteren 
ionischen  Bei^elen  finden.  Neu  und  hellenisdi  ist  dabei  die  eingekchlte 
ProfiUning  der  untergelegten  Platte,  deren  paralysirendes  Gegengewicht 
gegen  die  plumpe  Schwere  des  unvermittelten  Aufliegens  des  Torus  auf 
dem  Boden  oder  auf  einer  rechtwinkligen  Platte  der  feinerfuhligeCirieche 
sofort  erkannte,  und  welche  er  dadurch  mit  dem  canellirten  Toms  noch 
harmonischer  zu  machen  wusste,  dass  er  sie  ebenfalls  liorizontal  furchte 
oder  in  zwei  I  lohlkehlen  mit  Rundstäben  auf  ilcn  breiten  StcL^en  glie- 
derte. Ob  die  im  \'crL;lcich  mit  dem  dorischen  S.uiK  iisiaiiun  weit  ^mos- 
sere  Schlankheit  di  r  Schafte  auf  eine  orient.ili>che  W'ur/el  /.urucki^eht, 
muss  dahingestellt  bleiben,  ji  tienfalls  entsprach  .sie  dem  leichtern  ioni- 
schen Gebälk  und  IJeckenwerk  ebensi»sehr.  wie  die  stämmigere  dorische 
Säule  dem  schweren  dorischen,  und  dass  ursprünglich  die  Kraft  der 
Stützen  sich  nach  der  Last  der  Decke  richtete  und  nicht  umgekehrt  die 
Decke  nach  der  Tragkraft  der  Stützen ,  darf  als  einer  der  Grundsätze 
aller  baulichen  Thätigkett  betrachtet  werden.  Im  Zusammenhalte  mit 
diesem  Motive  ist  die  landläufige  B^ründung  der  Schlankheit  der  ioni- 
schen Säulen  sicher  untergeordnet,  wonach  sie  in  dem  Streben  nach 
grösserer  Eleganz  und  Zierlichkeit  dem  Charakter  des  ionisdien  Volks- 
stammes entsprechend  ihre  Erklärung  findet.  Während  femer  der  Schaft 
Verjüngung  und  Schwellung  mit  dem  dorischen  Säulenstamme  gemein 
hat.  luUerscheidet  er  .sich  wieder  durch  die  Canellur.  welche  an  a.ssyri- 
schen  Säulen  gar  nicht  nachqi  wiesen.  an  ])ersischen  aber  eher  mit  der 
dorischen  \erglielien  werden  kann,  mithin  in  iluc-ni  eigenthiinilichen 
Profil  wieder  rein  lielleni.sch  ist.  Der  Meissel  wurtle  überhaupt  im  ioni- 
schen Styl  an  allen  Zierden  in  ileni  Cirade  energischer  gehandhabt,  als 
die  Farbe  im  Ornamente  zurücktrat,  und  so  machte  sich  ilas  plastische 
Element  in  harmonischer  VVei.se  auch  .im  Schafte  mehr  geltend.  Die 
flachen  Guielluren  wurden  bis  zu  annähernd  halbkreisförmigem  Profil 
vertieft,  was  auch  die  Aendcrung  der  Stege  zur  1<  olge  hatte.  Denn  hätte 
man  wie  am  dorischen  Schaft  die  Enden  der  Curven  unmittelbar  an- 
einander stossend  herstellen  wollen,  so  wäre  die  fast  halbkreisförmige 
Eintiefting  nur  auf  einer  ebenen  Fläche,  wenn  auch  mit  grosser  Schwie- 
rigkeit w^en  der  scharfschneidigen  Stegkanten,  möglich  gewesen,  an 
einem  conv^ex  gebogenen  Körjx;r,  wie  der  Schaftcy linder,  aber  wären 
halbkreisförmige  Canelluren  hart  nebeneinander  geradezu  unausführ- 
bar« indem  die  Bogen  sich  schneiden  würden.  Die  scharfe  St^kante 
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musste  chihcr  auft^cgchcn  und  ein  breiter  Stc^.  tier  die  Cj  liinlerfurm  des 
Schaftes  darstellte,  an  deren  Stelle  i^esetzt  werden.  In  Heziij^  auf  Wech- 
sel von  Licht  und  Schatten  und  auf  Helebtheit  iles  Schaftki)rj)ers  wurde 
damit  wesentlich  gewonnen,  dafür  aber  iler  ursprünf^liche  I'Jitstehuntjs- 
gedanke  der  Canellur  aus  dem  polygonen  Pfeiler  j^anz  aufgeopfert,  in- 
dem jetzt  durch  die  Stege  die  Cylinderform  als  ursprünglidi  ausj^espro- 
dien  war.  Sehr  erschwert  ward  endlich  die  Herstellung  des  Schaftes 
durch  An-  und  Ablauf,  nemlich  durch  die  hohlkehlenartigen  Ausladun- 
gen am  Anfang  und  Ende  des  Schaftes,  welche  aus  der  Verbindung  von 
plättchenartigen  Zwischengliedern  mit  dem  Schaftkörper  entstanden  und 
allerdings  dem  Rhythmus  des  Shuleni)r<)fils  sehr  fi)rderlich  waren,  indem 
nun  \dni  li<>(ien  auf  Hohlkehle,  Rundstab  und  wieder  Hohlkehle  folt^tc 
und  dem  Rundst.ibprofil  des  unteren  Capitalgliedes  ebenfalls  eine  Hohl- 
kehle vorausgini^.  Die  Canellurcn  aber  fanden  ihrem  Profil  sehr  ent- 
sprechend unten  und  oben  vor  der  Ausladung  des  An-  und  Ablaufs 
einen  halbkreistorniij^en  Abschluss. 

Das  Capital  endlich  bestand  zunächst  aus  dem  von  der  dorischen 
Säule  entlehnten  Echinus.  an  welchem  jedoch  das  dort  manchmal  auf- 
gemalte Blattornament  des  sog.  lesbischen  Kyma  bereits  sculpirt  auf- 
tritt und  eine  Perlenschnur  (Astragal;  an  der  Stelle  der  Anuti  (Ringe; 
am  Ediintisansatze  erscheint.  Dieses  Capitalglied  wird  von  einem  zwei- 
ten grösstentheils  überwuchert,  weldies  dem  ganzen  Styl  sein  auffällig- 
stes Charakteristicum  liefert,  nemlich  von  dem  Spiralenpolster.  Seit 
dieser  an  assyrischen  Reliefs  als  Capitäl  gefunden  ward,  sind  alle  alten 
Efklärungen,  wie  die  Vitruv's,  nach  welcher  sie  die  Locken  der  in  ihrer 
weiblichen  Schlankheit,  reichen  Gewanddrapirung  (Canelluren  und  Be- 
schuhung (Base  als  Frau  gedachten  ionischen  Säule,  oder  die  aus  dem 
Motive  von  spiralischen  Muscheln  oder  von  W'idderhömcrn,  welche  ur- 
sprünglich als  Tempelschmuck  gedient  haben  sollten,  ja  selbst  die  von 
einem  elastischen  l'olster.  welcher  durch  die  daran fL;"cset/.te  Last  beider- 
seits heraus(iuellen,  durch  eine  ;j^ewisse  innewohnende  Kraft  aber  seine 
Kntlen  wieder  spiralisch  aufrollen  sollte,  getallen.  uml  wir  müssen  in  ilem 
V'olutenglied  das  vom  Osten  her  importirte  Capitäl  erkennen,  das  frei- 
lich in  barbarischen  Händen  sich  nicht  vom  blossen  Ornament,  das 
ebenso  senkrecht  an  Mobiltenbetnen  (vgl.  Fig.  75)  oder  an  persischen 
Säulen  ^vgl.  I-  ig.  74  angewandt  werden  konnte,  zum  bedeutungsvollen 
und  sein  Wesen  erfüllenden  Architekturgliede  gestaltet  hatte.  Denn 
dadurch,  dass  man  in  As^rien  das  Volutenglied  verdoppelte,  leistete 
es  noch  keineswegs  seinen  Dienst  als  ausladende  Vermittlung  zwischen 
verticaler  Stütze  und  horizontaler  Last.  Der  Grieche  erkannte,  dass  ein 
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solches'AusladungsgUed  unentbehrlich  sei  und  legte  daher  den  Echinus 
unter,  während  das  SpiralengUed  den  Uebergang  von  dem  kreisför- 
migen Säulenende  zum  Oblongum  des  Gebälks  ebensosehr  vertreten 
konnte,  wie  die  kräftige  Platte  des  dorischen  Capitäls,  welche  dessh^b 
auch  an  der  ionischen  Säule  zu  einem  dünnen  Plättchen  mit  KymaprofU 
und  sciilpirteni  I  ler/.blattornament  zusammenschrumpfte.  Das  Voluten- 
glied besteht  in  hellenischer  Ausbildung  aus  einem  elegant  geschwun- 
genen Polster,  der  länger  als  tief  ^^-dacht  seine  beiden  lüiden  in  stramme 
Rollen  eiii/.ieht ,  welche  in  der  Mitte  oder  mehrfach  durch  bandartige 
Umschnürungen  zusammengehalten  scheinen  und  so  an  der  Fronte  wie 
dem  Innern  zu  ihr  Profil,  die  Spualcn,  nach  den  beiden  andern  Seiten 
aber  jenen  Rollenwulst  zeigen  I'ig.  i  so  .  Aus  dieser  zweiseitigen  Gestalt 
ergab  sich  aber  für  den  Peripleros  eine  Schwierigkeit,  welche  ebenso 
wie  die  an  den  Ecken  älinlichc  Verlegenheiten  bereitende  Triglyphen- 
undMetopendntheilung  des  dorischen  Tempels  beweist,  dasd  auch  dieser 
Styl  nicht  für  den  Peripteros  und  an  demselben,  sondern  am  Anten- 
tempel erfunden  wurde.  Denn  da  man  natui^gemäss  die  schmuckere,  die 
Spiralen  zeigende  Seite  nach  aussen  kehren  wollte,  hatte  man  an  den. 
Langseiten  nur  die  Wahl  entweder  hier  durchgängig  darauf  zu  veniditen 
und  sidi  mit  der  Polsteransicht  zu  begnügen  oder  dem  Eckcapitäl  eine 
Zwittergestalt  aufzuzwängen,  welche  die  Spiralenseite  wie  die  Rollen- 
seitc an  zwei  anstossenden  statt  an  den  corre^ondirenden  Seiten  zeigte. 
Dadurch  verlor  das  Ivckcapitiil  nicht  blos  seinen  Sinn  wie  seine  Har- 
monie mit  den  übrigen,  sondern  auch  seine  Wohlgestalt  an  und  für  sich, 
indem  sie  der  gestellten  Anforderung  nicht  ohne  einen  unplindlichen 
Mangel  genügen  konnte,  weil  die  zwei  an  der  Mckc  aneinandergranzen- 
den  Spiralen  sich  gegenseitig  schneiden  mussten  und  so  in  voller  ;\us- 
fuhrung  unmöglich  wurden.    Es  gab  daher  keinen  anderen  Ausweg,  als 
die  beiden  Spiralen  an  der  Ecke  in  diagonaler  Linie  nach  auswärts  zu 
drehen,  was  allerdings  die  Missgest^  des  Capitäls  volloidete  und  audi 
von  keiner  Seite  völlig  unbemerkt  bleiben  konnte.  Als  eme  schwache 
Stelle  des  ionischen  Capitäb  ergaben  sich  auch  die  Spiralwinkel  über 
dem  Echinus,  welche  man  in  einer  etwas  leichtfertigen  Art  durch  einge- 
setzte Blumenranken  budistäblich  zu  verblümen  suchte;  von  unten  war 
indess,  weil  der  kreisförmige  Echinus  namhaft  über  die  Volutenfronte 
vortrat,  davon  wenig  zu  gewahren. 

Auf  den  xerkummerten  Abiikus,  von  welchem  bereits  die  Rede 
war.  legte  sich  dann  das  Gebälk,  an  dem  wieder  zwei  Dinge  mit  Be- 
stimmtheit hervortreten,  erstlich  die  Keminiscenz  an  das  Holzgebälk 
und  zweitens  die  orientalische  Herkunft  gcwi^er  Motive.  Das  Episty  1 
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'Architrav  zunächst,  im  Dorismus  aus  einem  jjcwaltigcn  Balken  be- 
stehend, erscheint  hier  in  dreifacher  Abstufung,  die  sich  leicht  aus  dem 


Fig.  150.  Vom  Pcriptero^  am  Mausoleum  von  Haükarnas«. 


Vorbild  von  zusammengekoppelten  schwächeren  Balken  erklärt,  wie  sie 
auch  das  etrurische  Holzgebälk  nach  V'itruv  verwendet  zeigt,  im  Orient 
schon  durch  das  schwächere  Material  vorzugsweise  Palmen  bedingt. 
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Dass  t!a!)Li  das  \^»|•kra•.^l•n  der  nächsten  BalkenlaL^en  über  die  unteren 
schon  im  ( )riente  üblich  war,  zeigen  \veni;4sti  iis  die  persischen  Reste, 
wie  der  Dariuspalast  hlij;.  7H  und  die  l'i  lsenfavade  des  Dariusi^rabes 
•'Fig.  y-\  Der  Abschhiss  di  s  ICpist)  Is  wird  wietler.  wie  der  jedes  Glie- 
des, soweit  noch  ein  weiteres  darauf  }^elei;t  ist,  in  rein  hellenischer  Weise 
durch  ein  lesbischcs  K>  ma  mit  daruntergesetztem  Astrs^l  gebildet, 
welches  letsstere  manchmal  auch  jeden  Abstufun^swinkel  des  Kpistyls 
schmückt. 

Der  darauf  folgende  Fries  'Zophoros,  Bildträger  ist  abermals  ganz 
griechische  Kinschiebung ;  denn  die  orientalischen  Gebälkformen  sind 
stets  zweitheilig  und  können  nur  so  sein,  weil  sie  nur  zwei  Bauglicder  zu 

repräscntiren  haben,  nemlich  die  Saulen\'erbindun^  durch  den  Architrav 
und  die  mit  der  Decke  /usammenfallendc  M«>riz()ntalbedachung.  In  Hel- 
las, wo  das  Giebeldach  von  der  Horizontaldeck i  sich  trennte,  und  da- 
durch am  Skulcnhaus  drei  Deckunj^'s-  und  Dachglieder  entstanden, 
musste  sich  diese  Dreitheiligki  it  auch  im  Gebälke  aussprechen.  In  welch' 
siniuoller  Weise  diess  im  tiorischeii  St)'l  geschah,  dessen  Gebälk  wir 
als  den  monumental  und  drcnrativ-  \erstrinerten  Ausdruck  der  con- 
structivt  n  Balkenlagen  erklärten  ,  haben  wir  oi)c  n  t^esehen;  wir.  finden 
aber  tlie  dort  consetjuente  nai\e  Art  hier  nicht  wietler.  Denn  das  zweite 
Glied  sollte  der  Hori/.ontaldecke  entsprechen,  deren  Symbol  Zahn- 
schnittj  jedoch  in  rein  spielender  Weise  höher  hinaufgerückt  erscheint. 
Der  Fries  nemlich  wird  hier,  wohl  mit  veranlasst  durch  den  Sdimuck 
der  dorisdien  Metopcn,  als  reines  Zierglied  behandelt  und  zwar  in  fort- 
laufender Rclicfbildung,  weil  die  Zwischenräume  zwischen  den  kleinen 
Dcckenhök^m,  deren  Knden  der  Stärke  der  Architravhölzer  analog 
neben  den  durch  die  Trigtyphen  rcpräscntirtcn  verschwindend  sind,  der 
Bildnerei  keinen  Raum  boten. 

Die  Küpfe  der  stangenartig  schwachen  aber  darum  auch  dicht  ge- 
reihten horizontalen  Deckbalken  .werden  also  von  dem  sog.  Zahn- 
schnitt reprasentirt,  welcher  auch  an  den  persischen  Monumenten  vergl. 
die  oben  angezogenen  Abbildungen  .  aber  hier  noch  an  richtiger  Stelle 
erscheint,  ilort  wie  auch  an  den  altlykischen  Denkmak  rn  noch  etwas 
kräftiger  ist  und  sonach  wohl  der  mesopotamischen  Tradition  noch  näher 
steht.  Im  ioni.schen  St\  l  tritt  er  .seiner  Lage  und  Verkunmierung  nach 
schon  als  reines  Ornament  auf,  wie  auch  ilas  daraufgelegte  Kranzge- 
simse im  Vergleiche  mit  dem  dorischen  schu-ächlich  und  ohne  Bezie- 
hung auf  die  Sparrenl.ige  ist,  auf  welche  übr^ens  auch  das  orientali- 
sche Vorbild  nk^t  hinweuten  konnte.  Die  gewellte  und  mit  Fialmet- 
ten geschmückte  Sima  mit  den  Löwenköpfen  als  Wasserspeiern  ist  der 
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dorischen  ähnlich;  der  Schmuck  der  Lüwenköpfe  wie  der  Anthcmicn 
stammt  aber  wahrscheinlich  für  beide  St>ie  aus  Asien. 

Die  Decke  des  I'teroma 
sitzt  bedeutend  niedriger,  wie  am 
dorischen  Tempel .  indem  die 
Deckbalken  schon  in  lien  Archi- 
trav  einjjreifen  und  demnach 
ebensoweit  unter  ihrem  äusseren 
Gebalks)'mboI,  tlem  Zahnschnitt, 
stehen,  wie  sie  an  dori.schen  Pe- 
riptercn  über  dasselbe,  die  Tri- 
glyphen  gehoben,  sind.  Die 
Deckbalken  entsprechen  natur- 
gemäss  den  Säulen  und  tragen 
die  prachtvollen  Kalymmatien, 
welche  nicht  in  kleinen,  vorzugs- 
weise auf  Farbenschmuck  be- 
rechneten I-Jicunarien ,  wie  am 
d»)rischen  I'teroma  vgl.  I'^ig.  i  30  . 
sondern  in  grossem  sich  vielfach 
in  stetig  verjüngten  Ouatlratcn 
abstufetulen  Rahmenwerk .  des- 
sen Abstufungen  wieder  überall 
durch  reich  sculpirte  und  bemalte 
Kymatien  vermittelt  sind,  beste- 
hen (Fig.  151  .  Die  Cella  selbst 
mochte  sich  wenig  von  der  dori- 
schen unterschieden  haben ;  in 
Bezug  auf  die  Thüre  aber  be- 
merkt Vitruv.  dass  die  ionische 
durch  Parotides  führen  ausge- 
zeichnet war,  jene  spiralischen 
Kragsteine,  welche  bis  auf  un- 
sere Tage  eine  so  beliebte  und 
schmuckvolle  Unterstützung  des 
Sturzblockes  an  Thür-  und  l'en- 
stergewandungen  geblieben  sinil. 

Wenn  wir  nun  zur  ICntwicklungsgeschichte  des  beschriebenen 
Schemas  übergehen,  so  steht  uns  leider  nicht  der  in  Perioden  zu  glie- 
dernde an.schauliche  Reichthum  von  Monumenten  zu  Gebote,  wie  bei 


I  i^.  151.  Rc-.Unirirl«:  An-icht  «!cr  Decke  vt>in 
l'c'ri|ilcri>%  des  Muiiiolcum  von  li.iIikArii.a!>s. 


232 


HeUas. 


HelLintllun^'  tlcr  (icschichtc  tlcs  Dorisrnvis.  und  anderseits  wohnt  auch 
dem  ionischen  Style  nicht  die  gleiche  l'"iit\vickluntjsfahi^keit  inne.  Doch 
fehlt  es  auch  trotz  der  noch  immer  unv Dilkoninienen  Untersuchung  der 
klcinasiatischcn  Westküste  auch  hiefür  nicht  ganz  an  Material.  Wir  haben 
schon  im  Süden  Kleinasiens,  in  Lykicn,  Spuren  einer  frühen  Bildung  ioni- 
scher Formen  gefunden  und  diese  protoionisdi  und  als  ardiaisdie  Bildun- 
gen, welche  den  asiatischen  Elementen  näher  zu  stehen  scheinen,  wie  die 
älteren  T«npelreste  der  Westküste,  bezeichnet.  Den  Capitälen  jener  ly- 
kischen  Felsengräber  (vgl.  Fig.  106)  ist  namentlich  das  Fehlen  des  Echi- 
nus  durakteristisch ,  durdi  dessen  so  wesendidie  Bnfi^i^  errt  das 
ionische  Capitäl  sich  vollendete.  Auch  hat  die  Polsterbildung  zwischen 
den  Spiralen  noch  keine  systematische  Durchbildung  gefunden,  und  er- 
scheint bald  völlig  geradlinig,  bald  ungehörig  gesenkt.  Ueber  die 
Schwierigkeit  einer  Uebei^angsvermittlung  vom  Schaftende  zum  Volu- 


archaisch,  sondern  nur  archaistisch  heuusst  und  affectirt  alterthümlich. 
sein  kann.  Wir  finden  nenilich  hier  h  ig.  132  an  den  Dreiviertelsäulen 
des  Celleninnern  eine  stark  ausladende  Base,  deren  mächtiger  Hohlkehle 
der  verschrumpfte  Toms  nur  schlecht  entspricht.  Das  untere  Schaft- 
stück selbst  bildet  eine  über  den  blossen  Anlauf  weit  hinau^ehende  und 
eine  zweite  grosse  Hohlkehle  darstellende  Einziehung,  welcher  am  obe- 
ren Schafteode  kein  genügender  Ablauf  gq;enüberstdit.  Die  etwas  zu 
flachen  Canettuien  setzen  sich  bis  an  die  äussersten  Schaftenden  fort  und 


Fig.  t$9.  Bäte  und  Capiul  von  Basue. 


tenf[liede  hilft  man 
sich  mit  deckender 
Einfu^un^  einer  Pal- 
mette oder  eines  an- 
dern Ornamentes  hin- 
weg. Das  einzige  Bei- 
spiel vcm  verwandter 
alterthümlicher  Bil- 
dung im  eigentlichen 
Griechenland  bietet 
das  Innere  des  sdion 
bei  den  dorischen  Mo- 
numenten  besproche- 
nen Apollotempels  von 
Bassae  in  Arkadien 
dar,  welches  jedoch 
schon  der  Entste- 
hungszeit nach  nicht 
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schliessen  fast  gcradlini{;  ab.  Am  auflallij^stcn  altcrtluimlich  aber  tritt 
uns  (las  ledij^lich  als  eine  an  den  drei  Seiten  vorj^eheftctc  Decoration 
erscheinende  V'olutencapital  ent^ctjen.  Denn  dieses  scheint  tiadiirch  auf 
alle Kör^x^rlichkcit  und  Function  zu  \  cT/ichtcn.  dass  es  den  wurfelarti^en 
Capitälkern  als  allein  tra<;end  noch  über  das  X'olutenglicd  einportreten 
lasst,  indem  dieses  am  oberen  Raiule  sich  nicht  zur  Cieraden  streckt, 
sondern  in  seinem  Boy^en  gar  keinen  Bezug  auf  den  darauffolgenden 
Epistylbalken  zeigt,  und  dass  die  Spiralenansicht  sich  an  den  drei  Seiten 
ohne  <Mrgantsche  Verbindung  untereinander  ein&ch  wiederholt.  Der 
enge  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Spiralen  jeder  Seite  wird  durch 
Ranken  und  eine  Pahnette  leidlich  gefüllt  und  geschmückt,  so  dass  es 
der  Ausführung  des  Echinus  nicht  bedurfte.  Das  Gebälke  ist  als  im  In- 
nern der  Cetta  befindlich  nicht  vollkommen  durchgeführt;  der  mit  vor- 
züglichen Reliefs  bedeckte  Fries  aber,  jetzt  eine  der  Hauptzierden  des 
britischen  Museums,  verräth  im  schroffen  Contraste  zu  der  Alterthüm- 
lichkeit  der  Säulenfurmen  einen  bis  zu  grosser  Freiheit  entwickel- 
ten Styl. 

Die  ionische  Küste  Kleinasiens  bietet,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  aus 
der  archaischen  Periode  wenig  Proben :  denn  der  Artemistenipel  zu 
Kphesos.  nach  Plinius  der  älteste  peripteralc  Tempel  dieser  Ordnung, 
ist  nicht  blos  in  seiner  <  rsten  destalt  durch  den  herostratischen  Brand 
zu  Grunde  geg.uigen,  soiulern  selbst  auch  in  seiner  spateren  alexandri- 
nischen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Von  einem  zweiten 
ionisdien  National-  und  Prachtheiligthum,  dem  Heräon  zu  Samos,  das 
dem  Artemision  ungefeihr  gleichzeitig  gewesen  sein  musste,  lieferten  die 
wüsten  Trümmer  namentlich  noch  einige  Fragmente  uncanellirter  Säu- 
len von  1,6  M.  Durchmesser  mit  Basen,  deren  Toms  und  ionisch  (d.  h. 
mit  breiten  Stegen)  canellirter  Hohlkehtenplinth  in  Höhe  und  Profil  das 
Gepräge  hohen  Alterthums  nidit  verkennen  lässt  (Fig.  153'.  Die  bei- 
den genannten  Tempel  galten  als  so  bedeutend,  dass  ihre  Ardiitekten, 
wie  diess  unter  den  dorischen  Monumenten  nüt  dem  Parthenon  geschah, 
sie  durch  besondere  Monographien  commentircn  zu  mü.ssen  glaubten; 
die  Schriften  des  C'hersijjhron  und  Metagenes  aus  dem  kretischen  Kn<>- 
sos  über  den  Artemistempel  in  ICphesos.  wie  des  Theodoros,  des  Tele- 
kles  Sohn  aus  Samos.  über  das  Heräon  daselbst  werden  noch  in  römi- 
scher Kaiserzeit  er%vahnt. 

Waren  schon  ciiese  1  empel.  welche  um  tlie  Mitte  iles  sechsten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  entstanden,  peripteral  und  von  bedeutenden  Duuen- 
sionen,  so  wurden  sie  doch  wenigstens  an  Kolossalität  noch  von  einem 
dritten  NatkMMiheiligthum  entschieden  übertroflen,  das  &st  ein  Jahr- 
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huntlcrt  um  170  v.  (In.  nach  jciicn  an  ilit  Stelle  eines  uralU  n  durch 
die  l'erser  /.erstniit  n  (  ullbaues  trat,  neinlicfi  von  dem  Tempel  des  di- 
tl\  inaiNclKn  Apollo  bei  Milct.  Von  raonios  aus  Mphcsin;  und  JJa])hni.s 
aus  Milct  erbaut  erreichte  dieses  gewaltige  Werk,  ein  Üipteros  dekasty- 
los  d.  h.  bei  doppeltem  Säulenkraiuse  zehn  Säulen  in  der  Fronte  zei- 
gend ,  g  I M.  in  der  Lange  uml  41)  in  der  Drcite.  Die  sehr  schlanken,  ncm- 
lieh  9*72  Durdimesscr  (19  M.  i  in  der  Höhe  messenden  und  sdir  eng 
(i  1/2  Durchmesser  Abstand;  gestellten  Säulen,  mit  Basen,  deren  Hohl- 
kdile  sich  bereits  in  zwei  gliedert  und  überdiess  noch  einen  quadniti* 
sehen  Plinth  unter  sidi  nimmt,  während  der  Toms  die  Qmellurai  ver- 
schmäht (Fig.  154  ,  zeigen  imCapitäl  noch  die  archaische Gcradlinigkeit 
de^  Canals  /.wischen  den  Spiralen,  während  im  Architrav  die  sporadi- 
sche Vereinfachung  der  drei  Streifen  /.u  nur  zweien  erscheint.  Das  In- 
nere war  mit  Pilastcrn  geschmückt .  ileren  Capitale .  welche  durch 
kleine  hornartige  X'oluten  ihren  ionischen  Charakter  aussprechen,  in 
ihren  I'Machen  mit  reichem  Kaiikenornament  geschmückt  sind.  Zu 
beiden  Seiten  des  l'.ingangs  aber  befaiul  sich  statt  der  Tilaster  je  eine 
Halbsaulc  mit  korinlhiscluin  ("ajjitiile,  von  welchem  l)ei  Hehandlung 
dieser  (.Ordnung  unten  noch  die  Rede  sein  soll.  —  Der  kolos.sale  Tempel 
angeblich  der  Kybele  zu  Sardes,  dessen  Reste  jedoch  sehr  gering  sind, 
scheint  ungefähr  derselben  Zeit  anzugehören  und  mit  dem  Didymäon 
einige  Verwandtschaft  zu  verrathen. 

Aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammt  der  Tempel  der 
Athene  Polias  zu  Priene.  vom  Ardiitekten  Pythios,  der  sein  Werk  eben- 
falls in  einer  besonderen  Abhandlung  beschrieben,  erbaut  und  von 
Alexander  dem  Grossen  geweiht.  Ein  Peripteros  hexas^los  wie  die 
meisten  hellenischen  Tempel,  und  ebenso  \'on  normalen  Dimensionen 
('35:19  M.  messend  .  wenn  auch  das  V'erhaltniss  von  Länge  zur  Breite, 
wie  gewöhnlich  bei  den  ionischen  Tempeln  im  Gegensatze  zu  den  dori- 
rischen  Feriptercn.  sich  insoferne  anders  gestaltete,  als  die  Lange,  statt 
die  doppelte  Breite  noch  zu  ulK  Ttrelten.  hinter  derselben  zurück  blieb, 
zeigte  dieser  Temj)el  schon  in  seinen  Hasen  l'"ig.  155  eine  schönere 
Ausladung  nach  initen  nel)st  der  1-jgenthumlichkeit.  die  Canelluren  des 
Torus,  die  am  l)id\ maon  ganz  fehlten,  auf  liie  untere  Hälfte  zu  be- 
schranken, was  man  jedoch  nicht  als  Zeichen  des  L'nvolleudetseins  hatte 
bcti achten  .sollen,  indem  es  vielmehr  seinen  Grund  in  dem  Nachtlieil 
hatte,  welchen  die  allseitige  Canellur  wegen  des  mangelnden  Wasser- 
ablaufe  aus  den  oberen  Furchen  nach  sich  zog.  Der  Canal  des  Voluten- 
gliedes ist  in  der  Frontemitte  sdion  entschieden  nadi  unten  gesdiwellt, 
die  Ornamente  werden  reicher  und  namentlich  die  Sima  mit  ihrem 
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complicirtcn  Ranken-  und  Palmcttenornanicnt  erweckt  bereits  den  liin- 
driick  (Icr  Ueberladiingf.  Etwas  jünger  scheint  der  tetrastylc  ionische 
Propylaenbau  daselbst  zu  sein,  dessen  Innenpilaster  mit  Capitalen  nach 


FI(.  tS3.  Vom  Hcraon  lu  Sunoi.         Fig.  ts4.  Vom  Sdym.  Apolloleeipel  tu  Mild. 


f  lg.  155.  Voa  AUMMtempel        Fig.  156.  Von  dos  Prapylüen  ¥ig.isf.  Vom  Tempel  der  Nike 

n  Prien«.  luKnldo«.  ApicrM  n  Athen. 

Art  der  didymaischcn  t;r^chimickt  sind.  Kdler  im  Detail  erscheint  eine 
ähnliche  Prop)  Iacnanlaj^e  zu  Knidos.  von  welclier  die  Fifj.  156  abj:;e- 
bildete  liasc  das  schönste  Profil  in  Verhältnissen  sowohl  wie  in  der  .Aus- 
ladung des  Hohlkchlengliedes  und  in  der  des  Wasserablaufs  W(^en 
auch  zweckmässigen  Einziehung  des  Torus  nach  unten  darbietet. 
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\'<Mi  zwei  anilcrn  berühmten  und  von  ihrem  Architekten  Hcrnio- 
jjenes  in  Monoj^raphien  beschriebenen  Tempeln,  dem  der  Artemis  Leii- 
kophrj'ne  zu  Magnesia  und  des  Di()n)  s<)s  zu  Teos.  beide  zu  Ausgang 
des  vierten  Jalirhunderts  erbaut,  sind  die  Reste  sehr  dürftig.  Der  er.stcrc, 
nach  Strabo  das  tlrittgrosste  I  leiliglhum  Kleinasiens  in  der  That  64  :  20  M. 
messend  ,  aber  an  lüu  hythmie  und  künstlerischer  Vollendung  das  erste, 
scheint  schon  attische  Ruckw  irkung  ^^n  den  l^ascn  und  übermässige 


Vifi.  i^ti.  Tcni|>ctriiiiic  vrin  AplirtKliMa». 


Prachtentfaltung  in  der  Auszierung  tier  Capitalpolster  zu  verrathen.  Kr 
wird  als  das  erste  Ik'ispiel  eines  l'seudodipteros  bezeichnet,  d.  h.  eines 
.solchen  Peripteros,  dessen  Pteroma  die  Breite  eines  doppeltumsäultcn 
Tempels  Diptcros  hatte.  Etwas  kleiner  aber  sonst  ahnlich  war  der 
hexastyle  l'eripteros  zu  Teos,  welcher  ursprünglich  dorisch  beab- 
sichtigt und  nach  diesem  Styl  in  seinem  ganzen  Material  bereits  zuge- 
richtet war,  als  man  in  letzter  Stunde  den  pjitschlu.ss  fasste,  ihn  ionisch 
auszuführen. 
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Der  t)ktast\"lc  IVnpti  ios  des  Apollo  zu  Klaros  bei  Kolophon,  wie- 
der Haupttcmpcl  von  l'cs^iiuis  in  Cialaticii  erweisen  sich  schon  durch 
deutliche  Verfallsspurcn  als  beträchtlich  jünger.  In  die  Zeit  des  Beginns 
unserer  Zeitredinui^  sogar  dürften  aber  zwei  grossartige  Tempel  zu 
setzen  setn,  von  welchen  sich  noch  imposante  Ruinen  erhalten  haben, 
nemlich  der  panhellenische  Zeustempel  bei  dem  heutigen  Aizani  und  das 
vielleicht  sogar  noch  jüngere  Aphroditenheiligthum  von  Aphrodiaas 
(JPig,  1 57).  Uebermässige  Schlankheit  der  Säulen  ( 10  Durchmesser  Höhe), 
Ueberwuchem  des  Ornaments  selbst  bis  in  die  CancUurenanläufe  und 
Spirakncanäle.  Pfeilspitzen  im  Kyma  ICierstab  .  Verkümmerui^  des 
Zahnschnittes  und  V'erdu])pclun^  dieses  Gliedes  durch  Kragsteine,  wo- 
von später,  verrathen  bereits  den  IVunkstyl  der  Casarenzeit. 

In  einer  tjanz  besonderen  und  sowoiil  an  einfachen  wie  an  reichen 
Werken  noch  weit  geschmackv  olleren  Weise  als  in  Kleinasien  entwickelte 
sicli  der  ionische  Styl  in  dem  vonviegend  ionischen  Attika.  W  ie  der 
dorische  Styl  zu  Athen  -^eine  V'ollendung  gefiuiden.  so  sollte  neben  tlem 
Musterwerk  des  l'arlbenon  auch  das  glanzvollste  Werk  des  ionischen  in 
dem  sog.  Erechthcion  sich  erheben,  damit  die  Akrupolis  die  hervorra- 
gendsten Werke  jeder  Kunstrichtung  vereinige,  und  sich  auch  in  ardii- 
tektonischer  Allseitigkeit  und  Vollendung  an  die  Spitze  der  hellenischen 
Welt  stelle,  an  welche  sie  in  politischer  wie  in  geistiger  und  sonst  künst- 
lerischer Beziehung  getreten  war.  Giaraktcristisch  ist  den  attisch-ioni- 
schen Werken  zunächst  vornehmlich  die  sog.  attische  Base  und  das 
zahnschnittlosc  Gebälk.  Die  crstcre  legt  im  richtigen  Gefühle  der  Un- 
abgeschlossenheit  der  ionischen  Bildung  derselben  noch  einen  Torus 
unter,  so  dass  die  Hase  selbst  ihre  S\ininctric,  im  Profil  aber  einen 
Rh>thmus  gewinnt,  dessen  Schönheit  kaum  mehr  gesteigert  werden 
konnte,  indem  jetzt  zwei  geschwellte  und  zwei  eingezogene  Glieder  in 
den  beitlen  Toren  wie  in  tler  Hohlkehle  zu  i--chen  beiden  um!  oberhallj 
im  Schaftanlauf  im  wohltluiendsten  Schwinig  einander  wechselnd  folLjtcn. 
Vur  den  Zahnschnitt  aber  fehlte  es  den  Attikern  an  V'erstamlniss  seines 
Wesens  unti  sie  zogen  es  daiier  auch  vor.  das  Kranzge.sinise,  an  dessen 
.schräge  Abwartsneigung  man  vom  dorischen  .St)  le  gewohnt  war,  etwas 
ZU  unterhöhlen,  und  sich  mit  den  Blattwellcn  und  Astragalen  zu  begnü- 
gen, von  welchen  die  ersteren  ebenfalls  zu  Athen  ihr  schönstes  Profil 
vne  ihre  vollendetste  Detaildurchbildung  gewannen. 

Die  spärlichen  tonischen  Denkmäler  im  europäischen  Hellas  lassen 
indess  die  Entwicklung  des  attisch-ionischen  Styls  nur  sprungweise  ver- 
folgen. Die  Innensäulen  des  Apollotempels  in  Bassae,  von  welchen  schon 
oben  die  Rede  war,  gehören  nicht  in  diese  Reihe;  denn  diesen,  welche 
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entschieden  in  asiatisch-pcloponnesischer  Weise  ardiaiarenf  st^t  trotz 
des  angdslidien  Architelcten  Iktinos  nichts  femer  als  attisdier  Einfluss. 
In  sehr  einfacher  Weise  sprach  sich  dagegen  die  attische  Eigenart  in 
dem  kleinen  amphiprostylen  Tempel  am  lUssos  bei  Athen  aus,  der  noch 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  war  und  von  Stuart  ge- 
zeidinet  ward,  jetzt  aber  gänzlidi  verschwunden  ist.  Nur  war  der  untere 
Toms  nodi  sdiwachlich,  gleichsam  schüchtern,  der  Säulenstamm  dori- 
strend  kurz  und  von  dem  etwas  kahlen  Gebälke  namentlich  der  Ar- 
chitrav  wieder  in  dorischer  Weise  ohne  seine  abstufende  Gliederung 


Flg.  iS9>  T«a^  am  IUimm. 


(Fig.  i5f/  .  Aehnlicher  Art  ist  der  ebenfalls  tetrastyle  Amphiprost>los 
der  Nike  Apteros  vor  den  Propyläen  der  Akropolis  von  Athen,  weldier 
gteidisam  als  Ersatz  lur  das  verk>rene  Tempelchen  am  Iiissos  i.  J.  1835 
aus  den  Baustücken  einer  türkischen  Bastion  in  seinen  dnzebien  Be- 
standtheilen  zusammengelesen  und  neuerdings  zur  nicht  geringen  Zierde 
des  Au%angs  zur  Akropolis  (Fig.  147)  beigestellt  worden  ist.  Durch 
die  geringe  Länge  des  Tcmpelplanums  (8:572  M.)  ist  das  überdiess 
amphiprostyle  Heiligthum  mit  seinen  vier  Säulen  an  der  Fronte  und 
Rückseite  im  CcUcnraum  so  \'crkiir/t,  dass  dieser  in  der  Längsrichtung 
sogar  geringer  ist  wie  in  der  Hreiterichtung.  Die  architektonischen 
Details  (ein  Basenstück  ist  oben  Fig.  157  abgebildet)  sind  von  niaass- 
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vcHler  Feinheit  und  Vollendung ;  von  den  Sculpturen  des  Frieses  wie  der 
Balustrade  aber  wird  im  Absdinttte  über  hellenische  Plastik  nodi  ge- 
sprochen werden.  —  Die  Innensäulen  der  Propyläen  /eigen  ausser  klei- 
neren Abweidiui^^  namentlich  in  den  Basen  den  Fortschritt,  dass  der 
untere  Toms  bereits  die  gehörige  Kraft  erlangt  hat  und  dass  —  was 
allerdings  mit  Ausnahme  der  Copie  der  Propyläen  zu  Eleusis  ohne  wei- 
tere Nachbildung  geblieben  ist  —  demselben  noch  eine  Platte  untei^e- 
legt  wurde,  deren  Profil  wic  lci  in  schwacher  Ilolilkchlc  eingetieft  er- 
scheint, wodurch  sich  der  oben  besprochene  rhythmische  Wechsel  von 
eingekehlten  und  geschwellten  Gliedern  noch  weiter  fortsetzt. 


Fig.  160.  ürundriss  de<  Erechthcion. 


Seinen  höchsten  Triumph  aber  feierte  der  tonische  Styl  in  dem  Na- 
tionalcultheil^lthum  der  Adiener,  dem  unter  dem  Namen  des  Erech- 
theion  weltbekannten  Tempel  der  Athene  Polias  auf  der  Akropolis, 
dessen  Neubau  nach  Verbrennung  der  alten  Cultstatte  durch  die  Perser 

480  V.  Chr.  wahrscheinlich  sofort  b^fonnen.  aber  in  l'Olfje  der  Drang- 
sale des  peloponnesischen  Krieges  erst  nach  mehr  als  achtzig  Jahren 
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vollendet  wurde.  Derselbe  war,  wie  der  beifolgende  Plan  nach  Bötti- 
cher's  Restauration  (Fig.  159]  lehrt,  ein  Doppeltempel  mit  noch  wetteren 
Anhängseln,  welche,  da  deren  Localität  fest  angewiesen  war,  umso- 
wcn^r  eine  vollkonunen  synunetrisdie  Anls^  erlaubten,  als  überdiess 
auch  das  Terrain  Schwierigkeiten  bereitete.  Wenn  daher  auch  sonst 
Doppeltcmpcl  wie  die  beiden  der  Leto  und  des  Asklepios,  der  Aphro- 
dite und  des  Ares  Mantineia,  oder  der  des  Apollo  Kamdos  und  des  . 
Hs'pnos  zu  Sikyon  äusserlich  sich  nicht  von  einfachen  unterschieden, 
indem  bei  gleichhcidicher  Theilung  in  der  Mitte  die  Zugänj^e  an  beiden 
Seiten  ani^obracht  werden,  so  musste  hier  der  ver\vickcltcrcn  Cultconibi- 
nation  wie  des  Terrains  wc;w,'cn  auf  eine  normale  Anordnun«^  verzichtet 
werden,  jedoch  keineswegs  zum  Nachtiieile  des  Ganzen,  indem  gerade 
dadurch  zur  architektonischen  X'ollendung  des  W'i  rkes  ein  malerischer 
Reiz  hinzutrat,  welcher  sonst  den  einfachen  Tenipelbauten  des  helleni- 
schen Alterthums  mit  ihren  ungegliederten  Langseiten  fehlte.  An  der 
Hauptfronte  (gegen  Osten)  stellte  sidi  das  Gebtade  als  ein  Pros^los 
hexastylos  dar,  durch  dessen  Säulenhalle  (a)  man  zu  der  nahexu  quadra- 
tischen Cella  der  Afhene  PoUas  (b),  welche  etwa  die  Hälfte  des  ganzen 
Naos  einnahm,  gelangte.  Zur  andern  Cella  gelangte  man  durch  eine  an 
der  Nordseite  gegen  die  Nordwestecke  hin  angebaute  geräum^ere  te- 
trastyle Säulenvorhalle  (c),  jedoch  nicht  unmittelbar,  indem  man  ni- 
nädist  in  die  corridorartige  Fändrososcella  (d)  eintrat,  von  welcher  erst 
vier  weitere  Eingänge  zu  ebenso  vielen  verschiedenen  Räumen  führ- 
ten ;  der  nächste  Ig)  wahrscheinlich  zur  Butadencapelle  aufwärts,  der 
folgende  (h  vermittelst  einer  kleinen  Treppe  zur  Poseidonkr>'pta  ab- 
wärts, der  dritte  i  ebenfalls  abwärts  zu  einem  Corridore.  duuch  welchen 
man  in  die  Crypta  unter  der  Atlu  ne- Toliascella  ^^elanj^te;  der  letzte 
Durch^an^  aber.  Welcher  der  \'oi  halle  e  j^ej^enuber  la^.  führte  zur  so^. 
Korenhalle  f).  Diese  complicirte  yXnordnunj^f  war  wesentlich  bedingt 
durch  die  altgcheiligten  Cultstätten,  wie  die  Male  des  Streites  zwischen 
Poseidon  und  Athene  um  den  Besitz  von  Atheni  nemlich  die  Eindrücke 
des  Dreizacks  mit  dem  van  Poseidon  aus  don  Fdsen  hervorgeschkige- 
nen  Salzbrunnen  und  der  von  Athene  demselben  Felsen  entlockte  Öl- 
baum, dann  das  Grab  des  Kekrops  u.  s.  w.,  ausserdem  aber  durdi  die 
Undbenheit  des  hier  staik  abliüleiiden  Terrains. 

Von  dem  Inneren  hat  sich  indess  wenig  erhalten,  umaomehr  da- 
gegen von  dem  Aeusseren,  das  in  seiner  ganzen  Gestalt  so  ziemlich 
zweifellos  ist.  Die  Säulen  der  östlichen  Vorhalle  Fig.  161 1  wie  die 
Halbsäulen  der  mit  Fenstern  verselienen  westlichen  Schmalseite,  im 
Uebrigen  einlach  wie  die  übrigen  attischen,  entialten  in  den  Capitalen 
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eine  fast  überf^rosse  Pracht.  Nicht  genug  dass  der  Canal  der  Spiralen 
verdoppelt  ist,  wodurch  diese  eine  gleichsam  vibrirende  I^ewegung  erlan- 
gen, und  dass  auch  die  Poisterseiten  mehrfach  gekehlt  und  auf  den  tren- 
nenden Stegen  mit  Astragalen  geschmückt  sind,  ferner  dass  dem  Echi- 
nus  über  dem  Hierstab  noch  ein  Bandomament  aufgemeisselt  ist,  es 
tritt  sogar  ein  ganz  neties,  die  Ge- 
stalt des  Capitäls  wesentlich  verän-  ^WSBäS^^i 


7 


^^^^ 


demdes  Glied  hinzu,  nemlich  ein 
mit  reicfaem  Feümettenomament  be- 
dedcter  breiter  Säulenhab.  Die 
Wirktmg  dieses  wird  dadurch  be- 
sonders wohlthätig,  dass  sein  Orna- 
mentschema auch  in  den  Antenca- 
pitälen  wiederkehren  und  so  die 
Harmonie  des  Ganzen  wesentlich 
befordern  konnte.  Die  Säulen  der 
nordlichen  Vorhalle  zeigen  bei  et- 
was gros.seren  Verhältnissen  noch 
grösseren  Reichthum,  namentlich  in 
den  Basen,  deren  oberer  Toms  statt 
der  ionischen  Canelluren  in  Band- 
gefliecht  omamentirt  ist.  Das  Ge- 
bälk, dem  der  Zahnschnitt  ebenfalls 
fehlt,  zeidmet  sich  durch  die  grosse 
Eleganz  der  mustergültigen  Kyma- 
tien  aus  und  war  einst  durch  ein 
Friesrelief  belebt,  das  jedoch  in 
Folge  eines  Missgriffs  in  der  An- 
bringung bi.s  auf  wenige  Fragmente 
verloren  ist.  Die  einzelnen  Figuren 
waren  nemlich  nicht  am  Friese  selbst 
gearbeitet,  sondern  lediglich  an  den 
ebenen  Friesgrund  angeheftet,  und 
konnten  so  die  Jahrtausende  natür- 
lich nicht  Überdauern.  —  Eine  der  köstlidisten  Perlen  in  dem  kostbaren 
Schmuck  des  Ereditheions  endlich  ist  die  sog.  Koren-  oder  Karyatiden- 
halle  an  der  Südwestecke  (f),  wddie  statt  der  Säulen  Jungfrauengestal- 
ten als  Stutzen  der  flachen  Marmordecke  enthält,  zu  welchen  wohl  die 
korbtragenden  attischen  Mädchen  bei  den  Panathenäen  (Farthenon- 
fries)  das  Vorbild  dargeboten  haben,  wesshalb  man  sie  auch  passend 

RncR.  Gcwh.  <f.  a.  Kumt.  1 5 


mm 


1 


P{f .  16t.  Von  da«  DctUclmi  PnoaM  dw 
Erechihcion. 


Digitized  by  Google 


242 


Hellas. 


Kancphorcn  genannt  hat.  Woher  aber  deren  Xanic  Karyatiden  stammt, 
dürfte  schwer  zu  sagen  sein,  jedenfalls  nicht  von  dem  Anlass,  den  Vi- 
truv  berichtet,  als  hätten  die  aus  dem  zerstörten  peloponnesischen 
Karj'a  in  die  Sklaverei  abgeführten  Frauen  das  Moti\-  geliefert,  wofür 
sowohl  der  geographische  wie  der  geschichtlicfae  Beleg  fehlt  Aus  dem 
Korbe  der  Kanephoren  hat  sich  ein  echinusartiges  Capitälglied  mit  Eier- 
stab und  Astragäl  sammt  Abakus  entwickelt  Im  Gebälke  aber  fehlt  in 
richtiger  Würdigung  des  Umstandes.  dass  die  flache  Decke  nur  zwei 
Gebalkglieder  voraussetzt,  der  Fries;  dafür  tritt  im  Kraiu^^mse  hier 
ausnahmsweise  der  Zahnschnitt  auf,  der  sich  nun  auch  an  gehöriger 
Stelle  befindet.  Dieselbe  tadellose  Schönheit,  wie  wir  sie  an  allen  Or- 
namenten finden,  /.cii^t  sich  auch  und  zwar  in  grossem  Keichthum  an 
den  Resten  der  Thürgewandunf^en. 

Sind  Monumentalbauten  des  ionischen  Styls  schon  in  Attika  ver- 
haltnissmässig  spärlich,  so  ist  diess  naturlich  in  erhöhtem  Maasse  der 
Fall,  je  mehr  sich  gegen  Westen  überhaupt  die  ionischen  Elemente  in 
der  dorisdien  Bevölkerung  verioren.  Wo  wir  jedodi  IiHiiadies  finden) 
stammt  es  zumeist  aus  attischer  Schule,  deren  Einfluss  wir  audi  an  der 
römisch -ionisdien  Ordnung  nicht  verkennen  können.  Dass  in  Italien, 
nachdem  die  Römer  überhaupt  das  beiderseitige  Hellas  kannten  und 
besassen ,  das  Ionische  wieder  häuf^er  vnrd ,  Ik^  in  der  eklektisdien 
Allseitigkcit  der  weltbcherrschenden  Roma.  Wie  sich  jedodi  diese  Uni- 
versalerbin die  leichte  und  brauchbare  Schablone  daraus  zuschnitt,  wer- 
den wir  später  zu  betrachten  haben. 

Dem  ionischen  Styl  ward  in  perikleischer  Zeit  eine  fremde  und 
eifjenthümliche  Zierblume  aufgepfropft,  welche  dadurch  den  Charakter 
des  Ganzen  wesentlich  veränderte,  dass  sie  sich  an  der  charakteristi- 
schesten Stelle  entfaltete,  nemlich  am  Capital.  So  lange  wir  von  rein 
griechischer  Architektur  sprechen,  darf  diese  sogenannte  »korinthi- 
sche« Neuerung,  die  sich  eben  nur  im  Capital  bemerklich  macht,  nicht 
einmal  als  Säulenordnung,  geschweige  denn  als  Styl  den  beiden  helle« 
nischen  Stylen,  dem  dorisdien  und  dem  ionischen,  gegenübergestellt 
werden,  und  muss  l«liglidi  als  Varietät  sich  dem  lonisdien  anschliessen, 
welches  auch  zunächst  in  allem  Uebrigen  unverändert  veri>ldbt  Das 
neue  Capitäl  wird  als  dne  Erfindung  des  Kallimachos,  der  allerdings  in 
der  Praditlampe  desErechthdons  ein  tektonisches  Analogen  gesdiaflTen, 
bezeichnet,  was  wohl  in  so  ferne  seine  Richtigkeit  haben  kann,  als  der 
Künstler  gerade  in  tektonischen  Prunksachen  hcn  <^rragt(^  und  so  auch 
dem  neuen  Versuch  eine  gewisse  Autorität  verliehen  haben  mochte: 
kaum  aber  hinsichtlich  der  von  Vitruv  erzahlten  Erhndung^jeschichte, 
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nach  welcher  ein  Korb  voll  Spielsachen,  von  tler  zärtlichen  Amme  auf 
das  Grab  eines  korinthischen  Madchens  <re>ctzt  und  in  Frühlings7.eit  von 
den  Blättern  und  bis  zur  Deckplatte  sich  eniporsclilintjenden  Schosslin- 
'gen  einer  unter  dem  Korb  her\-ortreibenden  Akanthospflanzc  umwuchert, 
dem  Kallimachos  zum  Modell  gedient  habe.  Denn  dazu  bedurfte  es  des 
Korbes  aicfat,  da  im  ganzen  NUfauid  das  Kddicapitäl  verbleitet  war  und 
sonach  den  Griechen  bekannt  sein  musste.  Nur  konnte  nicht  auch  der 
j^yptische  vorzugsweise  in  Vapyrm  und  Lotos  bestehende  Blätter- 
schmuck  nach  Griedienland  versetzt  werden,  da  diese  Gewächse  dort 
als  nidit  heimisch  der  architektonischen  Verwerthung  widerstrebten,  Air 
welche  überall  die  nationale  Kunst  unter  dem  v^jetabilischen  Schmuck 
der  heimatlichen  Erde  Bildsames  zu  wählen  pflegte.  Wie  nach  diesem 
Grundsatz  Eichen.  Disteln.  Reben  und  Epheu  der  germanischen  Archi- 
tektur entsprachen,  so  konnte  der  Hellene  keine  glücklichere  Wahl 
treffen  als  durch  die  Stylisirung  seiner  Distel,  des  Akanthos,  deren  For- 
menschönheit selbst  da-^  tieutschc  Weinlaub  übertrifft. 

Dem  zunehmenden  Streben  nach  Schlankheit,  welches  dem  ioni- 
schen St>'l  eigen,  kam  das  korinthische  Capitäl  auf's  förderlichste  ent- 
gegen. Zugleich  ermöglichte  es  eine  harmonischere  Verbindung  von 
Säulen-  und  Antenbekrönungen ,  wie  ja  gerade  an  den  letzteren  der 
Blätter-  und  Rankenschmuck  sich  vorbereitet  ni  haben  scheint  Endlich 
aber  entsprach  es  dem  Wesen  des  Capitäb,  wenn  audi  mehr  in  ab* 
stracter  als  künsderisdier  Weise,  vollkommener  ab  alle  vorausgegan- 
genen Bildungen.  Während  nemlich  sonst  die  beulen  Aufgaben,  Aus- 
ladung einerseits  undUeberfuhrungvonderKrdsform  zum  Rechteck  an- 
derseits durch  zwei  Glieder  ausgesprochen  werden.  z\\ischen  welchen  eine 
engere  Vermittlung^  doch  wieder  fehlt,  ist  hier  beides  in  ein  Glied  ge- 
legt und  somit  auf's  innigste  verschmolzen :  Denn  der  Capitälkern  gibt 
die  Ausladung,  welche  sich  allerdings  .seiner  Hohe  entsprechend  steiler 
{gestaltet  als  an  dem  dorischen  und  ionischen  Echinus  ,  uml  ubcrdiess 
statt  einer  wie  dort  convexen  Abweichung  von  der  naturgemässen  gerad- 
linigen Diagonale  zu  einer  —  den  leichten  Eindruck  des  Gebälks,  dessen 
Last  ohne  Rückwirkung  auf  die  Stütze  erscheint,  so  wesentlich  beding- 
enden concaven  greift.  Dass  aber  audi  hier  wie  in  tmigekehrter  Weise 
am  Echinus  die  geradlinige  Diagonalform,  wie  sie  nur  an  primitiven 
Versuchen  oder  in  tiefer  Verfallzeit,  z.  B.  am  byzantinischen  Trapez- 
caphäl,  auftreten  konnte,  vermieden  ward,  Ist  ebensosdir  auf  Redmui^ 
des  äsdietischen  Gefiihls,  welches  an  allen  Vermittlungsgliedem  einCur- 
venproftl  fordert,  wie  auch  gerade  hier  auf  die  des  bereits  seit  einem 
Jahrtausend  vorliegenden  ägyptischen  Vorbildes  zu  setzen.  Während 
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aber  der  Capitalkern  die  erste  Aufgabe,  die  Ausladung,  erfüllt,  vollzieht 
der  angelegte  BUittendimuck  in  ebenso  leichter  als  eleganter,  aber  fast 
zu  spieleiider  Weise  den  Uebergang  zum  Redlteck,  indem  die  oberen 
Ranken  nach  den  Ecken  der  dünnen  Deckplatte  Ipinausgreüend  und  * 
unter  denselben  sieb  spiralisdk  rollend  demCapitäl  oben  und  zwar  schon 
vor  der  Platte  annähernd  quadratische  Gestalt  verleihen. 

Gibt  es  aber  in  der  hellenisdm  Kunst  überiiaupt  keine  streng  ca- 
nonische Form,  welche  sich  erst  der  nüchtern  praktische  und  daher  der 
Schablone  bedürftige  Römer  abstrahtrte,  während  sie  der  entwicklungs» 
volle  Hellene  verschmähte,  so  kann  man  bezüglich  des  korinthischen 
Capital s  so^^ar  behaupten,  dass  jener  Typus,  welchen  wir  an  römischen 
Monumenten  finden  und  seit  Jahrhunderten  millionenfach  venvenden. 
in  eigentlich  f;riechi.scher  Zeit  noch  {;ar  nicht  cxistirte,  wie  überhaupt 
die  Ausbildung  der  ganzen  korinthischen  Ordnung  erst  ein  Werk  der 
Römer  war.  Bei  den  Griechen  tritt  uns  das  korinthische  Capital  als  ein 
Phantasiecapitäl  entgegen,  bei  welchem  nichts  feststand  als  Blätter- 
schmudc  am  keldiförmigen  Kern.  Wie  unvoUkommen  dieser  ursprüng- 
licfa  angeordnet  war,  zeigt  ein  schon  erwähntes  Capitäl  des  ApoUotem- 
peb  von  Bassae  in  Arkadien,  dessen  Inneres  neben  den  adterthümlichen 
ionischen  Säulen  auch  die  unreifete  korinthische  CapitäUbrm  darbietet 
(Fig.  162).  Der  einzige  Blätterkrattz  unten  erweist  sidi  zum  Schmuck 
des  ganzen  Körpers  als  zu  dürftig,  von  weldiem  die  vier  zu  den  Abaken- 
enden  aufisprossenden  blattbedeckten  Ranken  zu  viel  bloss  lassen,  als  dass 
Spiralen  und  Falmetten  nebst  einigen  lediglich  aufgemalten  Zierden  zur 
Ausfüllung  ausreichen  könnten.  Die  Platte  zeigt  weder  ein  gewelltes 
Profil,  noch  sculpirten  Blattschmuck,  sondern  ein  lediglich  aufgemaltes 
dorisirendes  Mäanderornament ;  dagegen  tritt  uns  bereits  die  concave 
Schweifung  der  vier  Seiten  entgegen,  welche  den  Rankenspiralen  ent- 
gegenkommend und  ihnen  eine  entschiedenere  .Ausladung  ermöglichend 
doch  die  Platte  nicht  ungehörig  vergrössert,  anderseits  aber  auch  der 
concaven  Schwingung  des  Capitalkörpers  einen  harmonischen  Abschluss 
verfeifat 

Einen  namhaften  Fortsdiritt  zeigt  das  ytdtiL  etwas  jüngere  Capitäl 
einer  Halbsäule  aus  dem  Innern  des  didymäischen  ApoUotempds  von 
Milet  (Fig.  163) ,  bei  weldiem  bereits  em  doppelter  Akanthosblätter- 
kränz  sich  um  din  Keteh  legt,  dessen  obere  Reihe  jedoch  nicht  gleiche 
Höhe  zeigt,  indem  jene  Blätter,  die  den  Spiralenraaken  an  den  Ecken 
zum  Auflager  dienen,  weiter  emporquellen,  während  die  vier  dazwi- 
schenliegenden zurückbleiben,  um  die  Anbringung  eines  zierlichen  Pal- 
mettenschmuckes, der  später  in  den  Abakus  übetgriff,  noch  am  Ci^)itäl- 
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kelch  zu  ermöglichen.  Achnliche  Formen  bieten  auch  die  Ruinen  von 
Knidos  dar.  wie  aus  Frai^^nicnten  erhellt,  die  durch  Neuton  ins  britische 
Museum  gebracht  worden  sind.  Während  aber  diese  der  sjiätcrcn  typi- 
schen Ausbildung  sich  schon  sehr  nähern,  c^eben  andere  und  /.um  Theil 
jüngere  Formen  wieder  wesentliche  liestandtheile  preis.  So  ein  Capital, 


dessen  I-Vagnient  L,Meichfalls  im  didNmäischen  Apollotempel  i;efunden 
\\  urde.  dessen  Schmuck  ledi^^lich  aus  einer  Klätterieihe  und  einem  Pal- 
mcttenkranze  darüber  bestand,  wodurch  die  V'ermittlun'/  mit  dem  Qua- 
di  at  der  Platte  wieder  auf^^egeben  war.  In  ähnlicher  Weise  ist  diess  auch 
mit  den  Capitälen  am  sog.  Thurm  der  Winde  in  Athen  (Fig.  164)  der 
Fall,  hinter  dessen  AkanÜiosblättem  ein  ein&dier  und  sich  ganz  an 
den  Kern  anschmiegender  Kranz  von  lanzettspitzigen  SdiUfblättem 
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hcr\  orciuillt.  Anderseits  bietet  aber  Athen  an  dem  um  mehr  als  ein 
Jahrhundert  älteren  chorapischen  Denkmale  des  Lysikratcs  334  v. 
Chr.)  ein  schönes  Beispiel  eines  korinthisirenden  Phantasiecapitäls  dar, 
welches  schon  durch  blattförmige  Canellurenden  am  Schafte  (wie 
diess  auch  an  dem  Beispiel  zu  Bassae  belunden  wafd)  vorbereitet 
war.  In  unterer  Reihe  von  einem  etwas  kleinlidien  Kranz  aus  unge» 
zackten  Blättchen  bestehend  entfiütet  es  in  zweiter  Reihe  ein  glän> 
zendes  Bouquet  aus  Akanthosblättem  und  Blumen,  während  ein  drittes, 
an  Höhe  abermab  zunehmendes  Glied  mit  prachtvollem  Rankenweik 
bedeckt  ist.  weldies  die  Palmetfce  bereits  in  den  Abakus  empordrängt. 
Finden  w  aber  auch  hier  die  SO  wesentlichen  Eckvoluten  wieder,  so  ist 
doch  eine  zu  schroffe  Gliederung  und  wiederholte  entkräftende  Ein- 
ziehung an  diesem  Capital  zu  tadeln,  wodurch  der  einheitliche  kelch- 
artige Kern  empfindlich  iicf^irt  wird. 

Wahrscheinlich  cri  ciciUen  erst  in  der  Mitte  des  zw  citen  Jahrhunderts 
V.  Chr.  die  korintliischen  Capitale  jene  P'orm,  welche  wir  unter  diesem 
Namen  verstehen.  Der  oKmpische  Jupitcrtempel  zu  Athen,  dessen 
Unterbau  (natürlich  für  ein  Werk  dorischen  Styls)  schon  von  Pisistratus 
hergestellt  worden  war,  erhielt  seinen  korinüiischen  Säulenschmuck  erst 
unter  Antiochus  Epiphanes  176 — 164  v.  Chr. ;  jedodi  bereits  unter  der 
architektonischen  Leitung  eines  Römers,  G>ssutius,  und  tliatsädilich 
nur,  um  för  Rom  Material  zu  liefern ;  denn  kurze  Zeit  darauf  wurden  die 
Säulen  von  Sulla  weggeführt  und  zur  Wiederherstellung  des  abgebrann- 
ten capitolinischen  Heiligthums  in  Rom  benutzt.  Man  darf  annehmen, 
dass  diese  Säulen  des  Cossutius  in  der  Weltstadt  als  die  mustergültigen 
Vorbilder  betrachtet  wurden  und  daher  epochemachend  für  die  korin- 
thische Ordnung  wurden .  auf  welche  sich  jetzt  die  Römer  mit  Vorliebe 
warfen.  Denn  das  korinthische  Capital  ent^^prach  sowohl  ihrer  Pracht- 
liebe, wie  es  auch  in  Bezug  auf  die  Anweiidunp^  nicht  die  Schwierig- 
keiten darbot,  wie  sie  besprochencrniassca  der  ionische  an  den  Ecken 
und  im  Friese  auch  der  dorische  St)i  bereitete. 

Der  Blätterschmuck  des  Capitals  wucherte  aber  bald  auch  in's  Ge- 
bälk hinüber,  und  drängte  zur  Vermehrung  und  Vergrösserung  der 
Zierg^ieder.  Die  auffallendste  Aenderung,  wddie  hier  dadurdi  hervor- 
gerufen ward,  betraf  den  Zahnscfanitt,  wdchersidi  in  die  laubrachen 
Kragsteine  mit  ihrem  doppelspiralischen  IVofil,  den  F^tides  des 
ionischen  Portalsturzes  nadigebÜdet,  aber  statt  vertical  horizontal  an- 
gebradit,  verwandelte.  Es  ist  daher  le(%lich  als  geisüose  Reduplicatk>n 
der  pruiücsUditigen  römischen  Verfallzcit  zu  betraditen ,  wenn  zu  den 
Kragsteinen  auch  die  Zahnschnitte  wieder  aufgenommen  wurden.  Die 
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sog.  korinthische  Base  aber  scheint  kein  Charaktcristicum  der  Ordnung 
gewesen  zu  sein.  Sie  ist  auch  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung einer  ionischen  und  attischen .  indem  die  Hohlkehle  zwischen 
den  beiden  Toren  der  attischen  Form  in  ionischer  Weise  gedoppelt 
erscheint,  wodurch  allerdings  das  Profil  derselben,  wenn  auch  nicht  an 
Rhythmus  so  doch  an  Reichthum  gewinnt. 

Wurden  bisher  die  hellenischen  ArdutektuHbrmen  fast  aus- 
schliessend  am  Tempelbau  betrachtet,  so  geschah  diess,  weil  die  Bau- 
kunst bei  allen  Völkern,  deren  Cultur  sich  auf  religiöser  Basis  ent- 
wickelte, im  Tempel  ihr  Wesen  am  reinsten  und  glanzvollsten  ausspricht. 
Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst ,  dass  dieselben  Formen ,  wenn  auch 
in  etwas  laxerer  und  freierer  Weise .  die  gesammte  Bauthätigkeit  be- 
herrschen, natürlich  in  reichlicherer  Anwendung  an  Werken  von  monu- 
mentalen wie  an  jenen  mehr  privaten  oder  auf  den  öffentlichen  Nutzen 
gerichteten  Charakters,  bei  welchen  Oekonomie  und  Zweck  einer  streng 
künstlerischen  Durchfuhrung  vielfache  Beschränkungen  auferlegten. 

Unter  den  monumentalen  Bauwerken  stehen  den  Tempeln  die 
Grabdenkmale  am  nächsten,  indem  sie  jenen  nicht  blos  in  Bezug  auf 
Disposition  sondern  auch  in  ihrer  sacralen  Natur  verwandt  sind.  VS^r 
haben  auch  beieits  Grabdenkmale  behandelt,  welche  der  Entwicklung 
des  hellenisdien  Säulentempels  vorangehen ,  und  die  Tumulusmale  an 
der  Spitze  aller  monumentalen  Thätigkeit  der  Hellenen  gefunden.  Diese 
ungefiigenTholenbauten  mussten  später  den  säulengeschmückten  cellen- 
art^en  Denkmälern  weichen,  sobald  der  Säulentempel  seine  si^rddie 
Schönheit  entfaltet  hatte.  Doch  blieb  mit  der  Bestattungsume  der 
centrale»  die  Längsrichtui^  des  Tempelplanes  ausschliessende  Grund- 
gedanke, und  mit  dem  specifisch  monumentalen  Charakter  des  Mal- 
zeichens die  am  griechischen  Tempel  untergeordnete  Tendenz  nach  der 
Höhe  herrschend.  Weniger  bedeutende  Grabmonumentc  beschränkten 
sich  auf  einzelne  Säulen  oder  Pfeiler  mit  ornamentalem  Abschluss  oder 
auf  Stelenplatten  .  welche  in  ihrer  giebelartigcn  Bekrönung  ebenso  den 
Kinfluss  der  hellenischen  Tcmpelarchitektur  verriethen  .  w  ie  sie  in  dem 
aufrechten  üblongum  des  Blockes  das  Wesen  des  Denksteines  be- 
wahrten. Bedeutendere  Grabmäler  zeigten  schon  vollständigen  Säulen- 
bau auf  dem  dk  Grabkammer  enthaltenden  Cubus,  wddier  des  Säulen- 
schmuckes wegen  an  die  Stelle  des  früheren  Cylinders  getreten  war. 
Da  dieses  Säulengeschoss  im  Allgemeinen  nur  decorativer  Bedeutung 
war,  so  war  es  nidit  nöthig,  eine  Cella  damit  zu  verbinden ,  weldie  nur 
in  dem  Falle  hinzugefügt  wurde,  wenn  man  bei  grösseren  Dimensionen 
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eines  Kernes  bedurfte  und  diesen  zugleich  als  Cultstattc  behandeln  wollte. 
Charakteristisch  blieb  in  jedem  Falle  die  Bedeckung  oder  richtiger  der 
bekrönende  Abschluss,  bei  welchem  man  in  vcrständnissvoller  Wür- 
digung der  Bedeutung  des  Bauwerkes  in  der  Regel  den  Tcmpelgiebcl 
vermied  und  bei  der  Tumulusidce  so  weit  stehen  blieb,  als  es  der 
quadratische  oder  wenigstens  rechteckige  Grundplan  zuliess.  welcher 
statt  einer  konischen  eine  pyramidale  Ausführung  verlangte.  Diese 
Pyramidalbekronung  aber  ward  stufenförmig  hergestellt,  wie  diess  so- 


Kig.  165.  (irabmal  von  Myla^. 


wohl  das  cellenlose  kleinere  Grabmal  von  Mylasa  (Fig.  165:  als  auch 
das  herrliche  Grabmal  des  Mausolus  von  Halicamass ,  eines  der  Welt- 
wunder des  Altcrthums.  verrath. 

Dieses  gewaltige  Werk .  zu  dessen  Herstellung  Artemisia .  des 
Mausolus  Wittwe  und  Nachfolgerin,  nicht  blos  die  berühmtesten  Archi- 
tekten .  den  SatjTOs  und  Pythios .  sondern  auch  die  her\  orragendstcn 
Bildhauer.  Skopas.  Br)  a.\is.  Leochares  und  Timotlieos  berief,  i.st  durch 
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umfängliche  englische  Ausgrabungen  1836  bis  1857  wie  durch  eine 
glänzende  Tublication  von  Newton  1S62  in  seinen  Resten  wieder  zur 
Kenntniss  der  Alterthumsfreunde  gekommen.  Wenn  auch  im  Einzelnen 
die  Ansichten  der  Forscher  Newton.  Fergu.sson  und  Urlichs  auseinander- 
gehen ,  so  scheint  doch  so  viel  festzustehen .  dass  auf  dem  unteren 
die  kleine  Grabkammer  umschliessenden  massiven  Geschoss,  welches 
oblong  (24 : 30]  und  über  15  M.  hoch  war,  eine  von  36  (9:11}  ionischen 
Säulen  umgebene  CeDa  ruhte,  über  welcher  sich  dann  eine  Stufen^ 
Pyramide  erhob,  deren  stumpfer  Scheitel  von  einer  marmornen  Kolossal* 
Quadriga  mit  dem  Bildniss  des  Kö- 


nigs und  einer  Fferddenkerin  (Nike?) 
bekrönt  wiude,  so  dass  das  Ganze 
eine  Höhe  v<wi  42  M.  erreichte.  Von 
den  Sculpturen,  welche  in  Einzelsta- 
tuen die  Intercolunmien  und  Koken, 
dann  in  Reliefs  den  Fries  des  Säulen- 
kran/.es.  Cellawand  und  vielleicht 
Unterbau  zierten .  wird  in  dem  die 
griechische  Plastik  behandelnden  Ab- 
schnitt noch  zu  sprechen  sein. 

Wenn  auch  vielleicht  selbst  kein 
Grabdenkmal,  sondern  (wie  Urlichs 
wahrsdieinlich  gemacht  hat)  ein  He- 
roon  und  Siegesdenkmal,  so  doch  * 
dem  Mausoleum  in  vieler  Beziehung 
ähnlich  erscheint  das  schon  bei  der 
Bdiandlung  Lyldens  (S.  164}  er- 
wähnte Nereidenmonument  von  Xan- 


thos.  Auch  hier  erhebt  sich  ein  peri- 

styler  Tempel  von  4  :  6  ionischen  Säulen  'vgl.  Fig.  166;  auf  einem 
massiven  Unterbau .  und  in  gleicher  Weise  waren  die  Intercolunmien 
mit  Statuen,  das  Gebalk  wie  auch  die  Substruction  mit  Relieffriesen 
geschmückt;  jedoch  scheint  ein  Giebeldach  die  verschiedene  Bedeutung 
des  Bauwerkes  ausgesprochen  v.w  haben.  Cella  und  Umsaulung  konnten 
sich  auch  pseudoperipteral  verbinden,  woraus  wieder  mannigfache  Modi- 
ficationen  erwuchsen ,  von  welchen  Sidlien  in  dem  sog.  Grabmal  des 
Theron  das  sdiönste  Beispiel  daibietet;  oder  es  thihmten  sidi  drei 
Stockwerke  mit  verdoppeltem  Würfel  unter  dem  Säulenbau  über- 
einander, wie  in  dem  angeblidien  Grabmal  des  Midpsa  zu  Constantine, 
dem  alten  Grta,  welche  Erweiterung  m  römischer  2Sdt  besonders  beliebt 
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wurde,  und  in  dem  wundervollen  Grabdenkmal  von  S.  Rcnii  in  Siid- 
frankreich  aus  auj^usteischer  I%poche  eines  der  schönsten  Gebilde  zeigt, 
weiche  die  Ruinen  der  Welt  überhaupt  darbieten. 

Von  anderen  Denkmälern  im  engeren  Sinne,  welchen  der  Charakter 
eines  Todtenmales  fdilt ,  ist  das  neuerdings  diurdi  Lütiow  und  Haasen 
gründUch  publidrte  Monument  am  bekanntesten ,  welches  Lysikrates 
zur  Erinnerung  an  den  musischen  Sieg  des  von  ihm  dirigirten  Knaben- 
chors  der  I^yte  Akamantis  als  Sockel  für  den  ab  Kampipreis  errungenen 
Dreiluss  erriditetet  ein  pseudoperipteraler  Rundbau  von  sehr  mästen 
Dimensionen,  aber  um  so  edlerer  Durchführung  des  Ornamentes  in 
den  korinthischen  Capitalen  der  Halbsäulcn ,  wie  im  Gebälk  und  in  der 
monolithen  Decke,  deren  prachtvolle  Knaufblume  einst  dem  Dreifussc 
als  Basis  diente,  l'twas  ferner  steht  dieser  Gruppe  der  so^.  Thurm  der 
Winde  des  Andronikos  Kyrrhestes,  de.ssen  monumentale  Bcdeutunj^ 
durch  den  doppelten  Zweck  einer  Sonnenuhr  und  Windrose  alterirt 
erscheint,  der  aber  immerhin  durch  die  oben  Fig.  164  abj^ebildeten 
korinthi.schen  Capitale  auch  kun.stgeschichtlich  interes.sant  bleibt. 

Seine  reichlichste  Anwendung  fand  indess  der  Saulenbau  in  den 
städtischen  Portiken  (Stoen) ,  welche  nicht  blos  die  Marktpläte  um- 
gaben und  den  Häusern  entlang  in  vielen  Strassen  sich  hinzc^gen,  son- 
dern audi  mit  Bädern,  C^nmasien,  Palästren,  Stadien  und  tfippodrmnen 
verbunden,  ja  sogar  als  ganz  selbständige  Gebäude  hergestellt  wurden. 
Die  Marktplätze  (Agoren)  konnten  freilich  nur  dann  eine  systematische 
Behandlung  und  Säulcnumfriedung  gewinnen,  wenn  sie  nicht,  wie  diess 
wohl  bei  alten  Gründungen  der  Fall,  von  zu  unregelmäßiger  Form  wa- 
ren. Bei  jüngeren  Städten  war  darauf  Bedacht  genommen,  die  Agora 
quadratisch  anzulegen  und  sie  mit  doppelten  Portiken .  welche  auch 
auf  der  Decke  Raum  zum  I  lerumwandeln  darboten .  zu  umgeben  .  wo- 
durch der  Aufenthalt  am  Markte  bei  jeder  Witterung  ermöglicht  ward. 
Dass  tlic  lonicr  den  I  Iaupti)latzen  den  Schutz  der  Säulenumgange  zuerst 
gewahrten  und  diese  Sitte  über  ganz  Griechenland  verbreiteten ,  ist  in 
Rücksicht  auf  die  Weichlichkeit  dieses  hellcnisclien  Stammes  ebenso 
glaublich ,  wie  die  rasdie  allgemeine  Verbreitung  dieser  Einriditung  in 
der  augenfälligen  Zweckmässigkeit  derselben  ihren  Grund  hat.  Das- 
selbe gilt  von  jenen  Säulengängen,  welche  sich  den  Häuserreihen  ent- 
lang in  mandien  Hauptstrassen  hinzogen.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  aber  sind  die  selbständigen  Stoen,  welche  mannigfache  Com- 
binationcn  verrathen.  So  scheint  die  allerdings  am  Markte  befindliche 
Stoa  poikile  die  bunte  Halle,  zu  Athen,  die  Peisianax,  des  Kimoo 
Schwier,  erbaut  hatte,  Kimon  selbst  aber  durch  Polygnot  und  dessen 
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Schüler  mit  Gemälden  ausschmücken  liess.  zwei  kürzere  Schenkel 
gehabt  zu  haben,  an  deren  Wanden  einerseits  die  Schlacht  bei  Maratiion 
und  anderseits  die  von  Oinoc  ilart^cstellt  war ,  während  die  übrigen  Cie- 
mäldc  die  lange  Ruckwand  der  Hauptportikus  bedeckten.  Wie  aber 
auf  den  Marktplätzen  die  Portiken  oft  durch  eine  zweite  der  Wand 
paiaUete  Säulemdhe  vordoppdt  wurden^  so  konnte  man  auch  die  vorher 
nadi  aussen  absdiliessende  Wand  zwisdien  die  zwei  Säulenreihen  legen, 
so  dass  die  beiden  Säulengänge  durch  dieselbe  getrennt  wurden ,  und 
die  Wand  gldcfasam  die  Spina  bildete,  um  welche  sich  die  Wandelnden 
herumbew^[tenf  wie  diess  nadi  Fausamas  z.  B.  die  sog.  kerkyräisdie 
Halle  von  Elis  aufwies.  Gewöhnlicher  noch  war  die  Form  einer 
Stoa  diple  (Doppclportikus  .  nach  welcher  statt  der  Wand  eine  dritte 
Säulenreihe  in  der  Mitte  sich  hinzog ,  wie  diess  bei  der  jetzt  wohl  nicht 
mehr  räthselhaften  Ruine  von  Thorikos  der  Fall  t^'ewesen  sein  muss, 
von  der  Fig.  167  den  l'lan  gibt,  und  welche  den  Haupteingang  statt 
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an  der  siebensäuligen  Schmalseite  vielmehr  in  Mitte  der  Langscitcn 
durch  die  vergrössertcn  Intercolumnicn  verräth.  Diese  I^'rweiterunt^ 
konnte  noch  gesteigert  werden ,  indem  man  durch  zwei  trennende 
Säulenreihen  die  Stoa  dreischiffig  machte,  wie  diess  bei  der  Stoa  der 
Hellanodiken  der  Fall  war.  Man  gewann  damit  gedeckte  und  doch 
nach  aussen  oßene  Räume  von  grosser  Breite  und  so  entschiedener 
Zwedanässigkeit,  dass  man  audi  der  Annahme,  die  jgroase  Getrdde- 
markthalle  des  Peiräeus  sei  eine  solche  mehrsdiiffig  comlunirte  Stoa 
gewesen,  nicht  entgegentreten  wird ,  namentlich  wenn  man  die  Sdbst- 
verständlidikeit  einer  solchen  Gestalt  für  Markthallen,  wie  sie  auch  bei 
uns  hergestellt  zu  werden  pflegen,  erwagt  Zu  den  oombinirten  Stoen 
ist  auch  die  dreischiffige  sog.  Basilika  von  Pästum  zu  rechnen ,  gegen 
deren  Bezeichnung  jedoch  der  Mangel  an  Geschlossenheit  nach  aussen 
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spricht ;  denn  t^cradc  auf  einer  nach  aussen  abL;eschlos«*enen  vnid  somit 
saalartigen  Stoenconibination ,  wie  sie  nach  Zesterniann  der  Gcriclits- 
Stoa  des  Archon  Basileus  in  Athen .  welche  als  die  Stammmutter  der 
heidnisch-römischen  wie  der  christlichen  Basiliken  nicht  mehr  bestritten 
werden  sollte,  vorauszusetzen  ist,  scheint  das  Wesen  der  Basilika  zu 
beruhen.  Diese  Art  von  combinirten  Stoen  eriangte  durch  die  grosse 
Zukunft,  die  sich  ihr  eröffnete,  eine  geschicfatUdie  und  praktische  Be- 
deutung wie  keine  andere  vorrOmisdie  Gebäudeart,  selbst  den  grie- 
chischen Tempel,  welcher  mit  dem  Erlöschen  der  heUenischen  Religion 
unbrauchbar  wurde,  nicht  ausgenommen. 

Den  hypäthralen  Tempeln ,  die  zumeist  durch  Verdoppelung  der 
Säulenreihen  übereinander  in  den  Nebenschi ffen  ein  Obergeschoss 
(Hyperoon^  erhielten,  analog  wurden  nicht  selten  auch  die  Portiken  wie 
nebeneinander  so  auch  übereinander  verdoppelt.  Diess  scheint  z.  B. 
an  der  sog.  persischen  Halle  zu  Sparta  der  Fall  gewesen  zu  sein .  wo 
jedoch  statt  der  oberen  SaulcnstelluiiL;  wahrscheinlich  eine  l'feilerreihe 
durch  I'erserstatuen  decorirt  angebracht  war.  die  wir  uns  in  der  Art  der 
sog.  Incantada  von  Thessalonichi  vorstellen  dürfen,  wenn  auch  an  dieser 
die  Götter-  und  Heroengestalten  in  Dreiviertelrclief  an  die  Pfeiler  an- 
gelehnt waren ,  während  die  Perserbilder  in  Sparta  wohl  als  vollstän- 
dige Statuen  vor  die  Pfeiler  gestellt  zu  denken  smd.  Dass  eine  solche 
Hyperoonbildung  besonders  an  basilikalen  Stoen  beliebt  war,  dürfen 
wir  aus  den  römischen  Basiliken,  wovon  in  der  römischen  Ardiitektur 
noch  des  Näheren  gehandelt  werden  soll,  rückschliessen. 

NädiSt  den  Agorcn  und  Stoen  kommen  unter  den  öffentlichen 
Gebäuden  Griechenlands  haupt.sächlich  die  Anlagen  für  die  Spiele  in 
Betracht.  Die  Spiele  der  Griechen  zerfielen  in  /A\-ei  Haup^^attungen, 
in  körperliche  Uebungen  und  in  scenische  Darstelluncfcn.  Die  erstcren 
erscheinen  jedenfalls  als  die  bedeutenderen,  denn  auf  ihnen  beruhte  ein 
Haupttheil  der  Erziehung  des  Bürgers.  Für  sie  waren .  soweit  es  sich 
um  Uebung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  handelte .  l'alästren  und 
Gymnasien  bestimmt,  zum  Zwecke  öftentlicher  Schaudarstelliingen  und 
Wettkämpfe  dagegen  die  Stadien  und  Hippodrome.  Die  Palastren 
hatten  in  früherer  Zeit  keinen  baulichen  Charakter :  ein  Rasenplatz  und 
Sandboden,  wo  möglich  am  Ufer  eines  Baches  und  von  Baumgruppen 
umgeben ,  genügte  fUr  die  Uebungen ,  welche  entweder  nach  Art  der 
Privatsdiulen  auf  dem  Grunde  und  unter  der  Leitung  von  Privatunter- 
nehmern, oder  bei  öffentlichen  Schulen  auf  städtischen  Turnplätzen 
abgehalten  wurden.  Die  Frivatpalästren  werden  wohl  nie  über  eine 
gewisse  Ein&dihdt  hinausgekonoraen  sein ,  dag^n  Hess  es  die  hohe 
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Bcdcutunj^  dieser  Ucbungcn  für  die  militärische  Dienstpflicht  ange- 
messen erscheinen .  der  baulichen  Entwicklung  der  stadtischen  Turn- 
platze grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  So  entstanden  die  Gym- 
nasien, eine  Verbindung  von  gedeckten  Sälen  und  1  lallen  mit  offenen 
Höfen,  wdche  den  verschiedenen  Uebungen  der  damaligen  Tumkunst, 
dem  damit  zmammenha ngenden  BadebedOrfniss  und  höherer  geistiger 
Unterhahung  philosophischer,  rhetorischer  und  poetisdier  Art  passende 
und  gesonderte  Räumlidikeiten  darbieten  sollten. 

Solche  Complexe  mochten  anfiuiglich,  bis  sich  die  zweckmässigste 
Anordnung  durch  die  Er&hrong  ergab,  sehr  verschieden  gewesen  sein, 
doch  scheint  sich  bald  wen^stens  so  viel  festgestellt  zu  haben,  dass  ein 
Quadrat  oder  Rechteck  von  einer  Säulenhalle  umsdilossen  ward,  an 
welche  sich  beiderseits  geräumige  Anbaue,  scgmentformige  Exedren 
u.  dergl.  für  wissenschaftliche  und  künstlerische  Unterhaltung,  an  der 
Hauptseite  aber  eine  Reihe  von  Sälen  anlehnten,  welche  als  Ephebeion, 
Apodyterion  ,  Elaiothesion .  Konisterion  ,  Korj'keion  ,  Lakonikon  und 
Lutron  den  Junglinj^en  zur  Versammlung',  /.um  Au.skleiden,  zum  Sal- 
ben. Bestäuben  nach  der  Salbung,  zum  Ballonspiel,  zum  Schwitz-  und 
kalten  Bade  dienten.  Am  entgegengesetzten  Ende  lehnte  sich  das  Sta- 
dium an  die  Umfiriedung,  im  Innern  aber  wedisdten  Promenaden  zwi- 
schen Bosquets  und  Hatanengr  Uppen  mit  offenen  Tum-  und  Ringplätzen 
wie  Rennbahnen.  Einige  Beispiele »  wie  zu  Ephesus,  Hierapolis  und 
Alexandria,  lassen  ihre  Anordnung  im  Allgemeinen  noch  etkennen,  wenn 
auch  die  Werke  bereits  die  Kaiserzeit  und  römische  Rückwirkung  ver- 
rathen,  welche  indess  nicht  so  tiefgreifend  war  wie  im  Westen,  dessen 
Thermen  sich  hauptsächlich  dadurch  von  denG\'mnasien  unterscheiden, 
dass  bei  den  ersteren  die  Uebungsplätze  von  den  Bädern,  bei  den  letz- 
teren die  Bäder  von  den  Uebungsplätzen  über^vogen  wurden. 

War  der  Wetteifer  der  sich  übenden  Jünglinge  schon  durch  die 
OeffenÜichkeit  der  Gymnasien  wesentlich  angeregt,  so  steigerte  er  sich 
bei  den  periodischen  feierlichen  Schauvor.stellungen  zu  einer  uns  kaum 
mehr  verstandlichen  Hohe.  Ein  Zweigkranz,  eine  Quantität  Üel,  ein 
Dreifuss  und  andere  ahnliche  Siegcspreisc,  wie  sie  in  den  Festspielen 
von  Olympia,  Delphi,  Nemea,  Korinth  und  Athen  gespendet  wurden, 
verlkhen  fast  göttliche  Ehre,  so  dass  man  sogar  die  Jahre  nadi  den  Na> 
men  der  jeweiligen  Hauptsieger  von  Olympia  bezeichnete.  Die  gynmi^ 
sehen  Spiele  standen  auch  hier  obenan,  höchstens  von  dem  Ross- 
und Wagenrennen  an  Interesse  überboten.  Für  die  iUnf  Kampfarten  der 
ersteien  (Pentathlon:  Laufen,,  Springen,  Ringen,  Faustkampf,  Diskos- 
werfen) diente  als  Kamp^lata  das  Stadion,  ein  länglicher  Raum  von 
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180 — 300  M.  Länge,  liart  an  einem  Hugelrande  gewählt,  welcher  selbst 
den  Zuschauerraum  darbot  und  als  solcher  noch  weiter  zugerichtet 
wurde.  (Stadien  von  Aegina  und  Delos.)  Stand  ein  entsprechender 
Thaleinsdinitt  zur  Verfügung,  wie  bei  dem  athenisdien  Stadion  in  der 
Vorstadt  Agrä»  so  verwandelte  man  die  beiderseitigen  AUiänge  in  Zu- 
schauerräumet indem  man  sie  stufenförm^  terrassirte.  Besonders  be- 
lie)it  war  bei  dem  Publicum  das  der  Auslau^seite  gegenüberliegende 
Läi^sende,  welchem  man  auch  die  meiste  baulidie  Durdibildung  wid- 
mete, indem  man  tlcn  beiderseitigen  Zuschauerraum  halbkreisförmig 
d.  h.  in  der  Linie  der  das  Ziel  umkreisenden  Läufer  zusammenschloss. 


Fig.  t6S.  Sttdien  von  Meuene. 


Ja  es  fehlt  selbst  nicht  an  Ik'ispielen  Aphrodisias  in  Kleinasien  .  welche 
ein  solches  halbkreisförmiges  Ende  an  beiden  Schmalseiten  zeigen,  wo- 
durch der  Zuschauerraum  um  den  ganzen  Schauplatz  geführt,  nament- 
lich aber  der  Weg  zu  jener  Gebaudeform  gebahnt  wurde,  welche  das 
Entzücken  der  römischen  Welt  bilden  sollte,  ncmlich  des  Amphithea- 
ters. Wie  sehr  man  jedoch  das  von  der  Natur  Gebotene  zu  nutzen 
strebte,  selbst  wenn  man  dabei  auf  eine  ^rmmetrisdiö  und  volBonn- 
mene  Anlage  verzichten  muaste,  und  zwar  nodi  in  der  aulwandvoUen 
letzten  Periode  Griechenlands,  zeigt  das  Stadk>n  zu  Messene,  welches 
doch  der  patriardialisdi  genügsamen  Frühcdt  als  eine  der  jüngsten  hel- 
lenischen Anlagen  ferne  steht  (Fig.  168). 

Das  Stadion  reichte  jedoch  nidit  aus  fiir  die  Ross-  und  VVagenren- 
nen,  deren  Gebrauch  bis  in  die  wagenkampfUebende  Anaktenzeit  des 


Digitized  by  Google 


Architektur.  Stadien  und  Hippodrome.  Theater. 


troianischcn  Krieges  hinaufreicht.  Ursprünj^lich  n-enüf^c  ein  in  der 
Ebene  gewähltes  Ziel,  wie  ein  l*jchstamm  bei  Ilomer,  doch  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Zweckmässigkeit  eines  schräg  ansteigenden  Zu- 
schauerraumes wie  der  Schranken  bald  klar  wurde,  wodurch  sich  der 
Hippodrom  die  Rennbahn  dem  kleineren  Stadion  analog  entwickeln 
musste.  Der  berühmteste  und  vielleicht  älteste  Hippodrom  Griechen- 
lands, der  zu  Olympia,  wird  von  Pausanias  so  besdiridxn,  dass  man 
ach  denselben  im  Allgemeinen  vergegenwärtigen  kann.  Die  rechte  län* 
gere  Zuschauerseil^  bestand  aus  einem  künstlidien  Erddamm»  während 
fiir  die  linke  der  Abhang  eines  Hügels  benutzt  war.  Die  Schranken 
(Aphesis),  denen  ausserhalb  eine  för  die  Vorbereitungen  der  Wagen- 
lenker bestimmte  Säulenhalle  vorgelegt  war,  hatten  nach  Pausanias* 
Ausdruck  die  Form  eines  Schififschnabels.  d.  h.  sie  sprangen  in  spitz- 
bogigem  Plane  vor,  was  jedoch  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 


Fif.  1(9.  Hippodron  ron  OlyaipMi. 


den  Zweck  einer  Raumerweiterung  der  einzelnen  Zwinger  hatte  und  ha- 
ben konnte,  sondern  nur  die  SchrankenöflTnung  erleichterte.  Von  der 
Gestalt  des  Hij^podroms  wird  der  beifolgende  Plan  Fig.  169;  eine  Vor- 
stellung geben,  in  welchem  ich  von  der  \'isconti'schen  Restauration 
hauptsächlich  darin  abgewichen  bin,  dass  ich  die  Zwischenwände  der 
Schranken  statt  radienformig  von  einem  hinter  den  Schranken  liegen- 
den Punkte  aus  vielmehr  in  der  Linie  nach  dem  ersten  Wendepunkte, 
dem  Taraxippus  Schrecken  der  Pferde  \  erzeichnet  habe. 

•  Mehr  baulicher  Ausfuhrung  als  diese  Rennbahnen  bedurften  die 
Räume  för  mustkaliadie  und  soenische  Vorstellungen,  die  Theater. 
Zwar  ward  auch  da  womöglich  iur  den  Zuschauerraum  eine  entspre- 
chende Localität  gewählt,  wo  ein  annähernd  halbkreisförmiger  Einschnitt 
in  eine  Anhöhe  nicht  die  grossen  Substructtonen  erheischte,  wie  sie 
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sonst  für  die  oberen  Sitzreihen  nothig  gewesen  waren,  aber  jedenfalls 
war  das  Bühnengebaudc  sclion  von  Anfang  an  künstlich  herzustellen. 

Die  Anlage  des  griedikdienTheaten  wurde  nach  Vitruv  V.  7.  vom 
I^rterrerauine  aus  vorgenommen,  in  weldiem  man  zunSdot  einen  Kieis 
absteckte.  In  diesem  Kreise  verzeichnete  man  drei  Quadrate,  von  wel- 
chen dnes  mit  der  von  dem  beabsichtigten  Zuschauerraum  abgewandten 
Seite  (a  b  der  nachstehenden  Figur  170)  die  Linie  der  vorderen  Sub- 
structionsmauer  der  Bühne  angab.  Diese  Bühne  (Logekm)  wurde  durch 
die  fagadcnartig  geschmückte  Hintergrundmauer  (Skenc  abgeschlossen, 
deren  Lage  durch  eine  jener  Quadratseite  a  b  entsprechende  Parallele, 
nemlich  die  Tangente  c  d  angezeigt  wurde.   Der  Kreisraum  b»  zum 


ng.  ijro.  VatniclMniaf  tegffitehiMlnii 


I.ogeion  Ürchcstra  erhielt  jedoch  bis  zu  dem  von  den  Punkten  c  und  f 
aus  mit  verdoppeltem  Radius  beschriebenen  Kreisbogen  noch  eine  ge- 
ringe Erweiterung ,  ohne  dass  man  jedoch  daran  gedacht  hatte ,  den 
grossen  R.ium  w  ie  am  römischen  Theater  für  die  Zuschauer  zu  verwcr- 
then,  indem  er  für  den  Chorreigen  und  die  um  die  Thymele  im  Cen- 
trum  gruppirte  Begleitungsmusik  reservirt  blieb.  Um  etwa  zwei  Dritt- 
theile  der  so  gewonnenen  annähernd  kreisförmigen  Ordiestra  rundete 
sich  der  Zuschauerraum  in  concentrisch  sich  erweiternden  massig  an- 
steigenden Sitzstufen,  welche  durch  einen  Mittelgang  (Diazoma)  in  zwei 
Abdieilungen  geschieden,  ausserdem  aber  auch  nodi  durdi  die  radaant 
auseinanderzweigenden  und  in  der  oberen  Abtheilung  sich  verdoppeln- 
den Treppen  in  keilfiirmige  Gruppen  zerlegt  wurden. 

Die  vitruvische  Theorie,  welche  auch  hier  wie  gewöhnlich  trägen 
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Schablonismus  an  die  Stelle  der  lebendigen  Individualität  der  hel- 
lenischen Kunst  setzt,  wird  nun  allerdings  durch  die  zahlreich  erhal- 
tenen griechischen  Theater  nicht  durchaus  bestätigt.  Orchestra  um!  Zu- 
schauerräume überschreiten  zwar  überall,  wo  nicht  unübcr\\intlliche 
locale  Hindernisse  vorlagen,  den  Halbkreis  —  einer  der  Hauptunter- 
schicxle  des  griechischen  Theaters  von  dem  römischen  — ,  aber  entwe- 
der so,  dass  sich  dieser  nur  durch  Tangenten  verlängert,  wie  an  den 
Theatern  von  Egesta  Fig.  171  ,  von  Syrakus,  Tyndaris  und  Tauromc- 
nium,  oder  so,  dass  sich  die  Kreislinien  ohne  Abweichung  nach  aussen 


Fig.  171.  Rc»uurirte  Ansicht  des  Theater»  von  EgesU. 


weiter  fortsetzen,  wie  zu  Athen.  Epidauros.  Megalopolis,  Delos,  Melos, 
Knidos,  Laodikcia,  Side.  Myra,  Tclmissos .  Patara.  Aizzani  u.  s.  w. 
Unter  allen  griechischen  Theaterruinen  zeigen  nur  zwei,  die  zu  Mantinea 
und  die  zu  Alabanda,  einen  ganz  gebauten  und  aus  der  Ebene  sich  er- 
hebenden Zuschauerraum,  während  alle  übrigen,  abweichend  vom  rö- 
mischen Gebrauche.  Bergabhänge  benutzen,  welche  indess  noch  kreis- 
förmig abgearbeitet  werden  mussten.  Die  Sitzstufen  wurden  dann  in 
den  lebenden  Fels  gehauen,  oder  es  wurde  dieser,  wenn  hiezu  nicht 

Kkbkk.  Goch.  d.  a.  Kunst.  i  7 


258 


Hellas. 


geeignet,  mit  marmonieii  Sitzbänken  verkleidet;  an  Erdhügeln  waren 
bedeutendere  Unterbauten  nöthig« 

Dem  Theaterbau  sdieint  die  Anlage  von  Odeen,  theflweise  be- 
deckten Theatern  für  musische  Festvorstellungen ,  vorausgegangen  zu 

sein,  von  welchen  die  Skia-s  in  Si)arta,  ein  wenigstens  annähernd  kreis- 
förmiges Gebäude  mit  Zeltdach,  das  ältest  bekannte  aber  wahrschein^ 
lieh  nach  klcinasiatischem  Vorbilde  erbaut  ist,  jedenfalls  wurde  ein 
samischcr  Architekt.  Thcodoros  des  Tclcklcs  Sohn,  zu  dessen  Herstel- 
lung nach  Sparta  berufen.  Aehnlichcr  Art  war  auch  das  Odeion  am 
Ili.s.sos  zu  Athen,  wahrscheinlich  wie  jenes  gros.stenthcils  in  Holz  ausge- 
führt. Für  den  Thcalcrbau  im  enteren  Sinne  aber  scheint  Ijesonders 
das  neuerlich  wietlcr  aufgedeckte  steinerne  Theater  am  Sudostfusse  der 
Akropolis  von  Athen  epochemachend  gewesen  zu  sein. 

Neben  den  öffentlichen  Bauwerken  versdiwinden  ^e  Privai^jebäude 
volktändig.  Dass  wir  kein  Beispiel  eines  griechischen  Wohnhauses 
mdur  besitzen,  ist  ein  Beweis,  öass  dieses  stets  eine  untergeordnete  Rolle 
spielte,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staatsleben  über- 
haupt aus  dem  Geskhtskreis  geruckt  erscheint.  Es  war  tediglicfa  der 
SchauplatB  der  Frauenthätigkeit  und  in  grosser  Anspruchlosigkett  nach 
Innen  gewendet,  wo  sich  schlichte  und  beschränkte  Räume  um  den  Hof 
ab  Mktdpunkt  gruppirten.  Das  T.eben  des  hellenischen  Büigers  spann 
sich  ausser  dem  Hause  auf  den  Marktplätzen,  in  Gymnasien  und  Stoen 
ab,  und  nur  zu  Mahlzeit  und  Ruhe  suchte  dieser  die  Zurückgezogenheit 
des  l'aniilicnlebcns.  Dicss  war  aber  von  der  Ausscnwelt  dadurch  völlig 
abgeschieden,  dass  die  Wohnräume  gar  nicht  nach  Aussen  sahen,  indem 
die  der  Strasse  zugewandte  Fronte  i^anz  unansehnlich  und  unbenutzt 
war,  wodurch  sich  wie  durcii  die  lkschränkung  der  Haupträume  auf  das 
F>dgeschoss,  das  antike  Haus  hauptsächlich  von  dem  modernen  unter- 
schied. Den  Zimmern  war  mit  Ausschluss  etwa  des  Speisezimmers  we- 
nig Aulmerksamkeit  gewidmet;  meist  led^Uch  durch  die  Thür  befeuditet 
boten  auch  ihre  fensterlosen  Wände  kernen  Anhalt  fUr  archttdct<Hiiscfae 
Ausbildung ;  diese  beschränkte  sich  daher  auf  den  Hof,  dessen  rings- 
um gduhrter  Säulengang  zugleich  Vorsaal  der  Gemächer  und  dessen 
den  Familienherd  enthaltende  Ausweitung  an  einer  Seite  (Parastas), 
•der  gewöhnliche  Versammlui^^sraum  der  Hausgenossen,  wenigstens 
räumlich  nicht  unbedeutend  war.  Zu  einer  Steigerung  des  Wohnhauses 
zum  Palastbau  fehlte  es  lange  Zeit  an  Veranlassung;  denn  in  der  Anak- 
ten-  und  Tyrannenzeit  war  die  Architektur  hiezu  noch  /u  unentwickelt, 
und  dann  misshel  der  republicanischen  Gleichheit  jede  hausUcbe  Ostens 
tation. 
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Erst  als  das  Köni^rthum  in  der  niaccdonischcn  IVriodc  wictlcr  an 
die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war,  naliiii  auch  der  Haus- 
bau einen  neuen  .Aufschwung' .  der  jedoch  wenit^er  auf  monumentale 
Grossartigkeit,  wie  auf  Kostbarkeit.  Trunk  und  Gcnuss  bei  relativ  be- 
schränkten Verhältnissen  abzielte.   Die  Räume  verdoppelten  sadtk  durch 
Wiedciliolung  des  Hofes,  im  Uebrigen  aber  ersetele  ein  rafiiiürter  sum 
Theil  von  den  Sdiwesterkünsten  geborgter  Luxus  die  fehlende  ardii~ 
tektonisdie  Eifindung  und  Weiterbildung.  Denn  den  Saalbau  mtissen 
wir  trotz  hdleniadier  Bezeichnungen  einzelner  Formen  bei  Vitruvius 
sehr  beschränkt  annehmen,  wie  z.  B.  der  sog.  korinthische  Saal  mit 
seinem  Tonnengewölbe  speciüsdi  römisch  ist,  doch  mag  Immerhin  der 
sog,  ägyptische  Saal  mit  seinem  um  ein  Säulengcschoss  erhöhten  Mit- 
telschifT  auf  alexandrinische  Vorbilder  oder  der  kyzikcnische  auf  klein- 
asiatisch -pcrgamenischc  zurückgehen;  wie  überhaupt  wenigstens  die 
drei  Prachtstadte  der  Diadochenzcit,  Alexandria,  die  äg>'ptische  Residenz 
der  I'tolemaer.  von  Alexander  selbst  durch  den  Architekten  Deinokrates 
angelegt.  Antiochia  am  Orontes  in  Syrien,  die  Schöpfung  des  Seleukos 
Nikator  durch  den  Architekten  Xenaos.  deren  rasche  Hliithe  bakl  eine  Ver- 
vierfachung des  ersten  Umfanges  erforderte,  und  das  \'on  Kumenes  neu- 
gegründete Pergamon  auch  im  Privat-  und  Palastbau  Hedeutendes  boten. 
Dass  aber  hiebci  und  auch  bei  öfTcntlichcn  Anlagen  an  den  glänzen- 
den Ftolemäer-,  Scleudden-  imd  Attalidenhöfen  die  Prunksucht  allen 
ardutektonischen  Halt  verlor,  zeigen  namentlidi  jene  Wunderwerke 
dieser  Zeit,  bei  welchen  der  theatralisch  unsolide  Pomp  nur  von  der 
orientalischen  Kostbarkdt  der  Materiafien  überboten  wird,  wie  denn 
überhaupt  diese  die  Denkmäler  jener  syrisch-orientalischen  Ueppigkeit 
sind,  wddier  der  griechische  Osten  anheimfiel  und  welche  der  Helle- 
nismus nur  wie  ein  täuschender  Fimiss  bedeckte.    Solchem  profusen 
Prunk  an  monumentalen  wie  an  privaten  Werken  hatte  schon  Alexan- 
der selbst  die  Bahn  gebrochen,  wie  z.  B.  durch  die  zur  Verbrennung 
der  Leiche  des  Hei)hästion  vom  Architekten  Deinokrates  aufj:^ethiirmte 
Pyramidalpyra .  von  welcher  der  quadratische  Rackstcinunterbau  von 
einem  Stadion  Lan^e  jederseits  mit  240  goldenen  Schiffschnäbeln  und 
960  Statuen  .  die  /.weite  Terrassenstufe  dann  mit  goldbekränzten  und 
sonst  reich  verzierten  Fackeln,  die  dritte  und  vierte  mit  Goldreliefs  Jagd- 
sccnen  und  Kentaurenschlacht  ,  die  fünfte  mit  goldenen  Löwen  und 
Stieren  geschmückt  war,  worauf  endlich  barbarische  Trophäen  mit  make- 
donischen Waffen  folgten,  die  goldene  Sifencngestalten  trugen,  deren 
hohler  Leib  die  Sänger  der  Todtenklage  enthielt.  Ein  ähnliches  Schau- 
stück war  auch  der  Prachtwagen  fUr  Alexanders  Leidinam.  Hieher  ge- 
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hören  femer  rein  private  Werke  ohne  Monumentakharaktcr:  So  das 
riesige  Zelt  für  die  dionystsdie  Pompa  Ftolemäus*  II.  Philadelphos,  mit 
seinen  palmen-  und  thyrsenfimigen  prachtvollen  Stützen,  seiner  kup- 
pelartigen Decke,  den  gdieinicn  Grotten  u.  s,  w.  Ferner  der  Thalau 
megos,  die  kolossale  Nilbarkc  oder  vielmdir  die  sch^mmendc  Palast- 
anlage, welche  I^tolcmäus  IV.  Philopator  erbaute,  mit  ihrem  gekuppel- 
ten Aphroditentempel  und  mehren  Sälen,  von  welchen  einer  mit  Fries- 
relicfs.  deren  elfenbeinerne  F"iguren  auf  goldenen  Grund  geheftet  u'aren, 
und  mit  korinthischen  Säulen,  deren  Ca[iitälc  aus  gleichen  Materialien 
bestanden,  geschmückt  war,  während  ein  Speisesaal  im  äg>'ptischcn 
Style  «Hier  in  ägyptischer  Saalforni  hergestellt  untl  der  sog.  bacchische 
Saal  mit  einer  grottenfi)rmi5^'en  Apsis  verseilen  war. 

Iki  si)lchen  Werken  spielte  neben  der  bis  zur  Barbarei  UKisslosen 
Prunksucht  auch  noch  techni.sch-mechanisches  Raffinement  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Schon  I  lieron  II.  von  Syrakus  hatte  unter  Leitung  des  Ar- 
chimedes  durch  Arduas  ein  monströses  Schiff  erbauen  kusen,  das,  haupt- 
sächlich fUr  Getreidetransport  bestimmt,  zugleich  eine  ganze  Stadt  mit 
Gymnasium,  F^kanlage,  Thürmen,  Fhuihtgemäcfaem,  Speisesälen 
u.  s.  w.  darstellte  und  bei  drei  Verdecken  zwanzig  Rudeneihen  besass, 
und  selbst  diese  Schöpfiing  vermochte  Ptolemäus  IV.  mit  seinem  Rie- 
senschiflf  zu  vierzig  Ruderbänken  zu  verdoppeln.  Kurz  Kolossalität  und 
Pracht  und  ein  wahnsinnig  überbietender  Wetteifer  unter  den  Nachfol- 
gern Alexanders  des  Grossen  erstickten  die  wahre  Kunst  um  so  sicherer, 
als  diesen  Bestrebungen  nicht  .die  Solidität  zur  Seite  ging,  welche  die 
römische  Architektur,  so  viel  sie  auch  \  on  den  krankhaften  Einflüssen 
der  hellenisch  -  barbarischen  Despoten  des  makedonisdicn  Erbes  auf- 
nahm, doch  vor  ähnlicher  Fäulniss  bewalytc. 

Plastik. 

Noch  grössere  und  unbeschränktere  Bewunderung  als  die  Archi- 
tektur verdient  die  Plastik  Griechenl^ds.  Lieferte  auch  die  hellenische 
Architektur  Ideale  von  Monumenten,  wie  sie  die  schöpferische  Kraft 
keinem  anderen  Culturvolkes  erreichte,  obschon  es  ehiigen  spätem  Pfr- 
rioden  gelang  das  Problem  einer  künstlerischen  Raumentwicklung'glän- 
zender  zu  lösen,  so  gelangte  die  heUenisclie 'Kunst  in  der  Pbstik  auf 
eine  Höhe,  weldie  die  Kunstthätigkeit  der  gesammten  spSteicn  Zeit  nur 
no^  SU  ahnen,  niemals  jedoch  vneder  zu  erwedcen,  geschweige  denn 
zu  überbieten  vermochte.  Seit  Jahrhunderten  schöpft  die  Culturwelt  aus 
diesem  unerschöpflichen  Born  in  unbedingter  Anerkennung  einer  über- 
legenen Meisterschaft,  lernend  oder  wenigstens  geniessead,  bewundernd 
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und  erforschend.  Und  wenn  von  der  hellenischen  Ardiitektuf  mit  Recht 
behauptet  worden  ist,  dass  0ire  seit  der  genaueren  Kenntniss  der  Monu- 
mente mögliche  Wiederbelebung  im  Ganzen  sich  nicht  empfehle,  so  wird 
doch  Niemand  anstehen,  die  hellenische  Plastik  in  ihren  höchsten  Schö- 
pfunjjcn  als  absolut  mustergültig  anzuerkennen  und  deren  beherrschen- 
den Kinfluss  auf  die  Kunst  der  Gegenwart  nur  tu  wünschen.  Niemand, 
selbst  wenn  er  sich  cntschliesscn  krinnte,  in  dem  ^othischen  I)f>me  eine 
höhere  kiinstlt  iischc  Leistun;^  zu  erblicken  wie  im  dorischen  Peripteros, 
wird  ilcn  Sciilptureii  des  antiken  Orients  oder  der  christlichen  Völker 
des  Mittelalters  und  selbst  der  Renaissance  den  Vorzut;  p^eben  können 
vor  den  Marmorschutden,  wie  sie  jede  grössere  Antikensammlung  ver- 
einigt. 

Ist  desshalb  der  hellenischen  Plastik  unter  den  Ldstungen  der  gc- 
sammten  antiken  Kunst  unbestritten  die  Tsümd  snerkannt  worden,  so 
ziemt  es  sidi,  derselben  die  meiste  Aufinerksamkdt  zu  widnten  und  sie 
als  Mittel-  und  Brennpunkt  der  gesamititen  Kohstgesthidite  des  Alter- 
tfaums  zu  behandeln.  Hiezu  gibt  auch  das  reidie  Material  dei^  dassfadien 
Ueberfiefisrung,  wie  namentlich  der  masseAhäften  in  den  Museen  äütt 
Hauptstädte  bewahrten  und  zugänglichen  Reste  die  Möglichkeit,  noch 
erleichtert  durch  den" Umstand,  dass  der  Fleiss  kuns^lehrter  und  ar- 
chäologischer Forscher  sich  keinem  Gebiete  der  gesammten  Kurtst  mit 
solcher  Liebe  und  so  bedeutendem  Erfolge  zuj^^e wandt  hat.  wie  ditsem. 
So  liegt  denn  auch  die  Entwickelun^s^eschichte  der  hellenischen  Plastik 
in  den  Mauptzü^en  so  i^esichcrt  vor.  wie  die  keines  anderen  antikeni 
Kunstbetnebes .  wenn  auch  in  manchem  Einzelnen  noch  verschiedene 
Ansichten  bestehen,  deren  Vertretung.  Ikgründung  und  Bekämpfung 
jedoch  nur  zur  weiteren  Lauterunj^  dienen  kann. 

Die  ziemlich  lebhafte  P'ehde,  welche  schon  die  Frage  über  die  er- 
•  sten  Anlange  hervorgerufen,  darf  jetzt  als  beigelegt  gelten,  seit  der  Tcr- 
meintliche  ägyptische  Ur.sprung  (Thiersch,  Ross,  Feuerbach,  J.  B^un, 
Stahr)  widerlegt  oder  wenigsten^  auf  stiätere  secondüre  Einflüsse 
(Friedelichs)  redudit  wor^  ist.  tn  der  That  stellen  sidi  die  äftesten 
griechischen  Monumente  mit  äg)rptischen  Sculpturen  vef|(Iichen  all  de- 
ren reine  öegensätze  dar^  welche  den  behaupteten  2iusammenhang  nhit- 
mermehr  möglich  madten.  Die  ägyptische  Kunst  behandelt  Ihre  Olv- 
jecte  nach  rein  messenden  Grumlsätzen  und  schematisch  nach  t)'pischeri 
Netzen,  sie  zieht  daher  die  Hastik  in  das  Gebiet  der  Architektur  her- 
über, welcher  sie  sich  auch  sclavisch  unterc^rdnet.  Das  Bildwerk  wird 
sogar  Architektur^lied.  durch  Gleicharti«,'keit,  symmetrische  Rcgelmäs- 
sigkeit  und  massenhafte  Wiederholung,  durch  welche  z.  B.  Osirispfeiler 
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an  die  Stelle  der  Säulen  in  den  rcristylcn  oder  die  Sphinxalleen  an  die 
von  Portiken  treten,  während  auch  die  l'aare  von  sitzenden  Kolossen 
neben  Obcliskenpaarcn  mehr  den  Charakter  von  architektonischen 
üenkmalern  verrathen.    Die  feste  Norm ,  nach  welcher  die  Kopfe  in 
fertiger  Scliablone  mehr  wie  die  Capitale  von  Säulen,  denn  als  Nach- 
bildungen nadi  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens,  die  Glieder  ohne 
RUclcsicfat  auf  Function  ledigUdi  nach  bestimniten  Höhen-  und  Breiten- 
Verhältnissen  wie  der  Säulenschait  nach  dem  Verhältniss  des  untern 
Durchmessers  mr  Höhe  beigestellt  wurden,  benahm  auch  bei  den  ko- 
lossalsten Dimensionen  den  Eindruck  der  Selbständigkeit  und  liess 
audi  ein  Riesenwerk  nur  als  den  Theil  eines  ardutektonisdien  Ganzen 
erscheinen.  Dazu  hatte  diese  Plastik  nur  Uber  zwei  festbestimmte  Stel- 
lungen zu  gebieten  und  verzichtete  sonach  grundsätzlich  auf  die  tausend- 
erlei Verschiedenheiten  der  Erscheinung  des  Lebens  und  damit  selbst- 
verständlich auf  jede  Darstellung  einer  Action.    Die  älteste  hellenische 
Plastik  dagegen  ging  von  einem  gesunden  Naturalismus  aus,  welcher 
des  Kunstlers  Auge  in  erster  Linie  der  realen  ICrscheinung  des  Indivi- 
duums und  zwar  zuniichst  der  Ein/.elnheiten  an  demselben  zuwandte 
selbst  mit  VernachlassiL^uni^  der  Proportionen  des  Ganzen.    Ein  Blick 
auf  die  alteren  selinuntischen  Metopen  zeigt  das  ernste  und  erfolgreiche 
Bestreben  der  I  lellenen  in  der  crstcren  Hinsicht ,  verbunden  mit  all  den 
groben  Fehlem,  welche  aus  der  erwähnten  Lässigkeit  im  proportionalen 
Zusammenfassen  des  Ganzen  entstanden.  Schon  hier  fehlt  genau  das, 
was  den  Aegyptem  vollkommen  geläufig  war,  nemlich  das  correcte 
oder  wen^[stens  sichere  Schemai  während  das  in  der  erfireulidisten 
Weise  entgegentritt,  was  der  ägyptischen  Sculptur  fehlt ,  nemUch.die 
liebevolle  Nachbildung  nach  dem  Ldben  im  Detail.  Dieser  naturalisti- 
sche, individuelle  Zug  machte  es  unmöglich,  dass  die  hellenische  Plastik 
jenem  architektonischen  Schablonismus  verfiel,  der  die  ägyptische  cha- 
rakterisirt:  nicht  ein  starres  Schema,  sondern  das  organische  Leben 
beobachtend,  zunächst  nicht  das  Allgemeine,  sondern  das  Einzelne 
culti\  ircnd  hielt  sich  auch  der  griechische  Künstler  frei  von  jenem  ver- 
knöcherten Typus,  an  welchem  die  Plastik  aller  Culturx'olker  des  Orients 
im  Alterthume  krank-te.    Dadurch  war  ihr  auch  das  verliehen .  woran " 
es  allen  andern  Völkern  jener  Periode  gebrach ,  nemlich  die  Entwick- 
lungsfähigkeit. 

Zu  diesen  principiellen  V^erschiedenheiten  kommen  noch  die  der 
Formen,  welche  sowohl  die  Ra^en-  wie  auch  die  Auffassungsunter- 
schiede  der  hellenischen  und  ägyptischen  Kunst  klar  erkennen  lassen.^ 
Diess  zeigt  sich  zunädist  ia  den  Köpfen,  welche  sich  an  ag>'ptischeti 
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Werken  durch  die  hochsitzenden  Ohren,  die  langgeschlitzten  etwas 
.schief  gestellten  Aufrcn,  die  breiten  wenig  erhöhten  Nasen,  die  wulsti- 
gen Lippen  scharf  von  den  althellenischen  unterscheiden.  Ferner  ist  die 
ägyptische  Gestalt  schlank,  tlie  althcUciiische  Selinuntj  gedrungen; 
die  Schultern  sind  dort  hoch  gezogen  und  breit,  hier  herabhangend 
und  schmal,  die  Hüften  dort  eingezogen,  hier  breit  (Apoll  von  Tenea 
um!  \  ()n  Thera).  Das  Gewand  an  ägyptischen  Werken  ist  elastisch  und 
daher  ohne  natürlichen  Fall  und  entsprechende  Faltenbildung  so  um 
den  Körper  gespannt,  dass  man  oft  nur  die  l.iidi  n  i  rkcnnt,  oder  in 
breiter  Masse  eckig  und  schwer  zusammengedrängt ;  das  wenige  Stoff- 
liche dagegen,  was  an  ahhdlenischen  Werken  erscheint,  zeigt  schon 
von  vornherein  sorgfiihige  Natuiixobachtung:  Fall  und  Drapirung,  er- 
freulich selbst  an  missluiigenen  Versuchen,  weil  auch  diese  das  Bemühen 
des  Ktinstlefs  verrathen.  Denn  wie  selbst  die  fehlerhaften  freien  Zeich- 
nungen emes  talentvollen  Knaben,  der  Gesehenes  wiederzugeben  ver- 
sucht, als  hoffnungerweckend  mehr  anregen  als  die  Patronen-  und  Pau- 
senarbeit eines  Handwerkers,  so  lassen  auch  die  ältesten  griechischen 
Arbeiten  bereits  das  noch  schlummernde  Talent  und  die  Entwicklungs^ 
fähigkeit  ahnen,  welche  der  handwerklich  tüchtigen  Kunst  Aegyptens 
fehlen. 

Im  Zusammenhalt  mit  diesen  gewichtigen  Gründen  gegen  die  Ab- 
hängigkeit der  ältesten  grit  chischen  Plastik  von  der  äg)'pti.schen  müs.sen 
die  l)ei(len  Um.stände  un/.ulanglich  erscheinen,  welche  allenfalls  noch 
dafür  geltend  gemacht  werden  können.  l'Lrstlich  die  Ansicht  mehrer 
alten  Schriftsteller,  welche  zwar  den  Satz  nicht  ausdrücklich  ausspre- 
chen, aber  doch  unverleennbar  andeuten,  dass  sie  die  älteste  Plastik 
Griechenlands  der  ^^yptischen  iiir  verwandt  halten,  und  da  die  ktstere 
weitaus  älter  war,  auch  in  einem  entsprechenden  Abstammungsverhält- 
.  nisse  zu  dieser  sich  dachten.  Ein  Diodor  und  ein  Kausanias  aber  nah- 
men es  mit  ihren  Kunsturtheilen  bekannCUcfa  nicht  sehr  genau  und  ver- 
tiaten  in  diesem  Fall  auch  so  wenig  die  allgemeine  Ansicht  des  Alter- 
thums, dass  sie  nie  Gelegenheit  nahmen,  die  Sache  zur  bestimmteren 
Behauptung  zu  formuliren.  Sic  liessen  sich  täuschen  durch  eine  gewisse 
äusserliche  Aehnlichkeit ,  welche  auch  Neuere  getäuscht  hat  und  als 
weiterer  Grund  für  die  Abstammung  des  I  lellenischen  vom  Aeg>'ptischen 
geltend  gemacht  worden  ist.  Diese  Aehnlichkeit  beruht  zunächst  in 
jener  Steifheit  statuarischer  Werke,  welche  jetier  primitiven  Kunst  eigen 
ist:  dann  aber  in  dem  Kngangeschlo.ssenen  und  Gestreckten  der  y\rnie 
und  Heine,  welche  die  gleichfalls  ursprüngliche  Oekonomie  in  Material 
und  Arbeit  hier  wie  dort  aulerlegte.    Wenn  aber  die  griechische  Kunst 
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in  ihren  Anfängen  es  sich  so  leicht  als  mo^dich  machte,  und  ihre  statua- 
rischen Bilduni^cn  dem  Matcriale,  sei  diess  nun  ein  Holz-  oder  Stein- 
balken, möglichst  knapp  anpasste.  so  sollte  man  darin  noch  nicht  die 
Abhan^ij^jkeit  von  ägyptischen  Werken  erkennen  wollen. 

ICtwas  anders  verhalt  es  sich  mit  der  erst  in  neuerer  Zeit  entschie- 
dener geltend  gemachten  Beeinflussung  der  ältesten  Bildneret  Griechen- 
lands durdi  die  vorderasiatische  Kunst.  Es  ist  schon  In  dem  AbschnHte 
über  hellenisdie  Ardutdctur  dargelegt  worden,  dass  die  hervorragend- 
sten Mcvtive  des  ionischen  Styls  auf  diese  Wurzel  znrüddeHen  und  daas 
die  mesopotamiscfaen  Reiche  als  der  Herd  zu  betrachten  seien,  von  wel- 
chem aus  die  Cultur  der  asiatischen  Westküsten  ihre  erste  Nahrung 
empfi]^.  Diess  gilt  nidtt  allein  für  die  Architektur,  sondern  in  gleicher 
Weise  für  die  Plastik,  in  beiden  Gebieten  jedoch  so,  dass  die  glänzend 
entfalteten  Blüthen  die  orientalischen  Keime  oder  wenigstens  Einflüsse 
bald  kaum  mehr  verriethen.  Die  mesopotamische  Kunst  hatte  einen 
wesentlich  anderen  Ausgangspunkt  genommen  wie  die  ägyptische,  der 
jciioch  der  griechischen  Anschauungsweise  näher  stand,  nemlich  statt 
in  ägyptischer  Weise  die  menschliche  Gestalt  zum  blossen  Schema  zu 
abstrahiren.  wendete  sie  sich  der  wirklichen  ICrscheinung  zu  und  nahm 
so  einen  entschieden  realistischen  Anlauf.  In  der  weiteren  Entwicklung 
aber  ging  sie,  wie  schon  dargestellt  worden  ist,  in  Bezug  auf  den  Rea- 
lismus in  dem  Maassc  zu  weit,  in  welchem  die  ägyptische  hinter  der 
Wirklichkeit  zuriickblieb,  worauf  dann  cfie  Selbstgenügsamkeit  des 
Orients  jenes  Halt  gebot,  das  aUenthalben  den  Lebensnerv  der  Kunst 
seiner  Culturvälkcr  durdischnitt.  Die  gewonnenen  Formen  erstarrten 
auch  lüer  wie  am  Nil  zu  s^lisirten  Typen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  ägyptischen  Bilder  sozusagen  mehr  den  Charakter  der  Schrift, 
die  mesopotaiMwrhm  mehr  den  des  Ornaments  gewannen. 

Weil  aber  der  hellenisdie  Genius  nur  in  der  Zeit  seiner  Unmündig- 
keit sich  auf  solchen  verkümmernden  Standpunkt  stellen  konnte,  finden 
wir  die  Spuren  des  Einflusses  der  vorderasiatischen  Cultur  in  Bezug  auf 
die  Plastik  fast  nur  in  der  ältesten  Periode,  aber  dafür  in  dieser  in  ckfr 
unverkennbarsten  Weise.  Wir  können  diese  das  heroische  Zeitalter 
nennen  und  begreifen  darunter  die  Epoche  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zum  Heginn  der  Olympiadenrechnung  776  v.  Chr.).  Selbst  die  einhei- 
mischen Sagen  von  den  Anfangen  der  helleni.schen  Kunst  weisen  nacli 
dem  Osten.  Wie  die  mythischen  Begründer  monumentaler  Bauthätig- 
keit,  die  Kyklopen,  welchen  aucli  die  älteste  Steinsculptur  (am  Löwen- 
thor zu  Mykene)  zugeschrieben  wird,  ans  Lylden  gekommen  sein  sol- 
len,  so  erscheinen  auch  die  Daktylen  (Finger)  zu  dreien,  Kelmis, 


Digitized  by  Google 


PItttik.  Vordnrtriatiaclie  BinBliie.  Splqriclate  tnd  Xomw.  265 

Damnameneus  und  Akmon  Hammer,  Zange,  Ambosi  auf  dem  phry- 
gischen,  zu  fünfen  auf  dem  kretischen  Ida.  und  die  Telchincn  Chryson, 
Arg^yron  und  Chalkon  (Gold-,  Silber-  und  Erzarbeiter/  auf  Rhodos. 
So  unzweideutig  auch  in  diesen  mythischen  Innungen  nur  die  Personi- 
ficationen  der  Metallarbeit  entgegentreten ,  so  ist  doch  die  üertlidikeit 
gewiss  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  indem  sie  auf  die  Küsten  Vorder- 
asiens hinweist,  an  welchen  die  MetaUblechtecluiik  die  herracfaende  war, 
namentüdi  auf  die  phänildscfa  -  palästinischen  Gebiete  mit  EtnacMuas 
Cypcms,  deren  Kunstthätigkeit  im  voiaasgehenden  Abschnitt  be- 
schrieben  worden  ist. 

Diese  MetaUaibeit  ohne  Giiss,  led^^ttdi  im  Treiben  des  Bled»  mil 
Hammer  und  Bunzen  bestehend ,  setzt  aber  die  Holzschnitzerei  vonuis, 
ohne  deren  Unterlage  das  Sphyrelaton  kaum  gedacht  werden  kann. 
Das  getriebene  Goldblech  des  salomonischen  Temj)els  z.  B.  hatte  reücf- 
geschnitztes  Cedemholz  als  Futter  und  war  wahrscheinlich  über  dieses 
getrieben  .  und  so  dürfen  wir  es  wohl  vor  der  Erfindung  des  Erzgusses 
auch  bei  stiituarischen  Werken  annehmen.  Statt  der  Metallbekleidung 
mochte  aber  in  den  meisten  Fällen  einfache  Bemalung  oder  wohl  auch 
pu})pcnartige  wrkliche  Bekleidung  genügen ,  wodurch  die  Holzschnit/- 
werke  grö.ssere  Selbständigkeit  erhielten.  Die  Holz.schnitztechnik  scheint 
auch  den  Hellenen  noch  am  meisten  ureinheimisch  gewesen  zu  sein; 
geschnitste  Götterbilder  (Xoana)  erscheinen  als  der  früheste  Ersatz  jener 
Balken  und  Steine,  wekhe  die  anikonische  (biMlose)  Vofaeit  als  Ckittier- 
symbole  verehrte,  und  eo  alt,  dass  manche  davon,  zu  deren  HersteUong 
keine  UeberUdErang  mdir  hinaufreiditiei,  gcradcBU  ak  vom  Ifiramd  ge- 
fidlen  bezeichnet  wufden. 

Wir  können  uns  diese  ältesten  Xonna  kaum  roh  genug  vorstellen. 
An  dem  nur  nothdürftig  aus  einem  Holzstrunk  gcsAnitzlen  Runqsfe 
scheinen  die  Glieder  nicht  blos  eng  anli^end  und  ungetrennt,  sondern 
nur  angedeutet  und  lediglich  in.soweit  ausgefiihrt  gewesen  zu  sein ,  als 
nöthig  war ,  um  die  Attribute  anzubringen .  wie  an  der  Athenestatue  in 
Tffoia,  welcher  Rocken  und  Spimlel  in  die  eine  und  eine  I^rae  in  die 
andere  Hand  gegeben  war.  Vermutlilich  war  übrigens  die  ganze  Ge- 
stalt in  einen  wirklichen  Mantel  gehüllt,  wie  diess  auch  bei  uns  an  alten 
Cultbildem  an  Wallfahrtsplatzen  noch  üblich  ist.  Auch  der  Kopf  scheint 
durch  einen  wolligen  Peruckenaufsatz  der  Schwierigkeit  der  Haarbil- 
dung uberhoben  zu  haben,  wie  die  spatere  Behandlung  des  Haares  ni 
Marmor  (Apoll  von  Tenea)  zu  schhessen  erlauben  dürfte.  Wie  mangel- 
haft aber  das  Gesicht  geschniCten  war,  eiheOt  ans  der  Notiz,  dass  einige 
Xoana  geschlossene  Aogien  hatten,  was  wir  wohl  nicht  mda  mit  der 
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frommen  Sage  des  Altcrthums  erklären  dürfen ,  das  Götterbild  habe  sie 
vor  irgend  einem  Frevel  geschlossen,  sondern  vielmehr  dahin,  da««  das 
Auge  etwa  nur  mit  einem  horizontalen  gemalten  Striche  angedeutet 
gewesen  sei. 

Ueber  diese  rohe  Puppenbüdung  nun  soU  Dädalos  hinausge- 
gangen sein  und  der  Kunst  erst  den  Weg  gebahnt  haben.  Zugleich 
ab  der  Erfinder  der  zur  Hofaarbeit  nöthigen  Instrumente:  Asct,  Säge, 
Bohrer»  BleOoth,  Fiachleini  genannt,  wiid  ihm  audi  die  nähere  Aua- 
bildung der  Körperfbrmen  nigeschrieben,  so  die  Oefihung,  d.  h.  wohl 
die  Bildung  des  vorher  nur  angedeuteten  Auges  und  die  Trennung  der 
Füsse  in  Schrittstellung.  Wir  dürfen  uns  auch  diese  Portaduritte  noch 
nicht  sehr  namhaft  vorstellen  und  von  der  Sage ,  dass  man  die  Bild- 
werke der  Trennung  der  Beine  wegen  binden  musste,  damit  sie  nicht 
davonliefen,  nicht  auf  frappante  Lebendigkeit  und  Vollendung  schliessen, 
sonst  würden  nicht  classische  Gewährsmänner ,  welche  solche  angeblich 
dädalische  Werke  kannten,  sagen,  sie  seien  «wunderlich  anzuschauen a 
{Pausanias  ,  oder  »ein  Dädalos  würde  sich  in  späteren  Zeiten  mit  solchen 
Arbeiten  lächerlich  gemacht  haben.«  Mit  der  Persönlichkeit  des  Dädalos 
aber  verhält  es  sich  nicht  viel  anders  wie  mit  den  Daktylen  und  Tel- 
cMnen  in  der  iictaflaihfiit :  der  Name  Daedak»  (Bildschnitzer)  ist  nem- 
lieh  wieder  nichts  anderes  als  eine  Personification  der  Hohtechnik  und 
ein  CoUectivname  fiir  die  zu  grSsserem  kttnatieriscfaen  Au&chwung  ge- 
hmgte  Holzschnitzerei.  Wie  diese  aiis  dem  Handwerk  sich  entwidcelt 
hatte,  so  nannte  auch  die  Sage  den  Fahunaon  (Handweiker)  oder 
Eupalamos  ^peacfaicklien  Handweiker}  den  Vafeer  des  DSklalos.  Auch 
dessen  ai^eUidie  Reisen ,  wie  von  Athen  nach  Kreta,  Sicilien,  Theben, 
Pisa,  Aegypten  u.  s.  w.  beruhen  einiacfa  auf  dem  Vorkommen  sog. 
dädalischer  WerUe  an  diesen  Plätzen. 

In  homerischer  Zeit  i;.  Jahrhundert  v.  Chr.  galten  dädali.sche  Werke 
als  hochbedeutend  und  zugleich  als  alt.  so  dass  wir  tleren  Periode  und 
den  Heginn  der  Bildschnitzkun.st  etwa  in  das  lo.  Jahrhundert  setzen 
dürfen.  Das  einzige  Schnitzbild,  das  Homer  dircct  erwähnt,  die  sitzende 
Athenestatue  zu  Troia,  der  die  Troianerinnen  ein  Gewand  auf  tiie  Kniee 
legen .  wird  der  homerischen  Vorstellung  in  dädalischer  Art  und  uber- 
diess  wirklidi  bekleidet  vorgeschwebt  haben.  Darf  man  II.  1.  14  audi 
auf  ein  Apollobild  schliessen,  so  war  diess  woM  ebenso  wie  die  Athene 
wenigstiens  tfaeilweise  in  Gewand  gehüllt,  von  der  Stimbinde  ist  sogur 
ausdrttfklich  die  ftede.  Neben  diesen  PUppenbOdem  fiehlt  es  aber  auch 
nidit  an  metallUechbekleideten;  denn  es  ist  woM  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  man  sich  die  goldenen  und  silbernen  Hunde  und  die  goldenen 
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jugendlichen  Fackelhaltcr  Lampadophoren;  im  Palast  des  Alkinoos  als 
mit  getriebenem  Gold-  und  Silbcrblech  um<,abcne  Holzbilder  zu  denken 
habe,  deren  Technik ,  wie  schon  öfter  bemerkt  worden  ist ,  in  den  phö- 
nikischen  Landen  heimisch  war  und  im  heroischen  Grieclienland  nach- 
geahmt wurde.  Denn  wenn  auch  die  Fhäakeninsel  von  der  Phantasie 
des  Dichtefs  au^epiitzt  wird,  so  durfte  diese,  wenn  sie  verständlich 
bleiben  wollte,  dodi  nicht  etwas  tecfantscfa  Neues  erfinden.  Es  scheint 
jedoch,  dass  die  statuarische  Kunst  in  der  heroischen  Zeit  keine  Breite 
hatte,  weiln  auch  die  Vennuthung  als  2u  weit  gehend  bezeichnet  werden 
muss,  dass  namentlich  denmetrilblechbeklddetenWcifcen  der  PhSiaken- 
insel  bei  Homer  nur  eine  ungefähre  Kunde  aus  dem  Verkehr  mit  orien- 
talischen, innerasiatischen  Völkern  zu  Grunde  liege.  Jedenfalls  lag  das 
Schwergewicht  der  Bildnerei  dieser  Periode  in  einem  anderen ,  nemlich 
dem  tektonischen  Gebiete.  Hierher  gehören  zunächst  Mobilien  in  Holz, 
weniger  durch  die  bereits  Homer  bekannte  Technik  des  Drechseins, 
als  theils  durch  Reliefschnitzerei  an  denselben ,  theils  durch  die  einge- 
legte Arbeit,  bei  welcher  Metall-  und  Elfenbeinplättchen  ,  wie  Bernstein 
in  die  eingeschnittenen  Vertiefungen  gefügt,  das  Ornament  oder  die 
figürlichen  Darstellungen  bildeten.  Diese  wahrscheinlich  wieder  auf 
syro-phönikische  Einflüsse,  aufweiche  schon  die  Materialien  wie  Ana- 
logien (salomonischer  Thron)  hinweisen,  zurüdcgehende  Technik,  in 
welcher,  abgesehen  von  eigentlichen  Kunsthandwerkern,  die  königlichen 
Helden  selbst  (Odysseus  als  Verfertiger  des  Ehebettes)  ebenso  wie  die 
Königinnen  (Penek>pe,  Andromache  und  Helena)  in  Stickerei  und  We« 
berei  bewandert  waren,  fiir  welche  aber  auch  Künstler  von  Fadi  genannt 
weifden,  wie  Ikmalioa  ab  der  Veifertiger  des  Sessels  der  Pendope, 
reicht  auch  noch  in  die  historische  Zeit  herab  (Kypsdoalade)  und  wird 
dort  eingehendere  Besprechung  finden. 

Die  bedeutendste  Stelle  aber  nehmen  in  diesem  Gebiete  die  von 
dem  Dichter  am  ausrührlichsten  und  anschaulichsten  beschriebenen 
Metallgerathschaften  mit  Bildwerk  ein ,  namentlich  Gefässe ,  Dreifiisse 
und  Waffen.  Die  ersteren ,  welchen  das  Plpitheton  «blumenreich« 
charakteristisch  ist,  dürfen  wir  uns  mit  Ornamentkranzen  verziert  vor- 
stellen, wie  sie  sich  in  Ass)'rien  und  g.m/.  ahnlich  an  altgriechischcn  und 
altitalischen  Broncen ,  namentlich  aber  gemalt  an  den  ältesten  griechi- 
schen Vasen  finden.  Becher  mit  Buckeln  (II.  XI.  O33.  haben  die 
ninivitisdien  Au^rabungcn  in  Bronce  geliefert  und  Vögel  wie  stylisirte 
ThierkümpfeundScfakuigen  (11. XI.  634.,  Od.  XI.  610  fg.,  XIX.  327  fg., 
n.  XI.  17  Ig.)  finden  sich  an  allen  alten  Vasen  häufig  in  das  Oraament 
eiageaetrt  und  sind  diesen  analog  leicht  audi  als  Henlwl  oder  auf  IfetaU- 
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Spangen,  Wehrgehenken  und  Rüstungen  zu  vergegenwärtigen.  Die 
Hinweisung  auf  vorcJerasiatische  V'orbiUlcr  für  Rroncearheiten  wird  von 
Homer  selbst  gegeben  durch  die  Knvahnung  von  si(ionischen  Krateren 
(Mischkrügen]  und  einem  kyprischen  Panzer.    Von  ganz  besonderem 
Reichthum  aber  waren  die  Schilde,  deren  Besdireibung  uns  nicht  blos 
die  bildlidieii  Darstellungen,  sondern  auch  die  Techtiik  dertelben 
erkennen  lassen.    Die  letztere  bestand  aus  detoi  Üebereinandefftigen 
mehrer  MetaUacheibfen,  von  weichen  je  die  untere  von  grösserer  Peri- 
pherie, als  die  damufgesetete,  so  dasa  bb  zur  kleinsten  Ififtelscfaeibe 
von  jeder  nur  adunale  ooncenttiache  Kreiastfcifcn  sichfbai'  blieiien,  auf 
welchen  dann  die  bildliche  Verzierüi^  angebracht  war.  An  dem  ver- 
hältnissmässig  einfachen  Agamemnonsschilde  (II.  XI.  32  fg.)  war  nur  dicf 
Mittelscheibc  mit  einem  Bildwerk,  nemlich  dem  GorgonekNl  veizlerty 
den  Rand  schmückten  lediglich  zehn  Buckel  aus  Zinn  und  ausserdem 
ein  dreiköpfiger  Drache  das  Schildgehenke.    Ungemein  reich  aber  ist 
der  Achilleusschikl  (II.  XVIII.)  gedacht,  der  wohl  als  ein  Werk  des 
Hcphastos  über  den  gewöhnlichen  Schmuck  einer  Heroenwehr  hinaus- 
gehen mochte,  aber  darum  über  dessen  Art  und  (n-stalt  nicht  minder 
verlässigen  Aufschlu.ss  gibt.    Fünf  Schichten  lagen  hier  übereinander, 
»zweie  von  Erz,  die  inneren  zweie  (vielleicht  altemirend  mit  den  bron- 
cenen)  von  2inn,  tber  St  eine  von  Gold,  wot  cBe  ehefne  Lanze  gehemmt 
ward  (mithin  die  kleine  Sfittelaehabe)«.    Dadurch  bikleten  sich  vier 
Streifen  um  die  letztere,  ata  mit  reichen  figürlichen  DarsteHungen  be- 
deckt, ivekhe  sich  etwa  m  folgender  Weise  veitlnilen:  Symbole  von 
Erde,  Meer  und  Hfanmel,  dazu  Sonne,  Mond  uifd  Sterne  achmOckten 
das  Cetttrüm,  den  darauffolgenden  engsten  KieissireUisn  etaierseits  dne 
Stadt  im  Frieden  mit  Hochzeitfestzug  und  Gerichtscene .  anderseits  eine 
bekriegte  Stadt  mit  Ausfall  und  F'rbeutung  von  Heerden;  den  zweiten 
Streifen  die  vier  Jahreszeiten .  charakteri.sirt  durch  das  Pflügen ,  die 
Krntc.  die  Weinlese  und  durch  eine  von  Löwen  Überfallene  Rinder- 
iK'erde  nelx  n  friedlich  weidenden  Schafen :   den  dritten  Streifen  ein 
Reigentanz,  mit  Zuschauern,  in  deren  Mitte  ein  Sanger  :  den  vierten  und 
aussersten  King  aber,  der  vielleicht  schmaler  zu  denken  als  die  übrigen. 
derOkeanos,  d.  h.  ein  VW'llenkraiiz  mit  Fischen,  der  ja  auch  nach  der 
Vorstellung  der  Alten  die  schildförmige  Krdscheibc  umschloss.  Die 
Figuren  sind  aus  dünnen  Metallblechen  geschnitten  und  aufgenietet  zu 
denken,  ob  erst  reltefartig  getrieben  oder  sUhouettettdrtig  flach  und 
unpt»«fech,  muss  dahiri^iesteHt  Ueiberf.    NatUriidi  wurde  MetaH  ge- 
wühlt, da»  vom  Grunde  versdiieden  war,  wodurch  das  Ganze  seiher 
Wirkung  nach  sich  dem  Gebiete  der  Malerei  näherte.  Klnf  und  Rebe»- 
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gefilde  bei  den  Jahreszeiten  werden  von  Gold  genannt,  »doch  glänzcten 
schwämlich  die  Trauben,«  die  Rebenpfahle  dagegen  erscheinen  von 
Silber,  der  Graben  von  Stahl,  das  Gehege  von  Zinn;  den  Tänzern  im 
Reigen  « hingen  selbst  goldene  Dolche  an  silbernen  Riemen«.  Iis  müssen 
demnach  versdiiedenc  Metalle  sogar  in  derselben  Darstellung  ver\vcndet 
und  die  Wirkung  als  eine  farbige  angenommen  werden,  und  so  cr- 


Fig.  177.  Gemälde  vom  Deckel  der  Dudwell -Vom:  in  München. 
(Grösse  do  Original*.) 


scheint  auch  diese  Mctallblechtechnik  lEmpästik  der  eingelegten  Arbeit 
an  Holzmobilien  verwandter  wie  dem  Sphyrelaton. 

Betrachten  wir  aber  das  Werk,  abgesehen  von  der  Technik,  von  der 
künstlerischen  Seite.  Natürlich  gehört  die  lebendige  Schilderung  dem 
Dichter;  doch  ist  es  durchaus  glaublich,  dass  Darstellungen  wie  Reigen- 
tanz ,  Festzüge ,  Heerden ,  kriegerische  Scenen  u.  s.  w.  zur  Aus- 
schmückung von  Geräthen  und  Waffen  gewagt  worden  sind,  wenn  auch 
in  einer  schlicht  erzählenden,  mehr  beschreibenden  Weise,  der  es  nicht 
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auf  künstlerische  Durchbildung  des  Rin/chien ,  sondern  nur  auf  Ver- 
ständlichmachung  des  ganzen  Vorgangs  ankam.  Mit  wie  wenig  künst- 
lerischen Mitteln  diess  möglich  ist,  zeigen  ägyptische  Wandgemälde, 
assyrische  Sculpturen  und  griechiadie  Vasen  älteren  Styls  (vgl.  Fig.  172) 
cur  Genüge.  Wie  Knaben  Figuren  aus  Fkpier,  so  schnitt  wohl  der 
Künstler  der  Heroenzeit  seine  Figuren  aus  den  dünnen  MetallbleGhen 
und  setzte  sie  raumausfiiUend  so  gut  es  ging  zusammen,,  dem  Verständ- 
nisse, wo  es  nöthig  war,  durdi  beigesdiriebene  Namen  oder  Bezeich- 
nungen nachhelfend.  Ob  es  dazu  assyrischer  Vorbilder  direct  bedurfte, 
ist  fraglich ;  wahrscheinlich  indcss ,  dass  auch  hierin  vne  im  Sph3rrdaton 
vorderasiatischer  Kinfluss  sich  geltend  machte  und  dass  die  Typen ,  wie 
wir  sie  auf  den  ältesten  Vasengemälden  finden  und  welche  mehr  auf 
plionikische  Kinwirkung  schlicssen  lassen,  stj'listisch  am  nächsten  stehen. 
In  der  Kinzelbehandlung  solcher  Geräthdecorationen  lag  dcninach  wenig 
Kiinstleri.sches ,  dafür  unisomehr  im  Ganzen,  in  der  Krlindung :  die 
Schrift  war  schlecht ,  um  so  tjcwahltcr  aber  die  Sprache.  Dieselben 
Bilder  erscheinen  auch  auf  assyrischi  ii  Sculpturen  ,  so  dass  man  mit 
Benutzung  dieser,  wenn  man  die  typischen  Formen  vom  Tigris  heruber- 
nehmcn  wollte,  den  homerischen  Schild  reconstruiren  könnte;  dort 
aber  entbdnte  die  Darstellung  des  einheitlichen  künstlerischen  Grund- 
gedankens, des  Princips  der  EntqMrechung  im  Räume,  und  ersdidnt 
so,  wie  Brunn  ausfuhrt,  als  eine  in  Fluren  geschriebene  Chronik  im  Ver- 
gleich mit  emem  Gedidit,  wie  es  uns  —  vielleicht  mit  derselben  Ter- 
minologie, derselben  Schrift  —  in  der  künstlerisdien  Composition  des 
homerischen  Schildes  entg^entritt. 

Dem  Achillcusschilde  bei  Homer  ähnlich  ist  der  pseudohesiodische 
des  Herakles  zu  denken.  Seiner  äusseren  Gestaltung  nach  unterscheidet 
er  sich  von  dem  homerischen  hatiptsachlich  dadurch,  dass  von  den 
fünf  scheibenfi)rnii^'en  Lagen  die  drei  inneren ,  vielleicht  unter  Ver- 
dcckung  der  ganzen  untersten  Lage  alle  vier,  an  ihren  Rändern  mit 
.schmalen  Ringen  von  Stahl  umsäumt  waren.  Die  Mittelplatte  schmückte 
das  gorgoneionartige  von  zwölf  Schlangen  umringelte  Haupt  des  Phobos; 
den  nächstfolgenden  Streifen  eine  kriei^^crische  und  eine  friedliche  Scene, 
nemlich  der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  in  der  einen  und  Apoll 
unter  den  Musen  in  der  andern  Hälfte ;  den  dritten  Streifen  der  gleiche 
Gegensatz  einer  bekriegten  und  einer  IHedlicfaen  Stadt  in  ähnlidier 
Composition,  wie  »e  schon  im  homerisdien  Sdiilde  vorgebildet  er- 
schehit,  und  den  vierten  die  Darstellung  der  vier  Jahreszeiten,  von  der 
homerischen  hauptsächlich  durch  eine  Hasenjagd  ftir  den  Winter  unter- 
schieden.  Mit  diesen  vier  Gruppen  contrastiren  die  Darstellungen  auf 
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den  vier  schmalen  Stahlstreifen  in  einer  sinnvollen  von  Hriinn  zweifellos 
richtig  gcwiirdigten  Weise.  Walirend  ncmlich  in  jenen  Grupixrn  das 
Prindp  der  radianten  Linien  an  den  Figuren  vorherrscht,  macht  sich 
hier  das  der  peripherischen  entschieden  geltend.  So  an  den  nicht 
aufiedit  wie  die  Mensdien  einheiBdirdtenden  Ebern  und  Löwen  des 
innersten  Stahlfinges,  bei  welchen  im  Gegensatae  su  den  aufrecht- 
schrotenden  Menschen  die  Horiaontale  tiberwiegt,  ferner  aul  dem 
nKchstiblgenden  in  dem  durch  einen  Fischer  staffirten  Hafen  mit  fisch- 
reidiem  Wasser,  über  welches  gedehnten  Laufes  der  von  den  Gor- 
gonen  verfolgte  Perseus  hineilt,  dann  an  dem  gestreckten  Laufe  des 
Wagenrennens  auf  dem  dritten  Streifen .  und  endlich  nicht  minder  an 
dem  Okeanos  mit  Fischen  und  Schwanen  des  äussersten  vielleicht  eben- 
falls stahibeschlagenen  Ringes ,  welcher  wie  am  homerischen  Schilde  in 
den  unfehlbar  st>'lisirten  Wellen  selbst  eine  ornamentale  Peripherie  und 
einen  dem  Sinne  wie  der  Linienführung  nach  höchst  befriedigenden 
Abschluss  darstellt. 

Unsere  Anschauung  der  bildnerischen  Thatigkeil  Griechenlands  im 
heroischen  Zeitalter  stellt  sich  demnach  neben  dürftigen  Notizen  pro- 
saischer Gewährsmanner  fast  ausschliessend  aus  Dichtern  her,  welchen 
behufs  Verkörperung  ihrer  natürlidi  poetisch  gesteigerten  Sdnlderungen 
nur  die  Analogien  ninivitischer  Reliefe  und  namentlich  altgriechischer 
Vasenbilder  unterstützend  zur  Seite  stehen.  Doch  fehlt  es  auch  nicht 
gänzlidh  an  erhaltenen  Werken  jener  Periode,  von  weldien  freilich  einige 
zwar  hochaherthtimliche  aber  doch  schwer  datidbare  kunstgeschichtlkh 
unbrauchbar  smd.  Sicher  in  Bezug  auf  ihre  HieriieiigehöriglGdt  sind 
nur  zwei,  und  auch  von  diesen  entzieht  sidi  das  eine,  die  schon  in  der 
Ilias  XXIV.  613^  erwähnte  Niobe  am  Berge  Sipylos  bei  Magnesia  eben- 
feUs  der  stylistischen  Charakterisirung.  So  grob  gearbeitet  oder  so 
verwittert,  dass  schon  ein  antiker  Augenzeuge  (Pausanias)  sagt,  sie  sei 
in  der  Nähe  nur  ein  rauhes  Gestein ,  welches  das  Hild  einer  mensch- 
lichen Figur  gar  nicht  erkennen  lasst  und  nur  für  die  Ferne  eine  wei- 
nende imd  nie(ler;^t.l>ciir4e  Frau  darstellt,  was  sich  bei  VViederauffindung 
des  dreifach  lebensgrossen  Felsenreliefs  in  neuerer  Zeit  bestätigt  fand, 
machte  es  nicht  einmal  die  I  lerstellung  einer  befriedigenden  Zeich- 
nung der  unklaren  Formen  möglich.  Um  so  bedeutender  aber  ist  ein 
zweites  ebenfidls  vorfaomerischcs  Denkmal,  das  ältest  bekannte  Bildwerk 
Griechenlands  und  Europas,  nemUch  das  Relief  über  dem  von  ihm 
sogenannlen  Löwenthor  von  Mykene,  dem  als  Zeugen  vom  Auszug  des 
Agamemnon  und  vom  Untergang  seines  Hauses  ehrwürdigen  Haupt- 
thore  der  Atrklenbuig  daselbst  (Fig.  173).  In  architektonischer  Hin- 
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sieht  wie  in  Bezug  auf  seine  Bedeutung  bereits  besprochen  -  S.  i8i  fg., 
F'ß-  I  »5  )»  bietet  es  uns  hier  zunächst  nur  die  beiden  aufrecht  stehenden 
Löwen  zur  Betrachtung  dar.  Die  nach  auswärts  gewandten  Köpfe  waren 
in  besonderen  Stücken  angesetzt,  und  sind  desshalb  verschwunden.  Das 
Fehlen  der  Mähnen  kann  uns  an  der  Bestimmung  der  Thicre  als  Löwen, 
wofür  sie  schon,  was  allerdings  nicht  viel  sagen  will,  Pausanias  erkannte, 
nicht  irre  machen ,  ich  erkläre  sie  mir  aber  aus  dem  syro-phönikischen 
Vorbilde  in  getriebener  Arbeit ,  welchem ,  wie  den  alten  Vasenbildern, 
Haarbildung  fehlte.   Derselbe  Einfluss  nemlich ,  welcher  sich  am  sog. 


i'ic.  >73'  ReHef  vom  I.öwetithor  in  Mjrkcnc. 


Schatzhaus  des  Atreus  zweifellos  (vgl.  S.  175  u.  176)  geltend  machte, 
muss  auch  hier  angenommen  werden ,  und  nur  mit  diesem  erklären  sich 
die  eigenthümlichen  der  Steinsculptur  von  Haus  aus  fremden  Formen 
bei  nicht  geringer  Natur^^'ahrheit.  Die  Verwandtschaft  mit  assyrischen 
Thierbildungen  ist  indess  bereits  erkannt  worden ,  man  kann  nur  hinzu- 
fügen, dass  es  jene  Verwandtschaft  war,  in  welcher  die  Kunstthätig- 
keit  der  phönikischen  Küsten  mit  der  mcsopotamischen  stand:  denn 
das  phönikische  Handelsvolk  bildete  zwischen  den  Culturländem  am 
Tigris  und  am  ägäischen  Meere  die  auch  in  eigenen  kunsttechnischen 


Plaitik.  Steindenkmale  der  heroUcben  Periode.  Beginn  der  historiacbenZeit.  273 


Leistungen  cinflussreichc  Vermittlung.  Von  diesen  Nachbarn  bongten 
auch  die  lytdschen  Kyklupcn ,  welche  6eT  Sage  nach  «fie  markwiirdige 
Steiiuculptur  fertigten,  ein  Werk,  das  allem  Anschein  nach  ziemlich 
verdnaelt  stand  und  dessen  Technik  nicht  national  und  heimisch  werden 
konnte,  so  lange  das  Kunstbedürfiiiss  noch  an  der  Decoiation  tekto- 
nisdier  Gebraudisg^enstände  sdn  Genügen  fand  und  der  Drang  nach 
monumentaler  Kunst,  der  erst  mit  der  Vollendung  des  Säulentempels 
erwacht  zu  sein  scheint,  nodi  nicht  erschlossen  war. 

Selbst  in  den  zwei  ersten  historischen  Jahrhunderten  nach  dem 
Anfang  der  Olympiadenrcchiiung .  vom  Beginn  des  achten  bis  zu  dem 
seciisten  Jahrhundert,  scheint  sich  die  Kunstthätigkeit  in  ihrer  Richtung 
wenig  verändert  zu  haben.  Die  statuarische  Kunst,  von  handwerklichen 
Hildschnityxrinnungcn  oder  Familien  in  Athen,  Argos  und  Sikyon  ohne 
weiteren  Aufschwung  ^d;uialisch  vertreten .  bleibt  in  gleicher  Weise 
zuriick  hinter  der  decorativen,  welche  wenigstens  in  Bezug  auf  die  I)ar- 
.steUungen  sich  neue  Gebiete  eroberte.  Beschrankten  sich  nemlich  diese 
in  der  heroischen  Zeit  in  der  Hauptsache  auf  Scenen  aus  der  nächsten 
Wirklichkeit  j  so  lag  jetzt  der  bildsame  Schatz  der  Heldensage  poetisch 
Vorgebildet  fUr  cKe  Bildnerei  bereit,  seit  die  homerischen  Gesänge  Eigen- 
thum der  Nation  geworden  waren,  Arktinos  von  Milet  (um  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts)  und  etwas  später  Lescfaes  von  Lesbos,  die  Ilias  weiter- 
führend ,  den  Untergang  Troia's  besungen ,  Stasimos  aus  Cypem  aber 
die  der  Dias  vorausgehenden  Begebenheiten  zu  seinem  Stoffe  gewählt 
hatte ,  während  anderseits  die  Odyssee  ihre  Parallelen ,  ausserdem  aber 
in  der  Thebais  auch  der  Zug  der  sieben  Helden  gegen  Theben ,  dann 
die  Sagen  von  der  Titanomachie ,  den  Th,iten  des  Herakles  und  des 
Theseus  ihre  epische  Darstellung  gefunden  hatten.  Das  Kpos  hatte 
der  Plastik  nicht  blos  die  (jcgenstande  geliefert .  sondern  sie  auch  in 
plastischer  Anschaulichkeit  vorgebildet,  die  Vorlagen  geschaffen,  aus 
welchen  jetzt  die  Bildnerei  in  vollen  Zügen  schöpfte. 

Diess  zeigen  namentlich  die  beiden  I  I.iuptwerke  dieser  Zeit ,  die 
Liide  des  Kypselos  im  Ileraon  zu  Olympia  und  der  von  Jiathykles  aus 
Magnesia  gefertigte  Thron  des  amyklaischen  Apollo.  Dieerstere,  ein 
muthmasslich  oblonger  Schrein  aus  Cedemholz,  den  Kypselos,  Tyrann 
von  Koriodi,  zur  Erinnerung  an  seine  Rettung  in  einem  solchen  Frudit- 
kasten,  in  welchem  er  als  Kmd  versteckt  den  Verfolgungen  der 
Bacchiaden  entgangen  war,  nach  Olympia  geweiht  hatte,  war  entweder 
an  den  drei  Seiten  (mit  Ausschluss  der  angelehnten  Rückwand)  oder 
nur  an  der  laaglidien  Vorderseite  mit  Bildwerk  bedeckt,  das  sicfa  in  fiiaf 
muthmasslich  ungleich  breiten  Streifen  übereinander  hinzog  (vgl.  Skizze 

aun,0«tclud.a.lCiB»t.  l3 


Digitized  by  Google 


274 


Hellas. 


zu  Overbeck's  Abhandlung:  k.  sächs.  G.  d.  W.  Bd. IV.  .  Die  Figuren 
waren  aus  dem  Holze  geschnitten  und  zum  Thdl  mit  Elfenbein  und 
Gold  eingelegt,  venratihen  mithin  dieselbe  Technik ,  die  wir  schon  in 
homerischer  Zeit  gefunden  haben.  Die  Darstellungen,  welche  fest  rein 
mythologisch  und  ungemein  reidi  und  mannigfaltig  aus  der  gesammten 
oben  genannten  Heldenpoesie  entnommen  sind  (Buisanias  17 — 19), 
lassen  in  Bezug  auf  den  Styl  nur  ein^  kleine  Fortschritte  vermuthen, 
analog  etwa  denjenigen ,  welche  die  Vase  des  Klitias  und  Ergotimos  in 
Florenz  '  Frangoisvase) ,  die  auch  w^en  ihrer  Streifengliederung  und 
Mannig&lt^keit  der  dargestellten  Mythen  mit  Recht  zur  Vergleichung 
hcrangezof;ren  worden  ist,  im  Gegensatze  zur  oben  daigestelltenDodwell- 
va.sc,  erkennen  lässt.    (Vgl.  Fig.  174.^ 

Uer  Thron  des  Apollo  7.11  Aniykla  bei  Sparta,  mit  welchem  sich 
einer  der  ältesten  historischen  Künstlernamen,  der  des  H  a  t  h  y  k  1  e  s  aus 

Magnesia  verbindet,  der 


aber  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  thatig 
gewesen  zu  sein  sdieint 
als  der  Meister  der 
Kypselodade,  wird  von 
Fäusanias  (m.  18 — 19) 
in  Bezi^  auf  sein  Bild- 
werk ausfuhrüdi)  in 
tek-tonischer  Beziehung 
dagegen  unverständlicfa 
beschrieben  (man  ver- 
gleiche die  abweichen- 
den Restaurationsversuchc  \-onPyl  undRuhl,  Archäol.  Zv^.  i8s2  u.  1854). 
Sicher  ist  nur,  dass  tler  Thron  kolossal  und  ohne  eigentlichen  Sitz  war, 
indem  das  alte  puppenartige  Götterbild  in  demselben  stand.  Nicht 
weniger  als  41  Scenen,  abgesehen  von  grösseren  Compositionen  an  der 
Basis  des  Götterbildes ,  bedeckten  in  flachem  Schnitzwerk  nach  Art  der 
Technik  am  Kypseloskasten  das  Aeussere  und  Innere  des  Thrones,  der 
aber  auch  Rundbilder  oder  wenigstens  Drehriertdsnindweike,  wie  Chari- 
ten- und  Horenpaare,  Tritonen  u.  s.  w.  an  den  Stuhlbeinen,  die  Bü^ 
der  des  Künstlers  und  seiner  magnesisdien  GehüUen  an  der  Ldme, 
sonst  Dioskuren,  Sphingen,  Panther  und  Löwen  zeigte.  Noch  bleibt 
jedodi  auch  an  solchen  mehr  statuarischen  Zudiaten  der  led^^ich  deoo- 
rative  Charakter;  das  reine  monumentale  Rundbild  hat  sidi  den Fesadn 
einer  hierfür  unentwickelten  Teduiik  nodi  nidit  entrungen.   So  lange 


Rg.  174.  Vonder  VaaedetbfotfaBMuiMlKliiiai. 
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der  Bildhauer  nur  die  Wahl  hatte  zwischen  dem  Xoanon  und  dem 
Sphyrelaton,  fehlte  zur  Ent\vicklung  der  mcMiumentalen  Bildnerei  die 
materielle  Grundlage,  und  selbst  wenn  wir  vereinzelten  Aufgaben 
höherer  Art ,  wie  in  dem  Zeuskoloss .  den  Kypselos  oder  sein  Sohn 
Periander  nach  01ym]iia  w  eihten ,  und  der  von  getriebenem  Goldblech 
(mit  Holzkern  war .  begegnen ,  so  dürfen  wir  auch  von  einer  solchen 
uns  kaum  eine  andere  Vorstellung  machen,  wie  von  den  übrigen  Sphy- 
relata  dieser  und  der  heroischen  Periode,  nemlich,  dass  das  Werk  dem 
Material  nach  kostbar .  künstlerisch  aber  unbedeutend  war.  Denn  die 
tediniache  Unbeholfenheit  begünstigte  das  in  der  Natur  jeder  Religion 
begründete  Beharren  bei  altclirwürdigen  Typen  an  den  Culfbildem  und 
stand  damit  in  so  ei^r  Wechselbeziehung,  dass  es  sdiwer  zu  sagen 
wSire,  ob  im  Gebiete  statuarischer  Götterbildneret  die  Unbedeutendheit 
der  Fortschritte  mehr  aüf  Reduiung  der  jede  Aenderung  erschwerenden 
hteratisdien  Satzung  und  rd^Ösen  Scheu  oder  der  tedinisdien  Be- 
schränkung auf  Puppenxoana  und  Sphyrclata  zu  setzen  sei. 

Zur  Förderung  der  statuarischen  Kunst  bedurfte  es  vor  Allem  neuer 
technischer  }'>rungcnschaften.  Diese  wurden  gegen  Ende  der  oben 
behandelten  Periode,  zu  Anfang  des  b.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  gewonnen, 
und  bestanden  haujitsächlich  in  drei  l'>fnidungen  oder  vielmehr  in  der 
ausgedehnteren  Anwendung  derselben .  nemlich  im  Hronzeguss.  in  der 
Marmorplastik  und  in  der  chiyselephantinen  Goldclfenbein-  Technik. 
Jede  Art  hatte  ihre  allmälige  l'.ntwicklung  und  wcnii^stens  die  erste  und 
letztere  ihre  Stufen  mit  vorbereitenden  und  unterstutzenden  Neben- 
erfindungen. So  war  es  für  den  Bronzcguss  unerlässlich ,  dass  die 
Thon p  1  a s t i  k  einen  entsprechenden  Au&chwung  nahm.  Mit  diesem 
steht  der  Name  des  in  Korintii  sesshaften  «kyonisdien  Töpfers  Butades 
in  Vefbindong,  wdcfaer  vielleicht  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  die 
FiHrtziegd  der  Tempd  erst  mit  flachem  (Prostypon),  dann  mit  hohem 
Relief  (Ektypon)  zu' schmücken  lehrte,  und  namentlich  ein  Porträtrelief 
m  ThcMi  Innteriiess^  das  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth  im  Nsmphlion 
daselbst  als  das  erste  der  Art  gezeigt  wurde ,  und  an  welches  sich  die 
anmuthige  Anekdote  knüpfte,  des  Butades  Tochter  habe  beim  Ab- 
schiede von  ihrem  Geliebten  dessen  Schatten  an  der  Wand  mit  Kohle 
umrissen ,  der  Vater  aber  den  Contour  mit  Thon  plastisch  ausgefüllt 
und  dann  das  Werk  gebrannt.  Beide  Notizen  haben  an  sich  wenig 
Werth :  dass  aber  ein  Töpfer  als  Kunstler  sich  einen  dauernden  Namen 
verschaft'te.  durfte  vielleicht  zeigen,  tlass  mit  ihm  die  Thonbildnerei 
wesentliche  Fortschritte  machte  und  erst  befähigt  wurde,  die  Mutter  des 
Erzgusses  zu  werden ,  der  ja  Thonmodell  und  Thonform  voraussetzt. 
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So  war  auch  die  l>rnKlun^  des  Lothens  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung 
und  eine  Brücke  von  dem  Nietwerk  des  Sphyrelaton  zum  Guss,  ja 
selbst  beiin  Guss  grösserer  Werke,  welcher  wenigstens  Anfangs  nur 
stückweise  ausgeführt  wurde,  unentbehrlich.  Die  Eiündung  scheint  erst 
am  Eisen  gemadit  worden  zu  sein,  und  Glaukos  von  Chios  erregte  mü 
derselben  (im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.)  imi  so  grösseres  Aufiehen,  als 
der  von  Alyates  nach  Delphi  geweihte  eiserne  Krateruntersatz  auch 
sonst  ein  Kunstwerk  und  in  seinen  Beinen  und  Spangen  mit  onia- 
mcntalem  Rildschmuck  (in  Thieren  und  Pflanzen)  bedeckt  war. 

Mit  Erfüllung  dieser  beiden  Vorbedingungen  war  der  Boden  fiir 
den  monumentalen  Krzguss  geebnet,  welchen  die  Samier  Rhoikos 
und  Theodoros,  die  Sohne  des  Philcas  und  Teleklcs.  nicht  eigentlich 
erfanden  —  denn  er  war  schon  den  Phönikierii  Giesscrei  bei  Scytho- 
poHs.  vgl.  S.  143)  bekannt  —  als  vielmehr  in  Griechenland  zuerst  und 
namentlich  plastisch  anwandten.  Ueber  ihre  Zeit  gehen  die  Ansichten 
um  mehr  als  ein  Jahrhundert  auseinander  vom  Anfang  des  7.  bis  zum 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.; ,  doch  bleibt  es  sicherer ,  sie  mit 
Brunn  in  den  Ausgang  dieser  Periode  zu  setzen  und  zwar  ohne  den 
Namen  des  Theodoros  durch  die  Annahme  eines  ältem  und  eines 
jüngcm  zu  verdoppdn.  Die  Neuerung  wird  wohl  mit  dem  Maastvguss 
kleinerer  Werke  begomien  haben;  ob  sich  aber  die  beklen  Genannten 
darauf  beschränkten,  ist  sdu*  zwei^haft,  da  Materialer^ianmg  und 
Gewichtsverringerung  bei  grösseren  Dimensionen  nothwendig  auf  den 
Hohlguss  mit  feuerfestem  Kern  fuhren  musste ,  und  viellescht  eist  dieser 
Fortsdiritt  die  beiden  Künstler  zu  Erfindern  und  berühmt  machte. 
Indess  mochte  die  Entwicklung  der  Technik  langsam  vor  sich  gegangen 
sein  und  Anfangs  die  künstlerische  Seite  beeinträchtigt  haben ;  wenig- 
stens berichtet  l'ausanias  von  einer  weiblichen  Statue  des  Rhoikos  (an- 
geblich St)"x'  im  Artemistcmpel  zu  Ephesos ,  dass  sie  noch  alterthüm~ 
lichcr  und  roher  gewesen  sei ,  als  eine  gleichfalls  bronzene  Athene  in 
Amphissa,  welche  man  dort  falschlich  troisch  nannte.  Dass  die  beiden 
Samier  auch  noch  in  der  alten  getriebenen  Arbeit  thätig  waren,  erhellt 
z.  B.  aus  dem  kolossalen  von  Theodoros  gefertigten  und  von  Krbsos 
nach  Delphi  geweihten  silbernen  Mischkrug  von  600  Amphoren  (an 
200,000  Liter)  Gehalt,  oder  aus  einem  goldenen  Weinstock  mit  Trauben 
von  ge&ssten  Edelstemen  und  einer  goklenen  Platane  im  Besitz  der 
Perserkönige,  welche  letzteren  Werke  an  VorbOder  in  den  assyrischen 
Palästen  erinnem,  von  deren  Existenz  Reste  von  Fahnen  aus  GoklUech, 
die  neueriich  durch  V.  Place  im  Saigonspahst  (Khorsabad)  an  einem 
Portale  gefunden  wurden,  Zeugniss  geben.  Wenn  Theodoros  demnadi 
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viel  in  Gold  arbeitete,  kann  es  uns  nicht  iK-frcmdcn .  ihn  auch  als 
Torcuten  im  Kleinen  zu  finden,  worauf  der  freilich  saj,'enhaftc  Ring  des 
Polykrates,  angeblich  sein  Werk ,  und  die  ebenfalls  nicht  unbedenkliche 
mimiliGke  (Fortfiel)  Statue  imt  dner  Quadriga  auf  der  Hand ,  itretehe 
diie         mit  ihren  FU^ln  zu  bededcen  vennodite,  hinweisen. 

Eine  vietteicht  nodi  glanzvollere  Zukunft  war  der  zweiten  Erfin-' 
dwig,  nemlidi  der  Sculptur  in  Marmor  vorbdialten.  Wie  Samos 
die  HeimBlh  des  hellemsdieii  Bronzegusses,  so  ward  fiir  die  Marmor- 
techtuk  Quo«  die  Gebuitastätte.  Die  ersten  Anfinge  derselben  —  und 
hier  ist  nur  von  statuarischer  Marmorarbeit  die  Rede,  denn  vereinzelt 
(Relief  am  Ixiwenthor  von  Mykene  und  im  Kleinen  Idole  war  der  Stein 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  zu  Bildnerei  v^c^^^'endet  worden  —  waren 
vielleicht  etwas  älter  als  die  Anwendunf:^  des  Hronzegusses:  denn 
Melas,  der  Stammvater  der  chiischen  Marniorbildhauerfamilie .  lebte 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  doch  wissen  wir  von  ihm  und  seinem 
Sohne  Mikkiaflcs  nichts  als  die  Namen.  Des  Letzteren  Nachfolger, 
Archermos.  konnte  schon  wa<;en.  eine  Nike  geflu<,'elt  dar7,ustellen.  doch 
wurde  auch  er  von  seinen  beiden  Söhnen  Hupalos  und  Athenis 
verdunkelt.  Wie  weit  mit  diesen,  die  um  540  v.  Chr.  lebten,  die 
Mamorsculptur  gedidien  war,  erhellt  aus  mciiHSichen  Notfacen.  Dass 
sie  im  Material  schon  höchst  wühlerisch  geworden  waren  und  keinen 
anderen  Marmor  als  den  durch  sein  schimmernd  durchscheinendes  Kern 
ausgeaekimeten  panschen  Lydmites  mehr  verwendeten,  wäre  noch  das 
Geringste.  Unter  ihre  in  Ddos  au%e8lellCenS€uIpturen  aber  komiten  sie 
—  und  sie  konnten  es  nur ,  weil  Niemaid  etwas  dagegen  zu  erinnern 
hatte  —  die  .selbstbcwusste  Inschrift  setzen:  «Nicht  allein  durch  seine 
Weinstöcke  ist  Chios  berühmt,  sondern  auch  durch  die  Werke  der 
Söhne  des  Archermos.«  Von  ihnen  zuerst  werden  zahlreiche  Arbeiten 
genannt,  und  von  fürstlichen  Liebhabern  selbst  noch  in  spaterer  Zeit 
gesammelt.  Noch  Augustus  suchte  an  allen  seinen  Hauten  und  nament- 
lich in  den  Giebeln  des  prachtvollen  palatinischen  Apollotem{)els  ihre 
Werke,  für  die  er  eine  besondere  und  gewiss  nicht  unbegründete  Vorliebe 
hatte,  anzubringen,  und  diese  waren  demnach  wenigstens  derart .  dass 
sie  nicht  entstellten.  Wenn  wir  uns  aber  fragen,  wie  dieser  namhafte 
Aufschwung  zu  erklären  sei,  so  bietet  uns  gerade  die  Notiz  von  der 
Liebiu^erei  des  Augustua  den  Sdilüsaet  zur  Antwort  dar.  Der  Kaiser 
schmtidcte  seine  Bauten  und  zwar,  wie  die  Giebelfelder  des  Apollo- 
tempels lehren,  vorwiegend  äusserlidi  mit  jenen  Werken,  mitfain  waren 
diese  keine  Cultbilder,  sondern  architektonische  Sculpturen.  Die  er- 
ateran  hinkten  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nach  und  zögerten 
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mit  jedem  künstlerischen  Fortschritt,  während  die  letzleren,  weil  sie  von 
hieratischer  Satzung  freier  waren,  in  ihrer  Entmddting  ungdieromter 
vorwärtsschritten.  Nur  in  dem  letzteren  Gebiete  konnte  daher  der 
strd»anie  und  geniale  Künstler  der  älteren  Zeit  ein  freies  Fdd  sdner 
Thätigkeit  finden,  und  es  war  ein  Glück,  dass  die  Nachfinge  in  dem- 
selben naturgctnäss  eine  grössere  sein  musste,  als  in  den  mehr  ver- 
einzelten Cultbildem,  die  man  sogar  gerne  von  den  älteren  Heilig- 
thümem  auf  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Neubauten  übertrug.  Wie 
ungleichzeiti}::^  aber  deshalb  die  Kunst  in  den  beiden  Gebieten  fortschritt, 
werden  wir  noch  an  den  äginetischen  Gicbelgruppen  zul  ersehen  Ge- 
l^enheit  haben. 

In  der  Zeit  der  beiden  grossen  Chier  Bildhauer  begann  aber  die 
Marniorplastik  auch  an  andern  Punkten  zu  blühe».  Zunächst  in  Sikyon 
durch  die  beiden  Kreter  Di po Ines  und  Skyllis,  die  vielleicht  um  ein 
Geringeres  älter  als  jene  Chier  angenommen  werden  dürfen.  Es  scheint, 
dass  diese  nadi  Sikyon  berufen  worden  sind  und  ^rt  unter  Griimhmg 
einer  Schule  ihre  hauptsächlichste  Thätigkeit  entfaltet,  «itweUig  aber 
ihre  Werkstatt  auch  in  andere  Städte,  wie  Aigos,  iCleonae  und  Am- 
brakia  veriegt  haben*  Dass  sie  ebenfalls  parischen  Lychnites  als  Material 
verwandten,  deutet  auf  ihren  Zusanunenhang  mit  der  cliüsdien  Sdiule, 
wie  die  Erwähnung  einer  Gruppe  des  Apollon,  der  Artemis,  der  Athene 
und  des  Herakles  (Darstellung  des  Dreifussraubes f)  darauf  hioweist, 
dass  audk  sie  ihren  Ruhm  weniger  in  Cultbildem,  wenn  audi  zwei 
Athenen  von  ihnen  erwähnt  werden ,  als  in  Gruppenoon^Klfittioiien  fiir. 
Architckturausschmückung  gesucht  haben. 

Obwohl  indess  diese  kreti.schcn  Meister  nach  Pliniu.s'  Zeugniss  in 
der  Marmorsculptur  hohen  Ruhm  erlangten ,  sind  .sie  uns  doch  noch 
interessanter  als  die  Begründer  der  dritten  von  den  genannten  statuari- 
schen Techniken,  jener,  in  welcher  später  die  ria.stik  durch  Phidias  den 
Höhepunkt  erreichen  sollte,  nemlich  der  Goldelfenbeintechnik.  Sie 
scheint  aus  der  Uebertragung  der  eingelegten  Arbeit  tektonisdier  Weike» 
wie  wn*  sie  an  Mobilien  schon  in  heroischer  Zeit  gefunden  haben ,  auf 
die  Rundplastik  entstanden  zu  sein  und  entwickelte  sich  in  deutlich 
unterscheidbaren  Stadien.  Denn  Dipoinos  und  Skyllis  blieben  noch 
bei  einer  theilweisen  Umhüllung  des  in  Holz  geschnitzten  Werkes  stehen 
und  beschränkten  sidi  in  der  Verkleidung  auf  das  Elfenbein ,  uie  eine 
die  Dioskuren  zu  Pferd  .sammt  ihren  Geliebten  Hiläira  und  Phoibe  nebst 
deren  Söhnen  Anaxis  undMnasinos  darstellende  Gnq>pe  im  Dioskuren- 
tcmpel  zu  Ai^os  zeigte ,  welche  in  gewöhnlichem  und  in  Ebenholz  ge- 
schnitzt und,  soweit  aus  ersterem,  mit  Elfenbein  verkleidet  war.  Von  ihren 
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alteren  Schillern.  H  cpjy  1  o  s  und  cksscn  Sohn  Th  co  k  I  c  s  .  wird  ci.mn 
eine  fiir  das  Schatzhaus  der  Ivpidaninicr  inC)l)  mpia  hcr^cslclltf  Statucn- 
gruppc  erwähnt,  welche  den  Herakles  bei  den  Hesperiden  nebst  dem 
die  Iftiundakiigd  tragenden  Atias  zum  Gegenstande  hatte  und  die  von 
Vasxnmas  freilich  schlechtw^  als  von  Cedernholz  geschnitzt  bezeichnet 
wird,  bei  welcher  aber,  wie  Overbeck  bemerkt,  Sdilange  and  Baum  mit 
den  ^Idenen  Hesperidenäpfeln  zur  Anwendung  von  Elfenbein  und  Gold 
gleichsam  herausforderten.  Von  einer  Cedemholzgruppe  zweier  an- 
derer Schüler  der  kretischen  Meister,  der  Brüder  Dorykleidas  und 
Dontas  aus  Lakedämon .  den  Kampf  des  Herakles  mit  Adieloos  um 
Deianira  darstellend,  berichtet  Pausanias  die  Anwendung  von  Gold 
sogar  ausdrücklich.  Die  beiden  letzteren  Meister  müssen  jedoch  auch 
die  letzte  Stufe  der  chrj'selephantinen  Technik  bereits  erreicht  haben, 
indem  sie  das  vorher  noch  grossenthoils  als  solches  sichtbare  Holz— 
schnitzwerk  nur  mehr  als  Kern  benutzten  und  L:anz  mit  Gold  und  Elfen- 
bein  verkleideten,  wie  diess  wenigstens  mit  der  Tiuniis  und  wohl  auch 
den  Hören  von  Dor\  kleitlas  im  Heratempel  zu  Olympia  iler  l'"all  war. 
Dass  Tansanias  diese  Werke  zu  den  allerältcsten  rechnet,  ist  wohl 
relativ  zu  verstehen  ;  wir  dürfen  auch  annehmen.  da.ss  gerade  die  Werke, 
in  denen  eine  neue  Technik  sich  Balm  bricht,  künstlerisch  et>v'as  zurück- 
blieben. War  ja  in  derselben  Zeit  und  Schule  noch  ein  Sphyrelaton 
aus  getriebenen  und  zusammengenieteten  Erzplatten  möglich ,  wie  das 
Zeusbild  beim  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta  von  der  Hand 
dnes  Genossen  dersdben  Sdiule,  des  Kleardios  von  Rhegion,  zeigt, 
welchen  man  nicht  desswegen  aus  dem  Veibande  der  Schule  hätte  aus- 
scheiden sollen,  weil  Dipoinos  und  Skyllis  keine  Erzgies.ser  waren, 
indem  ja  das  Sphyrelaton  der  chrysclephantinen  Kunst,  als  der  V'er^ 
bindung  des  Xoanon  mit  dem  Sphyrelaton,  viel  näher  steht  als  dem 
Erzguss. 

Ausser  anderen  Künstlern  dieser  Schule  ist  noch  z.u  nennen  der 
Aeginct  Smilis.  der  mit  Donkleidas  gemeinsam  an  der  Morengruppe 
von  Olympia  arbeitete  und  <ils  der  älteste  Kunstler  .Aegina  s  i^eruhmt 
wird.  Sein  Zu.sammenhani;  mit  der  Schule  des  Dipoinos  und  Skj  llis 
steht  nach  der  angeführten  Notiz  mehr  fest,  wie  der  mit  tleii  spateren 
noch  zu  nennenden  Meistern  Aegma  s;  wenn  er  sich  aber  aus  dem  en- 
geren Sdiulverbande  losmachte,  und  so  selbständig  in  seiner  engeren 
Heimath  wirkte,  so  können  wir  damit  die  erfreuliche  Ausbreitung  von 
Technik  und  Kunst  wie  die  Vermehrung  der  Kunststätten  constatircn. 

Die  Künstleigescfaichte  und  die  antiken  Nachrichten  über  Kunst- 
werke würden  uns  jedoch  nur  über  die  Entwicklung  der  Tedinik  und 
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fast  ffar  nicht  otlcr  nur  tjanz  allgcMiicin  ubcr  tlic  des  St\'ls  dieser  Periode 
belehren .  wenn  wir  nicht  Gelegenheit  hätten ,  die  schriftlichen  Nach- 
richten auch  mit  einigen  alterthümlichen  Monumenten  zu  vergleichen, 
welche  von  einem  glücklichen  Geschidce  uns  erhalten  und  in  neuerer 
Zeit  in  erfreulidier  Mehrung  bcgriflen  sind.  Doch  kommt  bei  Be- 
trachtung dieser  noch  ein  Umstand  in  Rechnung,  welcher  zu  wenig  be- 
tont  zu  werden  pflegt,  nemlich  die  locile  Verschiedenheit.  Denn  nicht 
blos  das  eigentliche  (europäische)  Griechenland,  sondern  auch  die 
HelleilenGolonien  hn  Osten  (iOeinasien)  und  Westen  (Sidlien)  liefern 
Beispiele  hodudterthümlicfaer  Steinplastik,  und  die  beiden  letzteren 
scheinen  etwas  andere  Wege  gegangen  zu  sein,  wie  das  eigentliche 
Hellas.  Die  Nachrichten  aber  bezichen  sich  last  ausschliesslich  auf  das 
engere  Griechenland  mit  den  Inseln,  so  dass  eigentlich  nur  Denkmäler 
aus  diesem  Gebiete  mit  denselben  verglichen  werden  können. 

Wir  betrachten  jedoch  einige  auswärtige  Monumente  vonveg  und 
zunächst  sicilischc .  nemlich  die  Metopenreliefs  vom  Mitteltcmpel  der 
Akropolis  von  Seliniis  .  als  die  altest  datirbaren  unter  dem  erhaltenen 
Vorrath.  Selinus  nemlich  wurde  um  628  v.  Chr.  gegründet.  Wenn  nun 
auch  der  Mitteltempcl  nach  Semper  und  Krell  nicht  der  älteste  und 
somit  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Gründung  gebaute  zu  sein  scheint, 
so  folgte  er  jeden&lls  frühzeitig  seinen  Vorgängern ,  so  dass  wir  seine 
Entstehungszeit  in  die  erste  IfiÜAe  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  setzen 
dürfen.  Unter  zahlreichen  Fragmenten  des  Metopenbfldwerks  haben 
sidi  zwei  Tafehi  (jetzt  ui  Fsdermo)  so  viel  wie  unversehrt  eihalten,  un- 
schätzbar durch  die  Deutlichkeit,  mit  welcher  das  künstlerische  Ver- 
mögen dieser  Zeit  mit  allen  noch  anhaftenden  Schwächen  in  ihnen  sich 
ausspricht.  Es  wäre  freilich  falsch,  darin  eine  Probe  des  Styls  von 
Gesanimtgriechcnland  zu  sehen;  denn  jedenfalls  spielen  die  .sicilisch- 
dorischen  Eigenthümlichkeiten  daran  eine  hervorragende  Rolle.  Es  ist 
ein  frischer  und  gesunder  Naturalismus,  der  uns  hier  entgegentritt .  eine 
.sorgfältige  Naturbeachtung,  soweit  das  künstlerische  V'erstandniss  eben 
reichte.  Und  diess  reichte  nicht  über  die  äusseren  Glieder  hinaus:  denn 
während  Arme  und  Heine.  Hiuide  und  P'iisse  relativ  vortrefflich  sind, 
ist  nicht  ein  Gleiches  vom  Rumpf  und  von  den  Köpfen  zu  sagen,  welche 
hässlich  plump,  unproportionirt  und  grob  verzeichnet  .sind.  Der  Con- 
trast  ist  besonders  stark  an  dem  einen  der  beiden  Reliefs,  welches  He- 
nJdes,  zwei  gebundene  Kerkopenkobolde  an  seinem  Bogen —  denn  dafür 
ist  die  Tragstange  zu  halten  —  tragend  darstellt  und  durch  das  gelun- 
genere Detail  der  Beine  des  Helden  überhaupt  einen  geschickteren 
Künstler  verräth,  als  das  andere,  während  an  diesem  (F%.  173),  Perseus 
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im  Beisein  der  Athene  die  Medusa  enthauptend .  die  knappe  Conipo- 
sition  kaum  mehr  die  Unförmlichkeit  entschuldigt,  welche  nicht  blos 
der  Rumpf,  sondern  auch  Arme  und  Beine  namentlich  der  Medusa  zur 
Schau  tragen.  In  naiver  Unbeholfenheit  wendet  die  sonst  ganz  nach 
vonie  gestellte  Pallas  ihren  rechten  Fuss  nach  einwärts .  weil  die  Tiefe 
des  Reliefs  dessen  Vorderansicht,  von  der  auch  ein  unbewusstes  Ge- 
fühl von  Reliefstyl  zurückhalten  [mochte,    nicht  ermöglicht  und  die 


f^ig-  >7S-  Meiopenrelt«f  «om  mittleren  'rempel  der  Akropoiis  von  Selinunt. 


Umrahmung  die  Wendung  nach  aussen  noch  weniger  gestattet  hätte ; 
das  linke  Oberbein  der  Medusa  erscheint  ebenfalls  des  Raumes  wegen 
um  die  Hälfte  zu  kurz  und  der  kleine  Pegasus .  dessen  Kopf  übrigens 
bereits  herrlich  proßlirt  ist .  wird  auf  känguruhartig  lange  Hinterbeine 
gestellt,  um  mit  seinem  Vordcrleib  noch  den  Arm  der  Medusa  erreichen 
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ZU  können.  Doch  erscheint  die  Schwäche  des  Uebergangs  von  der 
Vorderansicht  des  Oberkörpers  zur  Seitenansiclit  der  Betoe  minder  atrf- 
fällig,  wie  an  den  ägyptischen  und  assyrischen  Denkmälern,  undi'erseus 
wie  Herakles  zeigen  in  den  Versuchen  der  Vermittlung  die  Freiheit  von 
jener  typischen  Verknöchening  bestehender  Fehler,  welche  die  Kunst 
am  NU  wie  am  Tigris  cfaarakterisirt  Hat  man  skh. einmal  von  dem 
ersten  Eindruck ,  den  die  monströsen  weil  unproportionirten  Gestalten 
machen ,  befreit .  so  üben  diese  Werke  den  ci^cnthiimlichen  Reiz  eines 
ernsten  Strebens  bei  noch  anhaftender  Unbehülflichkeit,  das  den  end- 
lichen l>folfr  an  gelungenen  Einzelheiten  unverkennbar  andeutet  und 
davon  wenigstens  frische  Keime  zeigt. 

Nicht  «lieselbe  Selbständigkeit  und  frisclu- Unmittelbarkeit  als  Natur- 
studien zeigen  die  ältesten  hellenischen  Sculpturcn  Kleinasicns.  Dort 
waren  die  Minfliisse  zu  mächtig,  die  von  Mcsi)pt)tamien .  Phonikien, 
Cypern  und  selbst  von  Aegypten  her  sich  geltend  machten .  als  dass 
die  Kunst  sich  von  ihnen  ganz  unberührt  und  lediglich  nach  den  von  der 
Natur  gebotenen  Vorbildem  hätte  entwickeln  können.  Denn  wenn  auch 
die  sitzenden  Kolosse,  welche  die  heilige  Strasse  vom  Hafen  Fanormos 
bis  zum  didymäischen  ApoUotempel  bei  Milet  zierten,  dem  Inschrift- 
Charakter  nadi  ungefiihr  in  die  Zeit  um  530  v.  Chr.  gehörend,  in  der 
Behandlung  der  Körperformen  und  namentlich  der  Gewandung  mit  ihrer 
gleichwohl  qifiriichen  aber  naturgemässen  Faltenlage  das  griedusdie 
naturalistische  Element  nicht  verkennen  lassen,  so  ist  doch  audi  un«> 
leugbar,  dass  die  sphinxalleenartige  Aufreihung  wie  die  mem nonartig 
Üironendc  Stellung  dieser  Priester  und  Priestcrinnen  des  Apollotempels 
an  j^'ptische  Ideen .  wie  die  Fülle  der  Körperformen  sammt  dem  tek- 
tonischen  Detail  der  Stühle  an  assyrische  oder  näher  liegende  phöni- 
kische  Tradition  gemahnt.  Der  letztere  pjnfluss  scheint  noch  ener- 
gischer aufzutreten  an  den  wohl  etwas  jüngeren  Friesreltefs  des  dorischen 
Tempels  von  Assos  in  Troas  jetzt  im  Louvrel  .  deren  scheinbar  hoch- 
alterthumliche  Formenrohheit  und  Unbestimmtheit  indess  zum  grossen 
Theil  von  dem  Abfallen  der  über  das  sehr  poröse  Material  gelegten 
Stuckverkiddung  herriihren  dürfte,  in  wdcher  das  Bildwerk  erst  seine 
schärfere  Ausfuhrung  erhalten  hatte.  Doch  audi  in  den  verwitterten 
Resten  ist  noch  der  Einfluss  jener  Technik  in  getriebenem  Bronzeblech 
zu  erkennen,  welche  wir  ab  syro-phönildsch  bezeichnet  haben,  und  die 
in  der  etrurischen  Bronzearbeit,  welche  sogar  verwandte  Darstellungen 
geliefert  (Wagen  von  Perugia^  ihre  nächste  Analogie  findet. 

Im  interessanten  Gegensatz  zu  diesem  weichformigen  Hronzebledl- 
styl  steht  jener  Styl,  wie  ihn  ein  ReliefTragment  von  Samothrake,  vcr- 
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mutfalidi  von  der  Ixhnc  eines  Marmorscsseis,  im  Louvre  zeigt,  welches 
drd  Figuren  aus  «dem  troiaclien  Cyklus,  Agamemnon,  Talthybios  und 
£pe(ios)darsteUt  In  der  Flädie  wenig  model^hrt  und  hauptsächlich  auf  den 
hartgeschnittenen  Umriss  beschränkt,  weist  dieses  an  alte  Vasengemalde 
erinnenide  Werk  auf  empästische  VorbiMer  nach  Art  jener  Schiklwerke 
mit  aufgenieteten  Metallailhouetten  oder  auf  eingelegte  Arbeit  hin,  wie 
dicss  auch  mit  der  Vasenmalerei  der  Fall  ist,  deren  engen  Zusammen- 
hang mit  der  Empästik  und  eingelegten  Arbeit  ich  nicht  im  geringsten 
bezweifle.  Ich  nehme  desshalb  auch  keinen  Anstand,  die  magere  vasen- 
bildartigc  Umrissarbeit  des  Reliefe  von  Samothrake  als  den  empästischen 
Styl  zu  bezeichnen,  wie  man  in  der  Hehandlung  des  Friesreliefs  von 
Assos  den  Styl  des  getriebenen  Metallblechs  erkennen  kann. 

Diesen  auswartij^cn  Arbeiten  ist  von  dem  eigentlichen  I  Icllas  nur 
eine  Anzahl  i^leichartiger  statuarischer  Werke  gej^enuber/.ustellen,  welche 
an  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  gefunden,  bei  gleicher  Dar- 
stellung und  Auffassung  doch  die  in  der  wahren  Kunstlernatur  des 
Griechen  begründete  individuelle  Verschiedenheit  der  Arbeit  verrathen. 
.Es  sind  ganz  unbekleidete  Junglingsgestalten,  in  steifer  Haltung  stellend, 
die  beiden  Arme  gerade  heraUiängend  und  angelegt,  die  Beine,  von 
welchen  das  linke  etwas  vorgestellt  ist,  getrennt,  den  etwas  vorgeneigten 
geradeaus  sehenden  Ko|tf,  mit  seiner  zurücktretenden  Stime,  den  vor- 
quellenden grossen  Augen  und  den  wie  lächelnd  aufwärts  gesogenen 
Mundwinkeln,  bedeckt  von  einem  wulstig  perückenartigen,  tief  über  die 
Schulter  hängenden  Haarwerk.  Man  pflegt  sie  als  Apollostatuen  zu  be- 
trachten, obwohl  der  Mangel  aller  Attribute  deren  doch  die  Incunabel- 
kunst  zur  Charakterisirung  der  Gottheit  unbedingt  bedurfte ,  dazu  keine 
Berechtigung  gewährt  und  um  so  weniger,  als  nach  Plutarch  eine  delische 
Apollostatue  des  Tektaeos  und  Angelion  Lehrer  des  Aegincten  Kallon 
und  somit  aus  dieser  Periode)  den  Gott  mit  denselben  in  den  vorge- 
streckten Händen  zeigt,  welche  Haltung  auch  in  älterer  Zeit  typisch 
gewesen  und  noch  einige  Zeit  geblieben  zu  sein  scheint  tler  milesische 
Apoll  von  Kanachos  und  der  kleine  BronzeapoU  im  Louvre..  Das 
perückenartige  Haar  allein  kann  jedenfalls  nidits  entscheklen ,  selbst 
nicht  gegen  die  Annahme  von  Athletenstatuen,  wekfae  zwar  zunächst 
m  Holz,  bald  nach  560  v.  Chr.  aber  auch  in  Stein  beigestellt  wurden 
(Statue  des  Arrhachkui  in  Fhigalia,  von  Fausanias  VIII.  40,  i  ganz 
ähnlkh  beschrieben).  Dass  von  der  durch  Burnan  (A.  Encykl.  d.  W. 
IL  K.  82.  S.  411)  zusaaunengestellten  Reihe  das  Exemplar  von  Thera, 
jetzt  im  Theseion  zu  Athen,  das  alterthümlichste ,  schien  dem  W-rfa^^ser 
angesichts  eines  Gyp«abgusses  des  letzteren,  nach  welchem  die  Zeich- 
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nung  Fig.  176  hergestellt  ist.  nicht  unwahrscheinlich,  indem  die 
weiche  und  doch  nicht  üppige,  stellenweise  sogar  mit  Formenschönheit, 
aber  auch  noch  mit  deutUcher  Unsicherheit  verbundene  B^tandtong 
sich  auch  sonst  keineswegs  als  eine  jüngere  Phase  der  hellenischen 
Kunstetttwiddung  erwiesen,  wie  die  harte  und  mehr  Zucht  vemEthende 
Schälk  der  Mehrzahl  der  archaischen  Werke.   Euien  Anfimg  dieser 

Zucht  zeigt  bereits  der  sog.  ApoDo 
von  Tenea  in  München,  an  wel- 
chem zwar  kaum  ein  Zug  von  An- 
muth  und  künstlerisdier  Schön- 
heit, dafür  ein  um  so  ernsteres 
Streben  nach  knapper  Formrich- 
tigkeit erkennbar  ist.  welche  auch, 
freilich  an  den  äussern  Gliedern, 
an  Armen  und  Beinen  mehr  als 
am  Rumpfe  bis  zu  hohem  Grade 
erreicht  ist.  Achnlicher  Art  ist  die 
gleichfalls  nur  bis  zu  den  Knien 
erhaltene  Marmorstatue  von  Or- 
chomenos  in  Böotien,  wie  der 
Torso  von  Megara,  einiger  kleine- 
rer Bronzen  nicht  zu  gedenken, 
wie  sie  namentlich  das  britische 
Museum  darbietet 

Die  älteren  der  erhaltenen  Re- 
liefe des  eigentlichen  Griechenland 
erscheinen  schon  um  einen  Grad 
jünger  ofler  wenigstens  minflcr  al- 
terthumlich  als  die  behandelten 
statuarischen  und  Reliefwerke,  die 
Fig.  176.  Sog.  Apoll  von  rh«ra.  kleine  Marmorstele  xon  Sparta  etwa 

ausgenommen .  wt  iche  einerseits 
des  Ore.stes  Begegnung  mit  Iphigenia  '?[  anderseits  die  l*>mordung  der 
Klytämnestra  darstellt  und.  wie  Overbeck  bemerkt,  durch  die  derbe  Ge- 
drungenheit der  Gestalten  an  die  älteren  seünuntischen  Metopen  erin- 
nert. Das  Uebermässtge,  Schwere  und  Unbeholfene  dieser  aber  tritt  uns 
bereits  überwunden  entgegen  in  der  als  Werk  des  Aristo  kies  bezeich- 
neten Grabstele  des  Aristkm  (im  nördlichen  Attika  gefunden,  jetzt  im 
Theseion  zu  Athen]  mit  ihrem  den  Mann  in  HopUtentracht  darstellen' 
den  Flachrelief,  das  hu  vieler  Beziehung  an  den  Apoll  von  Tenea  erin- 
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nert.  aber  in  den  dem  Relief  sich  weniger  fügenden  Armen  minder  ge- 
lun^,  daför  sonst  und  besonders  im  Kopfe  glücklicher  ist  Ferner  in 
dem  attischen  Relief  einer  wagenbesteigendenFrau,  welches,  trotz  hoch* 
altertfaümltcher  Herbheit  der  Formen,  namenttich  in  der  Gewanddrap^' 
mag,  in  dem  Vorbeugen  des  Kopfes  und  in  der  Haltung  der  Arme  ne- 
ben grösserer  Sidierbett  in  der  Zeichnung  auch  schon  einen  Anflug  von 
Graiie  se^,  der  wohl  nicht  ganz  auf  Rechnung  des  Uebetgewichts  at- 
tisdien  Formgefühls  über  das  der  Dorer  und  kieinasiatischen  lonieTi 
sondern  auch  auf  die  einer  weiter  voi^eschrtttcnen  Entwicklung  zu 
setzen  ist.  Mit  diesem  ist  dann  das  sog.  Leukothearelief  der  Villa  Albani 
zusammenzustellen,  welches  demselben  zw^ar  in  der  Composition  nach- 
steht, aber  es  an  Grazie  namentlich  in  der  Haltung  und  Bildung  der 
Köpfe  vielleicht  übertrifft.  Die  Uebcrbringun^  eines  Kindes  an  eine  auf 
einem  Thronsessel  sitzende  G()ttin  verstorbene  Mutter  des  Kindes:), 
welche  den  Gegenstantl  dieses  Reliefs  unbekannter  Herkunft  bildet,  for- 
dert jedoch  den  Vergleich  mit  dem  berühmten  Relief  des  sog.  Har- 
pyienmonumentes  von  Xanthos  im  brit.  Museum,  welclies  in  analoger 
Weise  die  Uebeitiringung  von  Kindern  oder  Seden  durch  Harpyien  an 
Unterwdtsgottiieiten  darstellt.  Doch  erscheint  «Uesesi  wie  Brunn  neue- 
sfeens  gezeigt  hat,  durch  mehr  Fülle  und  Weichheit  wie  durch  mehr 
Unklarheit  und  Unverständniss  in  der  ganzen  Behandlung,  jenem  vor^ 
ausgeheqd  und  der  Zeit  nach  etwa  zwischen  die  milesischen  Kolosse 
und  die  ebenbehandelten  attischen  Reliefe,  mithin  in  die  Jahrzehnte  um 
500  V.  Chr.  gehörig  zu  sein. 

In  dieser  Zeit  aber  bahnt  sich  auch  an  verschiedenen  andern  Punk- 
ten ein  bemerkenswerther  Fortschritt  an.  Verrathen  die  älteren  seli- 
nuntischen  Metopen,  die  sitzenden  Kolosse  vonMilct.  wie  die  Reliefs  von 
Assos  und  selbst  zum  Theil  die  angeblichen  Apolhystatucn  von  Thcra. 
Tenca,  Ürchomenos  noch  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Jäheit  der 
Formen  wie  des  Ganzen,  wie  den  jeder  Periode  des  Tastens  und  V^er- 
suchens  eigenen  Mangel  fester  Principien  und  eines  Ss  stenis,  der  kano- 
nischen Feststellung  des  Mustergültigen,  welche  freilich  nicht  die  scha- 
blonenhafte Verknöcherung  des  fehlerhaft  Ueblichen  und  dicManierirtheit 
wie  in  Aegypten  und  Assyrien  im  Gefolge  haben,  sondern  in  der  Zu- 
sammen&SBu^g  der  Emzelbeobachtung,  in  der  gesetzmässigen  Verbin- 
dung der  realen  Details  bestehen  musstei  so  erwacht  jetzt  das  eraste 
Bestreben,  diesem  Zustand  des  Schwankens  durch  Zucht  und  Schulung 
ein  Ende  zu  machen.  Mit  diesem  Bestreben  war  auch  keineswegs  auf 
typische  Erstarrung  hingearbeitet,  welche  die  fortgesetzte  Lfiuterung 
durch  Naturstudium  verwirft,  sondern  vielmehr  der  Blick  weiter  geölfiiet 


Digitized  by  Google 


286 


H«ltM. 


und  1,'cscharrt,  indem  er  nicht  mehr  auf  die  blos  theilweisc.  sondern  auf 
die  ganze  l*>scheinun^,  ihr  Wesen  und  Gesetz  sich  richtete.  Hierin 
dürfte  wohl  Athen  am  erfclj^^reichsten  thätig  i^ewesen  sein,  wie  mehre 
alterthümliche  Werke,  die  sich  unmittelbar  an  die  wagenbesteigende 
Frau  anschliessen ,  zeigen.  Betraditen  wir  zunächst  die  statuarischen 
Reste,  so  ze^  uns  an  erster  Stelle  die  an  der  Nordseite  der  Akropotis 
von  Athen  gefundene  Athenestatue,  welche  dem  attischen  Künstler  En- 
doeos  beigelegt  worden  ist,  den  Grad  des  Fortschritts.  Strenge  Be- 
handlung des  Einzdnen,  wie  des  Haares,  der  Gewandelten,  der  Aegis 
u.  s.  w.  vertnmlet  sidi  berdts  mit  einem  zwar  nicht  von  Harte  freien 
aber  sdiarfen  Verständniss  des  Körperbaues  und  der  Functionen  der 
Glieder,  welche  sich  von  dem  rein  s\'mmetrischen  Banne,  wie  er  an  den 
milesischcn  Kolossen  und  z.  Th.  noch  am  Apollo  von  Tenea  sich  zeigt, 
lösen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  kalbtriigendcn  Hermes  aus 
Athen,  dessen  Kopf  und  Haar  zwar  noch  bis  zur  Unschönheit  streng 
sind,  dessen  Rücken  und  Arme  aber  sammt  dem  naturgemäss  an  den 
Keinen  gehaltenen  und  um  den  Nacken  geschniicgten  Kalbe  sicheres 
Verständniss  verrathen.  Nicht  minder  deutlich  tritt  uns  der  I^'ortschritt, 
trotz  der  jenen  obenbehandelten  angeblichen  Apollostatuen  analogen 
Auffassung,  in  der  nahezu  i  M.  hohen  Bronzestatuette  des  Apollo 
im  Louvre  mit  der  griechischen  Inscfarifk  Adianaa  dekaton  (der  Adiene 
aus  den  Zehnten)  entgegen,  wenn  anders  die  Ursprünglidikeit  des 
Styles  feststeht  und  das  Werk  nicht  vielmehr,  was  ich  jedoch  bezweifle, 
zu  der  Gruppe  der  nachgeahmt  alterthümlicfaen  Werke  g^iört;  oder  in 
dem  Strangford'schen  librmorapollo  unter  Lebensgrösse  im  britisdien 
Museum,  welchen  C6nze  zwischen  den  Apoll  von  Tenea  und  die  Aegi- 
neten  stellt 

Dieselbe  Erscheinung  bieten  die  Reliefwerkc  vom  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  dar.  So  das  Relief  auf  einem  marmornen  Brun- 
nencylinder  aus  Korinth,  die  Zusammenfiihrung  des  Herakles  und  der 
Hebe  darstellend,  welches  zwar  noch  die  silhouettenartige  Contourirung, 
die  kleinliche  Parallelfältclung  wie  das  Ornamentale  der  Drapirung  über- 
haupt und  das  Schreiten  auf  beiden  Sohlen  charakterisirt,  während  je- 
doch das  Befangene  nicht  mehr  den  Eindruck  der  Unbeholfenheit,  son- 
dern eher  des  strengen  Maasshaltcns  und  st)  lvoller  Anmuth,  die  sich 
namentlich  in  Gewandung  und  Handbewegung  äussert,  macht.  Es  ist 
der  fertige  strenge  Styl,  der  alle  laxe  Unsicherheit  abgestreift  und  für 
Nebendinge  eine  Formel  gefunden  hat,  um  sich  der  harmontscben 
Durchbikhmg  des  Ganzen  hmgeben  zu  können.  Derselbe  begegnet  uns 
auf  einem  neuerlidi  zu  Thasos  gefundenen  und  in  das  Louvremuseum 
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versetzten  Relief,  auf  welchem  indcss  die  vier  von  Apollo  wie  die  \  ier 
andern  von  Hermes  j^'efulirten  Frauen,  nach  tlen  Inschriften  Ns  inphen 
und  Chariten,  mit  dem  oheiierw.ihnlen  korinthischen  Relief  und  mit 
dem  Harpyienmonument  von  Xanthos  verglichen  kleinasiati.sche  Kinwir- 
kung  erkennen  lassen.  Einen  nicht  minder  tüchtigen  Fortschritt  offenbart 
hn  Zusammenhalt  mit  der  Aristionstele  zu  Athen  eine  zu  Orchomenos 
gefundene^  aber  von  einem  naxischen  Künstler,  Namens  Alxenor 
herrührende  Grabstele,  welche  die  männliche  Portiätgestalt  statt  in  steifer 
FaradesteUung  bereits  lässig  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einen  Knoten- 
stode gestützt  zeigt,  aber  in  Kopflnldung  und  Faltenlage  das  Aher- 
thümliche  noch  nicht  abgelegt  hat.  Den  Stempel  derselben  Entwick- 
lui^^ufe  endlich  verrathen  durch  Vorzüge  und  Schwächen  einige  Ter- 
racottareliefs  namentlich  aus  Melos,  der  meist  flüchtig  gearbeiteten 
Thonfigürchen  und  kleinen  Bronzen  nicht  zu  gedenken,  deren  Unbe- 
holfenheit zum  grössten  Theil  auf  Rechnung  individueller  Kun.stbega- 
bung  zu  setzen  ist  und  für  das  hohe  Alter  dieser  Werke  keine  sicliere 
Bürgschaft  darbietet. 

Kleinasien,  Sicilien  und  Unter- 
italien.  soweit  diese  Lander  helle- 
nisch waren,  scheinen  mit  dem 
eigentlichen  Griechenland  in  der 
Kunstentwiddung  nicht  völlig  glei- 
chen Sduritt  getedten  zu  haben. 
Doch  konnten  auch  sie  nicht  allzu- 
sehr zurttdcbleiben,  da  der  Verkehr 
in  der  Mitte  des  6.  Jahriiunderts  v. 
Chr.  bereits  zu  lebhaft  war.  Das 
bcmerkenswertheste  Beispiel  hic- 
heigehöriger  Sculpturen,  vielleicht 
et^^'as  jünger  als  die  beschriebenen, 
liefern  Mctopenreste  eines  selinunti- 
schen  Tempels  F.  bei  Serradi- 
falco)  welche  in  zwei  freilich  nur  in 
ihrer  unteren  Hälfte  erhaltenen  Re-  Fig.  i;?.  Kopf«i»«in«i«Kntiiiti«lwiiMctopt. 
liefs  mit  Darstellungen  aus  der  Gi- 

gantomachie  bestehen.  Verrathen  die  von  Göttinnen  über^vundenen 
Riesen  in  ihrer  zu  wenig  modellirten  Derbheit  und  Verzeichnung  noch 
mandies  an  die  älteren  sdinuntisdien  Metopen  erinnernde  künstleriscfae 
Ungeschidc,  so  zeigt  daiur  die  Gewandung  der  Göttinnen  einen  gewal- 
tigen Sdiwui^f  der  aoffor  mandies  ardiaisdie  Werk  des  eigentlichen 
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Griechenland  an  Wahrheit  und  Schönheit  übcrtriflt  Der  einzige  eihal» 
teae  Kopf  eines  auf  den  Tod  verwundeten  und  hingestreckten  Giganten 
aber  (Fig.  177)  lässt  trotz  der  alterthümUdien  Strenge  der  Gesiditsfor- 
men  und  der  Haaibehandhmg  doch  schon  ein  Str^wn  nach  Auadruck 
entdecken,  das  wenn  auch  keineswegs  gelungen  doch  alle  Anerkennui^ 
verdient.  Weit  weniger  bemerkenswert}!  scheint  ein  fireilich  nur  in  un- 
genüf^enden  Abbildungen  bekanntes,  wahrscheinlich  von  einem  unter- 
italischen Künstler  stammendes  Relief  aus  Aricia.  das  sich  jetzt  in  Palma 
auf  der  Insel  Mallorca  befindet.  Die  Krmordunj^  des  Aegisth  durch 
Orestes  darstellend,  zeit^t  es  sich  nicht  blos  schvvacii  in  der  Coniposition. 
sondern  auch  ungleich  in  dem  übrigen  V  cmmgcii  seines  Urhebers,  in- 
dem namentlich  die  unbeluilfene  Gewandbildung  empfindlich  hinter  der 
Behandlung  des  Nackten  zurücksieht. 

Ehe  wir  nun  dazu  übergehen  die  Kunststatten  und  Künstler  nam- 
haft zu  machen,  wddie  die  Entwicklung  über  die  dargestelhie  Stufe  Imi- 
aus  förderten,  muss  noch  einer  Klasse  von  Denkmälern  gedacht  werden, 
die  numerisch  sdir  bedeutend  ist.  Das  Alterthümlidie  übte  bekanitt' 
Uefa  zu  allen  Zeiten  einen  gewissen  Reiz  aus,  entweder  als  etwas  Fremd- 
artiges und  zu  dem  Bestehenden  G^ensätzliches  durch  Veigiddiung 
anregend  oder  durch  die  Ehrwürdigkeit  und  Erprobtheit  des  Alters  auf 
das  rdigiöse  Gefühl  wirkend.  Wenn  nun  ein  altes  Cultbild|  an  welches 
sich  mancherlei  Sagen  knüpften,  wie  selbst  noch  heutzutage,  gleichsam 
als  altbewährt  eine  grössere  Verehrung  genoss,  so  lag  es  nalie,  den  T\  - 
pus  desselben  auch  gegen  besseres  Vermögen  zu  bewahren.  Dadurch 
entstanden  die  nachgeahmt  alterthümlichen,  sog.  archaistischen  Werke, 
wie  man  .sie  neben  den  archaischen  ^wirklich  alten  zu  nennen  pflegt. 
Später  wurde  diesi-r  Iniitationsstyl  sogar  Modesachc,  und  wenn  ein 
Liebhaber  wie  Kaiser  Aui^ustus  in  der  Lage  war  sich  die  alten  Werke 
eines  Hupalos  und  Allienis  un  C)riginal  zu  vensclialTen,  so  nuissten  an- 
dere Altcrthumsfrcunde  aus  der  Kaiserzeit  sich  mit  Copien  oder  über- 
haupt alterdlümlich  styliarten  Wericen  begnügen.  Nidit  immer  sind 
mu  diese  mit  Sicherheit  von  den  wirklich  alten  zu  unterscheklen,  wie 
diess  ja  bei  allen  Imitatbnen  auch  jetzt  der  Fall  ist;  in  der  Regel  aber 
geben  slylistische,  technische  oder  gegenständlidie  Anachronismen 
leichte  Kriterien  an  die  Hand.  Wenn  z.  B.  ein  römisdi-korinthiscfaer 
Tempel  hn  Hintergründe  erscheint,  wie  an  einem  Relief,  auf  welchem 
Nike  dem  von  Artemis  und  Leto  gcfolgten  Apollo  Kitbarödos  die  Schale 
füllt,  oder  wenn  Kopf  und  E.\trcmitäten.  wenn  .Ausdruck,  Gcstus  und 
Schritt,  der  sich  an  den  alten  Werken  durch  das  Auftreten  auf  beiden 
Sohlen  charaktcrisirt,  eine  viel  spätere  Teriode  anzeigen,  als  das  alter- 
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thümliche  Gewand,  wie  an  der  Artemis  in  Neapel,  oder  wenn  das  Ne- 
benwerk jun^'cren  Styls  ist,  wie  die  zehn  Gigantenkampfscenen  am  Mit- 
telstreifen des  Gewandes  der  Athene  in  Dresden,  oder  wenn  die  Ge- 
wandung an  einer  Figur  einer  Gruppe  alterthümlidi  streng,  an  der  an- 
dern dagegen  frei  bt,  wie  an  der  Dresdener  Dreifussbasis  (die  sädtk  vrie 
alle  ebengenannten  Werke  bei  Overbeck  at^ebildet  findet),  anderer  ge- 
rinj^crcr  Ungleichheiten  nicht  zu  gedenken,  so  kann  über  die  Stellung  / 
des  Bildwerkes  als  eines  nur  nadigeahmt  akerthümlichen  kein  Zweifel 
bestehen. 

Nehmen  wir  nun  den  Faden  der  Geschichte  an  der  Hand  der  Künst- 
lertradition wieder  auf.  Stillstand  und  schabloncnmassi<^es  Fortarbeiten, 
jenes  handwcrkniassige  Genügen  an  i^ewonneneii  k'ornK-n  und  Formeln 
wie  am  Nil  und  Tigris  war  in  dem  strebsamen  Hellas  nicht  zu  finden. 
Auf  der  breiten  Grundlage  einer  allgemein  erreichten  Kunststufe  erho- 
ben sich  ein/xlne  Werkstatten  und  Meister  wieder  über  diess  Niveau 
und  förderten  die  Kunst  zum  Theil  bahnbrechend  für  den  ganzen  helle- 
nischen Kunstbetrieb,  zum  Theil  in  einer  besonderen  Schulriditung, 
die  ihnen  eigenthümlich  blieb.  Von  solchen  Kunststätten  ragten  in  die- 
ser Zeit  zwei  in  der  Weise  hervor,  dass  unsere  Berichterstatter  die  Werke 
'  dieser  Periode  gewöhnlich  nur  nach  ihnen  unterscheiden,  nemlicfa  Aegina 
und  Athen.  Wir  sind  zur  Zeit  trotz  sehr  ansprechender  Versodie  (Bur* 
sian  Allgem.  Encyd.  d.  W.  u.  K.  LXXXII.  403)  noch  nicht  vollends 
in  der  Lage  die  Unterschiede  der  «äginetisdien«  und  der  »attisdien« 
Werke  dieser  Zeit,  welche  unseren  Quellen  augenfällig  sein  mussten, 
aufzuzeigen;  denn  wenn  wir  auch  die  äginetische  Arbeit  an  einem  gross- 
artigen Beispiele  kennen,  so  fehlt  uns  ein  attisches  Analogon  zur  Ver- 
gleichung  und  auch  die  Künstlergeschichte  liefert  uns  keine  zureichende 
Handhabe.  Das  im  CeL;cnsatze  zu  »dadalischer«  Auffassung  Gemein- 
same beider  Schulen  aber  wird  wohl  hauptsächhch  darin  bestanden  i\a- 
ben,  dass  sie  die  lebendige  Bewegung  an  die  Stelle  der  steifen  I'arade- 
stellung  setzten,  wie  wir  sie  selbst  an  Gruppen  der  archaischen  l'eriode 
finden  oder  voraussetzen  dürfen.  Von  äginetischen  Künstlern  zunädist 
werden  uns  zwei  hervorragende  genannt,  Kallon  undOnatas,  von 
welchen  wieder,  wenn  gleich  Kallon  wegen  seiner  Härte  unmittelbar  un- 
ter Kalamis  gesetzt  und  durch  diese  Zusammenstellung  allein  schon  als 
nicht  unbedeutend  hingestellt  wird,  doch  Onatas  der  berühmtere  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Für  uns  ist  er  auch  bemerkenswerther  ab  jener 
durch  die  uns  erhaltene  Besdueibui^  zweier  Hauptwerke ,  welche ,  in 
grösseren  Weihegeschenkgruppen  zu  Olympia  und  Delphi  bestehend, 
die  um  den  Zweikampf  mit  Rektor  loosenden  Griechen  vor  Troia  und 
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den  Kampf  um  den  gefallenen  Iap)'Ljicrkönij^  Opis  darstellten.  Die  Ge- 
genstande nemlich  und  besonders  der  letztere,  ferner  die  von  Pausanias 


Fig.  178.  Mittelfiguren  der  weulichen  Giebcignippe  de«  Athcnelempels  von  Aegina. 


ausdrücklich  hervorgehobene  Kigcnthümlichkeit,  dass  die  loosenden  Hel- 
den ,  wohl  um  die  I'"ortschrittc  des  Kunstlers  in  der  Darstellung  des 
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nadcten  Körpers  zu  zeigen,  nicht  ganz,  sondern  nur  mit  Helm,  Speer 
und  Schild  gerüstet  waren,  weisen  uns  auf  zwei  grossentheils  erhaltene 
Gruppen,  welche  auch  in  Bezug  auf  den  Styl  Onatas  ganz  nahe  stdien 
müssen,  nemlicfa  die  beiden  Giebelgruppen  des  Athenctempcls  von 

Acgina.  Bekanntlich  kamen  diese  unschätzbaren  W'erke  durch  eine 
Kette  ^Kickliclicr  Umstände  (Urlichs,  die  Glyptothek  1867)  1812.  ein 
Jahr  nach  ihrer  Entdeckung,  in  den  I^sitz  des  Königs  Ludwig  I.,  da- 
mals Kronprinzen  von  Rayern.  und  bilden  die  Hauptzierde  der  Gl)'pto- 
thek  in  München.  Von  tlcn  erlialtcncn  Statuen  gehören  zehn  dem  west- 
lichen, fünf  ilem  ostliclicn  Giebelfekle  an.  su  da.ss  von  jenem  die  ganze 
Gruppe  bis  auf  eine  St.itue  'den  nach  dem  Gefallenen  Vorgebeugten), 
welche  leicht,  da  die  Darstellungen  fast  ganz  gleich  waren,  aus  dii  sem 
ergänzt  werden  kann,  erhalten  ist.  Denn  wenn  im  Ostgiebel  der  Kampf 
um  die  Leiche  eines  gefuUcncn  Helden  (Laomcdon  in  der  Fehde  des 
Herakles  und  des  Aegineten  TeUunon  gegen  Laomedon  von  Troia,  im 
Wes^ebel  aber  der  Kampf  um  die  Leiche  des  Achilleus  dargestellt  ist, 
so  konnte  diess  kaum  naunhafte  Compositionsverschiedenhciten ,  son- 
dern vorzugsweise  Abweichungen  der  Art  bedingen,  dass  etwa  in  der 
ersteren  Gruppe  Herakles,  in  der  letzteren  Paris  besonders  kenntlich 
gemacht  war.  Auf  beiden  Seiten  also  befand  sich  in  der  Mitte  zu  Füssen 
der  ihn  deckenden  Athene  der  Gefallene  (Fig.  178),  welclu  n  ein  sich 
bückender  I-'eiiKl  /.u  haschen  sucht,  wälirend  sich  über  beitle  weg  zwei 
Lanzner  mit  erln  )benen  Speeren  bedräucn.  Dann  folgen  nach  Hrunn's 
Umstellung  zwei  knieende  l^an/.iu  r  und  hierauf  zwei  Bogenschützen,  von 
welchen  der  eine  im  griechischen  l'.uizer.  der  andere  im  phr)gischen 
Lederhabit  mit  eiitspreciieiuler  Mut/c  (l.irgesttHt  ist;  die  ICckdreiecke 
aber  werden  wieder  von  zwei  (.iefallent  n  ausgefüllt.  Die  ganze-  Gi  uppe 
ist  mit  strenger  Rücksicht  auf  s)  innu  trische  ICntsprechung  untl  auf  die 
jeweiligen  Höhenvcrhältnisse  des  (jiebeldreiecks  componirt,  wobei  aller- 
dings auf  jeden  Versuch  einer  ineinandei^reifenden  Action  und  wirk- 
lichen Handlung  verachtet  und  statt  derselben,  wie  Overbeck  bezeich- 
nend bemerkt,  nur  der  Eindruck  einer  Fantomime  erreicht  ward.  Die 
2^idmung  der  Körper,  ihre  Stellung  und  Bewegung  sind  jedodi  wahr 
und  bis  auf  Kleinigkeiten  correct  und  zeugen  von  einer  Formsicfaerhett 
und  auch  tedinischen  Vollendung,  wcldie,  wie  z.  B.  der  Venddit  auf 
alle  Stützen,  oder  die  nur  ein  paar  Zoll  betragende  Dicke  der  Schilde, 
in  Erstaunen  setzt.  Die  erhaltenen  Figuren  des  (\stgiebcls  erscheinen 
sogar  noch  vollendeter,  und  zwar  nicht  blos  in  technischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  lebensvollerer  Durchführung  des  Organismus,  so  dass 
mit  Recht  diese  als  die  Werke  jüngerer  Künstler,  wclclie  nicht  mehr 
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wie  der  oder  die  Meister  des  VVcstgicbcls  in  der  alten  Schule  so  befan- 
gen waren,  besddinet  worden  sind. 

In  merkwürdigem  Contraste  mit  der  herrlidien  und  formell  &st  ta~ 
dellosen  Bdiandlung  der  Körperformen  in  den  versdiicdensten  Stellun- 
gen und  Bewegungen  der  Giebelfiguren  stehen  aber  zwei  Dinge,  weldie 
sehr  bezeichnend  sind  für  die  Gränze  des  künstlerischen  Könnens  und 
WoUens,  nemlich  sämmtliche  Köpfe  und  die  beiden  Athenen.  Die  er- 
steren  nemlich  sind  ohne  ideale  Schönheit  und  ohne  entsprechendep 
Ausdruck,  offenbar  der  Tlu  il  \\  elchem  der  Künstler  sich  noch  am  we- 
nigsten gewachsen  fühlte  und  den  er  daher  bescheiden  nach  einer  ge- 
wissen Formel  herstellte.  \vi>bei  das  scheinbare  Lächeln,  durch  die  zu 
stark  aufwärts  ge/.oijenen  Mund-  und  äusseren  Augenwinkel  hervorge- 
bracht, gewiss  als  aljsichtslos  und  lediglich  aus  dem  alteren  St>^l  über- 
kommen zu  betrachten  ist.  Auch  sind  die  Augen  noch  zu  vorgequollen 
und  das  Kinn  noch  zu  spitz  und  klein,  Unschönheiten,  ni  denen  eben 
frühere  Traditionen  noch  nicht  übenvunden  waren.  Die  Athene  aber 
zeigt,  wie  spröde  das  Cultbild  sich  gegen  die  Fortschritte  der  übrigen 
Plastik  verhielt  um  den  traditionellen  T3rpus  so  wenig  als  möglich  zu 
alteriren.  Hatte  der  Künstler  bei  den  übrigen  F^ruren  lebende  Modelle 
vor  Augen,  so  schwebte  ihm  hiefur  das  Tempelbild  vor,  vielleicht  so, 
wie  es  der  l^netiadie  Tempel  sdbst  enthielt  Dadurdi  <»k]ärt  stdi  die 
g^^  die  übr^e  Gnippe  so  empfindlich  contrastirende  steife  Haltung 
und  strenge  Gewandung  der  Athene  jedenfalls  natürlicher,  als  durch 
die  Annalime,  dass  nach  der  Auffassung  des  Künstlers  die  Göttin  keiner 
wirklichen  Action  bedarf,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen  und  das.s  eine 
leise  Hebung  des  Schildes  als  ein  gottliches  »Bis  hieher  und  nicht  wei- 
ter« für  ihre  ubermenschliche  Macht  genügte,  um  den  Gefallenen  zu 
schützen.  Die  ungeschickte  Verdrehung  der  Beine  aber,  welche  wohl 
weniger  auf  Raumbeschrankung  wie  auf  dem  Anlehnen  an  ein  alter- 
thümlicheres  Cultbild  beruht,  war  von  dem  Kunstler  um  so  getroster 
zu  wagen,  als  sie  von  unten  Niemand  gewahren  konnte.  Dass  aber  die 
Meister  in  liebevoller  Hingabe  an  ihre  Angabe  sonst  minder,  als  wir 
gewohnt  sind,  auf  den  letzteren  Umstand  sündigten,  erhellt  daraus, 
dass  die  Körper  durchgehends  auch  auf  der  Rückseite,  welche  doch  seit 
der  Aufteilung  bis  zur  WiederaufHndung  und  Aufiiahme  in  einem  Mu- 
seum nicht  gesehen  werden  konnte,  fest  ebenso  voUständ^  wie  auf 
der  Vorderseite  au^efUhrt  und  durchgebildet  sind.  Der  Eindruck  des 
Ganzen  endlich  wird  noch  wesentlich  beeinflusst  durch  die  Einfügung 
von  Hronzetheilen,  wie  Lanzen,  VVehrgehänge  mit  Schwertern,  Bogen, 
PfeUe,  Gorgoneion  und  Schlangen  an  der  At^s  der  Athene  u.  s.  w., 
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noch  mehr  aber  durch  das  intensive  Roth  und  lUau  an  Helmen.  Hclm- 
biischcn.  Schilden  und  (icwandsaunicn,  Santlalen  und  I  .ederwerk.  wie 
durch  tlie  Färbung;  der  Ilaare.  Aui,'en  und  Lippen,  sicher  nicht  ohne 
Kucksiciit  auf  die  unv^ebende  Architektur,  welche  im  (iebalk  haupt- 
sächlich in  denscll)en  Karinen  behamlelt  /,u  werden  pfle{.jte. 

Wenn  Pausanias  von  Onatas  sagt,  dass  er  ihn,  obwohl  er  der 
^netisdien  Schule  angehört,  dodi  nicht  geringer  schätze  als  irgend 
einen  Meister  der  attisdien  Werkstatt,  so  geht  aus  diesem  summarischen 
Lobspruche  weniger  dir  des  Onatas  Eigendiümlichkeit  als  in  Hinsicht 
auf  die  gegenseitige  Stellung  der  beiden  Schulen  hervor,  dass  im  All- 
gemetnen  die  i^nctische  für  geringer  als  die  attische  erachtet  zu  werden 
pflegte.  Wir  dürfen  daraus  schlicssen,  dass  die  gleichzeitigen  Meister 
Athens^  von  denen,  älterer  wie  T^ndoio.s,  Antenor  und  Amphikrates 
nicht  zu  gedenken,  drei:  Hegias  Hegesias',  Kritios  und  Nesiotes 
besonders  gerühmt  werden,  den  Künstlern  der  äginctischen  Giebelgrup- 
pen noch  überlej^en  waren.  Notizen  von  ihren  Werken  bringen  sie  uns 
auch  in  Ik-zucif  auf  ihre  Tuchti;j^keit  nicht  naher;  doch  ist  es  neuerlich 
Friederichs  <;elungen.  in  der  bisher  unter  dem  falschen  Namen  der  Gla- 
diatoren aufi^efiihrten  Copie  eines  der  Hauptwerke  der  beiden  letzteren 
im  Museum  in  Neapel  zu  entdecken  Arch.  Zeitig.  iS^rj  .  P^s  handelt  sich 
um  die  Gruppe  der  beiden  Tyrannenmonler  I  larmudios  und  Aristo- 
geiton,  wie  sie  auf  einer  attischen  Tetradrachme  und  in  dem  Relief  eines 
Marmorsesseb  von  Athen  schon  früher  durch  Stadcelbcrg  erkannt  wor- 
den ist,  und  dann,  freilich  in  noch  verwaschenerem  Styl  reprodudrt, 
auch  im  Giardino  Boboli  zu  Florenz  vorgeftinden  ward.  Da  aber  Copien 
der  vorliegenden  Arten  nidit  eriauben,  auf  den  St3rl  dieses  im  Alter- 
dium  berühmten  Monumentes  einen  sicheren  Sdiluss  zu  ziehen,  so 
müssen  wir  uns  begnügen,  an  ihnen  nur  die  Compodtion  im  Allgemei- 
nen zu  ersehen. 

Neben  der  äginetischen  und  attischen  Schule  bestanden  damals 
auch  noch  in  einigen  andern  Städten  VV'erk  statten  von  gutem  Namen, 

wie  zu  Sikyon,  Argos.  Korinth  und  Theben.  Sikyon  liaben  wir  in  der* 
Zeit  der  kretischen  Dadaliden  Dipninns  und  Skyllis  bereits  als  eine  der 
Hauptstatten  iles  iilteren  Kunstbetriebes  L^efunden.  unil  auch  jetzt  steht 
ein  künstlerisch  h« »chbedeutendes  Bruderpaar.  Kanachos  und  Aristo- 
kles.  an  der  Spitze  einer  sieben  Generationen  dauernden  Schule.  Des 
Kanachos  Hauptwerk,  der  kolossale  Apollo  des  Ihanchidenheiligthums 
in  Milet  mit  dem  angeblich  bcweghchen  automatischen)  Hirsch  auf  der 
vorgestreckten  Rediten,  ist  uns  freilich  nur  in  imgenugendenNadibildun- 
gen  auf  Münzen  und  namentlich  in  einer  Bronzestatuette  des  britischen 
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Museums  bekannt,  ilic  Irt/.ti  rc  al)cr  diuftc  wciiij^stc-iis  /xi;^cn.  dass  der 
Meister  sich  uocli  wenis^  von  tier  alteillunnlichen  Strcui^e  der  früheren 
Zeit  entfernt  uml  damit  höchstens  mehr  Knift  und  l-'ornicnadcl,  wohl 
hauptsiichhch  in  der  Durchbildung  des  Kopfes,  zu  verbinden  gesucht 
habe.  •  "Em  hölzerner  ApoUokoloss  desselben  Meisters  in  Theben  unter- 
schied sidi  nur  durch  das  Material  von  dem  milesischen;  alterdiümlich 
aber  dürfen  wir  uns  auch  die  Goldelfenbein-Aphrodite  in  Sikyon  den- 
ken als  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte,  Mohnkopf  und  Aepfel  in  den 
Händen  tragend  dargestellt.  Freier  dagegen  wa^  wohl  zwei  hierati- 
schen  Einflüssen  und  Hemmnissoi  femer  stehende  Werke,  nemlich  die 
Muse  mit  der  Syrinx,  welche  neben  zwei  anderen  von  des  Meisters  Bru- 
der Aristoklcs  und  \'on  >^ladas  au^estcUt  waren,  und  namentlich  die 
•wettreitenden  Jün^dinge« . 

Die  Schule  von  Argos  wiri!  durch  einen  grossen  Namen  verherr- 
licht, an  welchen  sich  die  liochste  KunstentwickluiiL;  unmittelbar  an- 
schlicsst.  nemlich  thuch  Ageladas.  den  Zeitgenossen  der  bereits  ge- 
nannten Meisti  r  von  Aegina,  Athen  und  Sikyon.  Wir  können  uns  frei- 
lich bei  vollkonunenem  Schweigen  aller  <"  HielU  n  in  dieser  Richtung  von 
dem  Styl  dieses  Meisters  keine  Vorstellung  machen  umi  wissen  nur, 
dass  er  seine  mehrfachen  Zeus-  und  Heraklcsbilder,  seine  Muse  mit  den» 
Barbfton,  seine  Siegesstatuen,  Quaili  igcn  und  seine  Weihegeschenk- 
gruppc  in  Delphi  in  Bronze  herstellte.  Wir  wissen  aber,  dass  Ageladas 
der  Lehrer  von  dreien  der  grössten  Meister  Griechenlands,  des  Myron, 
Fölykict  und  Phidias  war,  und  müssen  schon  aus  diesem  Grunde  den 
Altmeister  über  seine  älteren  Zeitgenossen  setzen.  Jedenfalls  verschwin- 
den neben  ihm  die  übrigen  argivischen  Künstler,  von  welchen  mr  die 
Namen  und  einzelne  Werke  kennen,  wie  Aristomcdon.  Glaukos  und 
Dionysios,  so  auch  die  Künstler  von  Korinth  Diyllos,  Amyklaeos  und 
Chionis.  oder  die  Meister  Aristomedos,  Sokrates  u.  a.  von  Theben,  oder 
ein  Kallon  von  Elis,  ein  Gitiades  von  Sparta  und  a.  m.,  deren  I^ehand- 
lung  tler  Kunstgeschichte  keine  wesentliche  l'\)rderiuig  bieten  wünle. 
'  So  betleutend  aber  die  aufgeführten  Plastiker  gewesen  sein  mussten, 
so  scheinen  sie  doch  mehr  die  Tüchtigkeit  iler  betreffenden  und  na- 
mentlich der  aginetisclien  und  atiischen  Schule  reprasentirt  als  sich 
durch  ihre  l",igenartigkeit  über  dieselbe  gestellt  /.u  haben.  Als  Meister 
von  rein  ixrsonlicher  Bedeutung,  bei  welchen  die  Schule  hinter  den 
Fortschritten,  die  ihr  eigenes  Genie  gemacht,  ganz  zurücktritt,  sind  erst 
drei  jüngere  Zeitgenossen  der  obcnangefuhrten  zu  nennen,  Katamis  (aus 
Athen?),  Pythagoras  aus  Rh^gium  in  Unteritalien  und  Myron  aus  Eleu- 
therae  in  Böotien.  Kaiamis  war  besonders  inGötterbUdem  thätig,  und 
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konnte  sich  in  diesen  der  hieratischen  Hände  in  \W:/xv^  auf  Stelkinfj  und 
Detailbchandking  noch  nicht  ganz  entschlafen.  Er  wird  desshalb  zwar 
etwas  weicher  als  Kanachos  oder  Kallon,  jedoch  an  Lebenswahrheit 
noch  unter  Myron  stehend  geschildert.  Während  er  aber  ini  Ganzen  die 
Körperbildung  wenig  weiter  entwidcdt  zu  haben  schebt,  obwoMLuldaii 
aiidi  das  Rhytiuniaclie  in  der  FusssteUung  und  die  Schönheit  des  Knö- 
chels derSosandra  rühmt,  gelang  es  ihm  mit  der  Darstellung  des  Haup- 
tes einen  im  Vergleich  zu  den  Künsdem  der  Aeginetengnippe  riesigen 
Schritt  vorwärts  zu  gehen.  Seine  Alkmene  muss  nach  Plinius  in  dieser 
Beziehung  hochbedeutend  gewesen  sein;  geradezu  epochemachend  aber 
war  die  w^en  der  anmuthvollen  Schönheit  sprichwörtlidie  Sosandra 
(wohl  Aphroditci .  Lukian,  welcher  durch  Vergleichung  mit  hervorra- 
genden Einzelheiten  der  berühmtesten  Kunstwerke,  die  er  kannte,  eine 
Vorstellung  von  der  ihm  vorschwebenden  Idealschönheit  geben  will, 
glaubt  dieses  durcli  die  bezeichnenden  Worte  zu  vollenden:  »Sosandra 
und  Kaiamis  aber  niof^en  unser  Idealbild  mit  keuscher  Scham  schmucken, 
und  sein  Lachein  sei  ehrb.u  und  unbcwusst  wie  das  tler  Sosamlra. « 
Dass  man  Angesichts  eines  solchen  Urtheils  nicht  mehr  an  die  steife 
Un.schönhcit  der  Köpfe  der  Aegineten  denken  di.irfe,  sondern  anmuth- 
volle  Durchbildung  des  Gesichtes  als  eine  der  Haupterrungenschaften 
des  Kalamis  betrachten  müsse,  ist  klar.  Ueber  die  Gränzcn  der  Kunst 
des  Kalamis  aber  gibt  eine  andere  Notiz  Aufechluss.  Plinius  nemlich 
erzählt,  dass  der  Meister  in  Fferdedarstellungen  unübertrefflich  gewesen 
sei;  von  einem Vieige^>ann  desselben  aber  habe  Praxiteles  den  Wagen^ 
lenker  weggenommen  und  einen  von  seiner  Hand  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt, »damit  Kalamb  nicht  in  Menschendarstellungen  geringer  als  m 
Thierbildem  erscheine.«  Der  Wagenlenker  des  Kalamis  musste  dem- 
nadi  störend  sein  und  mit  den  Pferden  entstellend  contrastirt  haben, 
was  auch  mit  den  Nachrichten  von  der  Schönheit  seiner  Götterstatuen 
Iceineswegs  im  Widerspruche  steht.  Denn  die  anmuthvolle  Schönheit 
wie  sie  die  ruhigstellenden  Götter  den  widdertragenden  I  lernics  ,  Got- 
tincn  und  Heroinen  des  Meisters  auszeichnete,  war  hier  nicht  am 
Platze;  hier  bedurfte  es  athletischen  Lel)ens  und  einer  der  Situation  ent- 
sprechenden Stellung  und  Lkwegung.  deren  Darstellung  über  das  Ver- 
mögen des  wackern  Meisters  hinausijing. 

Solchen  Aufgaben  aber,  an  denen  Kalamis  scheitelte,  witlmeten 
sich  mit  glänzendem  Erfolge  die  zwei  andern  von  den  genannten  Künst- 
lern. DerRheginer  Pythagoras,  der  sidi  imG^ensatze  zu  dem  audi 
in  Marmor  wie  in  Gold  und  Elfenbein  arbeitenden  Kalamis  auf  Bronze 
ab  Material  besduränkte,  Venrath  mit  diesem  auch  in  Bezug  auf  Gegcn- 
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stände  keinen  /us.iniiiKiihant;.  Denn  liie  Mihr/^hl  seiner  W'erki-  sind 
Siegcrstatucn,  wclciicn  1  Icrocndiirstcllungen  in  etwas  <^anieartif^er  Ik- 
Handlung  zur  Seite  stehen.  Von  den  ersteren  rühmen  Tausanias  und 
PUnius  die  des  Eudrjmios  als  eine  der  vor/üglichsteti  des  ganzen  Sta- 
tuenwaldes von  Olympia;  von  den  letzteren  aber  wurde  der  hinkende 
Fhiloktet,  bei  dessen  Hetraditung  man  den  Schmerz  der  unheilbaren 
Fusswunde  des  Heros  mitzuempfinden  glaubte,  selbst  in  Epigrammen 
gefeiert  Um  nun  einen  solchen  Eindrudc  hervorzubringen,  genügte  es 
nicht,  das  Leiden  im  Beine  selbst  zu  diarakterisiren,  sondern  es  musste 
der  Sdmicrz  iler  W'undi  sich  im  gamen  Körper  aussprcdien,  in  Gang, 
Haltuf^  und  Geberde,  in  der  zusammenhängenden  Spannung  aller  Mus- 
keln wie  in  der  einseitiijen  Kraftanstrengung  der  gesunden  Hälfte.  Der 
hinkende  Thiloktet  illustrirt  uns  daher  eine  sonst  fast  unverständliche 
Clur.iklcristik  des  Meisters,  wie  sie  l)io}:^encs  von  Laerte  mit  den  Wor- 
ten gibt.  I'ythagoras  habe  zuerst  Rhythmus  und  S\  ninietrie  berücksich  - 
tigt. Denn  die  einheitliche  Bewegung  Rhythmus  unter  Beibehaltung 
der  Abgewogenheit  und  des  Gleichgewichts  Synmietrie  .  welch  letztere 
allein  bei  .starkbewegten  h'iguren  das  Gefühl  der  Sicherheit  untl  harmo- 
nischer Vollendung  verleiht,  ist  das,  was  den  Philoktet  so  sprechend 
machte  und  was  jedenfalls  auch  sdne  Siegerstatuen,  die  vielmehr  die 
Kampfert  oder  die  Vorbereitung  dazu  als  Portriits,  zu  wddien  letz- 
teren nach  Flin.  XXXIV.  i6.  nur  dreimalige  Sieger  berechtigt  waren, 
darzustellen  oder  anzudeuten  hatten,  auszeidmet.  Wenn  demnadi  das 
Verdienst  des  Mebters  in  der  organischen  Naturwahrheit  der  bewerten 
Gestalt  zu  beruhen  scheint,  so  wi<torspricht  dieser  Annahme  kdneswegs 
audi  des  Plinius  frdlich  kleinliches  Urtheil,  Pythagoras  habe  zuerst  Seh- 
nen und  Adern  ausgedrückt  und  das  Haar  sorgfältiger  modellirt;  denn 
gesteigerte  anatomische  Beobachtung  wie  die  natürlich  freie  Haarbil» 
dung  kamen  der  organischen  Bew^theit  und  der  Naturwahrheit  jener 
Werke  naturgeniass  zu  Statten. 

In  dieser  Richtung,  nemlich  .  n.ich  Hrunn's  bezeichnendem  Aus- 
druck, in  der  Durchfuhrung  einer  Bewegung  an  allen  bewegenden  und 
bewegten  Theilen  des  Korpers.  ward  jedoch  r)  thagoras  noch  übertrof- 
fen von  dem  grossen  Bootier  Myron.  Vau  Krzgiesser  wie  jener  erlangte 
auch  dieser  seinen  Ruhm  auf  dem  Gebiete  der  Siegerstatuenbildnerei, 
wenn  er  auch  in  anerkennenswerther  Vielseitigkeit  zahlreiche  Götter- 
und  Horendarstellimgen  schuf.  Von  seinen  Siegerstatuen  waren  zwei 
hoch  gefeiert:  der  Läufer  Ladas  und  der  Discuswerfer,  beide  zu  den- 
Jensen  gehörig,  welche  die  Art  des  siegreichen  Spieles  selbst  darstell- 
ten. Denn  Ladas  war  in  dem  Momente  wiedergegeben,  in  welchem  er 
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nach  ul)c  ran,4t  slrcn^UMn  Laufe  am  Ziele  .iiil.m^^te,  um  dort  als  Steider 
todt  zusainmen/ubrechen  uml  /.war,  wie  ein  l'^pi^ramm  sich  ausdmckt. 
als  ob  der  lel/.te  Athem  aus  ilen  leeren  Lunken  auf  den  Lipjjeii  sciiwebte. 
Es  genügte  tiazu  selbst  die  vuUcndctste  Laufstellung  und  Durchfuhrung 
der  HeweL^uiiL^  in  Ar- 
men und  Beinen  nicht; 
die  Pointe  lag  vielmehr 
ofTenbarmBnist,  Mund, 
Niisteni  u.  s.  w.,  deren 
gesteigertes  Adunen  an 
jeder  Bewegung  theil- 
nmunt  und  deren  letz^ 
tes  Au%ebot  von  Lun- 
genkraft hier  frappant 
auagesprochen  gewe- 
sen sein  musste.  Nicht 
» laufender  «  sondern 
»athmender«  Ladas 
redet  ihn  daher  ein 
Kpis[ramm  an .  damit 
unverkennbar  zeigentl, 
dass  in  dem  bewun- 
derten Werke  die  Dar- 
stellung der  Bewegung 
sich  bis  zu  ihrer  inner- 
sten Concentration  er- 
hob, nemUch  geradezu 
im  Atfamungsprooess 
gipfelte. 

Dass  jcxloch  dicss 
nicht   zum  Nachtheil 
der  äusseren  Glieder 
geschah,  zeigt  das  an- 
dere der   beiden  ge- 
nannten Hauptwerke, 
der  l)iskt)b(»l.  für  des- 
sen Ruhm  ausser  dem  Lobe  des  Lukian   namentlich  der  Umstand 
haufp^er  Xachbiklungen  spricht.    Mehre  derselben,  und  /.war  mar- 
morne in  der  Grosse  des  Originals,  wie  bronzene  in  Statuettenre- 
duction  haben  sich  erhalten,  und  gewähren  von  der  wunderbaren  Com- 


Fig.  179.  Mvmorcouic  Uvi  DiskoboU  des  Myroii  im  Falauo 
MsMimi  alle  Coknue  in  Rom. 
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Position  einige  Anscliamiiv^.  Welch  fesselnde  Wahrheit  in  dem  Schwung 
der  Scheibe,  in  dem  spriingfertigeti  Vorniibergeheugtsein  des  athleti- 
schen JunglingskDrpors,  in  Kopf  und  linkem  Arm.  welche  dem  Diskos 
gleichsam  den  Weg  vorauszeigen,  in  dem  Einkrallen  der  Zehen  des 
einen  und  dem  Nachsdileifen  des  anderen  Fiisaes,  Alles  so  bezeichnend 
fiir  den  Moment  des  Wurfes  oder  richtiger  fiir  den  unmitldhar  voran»- 
gehenden  Augenblidc,  wie  wir  es  selbst  jetzt  noch  an  dem  Gestus  eines 
geschickten  Kegelsfnders  im  Momente  des  Absdüeudems  der  Kugd 
beobachten  können.  Und  doch  steht  selbst  die  beste  uns  erhaltene  Co^  ' 
pie,  die  jetzt  im  Palazzo  Massimi  alle  Colonne  befindliche  {Fig.  179), 
dem  Bronzeoriginale  gewiss  in  jeder  Beziehung  weit  nadi. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  die  lel>endige  Bewegung,  welcher  die 
von  /ahlreichen  Epigrammen,  von  denen  selbst  wir  noch  nicht  weniger 
als  sechs  und  dreis.sig  besitzen,  gefeierte  Kuh  des  M)  ron  ihren  Ruhm 
verdankte.  Denn  die  einheitlich  und  lückenlos  durch  das  Ganze  durch- 
geführte und  wie  einem  Moment  entsprechende  so  auch  auf  ein  Ziel  ge- 
richtete Bewegung  verleiht  allein  den  Ausdruck  des  Lebens,  der  an  den 
Werken  des  Meisters  hervorgehoben  wird  und  z.  B.  den  Petronius  ver- 
anlasst, den  Myron  mit  den  Worten  zu  feiern,  dass  er  bei  Menschen- 
und  Thierdarstellungen  deren  Lebensodem  in  das  Erz  eingeschlossen 
habe.  Und  wenn  Plinius  sagt,  der  Meister  habe  die  Natur  vervielfältigt, 
so  will  er  damit  nidits  Anderes  bezeidmen ,  als  er  habe  sie  in  setner 
Kunst  so  erreicht,  dass  sie  gleichsam  ab  zweite  Natur  betrachtet  wer- 
den konnte. 

Alle  die  genannten  Meister  von  A^;ina,  Athen»  SBcyon,  Argos» 
Rh^on  u.  s.  w.  gehören  der  Grosszeit  Griedienlands,  der  Periode  der 

Perserkriege  490—450  v.  Chr.  an,  in  welche  Zeit  wenigstens  ihr  spä- 
teres Alter,  wenn  nicht  auch  wie  wahrscheinlich  bei  Myron,  der  ein 
Schüler  des  Ageladas  war,  deren  Jugendblüthe  fiel.  Die  unvergleichlich 
grossartige  und  erfolgreiche  Erhebung  dieser  I'eriode,  welche  einen  so 
herrlichen  Aufschwung  des  gcsammten  hellenischen  Lebens  im  Gefolge 
hatte,  musste  auch  in  der  Kunst  wesentlich  fördernd  sein,  und  zwar 
umsomehr.  als  die  Verwüstung  des  Krieges  wie  die  nachfolgende  Be- 
reicherung der  Sieger  Gelegenheit  und  Mittel  zu  monumentaler  Thätig- 
keit  in  h'ulle  bot.  Welchen  Einfluss  diess  auf  architektonische  Thätig- 
keit  hatte,  ist  schon  im  vorausgehenden  Abschnitte  erörtert  worden; 
dass  aber  mit  der  Bauthätigkeit  die  bildnerische  Hand  in  Hand  ging, 
versteht  sich  von  selbst;  denn  die  Pracfattempel  brauchten  ihre  Götter- 
bilder, ihre  Giebelfeldgruppen,  Metopenreliefe  und  Friese,  wie  nament- 
lich auch  ihre  Ausstattung  an  plastisdien  Weihegeschenken,  zu  wekhen 
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in  ilcr  n.uikbai  kcit  der  Sieger  die  reichlichste  Veranlassung  lag.  Mehr 
als  an  irgend  einer  Stelle  Griechenlands  aber  waren  Bedürfniss.  Anlass 
und  Mittel  hiezu  in  Athen  gegeben,  weiches  }8o  und  479  von  Xerxes 
untl  Mardonios  verwüstet  worden  war,  wie  l<eine  andere  grössere  Stadt 
Griechenlands,  aber  auch  nach  dem  Siege  bei  Mykale  durch  die  Kric"g- 
steuem  der  Bundesgeno.ssen  über  mehr  Mittel  gebot  als  vielleicht  die 
anderen  hetteniachen  Republiken  zusammen.  Wie  daher  damals  Athen 
dem  Schutte  der  Perserlötastrophe  die  vollendetste  Blüthe  der  helleni- 
schen Architektur  entspriessen  sah,  so  sollten  neben  denselben  auch  die 
grossartigsten  Schöpfungen  der  Bildnerei  erstehen.  Doch  beides  erhob 
sich  keineswegs  me  mit  Zauberschlag  aus  dem'  «rüsten  Boden :  die  Na- 
tion musste  skh  erst  von  der  fast  übermenschlichen  Anstrengung  er- 
holen und  gleichsam  versdinauben,  dabei  aber  zunächst  auf  Sdiutz  und 
Vcrthcidigung  durch  Ummauerui^  und  femer  auf  das  eigene  Obdach 
bedacht  sein ;  dann  erst  konnte  es  sich  den  grossen  monumentalen  Auf- 
gaben hingeben .  deren  bauliche  Vollendung  mehr  als  ein  Menschen- 
alter  erforderte  und  so  die  Herstellung  des  plastischen  Schmuckes  noch 
weiter  hinausschob. 

An  diesem  hatten  sonach  wenigstens  bei  den  Hauptwerken  die  bis- 
her behandelten  älteren  Meister  keinen  oder  nur  geringen  Antheil.  Des 
Themistokles  Sinn  war  zu  seiir  auf  das  Praktische,  Fortificaton.sche  ge- 
richtet, als  dass  er  daran  denken  konnte,  seine  Künstlerzeitgenossen  mit 
monumentalen  Aufträgen  zu  beschäftigen.  Sein  Nachfolger  an  der  Spitze 
der  athenischen  Rqnd>lik,  Kimon,  des  AGltiades  Sohn,  begann  zwar 
den  Neubau  der  bedeutenderen  Cultplätze,  ohne  jedoch  diesen  soweit  zu 
fuhren,  dass  der  plastisdie  Sdimuck,  wenigstens  in  seinen  statuarischen 
Hauptbestandthdlen,  bereits  herzustdlen  gewesen  wäre.  Erst  unter  Pe- 
rikles*  Verwaltung  reiften  die  Dinge  zur  VoUendimg  heran,  und  ein 
günstiges  Schicksal  wollte  es,  dass  gerade  in  dieser  Zeit,  in  der 
man  dessel|)en  wie  nie  vorher  bedurfte,  auch  ein  Genie  herangereift 
war,  witer  dessen  Leitung  die  Vollendung  eine  vollendete  werden 
musste. 

Dieser  künstlerische  Heros  war  Phidias.  Des  Charmides  Sohn 
und  ein  Athener  von  Geburt  hatte  er  als  zehnjähriger  Knabe  seine 
Landsleute  \(jo  v.  Chr.  unter  Miltiades  gen  Marathon  ausziehen  sehen, 
und  im  ersten  Jünglingsalter  den  herrlichen  Sieg  bei  Salamis  mitgenos- 
sen. Damals  vielleicht  schon  aus  der  Schule  des  Hegias,  seines  ersten 
Lehrers,  entlassen,  wandte  er  sich  dem  Argiver  Ageladas  zu,  der  wahr- 
scheinlich nach  Adien  gezogen  war,  um  bei  dem  Wiederaufbau  der 
Stadt  seine  Kunst  in  uns  unbdcannt  gebliebenen  Aufträgen  zu  verwer- 
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tht-n.  Als  l\-rik!cs  seine  \  icli^cicicrtc  l'rasidcntschaft  antrat  144  V.  ("hr/  . 
ertrcutc  sicli  der  bereits  im  spateren  Mannesalter  stehende  Meister  eines 
so  «grossen  und  über  ^anz  Griechenland  verbreiteten  Kiihines.  dass 
Künstler  hochbedeutenden  Ranges  sich  neidlos  unter  seine  Leitung  stell- 
ten, sobald  Periklcs  denselben  an  die  Spitze  der  gesamnilen  monumen- 
talen Thätigkeit  Athens  gesetzt  hatte.  Leider  madien  es  die  verstreuten 
und  dürftigen  Nptizen  unmöglich,  aus  den  Arbeiten  des  Meisters  dessen 
Leben  vor  der  perildeischen  Periode  zu  bdeuchten,  da  wir  diesdben 
lüdit  blos  nicht  vollständig  kennen,  sondern  audi  för  die  bekann- 
ten wenig  chronologische  Anhaltspunkte  besitzen.  Wir  müssen  uns 
begnügen,  die  erhaltenen  Notizen  mehr  g^ienständlich  zusammenzu- 
stdlen. 

An  der  Spitze  steht  eine  von  den  Athenern  (unter  Kimon)  aus  dem 
Zehnten  der  niarathonischen  Beute  nach  Delphi  geweihte  Erzgruppe, 
Welche  den  Miltiadcs  zwischen  Athene  und  Apollon  umgeben  von  den 
Stainniheroen  der  7.ehn  attischen  Pin  ien  darstellte.  Doch  wissen  wir  von 
ihr  in  künstlerischer  HeziehunL,^  nicht  mehr,  wie  von  der  Statue  eines 
sich  die  Siegerbinde  umlegenden  Junglings  in  Olympia,  von  einer  ver- 
wundeten Amazone,  einer  Concurrenzarbeit.  in  welcher  Polyklet  unsern 
Meister  sogar  ubertraf,  von  einem  marmornen  Mennes  in  Theben  und 
von  den  drei  bekleideten  Aphroditen,  deren  eine  zu  Elis  befindliche 
chryselephantin,  die  beiden  anderen  aber  von  Marmor  waren.  Seine 
Hauptthätigkdt  entfaltete  der  Meister  in  höheren  Gebieten,  nemlidi  in 
Athene-  und  Zeusbildem.  Von  den  ersteren  smd  nicht  weniger  ak 
sechs  mehr  oder  minder  bekannt,  als  deren  berühmtere  zu  verzddinen 
sind :  die  bronzene  lemnische,  d.  h.  von  attischen  Colonisten  aus  Lemnos 
geweihte,  auf  der  Akropolis  in  Athen,  wegen  ihrer  Schönheit  auch  ge- 
radezu »die  schöne«  genannt;  die  kolossale  gleichfalls  bronzene  eben- 
daselbst zwischen  Erechtheion  und  Propyläen  aufgestellte  Kolossalpal- 
las, deren  Helmbusch  und  Lanzenspitze  über  das  64 '  hohp  Dach  des 
Parthenon  hinweg  den  Seefahrern  bis  auf  die  Höhe  von  Sunion  ent- 
gegenschimmerte und  deren  zweifellos  bei  Fuss  gesetzter  Schild  'später?" 
von  M>  s  nach  des  l'arrhasios  luitwurf  mit  einer  ciselirten  Kentauro- 
macliic  i;eschmiickt  ward,  untl  endlich  —  der  Athena  Areia  zu  Tlatiia, 
eines  kolossalen  Holz.bildes  mit  Goldgewand  und  marmornen  nackten 
Theilen  nicht  näher  zu  gedenken  —  das  unvergleichliche  ( ioldelfenbein- 
bild  im  Parthenon  zu  Athen .  mit  welchem  der  Athenetypus  überhaupt 
endgültig  festgestellt  war.  Beschreibungen  und  namentlich  eine  neuer- 
lich in  Athen  gefundene  Marmorstatuette  als  deren  freilich  sehr  küromer- 
lidie  Nadibildung  und  eine  bald  darauf  durdi  Conze  im  britisdien  Mu-> 
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seum  entdeckte  schlechte  Marmorcopie  iles  Schildes  ermöglichen  die 
Vergegenwärtig ung  ihrer  Composition :  Aufrechtstehend  und  den  Kopf 
Iddit  nach  vorne  geneigt,  mit  dem  langen  ärmellosen  Chiton  und  der 
Aegis  bekleidet^  wie  mit  dem  sphinxgeschmückten  Helm  bedeckt,  stützte 
sie  die  Linke  auf  den  Schild,  zugleich  die  an  die  Schulter  gelehnte  Lanze, 
an  welcher  sich  die  EridiUioniosschlange  emporringelte,  haltend,  wäh- 
rend die  vorgestreckte  Rechte  eine  sechs  Fuss  hohe  Nike  trug,  welche, 
der  Göttin  zugewandt,  ihr  selbst  einen  goldenen  Kranz  darzureichen 
schien.  Die  Basis  und  selbst  der  Rand  der  hochsoliligen  Sandalen  waren 
mit  Reliefs  geschmückt;  der  goldene  Schild  zeigte  innen  eine  Gii^anto- 
machie,  aussen  eine  Amazonenschlacht ,  über  die  wü-  durch  die  eben 
erwähnten  Funde  genauer  unterrichtet  sind.  Ja  es  Hess  sich  sogar  das 
vcrhangnissvollc  Selbstporträt  des  Künstlers  in  den  höchst  individuellen 
Zügen  eines  kahlkophtrcn  Greises  mit  «^Geschwungener  Doppelaxt .  in 
seiner  fast  völligen  Nacktheit  den  durchweg  gewappneten  Juni^lingen 
gegenüber  auffällig  genug,  ei kennen,  welches  bei  einer  ruchlosen  \'er- 
folgung  des  Meisters  und  seines  Gönners,  nachdem  sich  ilie  Ankl.ige 
wegen  Unterschlagung  tles  GoUlcs  am  Goldgewande  der  Athene  durch 
Abnahme  und  Nachw eigen  als  grundlos  erwiesen  hatte,  Gelegenheit  zur 
Anklage  auf  Gotteslästerung  gegeben  und  den  Künstler  fUr  den  Rest 
seines  Lebens  in  den  Kerker  gebracht  haben  soll. 

Die  Athene  Parthenos  aber  wurde  noch  überboten  durch  die  gleich- 
falls chryselephantine  Kolossalstatue  des  panhellenischen  Zeus  in  Olympia, 
mit  welcher  der  Meister  seinen  höchsten  Triumph  feierte.  Auf  einem 
prachtvollen  Throne,  dessen  Beine  mit  zwei  Reigen  von  Niken  ge- 
schmückt, dessen  Armlehnen  \  on  Sphingen  getragen  und  dessen  Rück— 
lehne  von  den  Gruppen  der  Hören  und  Chariten  bekrc^nt  war.  wozu 
noch  vieles  andere  Rund-  und  Reliefbildwerk  an  Stufen ,  OuerrieiJeln, 
Verschalungsdielen  u.  dergl.  hinzukam  .  thronte  der  Gott  im  buntgc- 
saumten  Goldgewand.  den  grunemaillirten  Olivenkranz  in  den  gleichfalls 
g(ildenen  Locken ,  eine  gegen  ihn  gewandte  Nike  auf  der  Rechten ,  in 
der  Linken  das  adlerbekrönte  aus  vielen  Metallen  zusammengefügte 
Scepter  haltend,  ^an/.  Majestät,  mit  einem  Ausdruck,  der  milde  ge- 
während und  doch  so  gewaltig  war,  dass  schon  ein  Wink  des  Gewaltigen 
zu  genügen  schien,  Erde  und  Himmel  erzittern  zu  machen.  Diesen  wun- 
derbaren Doppelausdruck  hatte  steh  auch  der  Künstler  geradezu  als  Ziel 
gesetzt,  indem  er  zum  leitenden  Grun^edanken  seiner  Sdiöpiung  die 
homerischen  Verse  wählte,  welche  den  Gott  der  Götter,  der  um  Verherr- 
lichung ihres  Sohnes  Achill  flehenden  Thetis  Gewährung  zumckend, 
derart  schildern : 
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Also  »pnch  and  «fadcte  ndt  dunkoIeD  Bmmn  Kronton 

Und  die  an»!'ro-.isclion  I.mkcn  des  Köni{j>i  wallclen  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen  Haupt,  und  es  bebten  die  Ilöh'n  des  Olympos. 

Dass  Phidias  sein  Vorbild  erreicht,  bestätigte  seine  Zeit  und  die 

Nachwelt,  so  lange  sie  Gelegenheit  hatte ,  das  Wundenverk  zu  schauen. 
Ja  die  Gottheit  selbst  soll  es  gebilligt  haben  ;  denn  als  nadi  einer  schönen 
Legende  tler  Meister  bei  Vollendung  des  Werkes  um  ein  Zeichen  des 
Wohlgefallens  vom  Himmel  gefleht,  soll  ein  lilit/stiahl  durch  das  ilyp- 
ätliron  des  Tempels  gc/.uckt  und  an  der  Stelle  m  den  Tempclboden 
geschlagen  haben,  welche  späterhin  durcli  einen  schwarzen  Stein  be- 
zeichnet war. 

Wenn  aber  durch  das  ganze  Alteilhuni  das  Gefühl  ging,  der  olym- 
pische Zeus  des  Phidias  sei  das  grossartigste  und  ein  wahrhaft  gottliches 
Kunstwerk,  welches  nicht  gesehen  zu  haben  als  ein  Unglück  zu  beklagen 
sei,  dessen  Anblick  aber  Sorgen  und  Schmerzen  erquickend  von  der 
Seele  nehme,  so  müssen  wir.  statt  auf  die  dedamatorischen  Lobes- 
erhebungen der  Alten  im  Einzeben  einzugehen,  vielmehr  suchen,  uns 
der  Vorzüge  bewusst  zu  werden,  durch  welche  dieselben  gerechtfertigt 
waren  und  wekhe  zugleich  das  Charakteristische  des  Meisters  bilden. 
C^ass  wir  uns  vor  Allem  jede  alterthüniliche  Befangenheit,  wie  sie  nodi 
bei  einem  Ageladas  oder  Kaiamis  geherrscht  haben  muss ,  überwunden 
zu  denken  haben,  ist  klar.  Aber  auch  vollständige,  nicht  blos  alle 
bisherigen  Resultate  zusammenfassentle,  sondern  nahezu  absolute  P^orm- 
corrcctheit  verbunden  mit  einer  nie  vorher  gesehenen  idealen  d.  h.  über- 
cffahrungsniassiL^en  Schönheit ,  konnten  noch  nicht  die  höchsten  Be- 
wunderungsgrunde sein,  olnvuiil  beide  namentlich  in  Anbetracht  der 
enormen  Schwierigkeiten,  welche  die  clu  }'.seiepliantine  Technik  im  Treiben 
des  Goldblechs,  im  Bereiten,  Schaben  und  I^'ugen  des  dem  Meissei  un- 
zugänglichen PLlfenbeins  und  endlich  in  der  Befestigung  am  llolzkern 
entgegensetzte  (QuatremÄre  de  Quincy),  nicht  gering  zu  schätzen  sind. 
Das  WesentlKhe  lag  eben  in  der  grossartigen ,  sich  in  wahiliaft  gött- 
lichen Idealen  veikörperaden  Idee,  welche  sich  der  menschlkhen  Formen 
nur  als  der  Worte  bediente,  mit  denen  der  erhabene  Gedanke  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde.  Der  Meister  hatte  sich  das  höchste  Ziel  gesetzt, 
nemlich  den  GottesbegrifT  in  höchster  Stejgening,  wie  er  in  Athene,  der 
Göttin  des  Geistes,  und  in  Zeus,  dem  König  der  Götter,  vorlag,  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Daher  die  grosse  Zahl  von  Athenen ,  welchen 
sich  Aphrodite  Urania,  die  grosse  »himmlische«  Göttin,  das  weibliche 
Princip  im  Weltall,  anschlicsst;  daher  die  geringe  Zahl  menschlicher 
oder  heroischer  oder  untei^eordnet  göttlicher  Darstellungen,  in  welchen 


Digitized  by  Google 


Plastik.  PhidiM. 


der  Meister  sogar  übertrofien  werden  konnte  (Amazone),  weil  sie  seinem 
Wesen  nicht  gemäss  waren  und  die  Grösse  nicht  in  sich  enäiielten,  wie 
er  sie  zu  entfalten  vermochte. 

Obwohl  die  beiden  Goldelfenbeinkolosse  /  trotz  der  in  der  Natur 
ihrer  Herstdlui^  li^enden  Vergänglidikeit,  sldi  verhältnissmässig  lai^ 
(bis  zum  Ende  des  4.  Jahihunderts  n.  Chr.)  erhielten .  fehlt  es  doch  an 
allen  solchen  Nachbildungen,  welche  mehr  als  die  Composition  ver- 
riethen.  Von  der  Athenestatuette  in  Marmor  wurde  schon  gesprochen; 
was  aber  den  olympischen  Zeus  betrifft .  so  ist  in  neuerer  Zeit  dessen 
Nachbildung  auf  hadrianischen  Munz.cn  (Fig.  180  .  an  welcher  gleich- 
wohl die  den  Mün/en  gewoiinliche  Nachlässigkeit  und  V'ertlachung  niciit 
zu  verkennen  ist.  mit  Recht  der  bisher  als  C'opie  n.ich  Hiidios  erklärten 
Zeusniaükc  von  Ütricoli  vorgc/xjgcn  worden  ^Uverbcck;. 


Fig.  180.  EMmdie  Miimca  (um  tm  Dritttbeil  vmrKröMctt). 


Wenn  aber  auch  iiir  die  Hauptwerke  des  Phidias  die  classischen 
Notizen  in  der  Hauptsache  genügen  müssen,  so  fehlt  es  doch  keineswegs 
an  zahlreichen  originalen  Resten  seiner  Werkstatt.  Dabei  können  wir 
die  herrlichen  Metopen  und  Friese  des  sog.  Thcsebn  in  Athen  nicht  in 
Betradit  zidien,  so  vollendet  auch  die  Darstellui^  der  Thaten  des 
Herakles  und  des  Tbeseus  in  jenen  und  der  Kentauren-  wie  Titanen- 
kämpfe auf  diesen  erscheint;  denn  wie  die  Bestimmung  des  schönen 
Tempels  unsicher  ist,  so  können  wir  auch  nicht  enveisen.  dass  die  Aus- 
fuhrung des  Tempelschmuckes  in  die  Tcriode  der  phidiasiscben  Ober- 
leitung fallt.  Auch  die  Sculpturen  des  Erechtheions,  nemlich  sowolü  die 
herrlichen  Karyatiden  der  Korenhalle,  wie  die  Keliefreste  des  brieses. 
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die  leider  nur  in  sehr  dürftigen  Fragmenten  bestehen ,  weil  die  Figuren 
statt  aus  den  Friesblöcken  selbst  herausgearbeitet  zu  sein ,  stückweise  in 
pentelischem  Msanaor  hergestellt  und  —  vermuthlidi  der  fartugen  Wir- 
kung wegen  —  auf  den  dunkleren  Grund  aus  eleusuiisdiem  Stein  auf- 
geheftet waren,  dürfen,  da  die  Vollendung  des  Erechdieions  erst  in  das 
jähr  408  fallt,  nicht  hier  herangezogen  werden,  und  ebensowenig  der 
mehr  erhaltene  Fries  sammt  der  Balustrade  des  kleinen  Nike-Apteros- 
tempcls  vor  den  Propyläen,  welche,  man  mag  nun  den  Fries,  wie  Over- 
beck wahrscheinlich  macht,  auf  die  Schlacht  l)ci  Platäa  und  die  Balustrade 
nadi  Kekulö  auf  die  Rückkehr  des  Alkibiades  bezüglich  halten  oder  nicht, 
namentlich  durch  die  grosse  Aehnlichkeit  einzelner  Kämpferf^ren  mit 
solchen  auf  dem  Friese  des  Mausoleum  von  Halicurnass  eher  an  den  St)'l 
der  folgenden  l'eriocle  erinnern.  Zur  Ikurtheilung  tler  phidiasischen 
Werkstatt  bietet  ein  sicher  hiehergehorii^^es  Denkmal,  nemlich  der  Par- 
thenon, genugentles  Material  und  /war  m  den  drei  Arten  der  Marmor- 
pltstik,  in  Rundbildern,  Hoch-  und  !•  lachreliefs ,  frcihch  auf  die  Hälfte 
reducirt  seit  dem  unglücklichen  Bombardement  Athens  durcli  die  Ve- 
netianer  16S7,  bei  weichem  das  Ehisdili^en  einer Bcmibe  in  den  als  Pul- 
verkammer benutzten  Pradittempel  und  die  darauf  folgende  Explosbn 
desselben  sogar  zur  Capitulation  der  Türken  führte.  Auch  die  beiden 
folgenden  Jahrhunderte  sind  nicht  spurios  vorübergegangen,  so  dass 
der  Kunstraub  Lord  Elgin's  nur  zum  Segen  war,  indem  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  der  grösste  Theil  der  noch  erhaltenen  Sculpturen 
ebenso  geschützt  wie  zugänglich  im  britischen  Museum  sich  befindet. 

Am  meisten  haben  leider  die  beiden  Giebelgruppcn  gelitten,  deren 
Herstellung  jedenfalls  der  Meister  selbst  am  nächsten  stehen  musste, 
und  deren  kolossale  Rundbilder  noch  die  klarste  Vorstellung  seiner 
Kunsthöhe  gewähren  könnten.  Allein  schon  vor  der  genannten  Kata- 
str()[)he  waren  geratle  diese  in  Folge  der  Umwandlung  des  Tempels  der 
Athene  Parlhentis  in  eine  Kirche  der  Maria  Parthenos  und  spater  in  eine 
Moschee  durch  Anbringung  von  Fenstern  im  Giebel ,  vielleicht  auch 
iiberdiess  ilurch  Fanatismus  arg  verstummelt,  nach  der  Explosion  aber 
durcli  tlcn  verunglückten  Versuch  der  Vcnctianer,  aus  demselben  ein 
Marmorgespann  als  Trophäe  abzunehmen,  nodi  weiter  verringert  Was 
nodi  erhalten,  ist  schrecklich  beschädigt  grösstentheüs  hn  britischen 
Museum] ,  so  dass  wenigstens  Ver&sser  dieser  Zeilen  bei  dessen  erstem 
Anblick  das  Entzücken  nicht  theilen  konnte,  von  welchem  er  gelesen 
hatte.  Die  dürftige  Notiz,  die  F^sanias  über  den  G^nstand  der 
Giebeldarstellungen  gibt,  würde  jetzt  schwerlich  mehr  verständlich  sem, 
wenn  nicht  noch  die  Zeichnungen,  die  ein  französischer  Künsder,  Carrey, 
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nicht  lanjje  vor  dem  Bombardement  aufgenommen ,  erhalten  waren. 
Im  Ostijiebcl  war  die  Geburt  der  Athene  darj^estellt,  d.  h.  nicht  die 
künstlerisch  unglückliche  Scene,  nach  welcher  die  Gottin  gewappnet 
dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  wie  sie  Vasenbilder  und  Bronzespiegel 
häufig  zeigen,  sondern  wohl  der  Moment  nachher,  in  welchem  Athene 
vor  den  Göttern  des  Olympos  erscheint.  Die  ganze  Mittelgruppe, 
dem  Räume  nach  aus  der  Mehrzahl  der  höheren  Götter  bestehend,  ist 


Fig.  iSi.  Gruppe  vom  Ostgiebcl  de«  Parthenon. 
(Brit.  Museum.) 

verloren,  das  Uebrigc  grossentheils  erhalten.  Zur  Rechten  und  Linken 
eilen  Nike  (?)  und  Iris  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  auseinander, 
um  der  Welt  und  zunächst  Attika  die  Freudenbotschaft  zu  bringen, 
welche  hier  von  den  attischen  Hören  (I*'ig.  i8i)  unil  Theseus,  dort  von 
den  drei  Kekropstochlern  Pandrosos.  Aglauros  und  Ilerse.  zwei  auf  die 
Erde  gelagerten  Gruppen,  empfangen  wird.    Üie  noch  übrigen  Winkel 
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der  beiden  Scitt  n  aber  /.cij;cii  ein  aus  dem  W  asser  auftauchendes  und  ein 
in  dasselbe  sich  senkendes  Gespann .  jenes  das  des  Helios  mit  den 
schnaubenden  Rossen,  tleren  herrliche  Kopfe  allein  sichtbar  sind,  dieses 
das  der  Selene  amleutend .  und  höchst  sinnvoll  die  Darstellunf^  der 
Athene-C  icburt  unil  der  X'erkündigung,  mit  welcher  die  Nacht  schwindet 
und  der  geistige  Tag  anbricht,  abschliessend.  Im  Westgiebel  stellte 
die  Gruppe  den  Streit  der  Athene  und  des  Poseidon  um  das  attische 
Land  dar.  Auch  hier  ist  die  Sache,  so  viel  die  Zeidmung  Carreys 
—  denn  die  Mittelgruppe  ist  gldchfells  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schwunden —  erkennen  lässt,  entschieden ;  die  beiden  Streitenden  tren- 
nen »dUf  Atfiene  zu  einer  von  Nike  gezügelten  Biga,  neben  welcher 
Erichthonios  und  der  siegreiche  Oelbaum,  Poseidon  zu  Amphitrite  und 
ihrem  wahrscheinlich  mit  Delphinen  bespannten  Wagen  gewendet.  An 
jedes  Gespann  reihen  sich,  die  äusseren  Giebelwinkel  füllend,  Localgott- 
heiten  und  Gefolgschaften  ;  auf  der  Seite  der  Athene  Demeter,  Kora  und 
lakchos  Eleusis  ,  dann  der  Küstenheros  Marathon  nebst  der  In.sel- 
ncreide  Salamis  und  endlich  der  MussL,M  )tt  Ke{)his()s .  wie  neuestens 
Rötticher  ^e/eii;t ;  dem  Poseidon  zur  Seite  Leukothea  mit  ihrem 
Sohne  Palamon -Melikertes.  zwei  Meerj^ottinnen.  von  welchen  eine  die 
meergebome  A{)hrodite  auf  dem  Schoosse  und  den  Eros  zur  Seite 
hat,  und  endlich  der  Flussgcitt  llissos  mit  der  Ouelhn  mphe  Kallirrhoe. 
Die  Compositionen  allein  lassen  schon  die  Grosse  und  Höhe  des  Mei- 
sters, der  sie  erdacht  und  so  reich  wie  ungezwungen  lebendig  geord- 
net, ahnen.  Die  Reste  zeigen  aber  auch  im  Einzelnen  bei  aller  na- 
türlichen Einfachheit  eine  Wucht  und  Eiiiabenheit,  welche  sie  über 
Alles  erhebt,  was  der  Meissel  überhaupt  jemals  gesdiaffen.  Denn  un- 
gesucht im  Grossen  wie  im  Kleimn  umi  bei  der  flüssigsten,  sorgfidttg^ 
sten  und  hingehendsten  Dtuxrhbildung  in  den  Körperformen  wie  in  der 
Gewandung,  erscheinen  sie  ohne  alles  Streben  nach  efTectvoUer  Wir- 
kung, nicht  gemacl)^,  sondern  wie  durch  einen  Zauber  geworden ,  als 
eine  Schöpfung  im  höchsten  Sinne  des  Wortes. 

Dass  dt  r  fi^leichwohl  herrliche  Fries,  welcher  sich  als  ein  Saum 
aussen  um  die  ,.;,in/c  Cellenwand  herumzog  und  zu  vier  Fünftheilen 
grosscntheils  im  britischen  Museum  erhalten,  zur  Hälfte  sogar  fast 
vollkommen  erhalten  i.st ,  hinsichtlich  der  Ausfuhrung  der  Hand  des 
Meisters  ferner  steht,  i.st  selbstverstanillich.  Doch  rührt  gewiss  auch 
hiefür  der  Entwurf  \'on  ihm  her.  wie  auch  die  Hersteiluni^  selbst  unter 
.seinen  Augen  und  unter  seiner  Ueberwachung  gefordert  wurde.  Die 
Scene  stellt  den  I'  estzug  der  Panathenäen  dar,  jene  Pompa,  deren  Ziel 
die  Ueberreichung  eines  Fraditgewandes  [Peplos)  und  einher  anderer 
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WeihcLiabcn  an  Athene,  die  1  ).irbrini,fun<^  ^rossartif^cr  Opfer  und  wahr- 
scheinlich aucli  die  Tiei^ex  i  rtheilung  an  ilie  Siej^^er  der  verschieden- 
artigen musischen .  g)  mnischen  und  hippischen  Agonen  war.  An  der 
Ost.seitc  ist  in  der  Milte  die  (leuamiuberreichung  an  dm  Arche >n  Jiasi- 
Icus  selbst  und  die  Hruddarbringung  an  eine  Pricstcrin  dargestellt.  Die 
schlichte  Handlung  rechtfertigt  die  Erklärung,  dass  der  Künstler  nicht 
das  Fest,  wie  es  sidi  zu  seiner  Z^t  darstellte,  sondern  in  der  pninldosen 
KinfiKhheit,  wie  es  etwa  bei  der  Einsetzung  angeblich  in  Theseus'  Zeit 
gewesen  sein  mochte,  wiederzugeben  beab«cht^e.  In  einer  Darstellung 
aus  heroischer  Zeit,  in  welcher  ja  die  Götter  noch  gerne  hemiederstiegen, 
um  mit  den  Erdgebomen  Wie  mit  Ihre^lcichen  zu  verkehren ,  kann  es 
auch  nicht  störend  erscheinen,  dass  die  Götter  selbst  in  behi^;lkher,  das 
I  leiniischfüliU  n  auf  attischer  Erde  bezeichnender  Stellung  als  Zuschauer 
sich  ani  Feste  betheiligen,  Zeus,  Hera  und  Nike,  Demeter  und  Tripto- 
Icmos ,  Hermes  und  Dionysos  nach  Anderen  die  Dioskuren'  von  der 
Ueberreichung.sgruppe  links.  Athene  und  llephastos,  Poseidon  und 
Apollon.  Aphrodite,  Eros  und  Peitho  zur  Rechten.  Ist  tlie  Ueber- 
gabe  im  Tempel  \orauszusetzen ,  so  koiuien  wir  uns  die  Götter  etwa 
im  Giebel  desselben  ilenken .  wenigsten-^  ohne  JVziehung  mit  jener, 
denn  sie  sind  \'on  der  I  lantlluiiL;  abgeu.mdt  und  sehen  dem  Zuge  ent- 
gegen, der  seinerseits  si:lbsl  wieder,  ohne  anscheinend  die  Nahe  tler 
Himmlischen  zu  gewahren,  in  seinem  ersten  Theile,  offenbar  vor  dem 
Tempel  angekommen,  der  Rückkehr  der  Arrhephoren  aus  dem  Tempel 
harrt.  Dabei  kann  es  nicht  als  unzukömmlidi  erscheinen,  dass  die 
nächststehenden  Männer,  wohl  Magistratspersonen,  bequem  auf  ihre 
Stäbe  gelehnt,  paarweise  im  Gesprädi  stehen,  während  andere  dem 
darauffolgenden  Zuge  der  Jungfrauen ,  die  in  sittiger  Haltung  auch  im 
Stillstand  die  Wahrung  ihrer  Würde  wie  die  Ehrfurcht  vor  der  Heilig- 
keit des  Ortes  und  der  Handlung  nicht  vergessen,  verschiedene  fest- 
ordnende Anweisunjjen  zu  geben  scheinen.  Die.se  tragen  Kannen  und 
Schalen.  iMckeln  (?).  Riuichergefasse  und  Anderes,  oder  gelu  n  mit  leeren 
1  landen,  die  anmuthvollen  Kopfe  züchtig  gesenkt  und  den  sclilichten 
Fall  der  falleiueichen  Gewander  <lurch  das  geringste  Maass  von  Be- 
wegung in  imposanter  Ruhe  erhaltend,  ohne  iladurch  in  p.iradem. issige 
Monotonie  /u  \  erfallcn.  .\n  dt  n  l)ciden  I.angsLilen  ties  Tempels  scheint 
<ler  Zug  no(,li  nicht  /um  Stillstände  gelangt:  <len  .\nfing  macht  biider - 
seits  eine  stattliche  Reihe  \<>n  (  )plerrinilern  .  die  Kuhe  ruhig  sciueilend 
und  der  l  uiuung  kaum  bedurleml,  die  Stiere  «lagegen  mehr  otler 
weniger  bewegt,  wie  auch  die  folgenden  Widder.  Daran  reiht  sich  auf 
einer  Seite  der  Zug  der  Greise,  auf  der  anderen  dagegen  der  Chor 
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der  ()pfrrtrai;cr .  wt-lclu-  in  i^iossen  Schüsseln.  Sciilauclicn  iintl  Kniffen 
nicht  naher  bcstininibiu  c  (iabcn  bringen ,  gcfol^  von  dem  Reihen  der 
Flöten-  und  Lcicrspicler ,  welche  wieder  dem  Zuge  der  Festkämpfer 
vorangehen.  Diese  ersdheinen  ninächst  zu  Fuss,  dann  zu  Wagen, 
weldie  zum  Theil  (wie  auf  dem  oben  erwähnten  altatdsdien  Relief)  von 
Frauen  gelenkt  und  von  den  Sprung-  und  lauffertigen  voUgerusteten 
Apobaten  breitet  »nd,  und  zuletzt  zu  Pferd,  in  welch  letzterer  Gruppe 
der  Fries  vielleicht  seinen  Glanzpunkt  errdcfat.  Die  westliche  Schnial- 
seite  endlich  zeigt  die  Scene  nodi  am  AuCstellui^splatze  des  Festzi]^;es; 
hier  werden  erst  die  Pferde  ge/iiumt  und  in  Reihe  und  Glied  gebracht, 
hier  stehen  die  Gnippen  von  Männern  und  Jünglingen  noch  ungeordnet, 
während  sogar  der  eine  oder  andere  sich  erst  wappnet,  die  Sandalen 
bindet ,  oder  den  Mantel  umwirft.  Die  Motivirung  jeder  Handlung  und 
Bcwet^un^  ist  einfach  und  prägnant,  niemals  störend  und  zum  Nachtheil 
des  Benachbarten  hervorgehoben  .  namentlich  aber  ist  bei  sonst  sehr 
sorgfältiger,  liebevoller  und  ziemlich  gleichmassiger  Durchführung  des 
Nackten  und  der  Gewandung  alles  Heiwerk  mehr  angedeutet.  Ver- 
gleichen wir  in  letzterer  I  linsicht  ninivitische  oder  persische  Darstellungen 
ahnlicher  Aufzüge  mit  dem  Parthenonfriese,  so  springt  so  recht  in  die 
Augen,  dass  dem  Griechen  jener  Gerätheprunk ,  den  der  dsiatische 
Künstler  so  mühselig  und  weit  liebevoller  als  die  sdiematisdien  mensch- 
lichen Figuren  nadibOdete  und  detaiUirte,  nidits  war  neben  dem 
Menschen  selbst,  dessen  geistige  wie  körperliche  Schönheit  9im  und 
darum  auch  dem  hellenischen  Künsder  alles  andere  Interesse  ver- 
dunkelte. 

Die  dritte  Gruppe  der  Sculpturen  des  Parthenon,  der  Metopen- 

schmuck ,  musste  seiner  Natur  nach  dem  Meister  am  fernsten  stehen. 
Hier  wird  der  architektonische  Rahmen  geradezu  zur  Fessel ,  indem  die 
Aufgabe.  q2  ungefähr  quadratisciie  Platten  gleichmässig  und  mit  ver- 
wandten Darstellungen  zu  füllen,  zu  undankbar  erscheinen  musste.  So 
viel  wir  aus  den  diu  ftigen  Resten  denn  die  Mehrzahl  der  Platten  ist  ver- 
loren oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstummelt  schliessen  können,  war 
der  GeL;enstaiul  fast  aller  die  Kentauromachie.  Die  aus  HeleuclUungs- 
gruntleii  im  Gegensatz  zu  dem  sehr  flachen  Hasrelief  tles  l*"rieses  bis  zur 
theilweisen  Ablösung  vom  Cirunde  hoch  gearbeiteten  Reliefs  uberbieten 
sich  in  V  ariationen  desselben  Gegenstandes,  nemlich  des  Kampfes  eines 
Junglings  mit  einem  ältlichen  Kentauren,  welcher,  abgesehen  von  der 
Abwechslung  in  Bezug  auf  den  Sieg  des  einen  oder  anderen  nur  manch- 
mal von  der  Darstellung  eines  Frauenraubes  durch  einen  Kentauren 
unterbrochen  wird.  Dass  es  bei  einer  so  verzweifelten  Au%abe  nicht 
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an  künstlerischen  Ungleichheiten,  an  Wiederholungen,  an  i^csuchten 
Modificationcn  wie  an  geradezu  misslungcnen  Bildungen  fehlt,  ist  kaum 
anders  möglich,  da  uberdiess  hier  doch  manclies  auch  untergLordncti  ren 
Kunstlern  ganz  iibertragcn  sein  musste;  einzelne  Platten  aber  erschei- 
nen sowohl  in  Ik-zug  auf  Rauniausfullung  als  auf  grossartige  charak- 
tervolle Zeichnung  nicht  minder  bewundernswcrth ,  als  das  Friesrelicf. 
Es  weht  uns  auch  an  diesen  Arbeiten  der  Hauch  der  phidiasischen 
Schule  und  Werkstatt  entgc*gen,  jene  imposante  leidenschaftslose  Gross- 
artigkeit und  ideale  Einfachheit,  welche  den  Gnindzug  ihres  Wesens 

•  biklen. 

Wir  besitzen  nun  allerdings  für  diese  umfänglichen  Schöpfungen  der 
Schule  und  Werkstatt  des  Meisters  keinen  Künstlemanien ,  doch  fehlte 
es  keineswegs  an  Gehülfen  und  Sdiiilem  des  Meisters,  welche  auch 
eine  selbständige  Berühmtheit  erlangten.  Unter  diesen  ist  A I  k  a  m  c  n  e  s 

aus  Lemnos  oder  Athen  an  erster  Stelle  zu  nennen ,  von  welchem  die 
westliche  Giebelfeldgruppe  am  Zcustempel  zu  Olympia,  den  Kentauren- 
kampf  bei  der  Hochzeit  des  Teirithoos  darstellend,  ferner  die  marmorne 
Aphrodite  in  den  öffentlichen  Gärten  von  Athen,  welche  ihres  schonen 
Kopfes,  wie  ihrer  feinen  1  landgelenke  und  zarten  langer  wegen  gerühmt 
wird,  dann  der  chr)'sc"le])hantine  Dionysos  im  Tetnjiel  dieses  Gottes  zu 
Athen,  und  endlich  der  Asklejjios  in  dessen  Teuij)el  zu  Mantineia  unter 
mehren  anderen  Werken  hervorragten.  ICs  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Meister,  an  das  von  Phidias  mustergültig  festge- 
stellte Zeusideal  sich  anlehnend,  sich  vorzugsweise  mit  der  Ausbildung 
der  Typen  anderer  bärtiger  Gottheiten  beschäftigte,  welche  darum  zum 
Theil  dem  Zeusideal  so  nahe  stehen,  dass  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit 
vielfach  mit  demselben  verwediselt  worden  sind.  Und  ist  es  auch  nicht 
auszumachen,  ob  hinsichtlich  des  Asklepios,  der  z.  B.  in  dem  schönen 
Marmorkopf  des  britisdien  Museums  die  Verwandtschaft  mit  dem 
diasischen  Zeus  nicht  verkennen  lässt,  dem  Werke  des  Allcamenes  oder 
denen  von  zwei  anderen  Zeit-  und  Schulgenos.sen  desselben ,  ncmlich 
des  K  o  1  o  t  e  s  oder  dcsThrasymedes  (beide  aus  Faros),  der  Vorrang 
in  Bezug  auf  die  Feststellung  des  Typus  zuzusprechen  ist ,  so  scheint 
doch  das  Ideal  des  bärtigen  Dionysos  und  wahrscheinlich  auch  das  des 

•  Hephastos  und  des  Ares  auf  Alkamenes  zurückzuführen  zu  sein,  wie  ilas 
des  Hades  auf  l'hitlias'  I  .iehlingsschuler  .Ago  rak  ritos.  Die  ausser- 
ordentliche Nahe  des  l'oseidonlj  pus  an  dem  des  Zeus  erlaubt  .sogar  die 
Behauptung,  dass  auch  dieser  in  derselben  Zeit  sich  festgestellt  haben 
musste.  wenn  sich  auch  zufiillig  keine  l'.rwalinung  eines  solchen  Werkes 
an  einen  der  genannten  Mei.ster  knüpft. 
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Sind  aber  auch  die  attischen  Kiinstler  dieser  IVriodc  mit  Planeten 
zu  vergleichen,  welche  um  die  phidiasische  ScMine  kreisten  .  so  fehlte  es 
doch  auch  niciit  an  solchen  Sternen  zweiter  Grosse,  welche,  linein  an-» 
deren  Systeme  an;^ehorend .  andere  liahru  n  zogen.     \'on  diesen  i.st 
besonders  die  unmittelhari:  uml  mittelbare  Schule  M\  ron"s  herxorzu- 
heben.  eines  Kunstlers,  der  in  seinem  w  underbaren  N.itinalismus  zu  be- 
deutend war,  als  d;iss  seine  Richtung  von  dem  allerdings  ton.mgebenden 
Idealismus  des  Phidias  ganz  erdrückt  werden  konnte.    Myron  s  Sohn, 
Lykios,  erscheint  in  zwei  gefeierten  Werken  ganz  und  gar  in  den 
Fusssiapien  des  Vaters,  nemlich  in  zwei  Statuen  auf  der  Akropolis  von 
Athen^  beide  Knaben  darstellend,  von  weldien  dereine  ein  Weihwasser- 
becken trug,  während  der  andere  Kohlen  in  einem  Räucherbecken  zu 
lebhafterer  Gluth  anblies.  Das  letztere  Werk  namentlich  erinnert  uns 
an  den  athmenden  Ladas  des  Myron ;  denn  auch  hier  mussie  das  ge- 
steigerte Athmen  beim  Feueranblasen  wie  dort  beim  Laufe  das  Wesent- 
lichste gewesen  sein  und  zwar  nicht  blos  auf  volle  Wangen  beschränkt, 
sondern  durchgeführt  bis  auf  den  Sitz  des  Athmungsprocesscs ,  nemlich 
auf  die  Iku.st  und  di-n  übrigen  Rumpf.  Auch  der  einW'eihwa.s.serbccken 
tragende  Knabe ,  mag  nun  jenes  zum  wirklichen  rituellen  Gebrauche 
gedient  haben  otler  nicht,  wird  als  ein  unter  ubergrosser  Last  keuchender 
diensteifriger  Chorknabe  dargestellt  gewesen  sein,  so  dass  man  auch 
ihn  mit  Ladas  in  Wrbindung  bringen  kann.    Dem  Disknhoi  M\  ron's 
ferner  scheint  vielleicht  der  von  Urlichs  für  Lykios  vindicirte  I'ankratiast 
Autolykos  analüg  gewesen  zu  sein;  dass  aber  Lykios  sich  nicht  auf 
solche  genreartige  Spedalitäten  beschränkte ,  zeigen  Gruppen ,  wie  das 
Weihegeschenk  der  Apolloniaten  in  Olympia ,  das  in  wahrhaft  gross- 
artiger Composition  den  Bescheid  des  schicksalwägenden  Zeus  über  den 
Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Meomon  und  Achill  nach  der  Aethiopis 
des  Arktinos  darstellte ,  die  Argonautengruppe  u.  s.  w.  Dem  Lykios 
scfaliesst  sich  Styppax  aus  Cypem  an,  dessen  Hauptwerk,  der  Splanch- 
noptes  (Eingeweideröster ,  ein  Mann ,  der  ebenfalls  fcueranblasend  dar- 
gestellt war),  mit  dem  kohlenanblasenden  Opferdienstknaben  des  Lykios 
aufs  engste  verwandt  erscheint :  ausser  diesem  aber  \  ielleicht  ein  freilich 
bedeutend  jüngerer  Künstler.  Bocthos  von  Karchedon  Carthago.,  oder 
wahrscheinlicher  Chalkcdon.  von  dem  nur  drei  Knabcndarstellungen  er- 
wähnt werden:  Asklepios  als  Kind,  ilie  reizende  Gruppe  eines  eine  Gans 
würgenden  Knäbleins.  in  .Marmornacliljilduiv^en  des  Bronzeoriginals  im 
l,ou\re.  in  München  und  -^nnst  erhalten,  und  moL;licherweisi'  die  be- 
rühmte ca[)itolinischc  Bronze  des  tlnrnaus/iehenden  Knaben.    An  den 
Sterbenden  Ladas  aber  erinnert,  weim  auch  etwas  entternler,  der  slcr- 
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bende  Verwundete  des  Kresilas,  an  welchem  man  nach  classischcn 
Berichten  den  noch  vorhandenen  Lebensrest  ermessen  konnte,  und 
ebenso  wird  auch  dessen  verwundete  Amazone  mdir  der  Richtung  des 
Myron  und  Pytha^oias  ab  der  phidiasischen  sich  angeschlossen  haben. 
Vorhanden  ist  von  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des  Myron  kein  Werk, 
wie  keine  gesicherte  Nachbildung ;  doch  nehme  ich  keinen  Anstand,  ein 
bedeutendes  Werk  seiner  Schule  zuzuschreiben,  das  sich  freilich  zu  der- 
selben nicht  genau  so  verhält,  wie  die  vdiitektonisdien  Sculpturen  des 
Parthenon  zu  der  Werkstatt  des  Phidias,  das  aber  jedenfalls  aus  dessen 
Richtung  sich  eher  erklären  lassen  wird ,  wie  mit  den  bislu  rigen  Deu- 
tungen.   Diess  ist  der  jetzt  im  britischen  Museum  befindliche  Fries  des 
oben  in  Bezug  auf  seine  architektonische  Stellung  besprochenen  Apollo- 
tempels bei  l'hii^Mlia.    Der  Ti  tiipel  soll  unter  Leitung  eines  athenischen 
Architekten  ausgeführt  wurden  sein  :  dass  daher  auch  attische  niUlhauer 
für  die  architektonischen  Sculpturen,  die  ubenliess  attische  Sujets,  nein- 
lieh  Amazonen-  um!  Kentaurenkampfe  darstellen ,  venvendet  wurden, 
ist  wahrscheinlich,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die.selben  von  der  .sonst 
die  Peloponncs  beherrschenden  argivischcn  Schule,  von  welcher  unten 
gehandelt  werden  wird,  keine  Spur  zu  verrathen  scheinen.   Schon  die 
oberflächliche  Vergleichung  mit  dem  Parthenonfriese  aber  zeigt,  dass 
von  phidiasischer  Riditung  ebensowenig  gesprochen  werden  könne,  wie 
von  argivischer;  denn  an  der  Stelle  jener  leidenschafblosen  Grossartig- 
keit und  idealen  Einfiichheit,  welche  die  Färthenonsculpturen  charakteri- 
siren,  erscheint  hier  eine  Heftigkeit,  Erregtheit  und  Gewaltsamkeit,  kurz 
eine  Lebendigkeit,  wie  sie  in  dieser  Periode  nur  an  Werken  myronischer 
Richtung  gedacht  werden  kann.  Dass  die  übermässig  heftige  Bewegung 
manchmal  unschön  wird,  kann  uns  in  dieser  Annahme  schon  darum 
nicht  beirren,  weil  ja  die  ausfiihrenden  Kräfte,  die  man  in  der  abge- 
legenen Bergstadt  zur  Verfugimg  hatte,  jedenfalls  nicht  ersten  Ranges 
waren  und  die  Oberleitung  eines  solchen  Mei.sters  wie  am  Parthenon 
fehlte.    Doch  kann  ich  nicht  umhin,  meine  von  anderen  abweichende 
Beobachtung  au.szusprcchcn ,  dass  die  bekannteren  Nachbildungen  des 
Frieses  in  den  Publicationen  von  Stackelberg  und  Wagner  weiter  hinter 
der  .Schönheit  des  Originals  zurückstehen,  als  diess  sonst  der  I'all  zu 
sein  pflegt,  indem  mir  wenigstens  manche  l'arlhien  des  Originals  von 
grossartiger  Kühnheit  und  ergreifender  Gewalt  erschienen,  die  sich  in 
den  Zeidmungen  als  unschöne  Verirrungen  darstellen.  * 

Ganz  selbständ^  endlich  ersdieinen  zwei  Künstler  dieser  Periode, 
welche  sich  jedoch  bereits  auf  entschiedenen  Abwegen  befinden.  Zu- 
nächst Kallimachos,  der  auch  im  tektonischen  Gebiete  bedeutende 
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Verfertiger  der  reichen  Prachtlampe  des  Erechtheion  und  I">finder  des 
korinthtschen  Capitäls,  welchen  äb&t  als  BikUiauer  das  Streben  nach 
rafHnirtcr  ZterUchkcit  und  formeller  Vollendung  zur  Düfteld  führte,  die 
ihm  auch  den  Beinamen  desKatatcxitechnos,  des  naasslos  Sorgfältigen, . 
erwarb.  Hob  später  Apelles  als  seinen  Vorzug  vor  den  übrigen  Malern 
die  Qiaris  hervor,  erreicht  dadurch,  dass  er  zur  rechten  Zeit  die  Hand 
vom  Werke  zurückzuziehen  wusste,  so  stimmt  damit  auch  das  Urthdl 
des  Pltnius  über  Kallimachi^s  iibcrcin,  dass  durch  dessen  übermässig 
flcissigc  AusfUlirung  alle  Anmutli  verloren  gegangen  sei.  Einen  noch 
bedenklicheren  Abweg  zc^  uns  Dc^mctrios  aus  Aloixike  in  Al^ka, 
der  erste  Realist.  Vorzucfswcisc  l'ortratbildner  strebte  dieser  nur  nach 
sprcchcmlcT  Ai  hnlichkcit  selbst  auf  Kosten  der  Schönheit,  und  erreichte 
daher  aucli  in  (jreisenbildnissen  seinen  Rul.  l*linc  64  Jahn-  alte  Triesterin 
und  der  betaLjte  korinthische  hVldherr  IVlichos,  »der  Kahlkopf  mit  ileni 
ilangebauch.  (.letii  wirren  llieijentlen  Jiarte  und  den  unter  der  welken 
J  laut  i;reilbar  xortreteiiden  Ailern".  müssen  nach  der  ani^edeulc  ten 
Schilderung;  l.ukian's  von  idealisircnder  und  verjungender  Schunheit  so 
weit  entfernt  gewesen  sein,  dass  vielmehr  gerade  die  Charakterisirung 
des  sdiönhetlxaubcnden  Alters  als  das  Ziel  ersdidnt,  das  sich  der 
Künstler  gesetzt  hat,  wonach  dieser  neben  einem  Phidias  und  Mjmm 
ersdieint,  wie  Thersites  unter  den  Helden  vor  Troia. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  zweiten  Hauptsdiauplatze  der 
Kunstthätigkeit  dieser  glänzenden  Periode,  nemlich  nach  Aigos.  An 
dieser  uralten  Kunststätte  hatte  ein  dritter  Sdiüler  des  Ageladas,  ein 
etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Phidias,  Polyklet  von  Sikyon,  die 
Kunst  in  einer  nieder  anderen  Richtung  als  Myron  und  Phidias  zu  dner 
dgenartigcn  Höhe  i^^rfTudcrt.  Strebte  jener  nach  Typen  des  inten- 
sivsten animalisclien  L>ebens ,  dieser  nach  den  Idealen  absolut  göttlicher 
Wesenheit,  so  hatte  sich  l'olvklet  die  künstlerische  Darstellun<j  der 
höchsten  menschlichen  Sclionheit,  Typen  absoluter  Vollkommenheit 
der  körperlichen  l*>scheinun<j^  zum  Ziele  t^eset/.t.  Schon  im  Aller- 
thume  galt  dalu  r  als  sein  char.iklcristischestes  IIauj)twerk.  auf  welches 
auch  jiiehre  erhaltene  Statuen  zurückzugehen  scheinen  I'  iiederichs  ,  der 
ger.idczu  als  »Kanont«  iMusterbildi  beruiinite  nor)  phoros,  ein  lanzen- 
tragender Jüngling  in  ruhiger  Stellung,  der  ledigUch  als  eine  Nomial- 
gcstalt  mustergültiger  Formvollendung  gedadit  war,  zu  welcher  der 
Meister  sdbst  in  dner  Abhandlung  über  die  Proportionen  des  mensch- 
lichen Körpers  gldchsam  den  Text  schrieb.  Es  ist  nicht  unwahrschdn- 
lich,  dass  Polyklet  mit  diesem  Werke  sdner  zahlrdchen  Sdiule  dne 
Vorlage  hinstellen  wollte,  von  weldier  er  in  sdner  so  zu  sagen  akade- 
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mischen  Richtunj^  auch  selbst  vielleicht  zu  sehr  abhanpi;^  war.  w\g  diess 
aus  Plinius'  einen  leisen  Tadel  enthaltenclen  Werten,  seine  Werke  seien 
»•fast  wie  nacli  einem  Modclli.  lu  i  vcjp^eheii  durfte.  Wenn  indess  nach 
des  Kunstlers  wie  nach  allgemeiner  Ueberzeu^ung  der  Doryphoros  die 
absolute  mensclilichc  Korpcrsclionheit  darstellte,  so  musstc  wohl  der 
Mdster  bei  dem  Moddl  verbleiben,  das  er  höchstens  in  Stellungen 
ein^rmass^  varüren  konnte,  wenn  er  nicht  seinem  Streben  nadi  voll- 
kommener Sdiönheit,  wie  sie  Goero  an  allen  seinen  Werken  rühmt, 
untreu  werden  wollte.  Wir  dürfen  uns  also  doi  sog.  Apoxyomenos, 
einen  Athleten,  der  sich  mit  dem  Schabeisen  reinigt'  (vgl.  dieselbe  Dar- 
stellung von  Lysippos  (Fig.  188)  als  eine  ganz  ähnliche  Paradegestalt 
vorstellen,  wenn  sie  auch  zunächst  nicht  den  Schutzweck  hatte,  wie  der 
Doryphoros.  Doch  scheint  ein  drittes  Werk,  der  zuweilen  als  ein  Ge- 
genstück des  Dorj  phoros  bezeichnete  Diadumenos  (ein  sich  die  Stim- 
binde  umlegender  Jüngling),  in  minder  athletischer  Formenentwicklung 
heigestcUt  gewesen  zu  sein ,  wenn  wir  anders  in  den  Bezeichnungen 
eines  »mannhaften  Knaben«  fiir  den  Doryphoros  und  eines  "Weichen 
Jünglings»  für  den  Diadumenos  einen  Unterschied  suchen  dürfen. 

Auch  zum  Zweck  der  Herstellung  einer  kraftig  entwickelten  Fraucn- 
gestalt  in  kanonischer  Schönheit  nuisste  dem  Kimstler  das  Programm 
einer  ruhig  stehenden  Ama/.one  vollkommen  entsprechen.  Fs  ist  daher 
ebenso  begreiflich  als  glaublich,  dass  die  Amazone  Polyklet's  in  der 
Cbncurrenz  mit  Phidias,  Krcsilas  und  Fhradmon  die  Fahne  errang,  was 
ihm  schwerlich  gelungen  wäre,  wenn  es  sich  um  die  Gestalt  einer  Göttin 
oder  um  eine  lebhaft  bewegte  Darstellung  gehandelt  hätte.  Noch  mehr 
konnte  der  Künstler  seine  akademischen  Ziele  mit  den  zwei  Kanephoren 
(Korbträgerinnen)  verfolgen,  deren  ruhige  Stellung  und  Inhaltslosigkeit 
so  recht  geeignet  waren,  die  äussere  formale  Schönheit  vollkommen 
r^^elrecht  zur  Ansdiauung  zu  bringen.  Und  nach  alledem  dürfen  wir 
wohl  auch  die  Bedeutung  der  Astragalizontes  (der  mit  Knöcheln  wür- 
felnden Knaben) ,  des  nach  Plinius  vollendetsten  Kunstwerks  Griechen- 
lands, nicht  etwa  in  der  gespannten,  frappanten  Situation,  oder  in 
der  murilloartigen  Naturwahrheit  einer  Gassensccnc,  sondern  in  der 
vollendeten  Knabenschönheit,  in  den  Typen  absoluter  Formvollendung 
auch  für  dieses  Alter  suchen. 

Wenn  Ouintilian  sagt,  dass  Polyklet  die  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt  über  alle  in  der  Natur  erscheinentle  hinaus  gesteigert,  im 
Gegensatz  zu  Phidias  aber  die  Majestät  der  Gotter  nicht  erreicht  habe, 
so  folgt  schon  daraus,  dass  die  Arbeiten  Polyklet's  im  Gebiete  der 
Gotterdarstellungen  seinem  Wesen  nicht  so  voUkommen  entsprachen. 
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In  der  That  sintI  «lucli  die  U  tzlcrcn  selten  und  ohne  besonderen  Kulini 
bis  auf  eine,  nenilich  ilie  kolossale  chryselephantine  Hera  in  deren 
Tempel  /.wischen  Ar^'os  und  Mykene.  Das  Gold^a-wand  der  auf  gol- 
denem Thron  sil/enden  Gottin  Hess  nur  Haupt  und  v\rme  bloss.  Das 
Sccpter  in  ihrer  Rechten  war  mit  einem  Kukuk  (Symbol  der  ehelichen 
Treue)  gekrönt,  in  ihrer  Linken  1 ein  Granatapfel,  zur  Seite  stand 
Hebe,  von  des  Meisters  hervorragendstem  Gehülfen  Nauk>  des  gearbeitet 
Wie  man  sich*  nun  den  Kopf  des  phidiasischen  Zeus  durch  die  Madce 
von  Otricoli  zu  vei^egenwärtigen  suchte,  so  glaubte  man  die  herrtiche 


« 

Fig.  iSa.  Hcrakopf  in  Neapel.  Fig.  1I9.  Hera  Ludovi«  in  Rom. 


Kolossalmaske  der  Juno  Ludovisi  Fig.  18;^  aufPoKklet  /.uriickbezie- 
hen  zu  müssen,  jedoch  wohl  mit  L'nrecht.  Höchst  wahrscheinlich  steht 
demselben  der  Herakojif  des  Museums  in  Neapel  Fig.  182  weit  näher 
Brünnl:  wenn  aber  l)ehauj)tct  worden  ist,  dass  wohl  alle  Zeusköpfe 
auf  den  von  Fhidias  endgültig  festgestellten  Typus  zurückgehen  müssen, 
so  darf  in  Rücksicht  auf  die  keineswegs  nach  guttlidien  Idealen  ab- 
zielende Riditung  des  Polyklet  bezweifelt  werden,  dass  die  polykletisdie 
Hera  eine  gleidie  SteUung  zu  den  folgenden  Herabildern  erlangte. 
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Das  Streben  nach  Fnrm\'(^llriuliinc^  m.iclitr  den  Meistor  mui  \rc,'os 
von  selbst  zum  crspriossHclH  n  I  .chrer.  Doch  erlangte  —  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  oben  i^cnannten  Nauksdcs  -  keiner  von  seinen  sehr 
zahlretclu'ii  unmittelbaren  Schülern  den  Ruf  wie  dit:  (Genossen  tles 
I'hidias  :  \ielK  icht  ;4eraile  \vej;en  des  Zu\iel  der  Schule  um!  Zucht,  der 
strammen  Ciebumleiiheil  an  einen  Kanon,  was  alles  der  künstlerischen 
Individualitat  wohl  auch  die  I-Mui^el  band.  Wie  weit  >eine  Richtung  in 
der  etwas  junj;eren  thebanischen  Zweij^^Nchule  in  der  Zeil  der  kurzen 
Blüthe  Thebens  gefordert  wurde ,  vermögen  wir  kaum  zu  beurtheilen, 
wenn  audi  unter  vielen  anderen  tliebonisdien  Künstlern  Hy  patodoros 
und  Aristo geiton  namentlich  durch  die  um  380  v.  Chr.  von  den 
Aigivem  nadi  Delphi  geweihten  Gruppen  —  denn  wahrscheinlidi  ist 
nicht  blos  die  Darstellung  des  Zuges  der  Sieben  gegen  Theben,  sondern 
auch  die  der  erfolgreichen  Wiederholung  desselben*  durch  deren  Söhne 
von  der  Hand  dieser  beiden  Meister  —  von  nicht  geringer  Bedeutung 
^'cwesen  sein  mögen.  Erst  als  ein  mittelbarer  Schüler  Polyklets, 
L>  sippos,  mit  dem  Proj;ramm,  die  Menschen  darzustellen,  wie  sie  sein 
sollten,  statt  sie  nach  Polyklet  darzustellen,  wie  sie  sind,  sich  wie- 
der vollständig  über  dessen  Kanon  aufschwang,  erstand  abermals  ein 
Meister  ersten  Rani^es.  von  dein  unten  noch  L^esprochen  werilen  soll. 
Proben  der  Leistungen  der  polykletischen  Werkstatt  aber  sind  zwar 
noch  \orhanden,  jedoch  leider  nur  wenig  bekannt,  indem  die  iSs  |  durch 
Rangabe  und  Hur^ian  entdeckten,  freilich  ziemlich  dnrftii^en  Sculptur- 
fragmente  des  genannten  1  leratempels .  welche  wahrscheinlich  ebenso 
unter  der  Leitung  des  Meisters  von  Argos  entstanden,  wie  die  Parthenon- 
sculpturen  unter  der  des  Phidias,  noch  nicht  s>'stematisch  behandelt  und 
publicirt,  ja  sogar  noch  nidit  einmal  gehörig  aufgestellt  sind. 

Der  attisdie  und  argivische  Kunsteinfluss  aber  beherrschte  nicht 
blos  das  eigentliche  Griechenland  geraume  Zeit,  sondern  drang  sogar 
in  die  entlegensten  Colonien.  So  muss  uns  selbst  der  Zeus  auf  einer 
der  Metopen  des  Tempels  E  zu  Selinus  (Fig.  184) ,  der  übrigens  auch 
in  den  Zeusbildem  des  Ageladas  seine  Wurzel  haben  könnte,  an  den 
olympischen  erinnern ,  in  dessen  X'oUendungszeit  auch  die  des  selinun- 
tischen  Tempels  fallen  wird.  Der  Künstler  dieser  Metope  geht,  die 
Berückung  des  Zeus  durch  Hera  auf  dem  Ida  Ilias  XIV.)  darstellend, 
in  dem  Zeus  geradezu  Uber  sein  sonstiges  \'erm«ii;en  hinaus,  indem  die 
nebenstehetule  Hera  noch  weit  alterthuiiili«  her  und  streni^er  erscheint. 
L^ul  auch  an  den  beiden  anderen  i^anz  i  rh.ilteneii  Metopt  n  dieses  Tem- 
j)els.  \(in  Welchen  die  eine  HerakK-^  im  .Xmazonenkanijjfe  und  die  andere 
Aktaon  von  I  lundcn  zcrttcischt  darstellt,  sind  i\nklange  .m  die  Metopen 
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des  Theseion ,  wenn  auch  nicht  ohne  provinzielle  Schwächen ,  nicht  zu 
verkennen.  Wie  aber  hier  fast  gleichzeitig,  so  finden  wir  auch  noch  ein 
gutes  Menschenalter  spater  an  dem  entlegensten  Theile  der  Peloponnes, 
in  Messene,  an  f)^jm()phon  einen  Künstler  von  entschieden  phidiasi- 
scher  Richtung,  welcher  er  wohl  auch  die  Berufung  zur  Restauration 


Fig.  184.  Mctop«  de»  jüngsten  Tempels  von  Selinu». 


der  aus  den  Fugen  gegangenen  Zeusstatue  von  Olympia  verdankte, 
während  er  .selbst  an  mehren  .seiner  Kolos.salwcrke  das  Gold  und  Elfen- 
bein durch  Marmor  und  I  lolz  Akrolithc  ersetzen  musste.  Als  begabter 
Kimstler  .scheint  übrigens  auch  dieser  der  Strömung  einer  neuen  Kunst- 
richtung nicht  ganz  widerstanden  zu  haben ;  denn  es  werden  ihm  ausser 
den  Götterbildern  des  phidiasischen  Kreises  auch  noch  solche  zuge- 
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schrieben ,  welche  mehr  in  das  Gebiet  der  naclisten  attischen  Kunst- 
epoche fallen. 

Denn  die  treibciult-  Kraft,  welche  tleni  Volke  und  der  Kunst  der 
Hellenen  in  einer  bis  auf  unsere  Tage  beispiellosen  Weise  innewohnte 
und  nicht  ruhte,  bis  die  1  luhenpunkte  nach  allen  Seiten  hin  erreicht  und 
dann  der  Fortschritt  sogar  bis  zu  Uebemiaass  und  Verfoll  verfolgt  war, 
erlaubte  keine  andauernde  bequeme  Ausnutzung  des  Gewonnenen  und 
keinen  Stillstand  selbst  bei  der  durdi  die  genannten  Meister  errungenen 
•Vollendung.  Mtwas  läi^er  behauptete  sidi  die  polyldetisdie  Richtui^ 
in  der  Peloponnes,  wie  überhaupt  der  dorische  Stamm  zu  mehr  Con- 
servatiamus  hinneigte;  in  Attika  dagegen  kamen  bald  neue  Elemente 
zum  Durchbruch,  welche  den  Charakter  der  gesammten  hellenischen 
Plastik  wesentlich  umgestalten  mussten.  Den  üebergang  zu  dieser 
Umgestaltung  repräsentirt  der  so  zu  sagen  auf  der  Schwelle  stt  hcnde 
Athener  Kephisodotos  der  Aeltere,  dessen  kunstgeschichdiche  Stel- 
lung durch  die  gluckliche  luitdeckung  der  Copie  seiner  Kirene  mit  dem 
Plutos  in  der  Munclicner  Glyptothek  durch  Brunn  gesichert  ist.  Das 
VWrk  vereinigt  die  phidiasische  Richtung  bereits  mit  ilen  Ki  inien  der 
neuattischen:  »herrscht  in  tien  Formen  noch  die  einfache  W  ürde.  Hoheit 
und  (jrös.se.  der  l*!rnst  untl  die  Strenge  der  früheren  Periode  vor.  so 
bricht  dagegen  im  Ausdruck  bereits  die  Richtung  auf  eine  tiefei  e  Auf- 
fassung des  Gefühls-  und  Seelenlebens  hervor«,  und  die  Erfindung  die- 
ses Werkes  stellt  skh  dadurch  unfehlbar  in  die  Mitte  zwischen  beide 
Perioden.  ^ 

Die  DarsteUuf^  ^  Seelenlebens,  nach  Friederichs*  Worten  an  der 
Eirene  des  seelenvollen  Austausches  der  Ne^ung  von  Mutter  und  Kind, 
wie  wir  «e  bei  Keptusodot  neben  der  sonstigen  Strenge  älterer  Weise 
finden,  gelangt  jedoch  zur  vollen  und  die  gesammte  Formgebung  be- 
dti^fenden  Herrsdiaft  durch  /wc  i  Meister,  deren  Leistungen  sich  so  ver- 
wandt waren,  dass  man  schon  im  Alterthum  zweifelhaft  war.  ob  das 
eine  oder  andere  berühmte  Werk  diesem  oder  jenem  zuzuschreiben  sei, 
nemlich  durch  den  Parier  Skopas  und  den  Athener  Praxiteles,  wahr- 
scheinlich den  Sohn  des  ebengenannten  Kephisodotos.  Beide  sind  vor- 
zugsweise Gotterbildner ,  beide  Marmorkiuistler  ,  das  Letztere  nicht  zu- 
fallig. sondern  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  mit  dem  Gebiete  ihrer 
Schöpfungen,  da  Marnujr.  wo  es  sich  nicht  um  Kolossalucrke  hoch- 
monumentalen Charakters ,  wie  bei  den  ehr}  selephantineii  Statuen  iles 
Zeus  und  der  Parthenos  des  Phidias  oder  der  Hera  des  Polyklet  handelte 
—  (iir  Tempelwetke  ebenso  angemessen  erscheint,  wie  Bronze  für  Sie- 
gerstatuen oder  andere  Werke  aus  dem  menschlidien  Kreise.  Audi  dit 
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Richtung  beider  wies  auf  Marmor  als  bevorzugtes  Material:  denn  wie 
Bronze  sich  mehr  zur  Wiedergabe  ausgeprägter  Körperformen  in  ih- 
rer Schärfe  und  Bestimmtheit,  überhaupt  mehr  zur  Vergegenwärtig mig 
des  rein  Aeusserlichen  eignet,  und  desshalb  von  einem  Myron  undPoly- 
klet  fast  aussdiUessend  gewählt  worden  ist,  so  entspricht  der  weiche, 
lichte  und  zum  Theil  durchscheinende  Marmor  vorzugsweise  der  Dar- 
stellung zarter  Schönheit  und  ahnungsvoller  Inneriichkeit,  wie  der 
Aeusserung  der  mannigfachen  Regungen  des  menschlichen  Gcmüthes. 

Dass  abei-  S  k  o  p  ns  —  um  den 
älteren  der  beiden  Meister  vorw^ 
zu  behandeln  —  sich  vorzugsweise 
in  einem  solchen  Darstellun^si^e- 
bietc  bewcj^'te.  lehrt  ein  lUick  auf 
seine  beiuhniteren  Werke.  Von 
diesen  steht  als  höchst  charakteri- 
stisch obenan  die  rasende  Hakchan- 
tin, durch  l4)igranniie  und  Schil- 
derungen als  zu  den  ersten  Mei.ster- 
werken  des  Altaihums  gehörig  be- 
zeichnet. Die  Gemüthserregung  ist 
hier  bis  zur  bakdiischen  Ekstase  ge- 
steigert: den  Kopf  zurüd^eworfen, 
das  gdösteHaar  vne  auch  das  lange 
'  Gewand  im  Winde  flatternd,  in  den 
Händen  das  in  der  Raserei  zerris- 
sene Zicklein,  so  schien  die  Mänade 
emporzutoben  zu  den  Höhen  des 
Kithiiron.  Wenn  der  Rhetor  Kalli- 
stratüs,  welcher  berichtet,  beim  An- 
blick des  Antlitzes  bis  zur  Sprach- 
losi<^ki-it  erj^rillcn  i^ewoen  zu  sein, 
Fig.  iS}.  Apollo Kitharöclos im  Vaiiciui.         dun  .Ausdruck   »ein«.  !'  \  >)n  Raserei 

|4e>tachelten  Si-ele«  l)cs(  iiuit  i  s  be- 
wundert, so  duif'en  w  ir  annehmen,  dass  wir  es  bei  diesem  W  erke  mit 
der  \  erkorperten  Leidenschiift  .scib.st  zu  thun  haben,  in  gemassigterer 
lirregtheit  w  ird  der  Apollo  des  Nemesistempels  zu  Rhamnus,  von  Au- 
gustus  auf  den  Palatin  gebracht,  zu  denken  sdn,  keineswe^  aber  ruhig, 
während  er  die  Kithara  spielt  und  singt,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird: 
denn  Apollo  ist  kein  Epiker.  Es  u«t  desshalb  doch  nkht  unwahrschein- 
lich, dass  der  langgewandige  Apollo  im  Vatican  ;Fig.  185}  auf  dieses 
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Original  zurücksteht,  da  die  ganze  Haltung  wie  der  grio^artigc  Schwung 
der  (lewander  viel  eher  mit  den  Niobiden  als  mit  den  vergottlichten 
Kaiserbildern  (Nero  als  Kitliarudos;  vergleichbar  ist.  Ohne  eine  ge- 
wisse rührende  Erregtheit  und  Schwärmerei  k<Hinen  wir  uns  auch  kaum 
die  bithyntsche  Aehilleusgru^ipe  denken,  welche  später  im  Neptun- 
tempel  der  Region  Grcus  Flaminius  zu  Rom  au^estellt  ward  und  nach 
Flinius  den  Meister  berühmt  gemacht  hätte,  auch  wenn  er  in  seinem 
ganzen  Leben  nichts  Anderes  geschaffen.  Dasselbe  stellte  die  An- 
kunft des  Achill  nach  seinem  Tode  auf  ddir  Insd  Leuke,  und  dessen 
Aufnahme  unter  die  Meergötter  dar,  und  enthielt  ausser  Thetis  und 
Poseidon  noch  zahlreiche  Meerwesen  phantastischer  Bildung.  Von  den 
letzteren  gewinnen  wir  vielleicht  einige  Vorstellung  durch  den  herrli- 
chen Fries  Nr.  115  der  Münchener  Glyptothek,  welcher  aus  dem  Palast 
Santa  Croce,  somit  ungefähr  aus  der  Gegend  des  Xeptuntcmpels  stam- 
mend, möglicherweise  zu  dem  letzteren  gehörte,  und  seinen  Vor/.iigen 
nach  recht  wohl  mit  der  Statuengruppe  in  cuger  X'erbindung  und  zu 
Skopas  in  einem  ahnlichen  Verhältnisse  gestanden  haben  kann,  wie  der 
i^arthenonfries  zu  Phidias. 

Zarte  Schönheit  und  schwärmerische  Innigkeit  müssen  wir  auch  bei 
den  Werken  des  Meisters  aus  dem  Aphroditenkreise  voraussetzen,  sonst 
hätte  nicht  Plinius  wenigstens  die  Aphrodite,  die  sich  später  zu  Rom  im 
Alfaurstempel  der  Region  Grcus  Flaminius  befand,  selbst  nodi  über  die 
praxitelisdien  setzen  Irönnen,  oder  sonst  wären  Gruppen  wie  zu  Megara, 
Eros,  Himeros  und  Pothos  (Liebe,  Liebreiz  und  Verlangen),  nach  Flau« 
sanias  ihrer  Bedeutung  entsprediend  cfaarakterisirt,  oder  wie  Aphrodite 
mit  ihrem  priesterlidien  Gdiebten  Fhaiiton  oder  Pothos  in  Samoduake 
nicht  denkbar.  Auch  die  Gruppe  der  Leto  mit  ihrer  die  Kinder  Apollon 
und  Artemis  tragenden  Anmie  Ort>'gia  musste  als  die  Personification 
von  Mutterfreude  nnd  Mutterstolz  von  ticfgemüthvollem  Gehalt  gewesen 
.sein.  Anschauliclier  denn  alles  Uebrige  aber  vergegenwärtigt  uns  die 
Richtung  des  M(  ister.s,  welcher  gleichwohl  schon  nach  der  Liste  seiner  bis- 
her noch  ungenannten  —  .Apollo,  Ares,  Uioii)  sos  und  Askk  i)ios,  I  K  kate, 
llestia,  Athene.  Artemis.  I  lygieia  uml  in  den  tegeatischcn  Giebel;^!  Up- 
pen die  kaledonische  I^berjagd  uml  den  Kampf  des  Achill  und  Telephos 
darstellenden  Werke  sehr  \ielseitig  gewesen  sein  mag,  eine-  giussere 
Coniposition ,  über  deren  entwetler  dem  Skopas  oder  den»  l'r<ixiteles 
zuzuschreibende  Urheberschaft  aber  Plinius  im  Zweifel  ist:  die  berühmte 
Nbbegruppe.  Beutzen  wir  audi  von  dieser  das  Or^jinal  nicht  mehr 
und  sind  selbst  die  sehr  ungleich  gearbeiteten  Stücke,  von  welchen  die 
meisten  in  den  Ufficien  zu  Florenz  befindlich,  einige  in  verschiedenen 
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Museen  sogar  in  mehrfachen  Wiederholungen  aufgcUiucht  sind,  nicht 
mehr  voßzähiig,  so  lass^  sie  doch  die  Grösse  und  Eigenart  dieser  wun- 
derbaren G>mposition  ahnen.  Niobe,  Gemahlin  des  Königs  Amphion 
von  Theben ,  die  sich  als  Mutter  von  vierzehn  blühenden  Kindern  in 
von  ihrem  Vater  Tantalos  ererbter  Ueberiiebung  gegen  Leto  mit  ihren 
nur  zwei  göttlichen  Kindern  vermessen  und  sich  statt  jener  Göttin  zu 
opfern  geboten  hatte,  wird  von  Leto's  Sprösslingen  Apollo  und  Arte- 
mis furchtbar  gestraft :  vor  ihren  Augen  erliegen  ihre  sämmtlichen  Söhne 


stets  mit  jenem  Adel  und  edlen  Manss  tlar.  w  elche  die  an  sich  schreck- 
liche Scene  so  grt)ssai  ti5^  rührend  und  zur  Tragt)die  im  höchsten  Sinne 
machen.  Der  mannigfache  Seelenkampf  in  den  jugendlich  schönen  Ge- 
sichtern, die  Erregtheit  vergeblichen  Ringens  mit  einer  unsiditbaren, 
unüberwindlichen  wie  unerbittlidien  Macht  in  jeder  Geberde  und  Bewe- 
gung, rückwifkend  auch  auf  die  geschwungenen  Gewänder,  die  sozusa- 
gen elegische  LtnienfUhrui^  der  gesammten  Connposition ,  welche  die 
verticsde  Tendenz  der  statuarischen  und  besonders  der  architelctonisdi 


Fig.  i86.  Mindfigur  der  Niobidengruppe  in  Florenz. 


und  Töchter  den  rächendeii 
Pfeilen  der  beiden  Gottheiten. 
Sie  selbst,  mit  der  Rechten 
vercjcblich  ihr  an  sie  ge- 
schmie<^es  jüngstes  Töchter- 
chen zu  schützen  suchend,  ist 
im  Hes^riff  mit  der  Linken  den 
Mantel  über  den  Kopf  zu  zie- 
hen ,  um  den  Ausdruck  des 
verzwei  flu  ngsvoUen  Seelen- 
schmerzes zu  verhüllen,  der 
sie  in  wenigen  Augenbtidcen 
nach  der  Sage  zu  Stein  er- 
starren liess,  ein  Ausdruck,  der 
in  seiner  königlidien  Würde 
neben  der  mütteriidien  Ver- 
zweiflung wie  in  seiner  Frei- 
heit von  aller  Verzerrung  so 
wunderbar  ergreifend  wirkt 
l'^ig.  186).  Die  ihr  zueilenden 
Kinder,  wie  die  bereits  Ge- 
troffenen stellen  Schnierz.  Za- 
gen und  Hülfsbedui  ftigkt  it  in 
verschiedenen  Graden,  doch 
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bildenden  Kunst  fast  j^anz  nc^Mrt  und  durch  iliren  wdlcnfonnii^cn  I'Muss 
sich  si)  sein-  xon  den  Aej^inclent^rupiK-n  ja  selbst  \'i)n  den  auch  in  der 
liewe'j^un^  ruhiL^eren  rarthenon^iebelbildern  unterscheidet,  sind  den 
Meistern  des  Pathos  so  eigenartig  und  für  deren  Leistungen  so  cha- 
rakteristisch, dass  die  Niobiden  stets  als  die  Hauptprobe  ihres  Styls 
werden  zu  betrachten  sein. 

Wenn  wir  uns  aber  für  die  Darstellung  des  Kunstcfaarakters  des 
Skopas  mit  nicht  zu  reidilicfaen  Beriditen  und  einigen  Nachbildungen 
begnügen  mussten,  so  scheint  es  doch  ausser  dem  erwähnten  unsidiem 
Atelierwerke  des  Meergötterfrieses  in  der  Glyptothek  zu  München  nicht 
ganz  an  originalen  Resten  von  seiner  Hand  zu  fehlen.  Wir  ersahen 
nemlidi,  dass  Skopas  auch  an  der  plastischen  Ausschmückung  des  Mau- 
soleum  von  Halikamass  beschäftigt,  und,  während  seine  jüngeren  Ge- 
nossen Lcocharcs,  den  wir  aus  einer  \'aticanischcn  Nachbildung  sei- 
nes von  Jovis  Adler  geraubten  Ganymedes  kennen,  Tiniotheos  und 
Üryaxis  an  der  Süd-  und  Nordscite  arbeiteten,  so  an  der  Ostseite 
thätig  war.  Allein  die  zum  grosseren  Theile  schon  früher  bekannten 
Friesreliefs,  von  welchen  ilie  bedeutendste  Gruppe  den  so  oft  wieiler- 
kehrenden  Ania/.onenkampf  darstellt .  sind  trotz  ihrer  iheilweise  wun- 
derbaren Schonheil,  trotz  der  den  grossen  Meistern  dieser  Periode  eige- 
^  nen  Bewegtheit  und  nicht  selten  hervortretenden  pathetischen  Haltung 
gewiss  nidit  auf  einen  Meister  ersten  Ranges  zurückzuführen,  und  Ate- 
lierarbeit. Die  durch  die  englische  Ausgrabung  unter  Newton  1856 
aufgefundenen  zahlreichen  Fragmente  der  Statuen  aber,  die  nach 
Anal<^e  des  Augustusmausoleums  wohl  in  den  Intercolumnien  (denn 
wo  sonst?)  standen  und  von  welchen  auch  wenigstens  dn  mehr  erhal- 
tener Tcniso  ^iis)  an  der  dem  Skopas  zugeschriebenen  Ostsdte  ent- 
deckt ward,  sind  leider  zu  sehr  verstümmelt,  als  dass  sich  ein  siche- 
res Urtheil  gewinnen  Hesse,  wie  die  abweichenden  Ansichten  verschie- 
dener Fachmänner  beweisen.  Jedenfalls  dürften  wir  auch  diese  mehr 
decorativcn  Werke  nicht  neben  die  berühmteren  Einzelarbeiten  des 
Meisters  stellen. 

Die  Erkenntniss  der  Kunst  des  Skopas  aber  ergänzt  sich  durch 
die  Hctrachtung  seines  jüngeren  und  wohl  noch  bedeutenderen  Zeiti^e- 
nossen  Praxiteles.  Die  Hauptwerke  auch  dieses  Meisters  bewegen 
sich  in  ahnlichen  Kreisen  und  w  rratlien  alle  dessen  V'orliebe  für  sinnige 
Jugendschonheit.  Pra-xitelische  Aphroditen  sind  nicht  weniger  als  fünf 
bekannt,  worunter  die  berühmte  knidische,  die  als  Wdtwunder  be- 
trachtet, als  Sehenswürdigkeit  neben  den  olympischen  Zeus  gesetzt  und 
von  Kunstliebhabern  dergestalt  angestrebt  wurde,  dass  z.  B.  König  Ni- 
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konicdcs  von  Hithynicn  den  Knidic-ni  für  tlicscn  l'rois  —  freilich  vcr- 
i^eblich  —  die  Tilgung;  ihrer  i;an/.Ln  Staat'^schuld  anbot.    Die  Stirn,  die 
fcuchtt;lan/cndcn  Aiiii^en  und  der  in  sanftem  Lacliehi  leise  Lituffnete 
Mund  wenlen  als  wunderbar  geschildert;  ilie  ^aii/e  (»estalt  aber  war 
dazu  anjjethan,  den  iMarnior  vergessen  und  die  Liebesj;t)ttin  wie  in 
Wirklichkeit  erscheinen  zu  lassen.  Hinsichtlich  ihrer  Auffassung  beleh- 
ren knidische  Münzen,  dass  sie  vollkommen  nackt  in  der  Linken  ein 
Gewandstück  hielt,  wcldies  auf  einem  Gefasse  auflag,  während  die 
Redite  vor  die  Sdiam  gehalten  war,  und  nadi  dieser  DarsteUung  steht 
unter  den  zahlreichen  erhaltenen  Aphroditenstatuen  die  Aphrodite  Bras- 
Chi  der  Münchener  Glyptothek  der  Knidicrin  am  nächsten:  vielleicht 
sogar  nalier  als  der  Verglcidi  mit  der  Münze  zu  erlauben  scheint,  we- 
nigstens hält  sich  der  Verfasser  aus  derMünz|)raxis  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dass  Nachbill lungcn  von  Kunstwerken  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chitektur wie  der  Plastik  in  den  meisten  Fällen  nur  in  äusserlichen  Cha- 
rakteristiken und  Attributen  verlässig  sind,  sonst  aber  eine  Selbstän- 
digkeit imtl  Ungenauii;keit  der  Stempelschncider  x  errathc  n.  welche  man 
nach  moderner  ik-hamliung  kaum  begreift.  In  diesem  iMÜe  konnte  man 
vielleicht  sogar  sagen.  da.ss  die  knidische  Aphroilite.  wenn  die  Munz- 
nachbildung  \erlassig.  kein  grosses  Kunstwerk  hätte  sein  können.  Der 
Knidierin  musste  an  Hoheit  und  Schönheit  eine  zweite  aber  bekleitlete  • 
Aphrodite  in  Kos  gleich  kommen,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen, 
dass  die  Kocr  ohne  Kunstverständniss  gewesen:  denn  sfe  gaben  ihr,  da 
ihnen  vom  Künstler  die  Wahl  eingeräumt  war,  vor  der  knidischen  den 
Vorzug.  Von  den  drei  übrigen  weniger  bekannten  Aphroditen  mag  wohl 
die  thespisdie,  die  neben  dem  Bilde  der  Phryne  aufgestellt  war,  im  Ge- 
gensatz zur  menschlichen  Schönheit  dieser  die  götdiche  repräsentirt  ha- 
ben. Der  Liebesgöttin  reihten  sidi  drei  bis  vier  Darstellungen  des  Eros 
an,  des  Liebesgottes  in  blühender  noch  knabenhafter  Jünglingsgestalt, 
von  denen  die  thespisclie,  welche  Phryne  dem  von  ihr  geliebten  Meister 
ablockte  und  dort  zwischen  ihrem  und  der  Aphrodite  Bilde  weihte,  die 
berühmteste  gewesen  zu   sein  scheint.    Epigramme  luul  Nachrich- 
ten schildern  diese  wie  auch  die  iibrigen  hauptsachlich  in  Hezug  auf 
den  Ausdruck  als  nicht  mit  dem  Pfeile  sondern  mit  dem  Auge  ver- 
wundind. 

\\  eielu  s.  fast  weichliches  Gennithslebcn  oflenbart  sich  dann  auch 
in  den  herrlichen  Junglingsgestaltcn,  von  welchen  der  Sauroktonos,  der 
ludechsentödter  ^beste  Nachbildung  im  Louvre),  die  ähnlich  sinnigen 
und  träumerischen  ruhenden  Satyrn  (von  weldien  zahlreiche  Copien  in 
mehren  Museen)  oder  der  auf  den  Thyrsos  gestützte,  lädiebid  schwär- 
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mensche  Dionysos  mit  dem  Rehfell  zu  nennen  sind.  Tiefer  Schmerz 

und  wehmuthvolle  Trauer  aber  waren  die  Grundziigc  von  zwei  Gruppen, 
von  welchen  eine  die  Entfiilminj^  der  Pcrsi  plione  durch  Hades  und  die 
andere  deren  Rück<;abe  an  die  Unterwelt,  der  sie  mit  jedem  Herbste 
als  das  Sinnbild  der  Saat  verfallen  war.  durch  Demeter  darstellte, 
welche  letztere  hier  ebenso  in  t^esteisj^ertem  Pathos  einer  schwer  [geprüf- 
ten Mutter  erscheint  wie  an  anderen  praxitelischen  Werken  —  und 
Demeter  ist  vom  Meister  ebenso  oft  dar<;cstellt  worden,  wie  Aphro- 
dite —  in  den  milden  Affecten  einer  gesegneten  und  segenspendenden 
Mutter. 

Ks  begreift  sich  tlaher  leicht,  namentlich  wenn  wir  auch  hier  die 
.  Niobegruppe  wieder  in  Betracht  ziehen,  die  ja  ebensogut  von  Praxiteles 
wie  von  Skopas  sein  kann,  wie  Diodor  von  Sicilien  dem  Künstler  das 
Lob  spenden  konnte,  er  habe  die  Erregungen  des  Gemüths  im  höch- 
sten Grade  darzustellen  vermocht,  oder  wie  Gcero  die  praxitdi- 
sehen  Köpfe  besonders  hervorhebt,  in  welchen  ja  der  Ausdruck  des 
Päthos  gipfeln  musste.  Es  lässt  sich  aber  auch  der  Ruhm  der  Arme 
an  den  Werken  des  Meisters  (nadi  Auetor  ad  Herennium)  verstehen, 
wenn  man  erwäi^t.  da^s  deren  Gestus  die  Erregung  des  Gcmüthes 
so  iMiwillkührlich  und  bezeichnend  wie  kein  anderer  Körpertheil  be- 
gleitet. 

Trotz  der  erstaunlichen  Vielseitit^keit  und  Productixität  des  Meisters, 
denn  der  L^rosste  Thcil  der  f^anzen  Götterwelt  ist  in  seinem  halben  I  lun- 
dert  von  W  erken  und  zum  Theii  fi^urenreichen  Gruppen  vertreten,  lasst 
sich  indess  erkeimen.  dass  Pra.viteles  neben  seiner  pathetischen  Rich- 
tung besonders  jenen  Gebieten  luildi<;te.  in  welchen  miidchenhafte  oder 
Jünglings-Ge-staltenGeleL^enheit  zu  Mntwicklung  der  hoch.sten  /.arten  und 
reizvollen,  manchmal  wohl  auch  sinnlichen  Schönheit  darboten,  die  sich 
ebenso  von  jeiKr  herben,  abstractcn  SdiÖnheit,  jener  äusserUchen  for- 
malen Vollkommenheit,  wie  sie  Polyklet  anstrebte  und  erreichte,  wie 
von  der  erhabenen  göttlich -höchsten  Potenz,  wie  sie  Phidias  in  sei- 
nen Zeus-  und  Atfienddcalen  verkörperte,  unterschied.  Weder  ab- 
solut menschlich,  wie  bei  Polyklet,  noch  absolut  göttlich,  wie  bei 
Phidias,  war  diese  bewi^e  Schönheit  ftir  jene  Götterwelt  wie  geschaf- 
fen, welche  sidi  weniger  über  menschliche  Anschauung  und  Em- 
pfindung erliob,  und  in  diesen  Gebieten  scheint  denn  auch  Praxiteles 
ebenso  die  Typen  festgestellt  zu  haben  wie  Phidias  für  die  höc^islen 
Göttenvesen .  so  namentlich  für  Aphrodite  und  Kros .  für  den  ju- 
gendlichen Dionysos  mit  Gefolge,  Air  Demeter  und  den  elcusinisdien 
Kreis. 

21* 


Digitized  by  Gc 


324 


Hellas. 


So  bedeutend  die  Schule  der  bt  idt  ii  Meister  des  Pathos  i^ewesen 
sein  mu'^s.  so  scheinen  doch  unter  zahlreichen  erhaltenen  Namen  ausser 
den  obengenannten  Genossen  des  Skopas  .ini  Mausoleum  und  den  beiden 
Söhnen  des  Praxiteles,  Kephisodotos  dem  Jüngeren  und  Timarchos 
wenige  hervorragende  aufgezählt,  werden  zu  können.  Zwei  statuarische 
Werke  höchster  Bedeutung  aber  dürften  ihren  tüditigsten  Sdiülem  zu- 
zuschreiben sein,  die  Venus  von  Melos  im  Louvre  und  der  sog.  Ilioneus 
der  Glyptothek  in  München.  Wäre  die  räthselhafte  Künstlerinschrift- 
der  ersteren,  weldie  sie  in  Charakteren  des  i .  Jahrhunderts  v.  Chr.  als 
Schöpfung  des  (Alc)xandros,  Menidcs'  Sohn  ausAntiodieia  amilifäander 
bezeichnet,  die  jetzt  sajnmt  dem  entsprechenden  Theile  des  Plinthes 
verschwunden  ist,  zugehörig  oder  acht,  so  würden  wir  an  dem  Werke 
einen  unerklarbaren  Anachronismus,  eine  Leistung  liöchster  Kunst- 
stufe in  entschieden  vorgeschrittener  Verfall/.eit  besit/en;  da  .liier  die 
Aechtheit  <lurch  Verlust  tles  Stückes  nicht  einmal  mehr  geprüft  werden 
kann,  so  wird  die  Wissenschaft  sicherer  gehen,  sich  mehr  an  den  Styl 
zu  halten.  Nach  diesem  aber,  der  alle  übrigen,  nach  den  Kunstlerin- 
schritten  allein  beurtheilt.  alter  erscheinenden  Venu.sdarstellun;.;i  n  durch 
die  Grossartigkeit  und  Göttlichkeit  im  Gegensatz  zu  der  \ersch.imten 
Koketteric  der  letzteren,  durch  die  kraftvolle  Fülle  des  Fleisclies  an  die- 
sem in  eu'iger  Jugend  blühenden  Körper  im  Gegensatz  zu  deren  über- 
triebener Grazilität,  durch  die  milde  Weichheit  der  Oberfläche  neben 
der  kalten  Glätte  an  den  anderen  Aphroditen  bei  weitem  übertrifft, 
müssen  wir  zwischen  sie  eine  Kluft  setzen,  welche  ungefähr  derjenigen 
zwischen  der  praxitelischcn  Blüthezeit  und  der  römisdien  Reproductions- 
periode  entspricht.  Wenn  aber  diess  zur  Ueberzeugung  werden  kann, 
sb  wird  dasselbe  kaum  mit  einer  der  vorliegenden  Erklärungen  der 
Statue  der  Fall  sein  können.  Denn  da  beide  Arme  fehlen,  und  der 
halbnackte  Köqiei  mit  dem  herabgesunkenen  und  die  Beine  \  erhüllen- 
den Gewände  auch  das  einzige  sonstige  Kennzeichen,  ncmlich  den  Ge- 
genstand, auf  welchen  sich  das  etwas  erhobene  linke  l>ein  stutzt,  ver- 
loren hat.  lasst  sich  kaum  der  Name  der  Figur  als  Aphrodite  schlecht- 
hin mit  der  üblichen  Sicherheit  annehmen,  intlem  romische  gleichfalls 
halbnackte  Victoriat>-pen  in  deiselben  Gewandung  und  Stellung  mit 
Schikien,  auf  welche  sie  den  Sieg  schreiben,  den  Gedanken  an  euie  der 
attischen  Atliene-Nikc  analoge  Aphrodite-Nike  (Fig.  187;  erwecken  dürf- 
ten, gesdiweige  denn  die  ganze  Composition.  Die  Restaurationen  haben 
alle  ihre  Schwierigkeit:  sowohl  die  gewöhnlicher  angcnonamene  der  sich 
im  Schild  des  Ares  spiegelnden  Göttin  trotz  der  auch  auf  die  capuanische 
in  Neapel  befindliche  Venus  anwendbaren  Analogie  einer  von  Päusanias 
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II.  erwähnten  Statue,  selbst  in  dem  trefflichen  neuesten  V'eisuch  \on 
Prüf.  A.  VVittig  in  Düsseldorf  \'.  I.ützow,  Zeitschr.  f.  bikl.  Kunst  1870. 
Nr.  12)  als  auch  die  Wieseler  sche  mit  der  Lan/.e  in  der  erhobenen  Lin- 
ken oder  die  (Juatrenierc  de  Quincy'sche  Zusammenstellung  der  Göttin 
mit  Ares. 

Noch  schwieriger  wird  es 
sein,  für  den  hcrriidien  Torso 
in  der  Mündiener  Glyptothek, 
welchen  man  früher  fälschlich 
als  nioneus  zur  Niobidengruppe 
und  zwar  zum  Original  gerech- 
net hat,  eine  gesicherte  Erklä- 
rung zu  finden.  Was  indess  die 
Venus  von  Mclos  als  reife 
Frauenschonheit.  das  ist  die 
völlig  nackte  kauernde  Gestalt 
ohne  Kopf  und  Arme  für  das 
Knaben-  oder  richtiger  zarte 
Jünglingsalter,  wozu  viberdiess 
die  Stellung  auf  einen  Gegen- 
stand schliessen  lässt,  der  an 
pathetischem  Inhalt  der  Niobi«? 
dcngruppe  glcidiartig  gewesen 
sein  mag. 

Wie  die  Inseln  des  ägäi- 
sehen  Meeres  häufig  als  die 
Bestimmungsorte  der  skopas- 
praxitelischen  Werke  entge» 
gentreten,  so  scheint  es  auch, 
dass  sich  der  Einfiuss  der  bei- 
den Meister,  von  welchen  we- 
nigstens Skopas  sicher  einige 
Zeit  in  Kleinasien  gearbeitet, 
vorzugsweise  ostwärts  erstreck- 
te, und  dass  ihre  Richtung  sich 
gerade  dort,  wo  namentlich  die 

leider  der  Köpfe  beraubten  Nereidenstatuen  des  nach  ihnen  genannten 
Monumentes  von  Xanthos  (brit.  Museum'  das  fernste  Zeugniss  ablegen, 
länger  in  entschiedener  Herrschaft  behauptete,  als  im  eigentlichen  Grie- 
chenland.  Selbst  in  Athen  standen  noch  zu  deren  Lebzeiten  einige 
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Künstler  in  hohem  Ansehen,  welche  nicht  blos  zum  Theil  ihre  eigenen 
Wege  gingen,  sondern  auf  diesen  sogar  über  das  Gebiet  jener  hinaus- 
und  Zielen  zustrebten,  welche  erst  von  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  an 
und  von  einer  andern  Kunststätte  aus  herrschend  wurden.  Diess  waren 
Silanion  aus  Athen  und  Euphranor  vom  Isthmos.  Der  erstere, 
mehr  Porträt-  und  Sicgcrdarstellungcn  zugewandt  und  namentlich  jene 
so  bc/.ciclincnd  wiedergebend,  dass  äe  geradezu  als  X'cikörpcrun- 
gen  des  betrefientlen  Charakters  erschienen,  wie  z.  B.  in  dem  Bildniss 
des  leidenschaftlichen  HiUlhaucrs  Apollodoros  der  pcrsonificirte  Jäh/om 
zur  Frschcinunt;  kam  .  unterschied  sich  schon  durch  die  Gegenstände 
seiner  Kunst,  welche  er  vielmehr  mit  einem  Lysippos  gemein  hatte,  be- 
stimmt von  Praxiteles,  wie  auch  Euphranor,  tler  /.ui;Icich  und  wahr- 
scheinlich überwiegend  Maler  war.  in  der  derberen  Krafl  seiner  Schö- 
pfungen, soweit  wir  wenigstens  von  seinen  Gemälden  auf  seine  statuari- 
schen Arbeiten  schlicsscn  dürfen ,  sich  zu  der  weichen  praxitelischen 
Richtung  in  Gegensatz  stellte  und  ebenfalls  der  1>  sippischen  verwandter 
erwies.  Beide  nehmen  daher,  ähnlich  der  Uebcrgangsstcllung  des  Ke- 
phisodotos  des  Aelteren  zwischen  Phidias  und  Skopas,  eine  Art  von  Mit- 
telstufe zwischen  der  skopas -praxitelischen  und  der  lysippischen  Kunst 
ein,  welche  letztere  sie  auch  durch  Studien  und  Neuerui^en  im  Gebiete 
des  mensddidien  »Kanon«  voibereiteten. 

Der  Schauplatz  einer  durchgreifenden  Ausbildung  der  von  den  Ge- 
nannten angezeigten  Richtung  wurde  Sikyon,  ihr  Träger  Lysippos. 
Wenn  auch  Autodidakt,  denn  er  soll  als  Jüngling  handwerklicher  Erz- 
arbeiter  gewesen  sein  und  von  daher  sich  zum  Künstler  aufgeschwungen 
haben,  war  er  doch  nicht  ohne  Schulzusammenhang:  denn  er  nannte 
selbst  des  Polyklet  Doryphoros.  jenes  oben  besprochene  akademische 
;\teliermuster ,  sein  Vorbild,  und  blieb  auch  bei  dem  pok  kletischen 
und  überhaupt  peloponnesischen  Materiale,  der  Bronze.  Doch  kann  m.m 
ihn  auch  keinen  unmittelbaren  Schuler  Pol)klets  nennen:  denn  dessen 
Kan<  m  wurde  von  ihm  gleichsam  corrigirt  und  .sogar  durch  einen  neuen 
ersetzt,  welcher  der  Kunstvorstcllung  des  jüngeren  Meisters  angemes- 
sener war.  Zog  nemlich  der  polykletische  gleichsam  das  Mittel  der 
menschlichen  Erscheinung,  so  glaubte  Lysippos  sein  menschliches  Ideal 
höher  ansetzen  zu  müssen  als  im  Durchsdmitt  der  verschiedenen  Wirk- 
lidikeiten,  indem  er  dieselben  im  Vergleich  mit  dem  Urbilde  zunächst 
ab  herabgekommen  und  verschrumpft  betrachtete.  Wenn  er  mit  Rüdc- 
sidit  darauf  trotzdem  sein  Ideal  aus  der  wirklichen  ICrscheinung  ent- 
wickelte, worauf  ihn  auch  der  von  ihm  über  einen  Lehrmeister  um  Rath 
befiagte  Maler  Eupompos  von  Sikyon  durch  Hinweisung  auf  das  ver- 
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sammelte  Volk  hingclcitet  haben  soll,  so  zog  er  doch,  indem  er  den 
Menschen  »nicht  wie  er  ist  (Polyklct;  sondern  vne  er  sein  soUtca  in  sei- 
ner Darstellung  anstrebte,  nur  solche  Erscheinungen  in  Betracht,  welche 
nicht  unter  dem  polykleti- 
sehen  Mittel  standen.  Da- 
durdi  wurde  sein  mensch- 
licher Idealtypus  schlan- 
ker und  j^i(»sser.  letzteres 
namentlich  dadurch,  dass 
er  die  Kopfe  und  Extre- 
mitäten ,  welchen  doch 
der  Maassstab  i^ui"  Ganzen 
entnommen  wird,  kleiner 
bildete. 

In  tlic  poK  kletischen 
Fussstapfen  aller  trat  Ly- 
sipijos  dadurch,  da.ss  er 
ebenfalls  die  Festsetzung 
eines  menschlidien  Kanon 
als  das  Wesentlidiste  sei- 
ner Kunst  betrachtete  und 
überhaupt  seine  Thätig- 
kdt  vorwiegend  im  rein 
moischlHifaen  Gebiete  ent- 
faltete. In  seinem  Apo- 
3Qromcnos  (dem  sich  mit 
dem  Schabeisen  reinigen- 
den Athleten  dem  be- 
rühmtesten unter  seinen 
Athlctenbildern  und  Sie- 
gerstatuen .  von  welchem 
sich  eine  Marniurcopie  im 
Vatican  befindet  Fig.  18S  , 
scheint  er  sein  neues (ilau- 
bensbekenntniss  dem  po- 
lyklctischcn  gegenüber  hingestellt  zu  haben,  dessen  Artikel  natürlich  in 
allen  seinen  Werken  enthalten  waren.  Diese  Richtung  musste  von  hoch- 
bedeutendem Einftuss  auf  das  Hauptgebiet  seiner  Thät^kdt  gewesen 
sein,  nemlich  auf  die  Porträtbildnerei.  Dass  es  skh  bd  dieser  nicht  um 
das  Ablauschen  dnes  zufälligen  Momentes  und  um  die  übergewissen- 


Fig.  18S.  Mannoroopie  dw^l^tippiichcii  Apoxyemeno* 
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hafte  Wiedergabe  jeder  Detailerscheinun^  hatideltc- ,  wie  sie  etwa  die 
Photoqrapliie  oder  jene  verwerfliciic  P<>i lrall)ildnerci  t^ibt.  welche  die 
Aehnliclikeit  liuich  die  scharfe  IJeobachtung  jeder  auch  für  das  Ganze 
unwesentlichen  Aeusscriichkcit  zu  errciclien  strebt  und  welcher  gerade 
des  Lysippos  Bruder  Lysistratos  durch  Herstellung  von  Gypsmasken 
nadi  der  Natur  für  seine  Porträts  huldigte,  sondern  um  die  Feststellui^ 
des  Qiarakters  in  den  Zügen,  was  wir  übrigens  schon  an  dem  ApoUo- 
doros  des  Silanion  gefunden,  eifiettt  zunächst  aus  der  Notiz  von  einigen 
Porträts  längst  verstorbener  und  sogar  sagenhafter  Persönlichkeiten. 
Denn  konnte  auch  bei  jenen  noch  ein  älteres  Bild  über  die  wirklichen 
Züge  belehren,  so  war  dicss  ge\Wss  nicht  der  Fall  bei  einem  Aesop  oder 
den  sieben  Weisen,  für  deren  geistige  Eigenthünilichkeit,  ja  sogar  wis^ 
senschaftliche  Anschauung  der  Meister  erst  entsprechende  Typen  er- 
finden musste.  Auch  bei  dem  Porträt,  welches  er  am  häufigsten  bildete, 
nemlich  dem  Alexanders  des  Grossen,  war  es  von  besonderer  Bedeu- 
tung, die  an  sich  unschöne  und  fehlerhafte  GcsichtsbiUlung  des  grossen 
Königs  durch  den  Ausdruck  seines  i^cwaltigen  Charakters  7,u  verklaren 
und  so  harmonisch  /.u  durchdringen,  dass  seihst  die  Aehnlichkeil  durch 
eine  solche  zusammenfassende Zuthat  noch  gewann.  Dcsshalb  aber,  weil 
der  Künstler  auf  diese  Weise  Alexanderpt)rträts  .schuf,  die  von  der 
wirklichen  und  momentanen  Erscheinung  des  Königs  sich  ebensosehr 
und  so  vortheilhaft  unterschieden,  wie  die  historische  Vorstellung  einer 
grossen  Persönlichkeit  von  der  Kenntniss  derselben  in  ihrem  alltäglidien 
Ld>en,  wollte  Alexander  von  Niemandem  andern  plastisch  gebildet  sein 
als  von  Lysippos,  wie  er  audi  kemem  anderen  Pinsel  zu  Modell  sass  als 
dem  des  Apelles.  Um  die  Auffassung  des  Lysippos  anschaulidi  zu  ma-> 
chen,  wird  freilich  selbst  nicht  das  beste  unter  den  erhaltenen  Alescan- 
derporträts,  die  Büste  im  Capitol,  genügen.  Wie  grossartig  aber  solche 
monumentale  Porträtschöpfungen  waren,  davon  gibt  die  Nachricht  von 
der  Gruppe  zu  Dium  (später  in  die  Porticus  der  Octavia  zu  Rom  ver- 
.sctzt  einige  Vorstellung,  nach  welcher  dieselbe,  eine  Scene  aus  der 
Schlacht  am  Granikos  darstellend ,  die  fünfundzwanzig  Reiter  enthielt, 
welche  um  den  König  gefallen  waren  und  dazu  noch  neun  Krieger  zu 
Fusij^  zu  welchen  wahrscheinlich  noch  mehre  von  den  Feinden  gereclinet 
werden  müssen. 

Die  bedeutendste  Gruppe  neben  der  bchaiKlelten  bilden  die  lysip- 
pischen  I  leraklesdarstellungen.  Nicht  in  idealer  Erhebung  über  das 
Menschliche,  sondern  vielmehr  in  der  Potcnzirung  des  Menschlichen 
bestehend  stellt  der  lysippische  Heraklestypus  sich  in  einen  überaus 
bezcidmcnden  Gegensatz  zu  den  schlechthin  menschlichen  Typen  eines 
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Polyklct .  zu  den  Typen  übermenschlich  hoher  ;.n)tllicher  Wesenheit 
eines  Phiclias,  namentlich  aber  zu  den  ubermcnsclilich  zarten  Schön- 
hcitst>'pen  der  Aphro- 
dite und  des  Kros.  wie 
sie  als  die  höchste 
Schöpfung  eines  Pnuxi- 
tdes  zu  betrachten  sind. 
Der  lysippische  Hera- 
kles, die  Verkörperung 
einer  inWirklich^it  un- 
erreichbaren mensch- 
Ikrhen  Kraftentwick- 
lung, ersdiicn  kolossal, 
mochte  er  nun  wirklich 
in  kolossalen  Dimen- 
sionen, wie  die  Statue 
vonTarent,  wdclie  ihn 
von  der  schwe  ren  Ar- 
beit der  Reini^uni;  des 
Augiasstalles  auf  einem 
Korbe  ausruhend  dar- 
stellte, oder  in  den  Mi- 
niaturvcrhältnissen  ei- 
nes Tafelaufsatzes,  wie 
der  berühmte  den 
ros  als  Trinker  geben- 
de Epftrapezios,  aus- 
geführt sein.  Von  den 
Arbeiten  des  Hercules, 
welche  Lysippos  in 
zwölf  Gruppen  fiirAly- 
zia  in  Akarnanien  schuf, 
haben  sich  noch  theil- 
weise  Nachbilduni^cn 
erhalten ,    welche  alle 

den  T)'pus  in  der  Weise  darbieten,  wie  ihn  am  deutlichsten  die  freilich 
manierirt  ühertreihentle  Statue  des  spateren  athenischen  Künstlers  (ily- 
kon,  der  >n>^.  tarnesiche  Herakles  in  Neapel  P'ii;.  i8o\  reproducirt. 

Neben  diesen  I  faupt,G;ruj)pen  der  bildnerischen  Thatij^keit  des 
Lysippos  erscheint  die  der  Götterbilder  untergeordnet.    Üa.s.s  darunter 


Fig.  t39.  Herakles  von  Glykon  im  Miucum  su  Neapel. 
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Werke  aus  dem  Kreise  der  jugendschönen  Gottheiten,  welche  das 
Haup^biet  der  praxitclischen  Kunst  bilden,  fiist  ganz  fehlen,  ist  von 
dem  Vollender  des  Hcraklcstypus  nicht  anders  zu  erwarten,  welcher 
naturgemäss  mehr  den  gewaltigen  Gestalten  zugewandt  sein  musste.  So 
werden  denn  auch  \  ii  t  Zcusstatucn  von  ihm  erwähnt;  wenn  aber  an  den- 
selben nur  die  Kolossalität  (der  tarcntinischc  Zeus  mass  1 8  M.  in  der 
Höhe)  hervorgehoben  wird,  so  dütfcn  wir  tloch  kaum  annehmen,  dass 


bekannter  Hiklhaucr.  namentlich  wenn  tlic  Notiz  auf  \\  ahrheit  berulit, 
ilass  che  Zahl  seiner  Werke  sich  auf  i^t  e)  belief,  so  können  wir  es  niciit 
anders  erwarten  .  als  dass  nicht  Alles  sich  einer  zeitraubentlen  neuen 
Conception  und  besonders  sorgfältigen  Ausführung  zu  erfreuen  hatte. 

Der  Schule  des  Lysippos  fehlt  es  nicht  an  bedeutenden  Namen. 
So  scheint  sein  begabtester  Sohn  Euthykrates  in  Portratgruppen 
(Reitertrcffen  und  J^d  Alexanders  in  Thc^iae)  seinem  Vater  als  eben- 
bürtiger Künstler  an  die  Seite  getreten  zu  sein,  während  ein  anderer 
Sohn  des  Lysippos,  Bocdas,  höchstens  durdi  den  Umstand  unser  In- 
teresse erweckt,  dass  möglicherweise  der  beriihmte  betende  Kjtat>e  des 
Berliner  Museums  auf  ihn  zurückgeht.  Die  Richtung  der  lysippischen 
Kolossalbildnerei  scheint  Chares  vonLindos  gepflegt  zu  haben,  welcher 


sie  lediL^lich  schal)lonenhaft  in  einem 
langst  fertigen  1  ypus  hergestellt 
waren,  und  desshalb  sonst  nichts  Be- 
merkenswertlu  s  boten.  Ks  erscheint 
mir  vielmehr  im  Zusammenhalt  mit 
Allem  was  wir  von  Lysippos  wissen 
nic  ht  unwahrscheinUch,  da.ss  gerade 
der  frülier  auf  das  phidiasische  Vor- 
bild zurückgeführte  Zeus  v<mi  Otri- 
coli  (Fig.  190)  auf  die  lysippischcMo- 
dification  zu  beziehen  sei.  Möglich, 
dass  der  Helios  auf  der  Quadr^  in 
Rhodos  ausser  seiner  mehr  mensch- 
lldien  Schönheit  auch  in  Bezug  auf 
Typus  und  Gehalt  hochbedeutend 
war,  als  gewiss  dürfen  wir  jLcloch 
dicss  aus  dem  Umstände  nicht  ent- 
nehmen, dass  ein  Nero  sie  hoch- 
schätzte und  vergolden  Hess.  Fügen 
wir  hm/u.  dass  Lysippos  viel  und 
schnell  producirte.  wie  kein  anderer 
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das  dem  Maasse  nach  iibcr  30  M.  Ilohc  ;^M'i>sstc  Werk  (iricchcnlands 
scliuf,  ncnilich  den  Sonacnkoloss  zu  Rhudus.  Da  ihn  l'linius  als  bereits 
gestürzt  und  zertrümmert  sdiildert,  so  bieten  seine  Worte  über  Auf- 
fassung und  Styl  nichts  dar,  und  die  landläufige  Vorstellui^,  als  sei  er  so 
über  der  Hafeneinfahrt  gestanden,  dass  die  Schiffe  zvnsdien  seinen  Bei- 
nen durchfuhren,  ist  nidits  als  eine  an  die  projectirtc  Athosfigur  des 
Deinokrates  erinnernde  Fabel.  Selbständiger  scheint  unter  den  Ly- 
sipposschülem  Eutychides  gewesen  zu  sein,  dessen  Stadtgöttin  An- 
tiocheia,  von  welcher  sich  eine  Copie  im  Vatican  befindet,  durch  die 
trefflich  motivirte  bequeme  Stellung  wie  durch  effectvcillc  Gewandung 
sich  auszctdmet,  aber  auch  in  ihrer  genrehaften  Behandlung  jeden  Gc- 
danken  an  religiöse  Kunst,  welcher  stets  eine  ;j^c\visse  Strenj^e  und 
Würde  anhaften  muss,  ausschlii  sst.  War  aber  die  Stadtgöttin  behaglich 
hingcg«)ssen.  wie  wohl  die  Stadt  seihst,  so  erschien  eine  andere  l*erso- 
nification.  der  Flussgoll  lüinttas  »fUissiL^er  wie  Wasser«,  und  wir  dürfen 
uns  beides  gewiss  nicht  als  einen  gelun_L;enen  Zufall,  sondern  als  euie 
Weiterbildung  jener  Charakterzeichnungen  des  Lysippos  erklaren,  in 
Welchen  tier  grosse  sikyonische  Meister  bei  seinen  Porträts  das  ganze 
Wesen  zu  erfassen  und  zu  verkörpern  strebte. 

Afit  Lysippos  waren  die  Hauptrichtungen  der  Kunstentwicklung 
erschöpft,  die  Höhe  dersdben  von  allen  Seiten  erreicht.  »Der  Gipfel 
lic^  hinter  uns,  wir  steigen  abwärts,  und  mag  unser  Weg  zur  Tiefe  uns 
zunächst  noch  durch  reizende  Gelände  fuhren :  die  redite  reine  Aethcr- 
klarheit  hört  bald  auf  uns  zu  umstrahlen,  und  vor  dem  weitersdiauen- 
den  Blidce  taucht  aus  dem  Nebel  femer  Jahrhunderte  sdion  die  un- 
endlidie  flache  Wüste  auf,  in  deren  Sande  der  Strom  der  griechischen 
Kunst  7A\  \  ersicgen  bestimmt  ist«  (Overbeck  .  Alexander  selbst  hatte 
noch  über  den  letzten  der  sieben  grossen  plastischen  Meister  zu  gebie- 
ten :  mit  ihm  endete,  wie  überhaupt  die  Grösse  des  Hellenenthums,  so 
auch  die  frische  Unmittelbarkeit  des  hellenischen  Schaffens.  Vir  wie  seine 
Nachfolger  bauten  zwar  Tempel  nach  wie  vor,  welche  mit  Götterbildern 
und  mit  äusserem  bildneri.schen  Schmuck  zu  versehen  waren;  aber  man 
entnahm  die  Vorbilder  hiezu  jenen  früheren  Werken,  die  zu  typischer, 
kanonischer  l?edeulung  sich  erhebend  doch  nicht  mehr  zu  uberbieten 
waren,  und  bewegte  sich  einfach  reproducirend  um  so  lieber  in  dem 
gegebenen  bequemen  Geleise,  als  in  der  alexandrinischcn  Periode  zer- 
setzender Skepticismus,  leerer  Formalismus  und  erkältender  Indiffcrcn- 
tismus  an  die  hellenische  Religion  bereits  die  vielschneidige  Axt  gelegt 
hatten.  Mit  der  Ausbreitung  des  Hellenenthums  bis  in  das  Herz  von 
Asien  verlor  dieses  selbst  und  mit  ihm  die  Kunst  am  inneren  Wesen, 
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Fig.  191.  Sorem»  und 


expansiv  statt  intensiv,  in  niasscnhaflrr  und  riiimilich  ausL^cdchiili  stcr 
W-rwcntluny;  statt  in  i,'(jcliL'i;cncr  HcschrankiniL;  auf  ( )liicctc,  die  für  Je-? 
licrmann  von  Werth,  in  dcc»)rati\er  Unteronlnuni;  unter  die  Anforde- 
runj;en  vun  Pracht  und  Genuss,  statt  der  vorigen  selbständigen  und  die 
Umgebung  sich  unterordnenden  Wurde,  stieg  die  liildncrei  von  jener 
Höhe  herab,  wcldie  «e  anderthalb  Jahrhundertc  eingenommen.  Athen, 
Sikyon,  Argos,  wo  bisher  die  Kunst  ihre  Hauptblüthcn  entfaltet,  die 

tonangebenden  Mit- 
telpunkte der  Kunst- 
entwicklung fUr  die 
p  gcsammte  helleni- 
sche Welt,  jetzt  hcr- 
abgckommcnc  Pro- 
vinzialstiidte  der  nia- 
kc*donischcn  Reiche, 
verloren  zum  Theil 
für  längere  Zeit  /.um 
Theil  für  immer  den 
Ruhm  einer  Kunst- 
lieimath.  Nach  dem 
Vorbikle  des  Lysip- 
pos  wanderten  die 
Künstler  vorzugs- 
wdse  an  die  Höfe 
derNadifolger  Alex- 
anders, und  in  der 
That  konnte  es  in 
Alexandria,  Antio- 
chia  undSdeuda,  in 
Nikomcdia,  Perga- 
mos  und  Ambrakia, 

den  zumeist  ganz  neu  und  prachtvoll  angelegten  Residenzen,  niclit  an  Be- 
schäftigung fehlen,  wenn  auch  gerade  die  massenhafte  Arbeit  die  Kunst 
.selbst  noch  rascher  verdarb.  Und  wie  quantitativ  bedeutend  der  Kunst- 
bedarf der  Diadochen.  wie  \erschwenderisch  da/u  der  ihnen  gespendete 
Weihrauch  war.  /.eigen  z.  H.  tlie  Schilderungen  iler  Luxuswerke  der  Pte)- 
leinaer  und  Seleuciden.  wie  .mderer^eils  die  v»"^tatuen.  die  Athen  allein 
dem  Demetrius  Phalereus  errichtete.  Wir  müssen  diese  letzteren.  obw(<hl 
sie  m^h  immer  bes.ser  gewesen  sein  mögen  als  die  Darstellungen  der 
Winde  auf  dem  Uhr-  und  Wetterl hurm  des  Kyrrhestiers  Anclronikos 


Fig.  19a.  NotM  vom  Thume  der  Winde  in  Adim. 
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;Fi^.  U)i  und  11^2  ,  schon  ihrer  Zahl  wcj^cn  als  eitel  Schablonenwcrk 
t^criiiL^fschat/.cn  ;  dass  aber  die  l'urlratl)ildnerei.  auf  welclu-  schon  Alex- 
ander the  Kunst  j^eluhrt  und  welche  die  D)  nastien  nach  linn  begreifli- 
cherweise ganz  besonders  hegten,  auch  nach  ihm  noch  Grosses  gelei- 
stet, beweisen  ausser  erhaltenen  Porträtstatuen  und  ptolemätsdien 
Prachtcameen  namentlich  die  Diadochenmünzen,  deren  Königskopte  so- 
lange Porträtmünzen  und  Medaillen  gesdih^n  worden  sind  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  an  feiner  und  lebensvoller  Charakteristik  und  Mo- 
dellirung  nicht  erreidit,  geschweige  denn  übertroffen  worden  sind 
(Fig.  193). 


AntKH  hiis  I.  V.  Syri«a.  Philipp  V.  v.  Mnrnlonien.  Penen^v.  Maccdonien. 

a8i— »<«  V,  Chr.  j^o   17^  v.   hr.  178— 16S  v,  Chr. 

Fig.  193.  Miiaitypeu  der  L'iadochcnictt. 


Wenn  aber  auch  in  der  Diadochenzeit  sehr  vieles  und  darunter  na- 
menUich  im  Porträt&ch  Gutes  entstand,  so  enthält  nach  dem  Gesagten 
das  Wort  des  Ptinius  doch  eine  gewisse  Wahrheit :  »Nadi  der  121.  Olym- 
piade (290  V.  Chr.)  hörte  die  Kunst  auf  und  eriiob  sidi  erst  wieder  in 
der  156.  (130  V.  Chr.).«  Es  hörte  nemlich  die  Kunst  auf,  soweit  sie 
nicht  vorwiegend  decorativ  und  höfisch  dienstbar,  sondern  auf  griechi- 
schem l?(^den  selbst  als  eine  volksthümliche  erwachsen  war  und  nach 
höheren  Zielen  strebte.  Die  IVotluction  !)estand  fort,  aber  ihre  hand- 
werkliche Reichlichkeit  erset/.te  nicht  die  verlorne  künstlerische  Origina- 
lität, und  wenn  auch  manches  tüchtige  Talent  in  praxitelischen  o{ler  1)  - 
sipj)ischen  I""usssta[)fen  wandelte  und  Werke  schuf,  die  noch  die  Zierden 
unsrer  Antikensamnilungen  bilden,  so  raubt  doch  der  ihnen  anhaflentlc 
Charakter  der  Replik  ihren  Schöpfern  den  Xatnen  Kunstler  im  vollen 
Sinne  des  Wortes.  Indess,  obwohl  denniach  die  dürre  Notiz  des  l'linius 
im  Allgemeinen  richtig,  geht  sie  doch  in.soferne  zu  weit,  als  sie  einiger  * 
Ausnahmen  nicht  gedenkt,  welche  eine  nicht  ganz  unerfreuliche  W^eiter- 
entmcklung  der  Plastik,  wenn  auch  auf  sehr  bedenklichen  Nebenwegen 
repräscntiren.   An  zwei  Stdlcn  nemlich  erhebt  sich  in  dieser  Periode 
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die  Kunstthiitiü^kcit  in  einer  L(c\\isscn  Sell)stan(li;j;kcit  und  ()rit;inalitat 
über  das  ijjcschildcrtc  Niveau,  ncnilich  an  dem  Konigshofe  zu  i'ergamos 
und  in  dem  repuUIicanischen  Rluxlos. 

»Mehre  Künstler,  berichtet  Plinius  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
stellten  die  Schlachten  des  Attalos  und  Eumcncs  gegen  die  Gallier  dar, 
nemlich  Isigonos,  Phyromachos,  Stratonikos  und  Anti- 
gonos.«  Der  Hauptsieg  über  die  Gallier  wurde  229  v.  Chr.  durch  At- 
talas erfochten,  Eumencs  (II.?)  scheint  durch  ein  leicht  eridäitiares 
Missverständniss  in  die  Stelle  gekommen.  Wahrscheinlidi  errichtete 
Attalos  in  seiner  Hauptstadt  ein  grossartiges  Denkmal  seines  Sieges, 
b^H^ügte  sich  aber  damit  nicht,  sondern  weihte  wie  berichtet  wird  ein 


Vtg.  194.  Der  Habende  Gallier  awT  dem  Capilol. 


solches  (vielleicht  eine  theihveisc  C«>pie  des  pei^menischen^  auf  die 
Akropolis  \  Atlien.  Von  beiden  Denkmälern  sind  Bruchstücke  er- 
halten, welclu-  un>^  die  l^-^enart  der  pci^amcnisdien  Künstler  annähernd 
kennen  lehren.  Von  tlem  eistercn  zunach.st  die  Statue  des  sterbenden* 
Galliers  auf  dem  C"aj)itol  und  die  GallierL^ruppe  in  der  \'illa  Ludovisi : 
jene  einen  in  I'oii^e  einer  todtlichen  Hrustwunde  auf  seinen  Schild  hin- 
l^esunkenen  l?arbaren  veri;].  I-'i^.  k»)  .  diese  einen  Gallier  darstellend, 
welcher,  um  der  Schmach  der  Knechtschaft  zu  entgehen,  sein  Weib, 
das  neben  ihm  t<ult  hinsinkt,  eben  ermordet  hat  und  nun  sich  .selbst  das 
Schwert  in  den  Hals  stösst.  Das  struppige  tief  in  den  Nacken  hinab- 
gewachsene Haar,  die  starke  Einziehung  zwischen  der  Sttme  und  der 
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schrac^  vor"^]")rincfondcn  nordischen  Nase,  der  bis  auf  die  Ohcrlippc  <j;c- 
schoreiic  J^ait.  die  krafti.L,'en  liackenknocheii.  der  fleischii;e  und  etw.is 
^robforniiL^e  Korper.  tlie  derbe  an  Händen  und  I'  ussen  t^eradezu  schwie- 
lij^jellaut.  das  L,feilrehte  Halsb.unl  torques  und  das  ijebc)<;i.-ne  Schlacht- 
horn Hessen  die  Ik-deutuni;  des  so^.  sterbenden  h'echters  schon  seit 
Langem  Nibby  erkennen,  und  auch  an  der  Gruppe  der  Villa  Ludovisi 
benimmt  derselbe  Marmor,  die  gleiche  eigenthümliche  Formcnbehand- 
lung  und  der  gleiche  männliche  Kopf  jeden  Zweifel^  dass  audi  sie  einer 
grossem  einen  Si<^  über  die  Gallier  darstellenden  Gruppe  angehörte. 
An  ein  römisches  Denkmal  ist  nach  dem  Styl  nidit  zu  denken,  und  um 
so  weniger,  als  einige  Notizen  über  das  adtenisdic  Weihgeschenk  des 
Attalos  jeden  Einwand  vollends  beseitigen. 

Das  Neue,  was  uns  an  diesen  Monumenten  und  somit  an  der  per« 
gamenischen  Kunstschule  cntgegenti  itt  ist  die  charakteristisch  durch- 
gefiihrte  Unterscheidung  der  Race.  \\  enn  früher  Barbaren  darzustellen 
waren,  so  begniis^te  man  sich  mit  Costüm  und  Aeusserlichkeitcn,  um 
die  Nationalitat  klar  zu  machen.  Diess  konnte  nach  Lj'sipjios,  welcher 
an  seinen  Portratbildern  die  imliNiduclle  Liiarakterisiriing  zu  so  In-deu- 
tender  Hohe  brachte,  und  moLjlichcrweise  an  der  Granikosgruppe  die 
Persi-r  auch  in  Hezug  auf  Korpertormen  bereits  unterschieden  hatte, 
nicht  mehr  sj^enip^en.  Durch  die  Portriitbildnerei  in  Gruppen  war  man 
aul  il.inillung  und  historische  Wahrheit,  somit  auf  historische  Kunst 
hingedrängt.  Diese  finden  wir  hier  vollendet;  die  ideale  Kampfscene 
baut  sid)  aus  realen  Einzelheiten  auf:  es  ist  nicht  mehr  ein  Kampf  unter 
Menschen  sdilechthin,  es  stehen  sich  hier  Griechen  und  Kelten,  jedes 
Volk  in  seiner  in  vollen  Zügen  gezckihnctcn  Eigenart  gegenüber,  und 
zwar  sind  die  Barbaren  nicht  blos  äusserlich  unterschieden,  sondern  in 
ihrer  leidenschaftlichen  Wildheit  auch  dem  Wesen  nach  charakterisirt 

Diess  bestätiget  eine  Anzahl  \'on  Figuren,  weldie  weh  aus  dem 
athenischen  Weihgeschenke  des  Attalos  erhielten,  und  deren  Zusam- 
menhang mit  dem  sterbentlen  Gallier  und  der  perganieni.schen  Schule 
erkannt  zu  haben,  Hrunn's  Verdienst  ist.  Nach  Pausuiias  bestand  das 
Weihgeschenk  aus  Figuren  von  halber  LebensgnSsse  in  vier  Gruppen, 
dem  Giganten-  und  dem  .Amazonenkampf,  der  .Schlacht  bei  Marathon 
und  dem  Siege  (Us  .\ttalos.  Aus  allen  sind  noch  I''iguren  übrig;  \-on 
der  ersteren  ein  todt  hingestreckter  Ciig.uit  NeajK'l  .  von  der  zweiten 
eine  'refallene  Amazone  ebemla  .  aus  der  ilrittt  n  ein  bi  hoster  tofiter 
und  zwei  knieentle  nackte  IVrser  Neapel.  \  atican  und  im  Hesit/  l'a- 
stcUani's  und  aus  der  vierten  fünf  Gallier,  von  denen  zwei  knieemle  Ve- 
nedig und  Parisj  wie  ein  rücklings  niedersinkender  (Venedig)  als  solche 
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zweifellos,  ein  verwundet  sitzender  (Neapel)  und  ein  jugendlicher  todter 
(Venedig)  wenigstens  wahrscheinlich  sind.  DieCompodtion  musste  nach 
dem  Erhaltenen  sehr  figurenreidi  sein ;  denn  den  Äinf  erhaltenen  Gal- 
licm^  deren  viellcidit  nodi  mehre  waren,  entsprachen  wohl  ebenso  viele 
Pergamenier,  und  so  ist  vierzig  das  Geringste,  was  wir  für  die  Figurenzahl 
des  Ganzen  anzunehmen  haben.  Ihre  Aufstellung  war  verniuthlich  an 
den  Stufen  eines,  niö<,'licher\veise  die  Statue  des  Stifters  tragenden  Denk- 
malsockels.  welcher  aber  hart  an  der  Burgmauer  gestanden  haben  muss, 
da  berichtet  wird,  eine  Figur  aus  derGigantomachie  sei  vom  Sturm  in  das 
am  Fuss  der  Akropolis  bctindliciu-  Theater  cjeschk  uderl  worden.  Dass 
aber  nur  Besiegte  sich  erh.iUen  liaheii.  scheint  mit  ein  lkweis  zu  sein, 
dass  wir  in  tlen  erhaltenen  Stucken  Reste  tles  Weihgeschenkes  selbst 
und  keine  Nachbikhjng  desselben  l)esit/en;  ileim  abgesehen  davon,  dass 
man  iloch  kaum  d.Ls  umfängliche  W  erk  spater  copirt  liat,  erinnert  uns 
gerade  die  eben  erwähnte  Wirkung  des  Sturmes  daran,  dass  die  stehen- 
den Siegerstatuen  den  Jahrhunderten  weniger  Widerstand  leisteten,  als 
die  schwerer  zu  beschädigenden  liegenden  oder  kauernden  Gestalten, 
deren  vermehrter  Malt  an  den  Basen  sie  rettete.  Dass  »e  aber  dodi 
trotz  ihrer  stylistischen  Verwandtschaft  mit  der  capitoliniscben  Statue 
und  der  ludovisischcn  Gruppe  weit  geringer  und  härter  ersdidnen  als 
jene,  lässt  sich  wohl  mit  Brunn  am  wahrscheinlichsten  dadurch  erklären, 
dass  sie  Schillerwerk  und  eine  gleichzeitige  Replik  aus  dem  Atelier  jener 
Meister  sind,  welche  ein  ahnliches  Denkmal,  aber  im  Maassstabe  des  ster- 
ben» Un  (  ,.illiers,  ausführten.  Manche  Verringerung  der  Arbeit  mag  dazu 
auch  auf  Rechnung  der  Reduction  zu  halber  Lcbensgrösse  zu  setzen 
sein,  in  welcher  die  Wiederholung  für  das  athenische  Weihgesdienk 
dem  Könige  zu  genügen  schien. 

Das  diesen  Gruppen  niichstveruandte  Werk  und  in  Marmor- 
BehaiuUung  und  .\utf,\ssung  sogar  \ollkonmien  gleichartig  ist  eine 
Figur  der  Marsyasgruppe .  der  beruiunle  Schleifer  in  tlen  Uflizien  zu 
lurenz.  Auch  dieser  crsclieint  als  ein  vollkommener  Repräsentant  des 
Barbarenthums,  aber  als  ein  Scjrthe  (?),  wie  wir  dort  GalKcr  gefunden 
haben,  was  indess  in  Bezug  auf  die  Kunstriditung  keinen  Unterschied 
macht.  Von  den  übrigen  Figuren  der  Gruppe  —  von  welcher  der  zum 
Zweck  der  Schindung  des  Marsyas  am  Boden  kauernde  und  das  Messer 
schärfende  Barbar  wohl  keinen  Hauptbestandthcil  bildete  —  sind  keine 
Originale  erhalten;  doch  zeigt  die  Copie  des  Marsyas  in  Berlin  noch 
eine  andere  Richtung  ostentiös  au.sgesprochen ,  nemlich  die  anatomisch 
sorgfaltige  Körperi>ehantllung.  Dadurch  weist  die  Gruppe  auf  einen 
anderen  Schauplatz  der  damaligen  Kunstthätigkeit  hin  und  bildet  gleich- 
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sam  ein  Vermittlun^sLjlicd  zwischen  den  rwci  hervorrat^a-ndsten  Kunst- 
statten  dieser  Zeit,  ncmlich  zwischen  Pergamos  und  Khcnios. 

Der  Inselstaat  Rhodos  war  unter  den  wenigen  Republiken  dieser 
Zeit  durch  1  landel.srcichthum  und  die  ihm  wie  kaum  einer  anderen  durch 
Lage  und  Bedeutung  mögliche  Politik  der  Neutralität  in  der  Lage,  mit 
den  glänzenden  Kön^sliÖfen  auch  in  Bezug  auf  Kunsdiebliaberei  zu 
rivalisiren.  Dass  dort  zunächst  lysippischer  Einfluss  herrschend  war, 
ethellt  aus  dem  Umstände,  dass,  nachdem  der  Meister  selbst  den 
Sonnengott  auf  der  Quadriga  dorthin  geliefert,  der  Rhodier  Chares  zu 
Lysippos  in  die  Lehre  ging  und  dann  seinen  oben,  erwähnten  Koloss  in 
seiner  Vaterstadt  bildete.  Diesem  aber  folgten  hundert  andere  Kolosse 
daselbst,  von  welchen  der  St>^lzusammenhang  mit  den  lysippischen 
Kolossalwerken  glaublicher  ist,  als  die  Phrase  des  Plinius,  dass  jeder 
einzelne  genügt  haben  würde ,  den  Aufstellungsort  berühmt  zu  machen. 
Zahlreiche  Künstlernamen  meist  rhodischer  Heimath ,  zum  Theil  noch 
in  Inschriften  auf  den  Pasen  gefunden  .  zum  Theil  von  Plinius  genannt, 
mögen  mit  diesen  in  Wrbindung  gebracht  werden. 

Diese  massenliafte  Productioii  \  on  Kolossalwcrken  wurde  aber  nicht 
im  Stande  sein,  von  der  Kunsthohe  auf  Rhodos  eine  besonders  gunstige 
Vorstellung  zu  envecken ,  wenn  nicht  zwei  Werke  aus  Rhodos  erhalten 
wären,  welche  allerdings  schon  im  Alterthume  aus  den  vielen  rühmend 
hervorgdioben  werden,  oemlidi  die  Gruppe  des  Laokoon  im  Vatican 
und  der  sog.  fkmesisdie  Stier  in  Neapel.  Die  erstere  Gruppe  (vgl. 
F^.  195} ,  weldie  Plinius  mit  überschwenglidiem  Lobe  das  Weric  der 
drei  Rhodier  Agesandros,  Athanodoros  und  Polydoros  nennt, 
wurde  1506,  wenn  auchntdit,  wie  Plinius  meint,  aus  einem,  sondern 
aus  sechs  Stücken  bestehend ,  in  den  Ruinen  des  Hauses  des  Titus,  in 
dessen  Palaste  Plinius  sie  aufgestellt  erwähnt,  gefunden.  Sie  stdit  die 
Strafe  des  Priesters  laokoon ,  welcher  einst  am  Altare  in  Liebe  gesün- 
digt, durch  zwei  von  Apollo  gesendete  Schlangen  dar .  eine  Sühne ,  die 
dadurch  tragisch  wird.  da.ss  sie  im  Momente  eintritt,  in  welchem 
I^okoon  seine  Vaterstadt  Troia  zu  retten  im  Hegrifife  .steht .  und  dass 
.sie  auch  die  unschuldigen  Kintlei  trifft,  die  jedoch  in  Sunde  erzeugt 
waren.  Die  Schlangen  haben  die  drei  Gestalten  umstrickt,  der  jüngere 
Sohn  erliegt  eben  dem  tödtlichen  Riss,  von  dem  der  auf  den  Altar 
gesunkene  Vater  nach  verzweiflungsvoUer  Abwehr  auch  sich  nicht  mehr 
zu  schützen  vermag,  während  der  ältere  Sohn,  zwar  noch  nicht  augen- 
blidclidi  mit  «fem  Tode  bedroht  aber  dodi  schon  unrettbar  in  den 
SdiUngen  des  Schlangcnleibes  gefangen,  mit  hoffilungslosem  Entsetzen 
den  Blidc  dem  Vater  zuwendet 
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Das  grossait^,  aber  doch  seit  Flioius  bis  auf  die  neuere  Zeit  über 
Gebühr  bewunderte  Werk  ofTenbart  uns  für  die  rhodiscfae  Kunst  Eigen- 
thünüicfaiceiten,  weiche  diese  zu  einer  in  mancher  Beziehui^  selbstän- 


digen  erheben.  Wir  finden  an  demselben  eben  Stoff  gewählt,  der  in 
der  BBdnerei  neu  und  dessen  Schwierigkeiten  technisch  wie  künsderiedi 
fast  unüberwindlich  erscheinen  mochten,  so  dass  ihnen  nur  eine  ganz 
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ungewöhnliche  Begabung,  Schultuchti^^kcit  und  Erfahrung  gewachsen 
war.  Es  war  jedoch  damit  GelegcniicU  zum  Ueberbieten  alles  Vor- 
handenen, zur  Darlegung  der  Icünstlerisch-technisGhen  Ueberlegenheit 
gegeben.  Die  lysippische  Basis  ist  namentUdi  an  dem  Laokoonkörper, 
veigtichen  mit  den  Heraklestypen  kaum  zweifelhaft;  allein  die  von 
Lysippos  aus  dem  Leben  entwidcelten  Formen  verrathen  hier  wie  an 
dem  pergamenischen  Marsyas  anatomisches  Studium,  es  fehlt  der  le- 
bensvolle FIuss,  die  überdetaiUirten  Muskeln  sind  zu  sehr  studirt,  verein- 
zelt und  zerklüftet,  sind  Marmor  und  nicht  Fleisch.  Die  Composition 
nach  dem  Leben  war  unthunlich,  der  Vorgang  ist  in  Wirklichkeit  nicht 
möglich  und  ist  absichtlich  so  ant^cordnet,  wie  er.  in  Wirklichkeit  nicht 
werden  konnte,  nemlioh  (lin  ch;ius  berechnet  und  auf  den  grösstniöi^lichen 
EfTcct  hin  entwickelt.  Der  Effect  ist  aber  keineswegs  ein  blos  formaler, 
auf  das  unrulii|^e  und  beunruhigende  Einienspiel  in  Stellung,  Musculatur 
und  Schlangenwindungen  beschrankter,  er  ist  auch  ein  im  höchsten 
Grade  pathetischer.  T'inden  wir  tleinnacli  auch  die  pathetischen  Ele- 
mente der  praxitelischen  Schule  an  dem  Kunstwerk  und  somit  die  beiden 
vorausgegangenen  Hauptriditungen  zusammengefasst,  so  erscheint  die 
eine  wie  die  andere  ostentiös  outrirt.  Denn  das  Pathos  tritt  uns  zu  aus- 
schliessend  entgegen ,  nicht  gemildert  durch  eine  etfüsche  Grundlage, 
und  desshalb  madit  auch  das  Werk  selbst  nicht  die  tragische  Wirkung, 
wie  sie  im  Stoffe  sof^okleischer  Bildung  liegt,  da  in  der  Gruppie  nur  die 
Wirkung  auftritt,  <^ne  selbst  die  Ursache  auch  nur  an<leuten  zu  kön- 
nen. Das.  Pathetisdie  verschmilzt  aber  statt  mit  dem  Ethischen  vielmehr 
mit  dem  prononcirt  Pathologischen  des  Vorgangs.  Technik,  künst- 
lerische Composition,  Effect,  Alles  ist  bewundernswerth,  allein  es  ist 
Virtuosenthum;  unsere  Bewunderung  gilt  den  Künstlern,  die  das  zu 
machen  im  Stande  waren,  nicht  dem  Werke  als  etwas  Gewordenem. 
Dieses  Virtuoseiithuni.  allerdings  im  vornehmsten  Sinne,  das  zwar  auch 
an  die  besten  Auf^al)en  herangeht .  aber  sie  in  einem  sich  selbst  in  den 
Vordergriuui  stellenden  .Sinne  bebandelt,  zu  gerne  jedoch  tlas  die  tech- 
nische und  künstlerische  Meisterschaft  in  s  meiste  Eicht  Setzende  dem 
absolut  und  an  sich  Vollkommenen  vorzieht,  wird  als  der  Grundzug  der 
rhodischen  Kunst  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Hauptwerke,  dem  sog.  ^mestschen 
Stier  ;Fig.  196),  der  Schöpfung  von  zwei  Künstlern  ausXralles,  Apol— 
lonios  und  Tauriskos,  weldie  jedodi  wahrsdieinlidi  in  Rhodos 
gearbeitet  haben,  weil  die  Gruppe  nach  Plinius  dort  au^esteUt  war,  bis 
sie  unter  Ai^ustus  nach  Rom  kam.  Bald  nach  Entdedcung  des  LaokooQ 
in  den  Thermen  des  Caracalla  gefunden,  wurde  dieumföogtiche  Marmor- 
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^flippe  nach  Neipel  geschleppt,  wo  sie  sich  im  Musco  Nazionale  noch 
befindet.  Die  Scene  ist  wahrscheinlich  der  euripideischen  Tragödie 
Antiope  entlehnt  und  bedarf  zu  ilireni  Verständniss  des  ganzen  bezüg- 


Fig.  196.  Die  Gruppe  des  log.  HwiMsitclMB  Sticreiwon  Apollooiot  und  TAurulu»  (Nespel). 


liehen  Mythus.  Antiope  nemlidi,  des  Königs  Nykteus  von  Theben 
Tochter,  flüchtete  sich  vor  dem  Zorn  ihres  in  Bezug  auf  die  Liebe  des 
Zeus  ab  Ursache  ihrer  Schwangerschaft  ungläubigen  Vaters  an  den 
Kithäron,  wo  sie  Zwillinge  gebar,  ZeChos  uAd  Amphion.  Nachdem  sie 
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dieselben  einem  Hirk-n  zur  Erziehung  ubergeben,  wird  sie  von  König 
Epopeus  von  Siky()n  aufgenommen ;  des  Nykteus  Hruder  und  Nach- 
folger L>  kos  aber  treibt  die  gehässige  Verfolgung  bis  zum  Kriege  gegen 
ihren  Beschützer.  Sikyon  wird  zerstört  und  Antiope  kehrt  als  Sklavin 
nach  Theben  zurüdc,  wo  sie  jedoch  die  Misshandlungen  von  Seite  der 
Difke^  Lykos'  Gemahlin,  neuerdings  zur  Fludit  auf  den  Kithäron 
nötfaigen.  Dort  bei  einer  bakcfaischen  Feier  von  ihrer  Peinigerin  wieder 
gefunden,  soll  sie  fiir  ihr  Entlaufen  die  schreckliche  Sühne  geben,  von 
eineni  wilden  Stier  zu  Tode  gesdileift  zu  wenten.  2^ethos  und  Amphion 
sind  zur  Ausfuhrung  des  Befehls  bereit,  da  kommt  es  zur  Erkennung 
und  die  gerechte  Rache  verhängt  nun  das  der  Antiope  zugedachte 
Schicksal  über  Dirke.  Diesen  Moment  gibt  die  imposante  Scene.  Der 
wüthende  Stier  wird  nur  noch  mit  Mühe  von  den  rächenden  Söhnen 
gehalten .  vergeblich  umschlingt  Dirke ,  ein  vollendet  schönes  Weib, 
gnadeflehend  die  Kniee  eines  derselben,  der  andere  ist  bereit,  sie  in  die 
Schlinge  zu  legen,  an  welcher  sie  im  näch.sten  Augenblicke  vom  wilden 
Thiere  weggeschleift  wird  über  das  rauhe  Terrain  des  Kithäron.  Die 
Leiden.schaft  der  rächenden  Sohne,  die  Angst  der  Dirke  machen  das 
Werk  hochpathetisch  und  ergreifend  :  eigentlich  tragisch  aber  wirkt  es 
wie  der  Laokoon  schon  darum  nicht,  weil  diis  Motiv  dieser  an  sich 
brutalen  That  zwar  nicht  ganz  weggeblieben,  wie  dort,  aber  doch  un~ 
verständlidi  ist:  die  Heldin  der  Tragödie,  Antiope  nemlidi,  ist  seit- 
wärts, ja  sogar  hinter  der  Scene  angebracht,  ohne  in  die  Handlung 
gezogen  zu  sein,  und  darum  zur  niditssagendenStatistenf^r  gewcMden, 
so  dass  ihr  Weglaasen  und  der  Verzicht  auf  alle  Motivirung  der  That 
jener  Brüder  viellekht  besser  gewesen  wäre.  Für  uns  jedoch  ist  die  Fi- 
gur der  Antiope  interessant  durch  ihre  vortreiTliche  Erhaltung,  während, 
das  Uebrigc  durch  Restauration  und  Ueberarbeitung  sehr  gelitten  hat. 
Die  im  Uebrigen  vollendet  durchgeführte  figurenreiche  Composition 
macht  einen  —  in  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik  so  ziemlich 
neuen  • —  malerischen  Kindruck,  allerdings  vorzugsweise  bedingt  durch 
das  klüftige  Terrain  mit  seinen  nur  zu  vielen  das  L<ical  und  die  (  ielegen- 
heit  svmbolisirenden  Details,  welche  .lusser  dem  lierrlichen  seiner  (»rosse 
nach  noch  zur  Gruppe  selb^^t  gehörenden  Hunde,  einem  Kranz  und 
einem  Korbe,  wie  eitu-m  schon  un\ ei h;iltnis-ima<;sig  kleinen  bekianzlen 
Knaben,  in  bedeutend  kleinerem  Maassslabc  zwei  einen  Slier  und  ein 
Pferd  angreifende  Löwen,  eine  Löwin,  zwei  aus  einer  Grotte  kom- 
mende Eber,  einen  Hirsch  und  eine  Hindin,  einen  Widder,  einen  Ad- 
ler im  Kampfe  mit  einer  Schlange,  einen  Falken  auf  einem  todten 
Vogel  bis  herab  zu  Schildkröte,  Schkmge  und  Schnecke  darstellen.  Die 
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Ucbcrwindunf^  technischer  wie  künstlerischer  Sch\vieri[;keiten  ist  aucli 
an  diesem  Werke  kaum  weniger  zu  bewimdern  als  am  I.aokoon.  aber 
eben  desshalb  macht  auch  dieses,  jenem  vollkommen  analog,  den  Ein- 
druck eines  gelungenen  Bravourstüdces,  des  Virtuosenthums,  durch  Neu- 
heit, Kühnheit  und  ab- 
seitige Meisterschaft  über- 
rasdiend  und  geradem 
berückend,  so  wie  es  jene 
Zeit  edteischte,  die  an 
dem  vorhandenen  nach 
den  verschiedenen  Ridi- 
tungen  hin  Besten  gesät- 
tii,'t ,  eines  starken  und 
so^Mr  ubermassigen  Rei^ 
mittels  bedurfte. 

Khe  wir  nun  zur  letz- 
ten Periode  hellenischer 
Kunstthätigkeit  überge- 
hen, ist  noch  eines  erhal- 
tenen Werkes  dieses  Zeit- 
raums zu  gedenken,  wel- 
ches, ohne  KünsHema- 
men  oder  Entstehungsort 
ftir  sich  in  Anspruch  neh- 
men zu  können,  jenen 
pergameni sehen  und  rho- 
.  disdien  Schöpfungen,  sich 
zwar  nicht  sti  listisch  di- 
rect  anschliesst.  aber  min- 
destens würdig  zur  Seite 
stellt ,  des  berühmten 
Apoll  von  Relvetlere  im 
Vatican.  Neben  dem 
Laokoon  eine  der  be- 
kanntesten Statuen  des  vorhandenen  Antikensdiatzes,  erfordert  die- 
ses Werk  wohl  kaum  mehr  eine  eingehende  Schilderung  setner  An^ 
toung.  Der  herrliche  triumphirend  ins  Weite  sehende  Kopf,  die 
schlanke  Gestalt  in  ihrer  ebenso  feinen  als  edlen  Modellirung,  die 
würdevolle  Grazie  des  leichten  Schrittes,  stchem  ihr  eine  Bewun- 
derung, die  um  so  allgemeiner  ist,  je  mehr  sich  diese  Schönheiten, 


Fig.  197.  Apoll  von  Bclvedcrc  im  Vaiicaii. 
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Resultate  einer  Verbindung'  lysippischer  und  praxitelischcr  Richtung, 
gleichsam  bewusst  aufdrangen.  Es  ist  übrigens  kein  Original  im  vollen 
Sinne  des  Wortes ,  sondern  eine  frührömische  Copie  eines  lironzcvor- 
bildes  und  zwar  eine  dem  letzteren  näherstehende,  als  der  neuerlich 
gefondene  sog.  Steinhäuaer'sdie  jetzt  im  Musemn  zu  Basel  befindliche 
Kopf,  welchen  Brunn,  weil  in  ihm  die  charakteristischen  Zuge  des 
Bronzestyls  durch  eine  freiere  Mannorbehandlung  verwisdit  erscheinen, 
hn  G^nsatze  zur  vaticanischen  »Copie«  bezeichnend  eine  »Ueber- 
setzunga  in  Marmor  genannt  hat.  Eine  andere  in  neuerer  Zeit  durch 
Stephan!  bekannt  gewordene  Replik  desselben  Werkes,  eine  Bronze- 
Statuette  der  Sammlui^  Stroganoff  in  Petersbui^,  hat  einen  anderen 
Umstand  berichtigt,  nemlich  die  Vorstellung  von  der  Handlung,  in 
welcher  der  Gott  dargestellt  war.  Da  nemlich  die  linke  Hand  fehlte, 
wurde  derselbe  mit  Ansätzen  eines  l^ogcns  restaurirt.  der  StroganofTsche 
ApolUm  aber  lässt  noch  Reste  der  in  der  Hand  gehaltenen  Aegis  er- 
kennen, mit  welcher  ApoUon  auch  bei  Homer  Ilias  XV.  Vs.  306  fg.  ;  die 
siegreichen  Griechen  zurückdrangt.  Wird  dadurch  der  l'ernhintreffer 
in  den  Aet^isdiauemlen  verwaiulelt .  so  ist  darin,  da  das  Aegisschutteln 
vornehmlich  den  Gewittersturni  symbolisirt,  weiterhin  eine  übrigens 
auch  sonst  nahe  liegende  Hinweisung  auf  die  ursprüngliche  Bestimmung 
des  Werkes  enthalten.  Denn  als  die  Gallier  279  v.  Chr.  Delplii  be- 
drohten, wurde  die  Verlheidigung  der  Griechen  hödwt  wirksam  unter- 
stützt von  einem  furchtbaren  Gewittersturm ,  der  die  Barixuen  in  pani- 
schen Sdiredcen  versetzte,  von  den  Griechen  aber  der  Intervention  des 
Apdlö,  der  Athene  und  Artemis  zugeschrieben  wurde.  Wenn  dieser 
Sieg  auf  die  Kunst  eine  ähnliche  Wiikui^  hatte,  wie  der  Galliersieg  des 
Attalos  in  Kleinasien,  so  kann  uns  diess  kaum  wundern,  und  in  der 
That  wird  eines  Weihgeschenks  der  Actoler  in  Delphi  mit  Feldherm 
und  den  Hildern  der  drei  Gottheiten  gedacht,  wie  auch  in  l'atrac  aus 
gleichem  Anlass  eine  Apollostatuc  errichtet  ward.  (.)verl)eck  hat  mm 
nach  jenem  Weihgeschenk  den  belvederischen  Apollo  mit  der  Versitiller 
Artemis  und  einer  schreitenden  Athene  cai)it()lin.  Mus  ]  /.u  einer  (iruppc 
verbunden ,  weicht  i\i  ansprechenden  Gedanken  zwar  weniger  die  Un- 
gleichheit der  Arbeit  und  .selbst  der  Grösse  der  drei  Statuen  im  Wege 
•Steht ,  da  diese  alle  Copien  sind  und  aus  verschiedener  Zeit  slanmien, 
als  vielmehr  das  Schreiten  der  Mittelfigur,  des  A[k>11o,  nach  rechts  hin. 
Dieser  Schwierigkeit  wäre  indess  durch  die  Umstellung  der  Figuren  in 
der  Art  zu  begegnen,  dass  Athene  zur  Rechten  und  Artemis  zur  Linken 
käme,  wodurch  sidi  die  Figuren,  was  auch  sonst  wahrscheinlicher,  statt 
zusammen-  auseinander  bewegten,  wobei  jedoch  die  Artemis  entschieden 
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mehr  nach  vorae  gewendet  werden  müsste.  Wenn  aber  das  Kunstwerk 
in  Folge  des  Si^jes  von  279  v.  Chr.  entstand,  zeigt  es  uns,  dass  man 
ein  Bfensdienalter  vor  dem  Siege  des  Attalos,  wenigstens  im  eigentHchen 
Griechenland,  in  Götterbildern  noch  auf  einer  idealen  Höhe  stand,,  die 
bewunderungswürdig  war,  dass  aber  das  Moment  des  EffectvoUen  sich 
bereits  si^reich  Bahn  gebrochen  hatte. 

Die  angeführte  Kunstthätiglceit  stellt  sich  indess,  beschränkt,  wie 
sie  wenigstens  im  originalen  und  besseren  Sinne  monumentalen  Schaffens 
war.  im  Cirosstn  und  Ganzen  dennoch  nicht  in  Widerspruch  mit  der 
Angabc  des  riinius.  tiass  die  Kunst  von  der  121.  bis  zur  156.  Olympiade 
aufgehört  habe ;  denn  die  hauptskchlichstcn  Schauplätze,  Pergamos  und 
Rhodos,  können  uns  doch  nur  mehr  wie  A.syle  erscheinen,  welche  die  in 
ihrer  eigenen  I  leimath  fast  bodenlos  gewordene  höhere  Bildnerei  ge- 
funden.   Wenn  aber  Flinius  sagt,  dass  sie  mit  der  156.  Olympiade 
(150  V.  Chr.)  einen  neuen  Aufschwung  genommen,  so  war  dieser  jeden- 
fiüls  der  Art,  dass  er  uns  niclit  zu  dem  Entzücl»n  hinrdssen  kann ,  wie 
den  römischen  Berichterstatter.    Wie  Brunn  bemerkt,  stimmt  das 
plinianische  Datum  mit  jener  Periode  zusammen,  in  wddier  in  Rom 
die  hellenische  Kunst  zur  entschiedenen  Herrschaft  gelangt  war.  Nach- 
dem nemlidi  mittelbarer  und  mdur  qioratKscher  gnechiscfaer  FinBuM 
durch  Etrurien  und  Unteritalien  sich  sehr  früh  bemerklich  gemacht 
hatte ,  waren  monumentale  Kunsterzeugnisse  Griechenlands  in  grösserer 
Menge  doch  kaum  vor  derErobenmg  von  Syrakus  [21 2  v.  Chr.  in  Rom 
bekannt  geworden.   Von  diesem  Zeitpunkte  an  lieferten  die  romischen 
Triumphe  Schlag  auf  Schlag  eine  fast  erdrückende  Masse  von  Kunst- 
werken, so  dass  sich  die  vorhandene  Kunst  der  griechischen  Colonien 
und  Griechenlands  selbst  gleichsam  in  breitem  Strome  über  Rom  ergoss. 
wie  wir  dicss,  der  Plünderun'j;  Capua's.  Tarents  und  zahlreicher  unter- 
itali.scher  Griechenstailte  nicht  zu  gedenken,  beispielsweise  aus  den  Be- 
richten über  die  Triumphe  des  Quinctius  Flamtninus ,  des  Siegers  von 
Kynos-Kcphalae  (197  v.  Chr.),  bei  welchem  der  Einzug  der  Statuen 
einen  ganzen  Tag  dauerte,  oder  des  M.  Fulvius  Nobilior  (189  v.  Chr. 
dessen  wes^echische  Beute  nicht  weniger  als  $15  Statuen  entliiclt, 
ersehen  können ,  welchen  Triumphen  die  des  L.  Cornelius  Scipio  des 
Steifer*«  über  Antii>chii.<.  <iet  AcmiliiLs  Paiijlus  des  Perseussi^rs.  des 
Metellus  Macedonicus  und  des  durch  seinen  barbarischen  Kunstiaub 
sprichwördich  gewordenen  Zerstörers  von  Korinth,  Mümmius,  an  Reich- 
thum der  aufgeführten  Kunstbeutc  mindestens  gleidikamen.  Dass  end- 
lich auch  die  lebende  Kunst  den  Triumphwagen  der  röinischen  Sieger 
folgte,  ist  nicht  zu  verwundem;  Metellus  verwendete  bereits  mehie 
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namhafte  griechische  Künstler  zur  Herstellung  und  Auszierung  seiner 
römischen  Neubauten. 

Dadurch  veränderte  sich  der  Schauplatz  und  eine  ausscrgriechische 
Stadt,  Rom,  wurde  der  Mittelpunkt  erst  des  Kunstbcsitzes  und  dann 
des  Kunstbetriebes.  Man  könnte  desshalb  darüber  streiten,  ob  das  Fol- 
gende nicht  fUglicher  dem  Absdmitbe  Über  Rom  beizufügen  wäre ;  aUein 
es  bleibt  zu  bedenken,  dass  die  Römer,  welche  übrigens  auch  ihre  eigene 
italische  Richtung,  in  griediischer  Sdiule  geläutert,  nebenbei  fortver- 
folgten,  nadi  der  hier  zu  betrachtenden  Seite  hin  nur  die  kunstfreund- 
liehen  Sammler  und  weiterhin  Besteller  waren,  dass  aber  die  hierin  för 
sie  schaffenden  Künstler  durchaus  Griechen  und  auch  hellenischer  Schule 
blieben,  welches  Verhältniss  sich  selbst  nicht  änderte,  wenn  sie  in  Rom 
arbeiteten  und  sogar  in  Rom  an  den  unermessUchen  dort  angehäuften 
Werken  lernten. 

Die  römischen  Grossen  hatten  sich  aber  bald  nicht  mehr  damit  be- 
gnügt, mit  ihrer  Kunstbeute  Foren,  Tempel  und  öffentliche  Gebäude 
zu  schmucken .  indem  die  impcratorischc  wie  proconsularische  Stellung 
und  immense  Rcichthumer  Gelegenheit  gaben  ,  berühmte  Werke  mit 
Gewalt .  auf  dem  Wege  von  Ehrengeschenken .  oder  durch  Kauf  in 
eigenen  Besitz  zu  bringen.  Diess  veranlasste  jene  Kunstliebhaberei, 
welche  zum  förmlichen  Kunststudium,  aber  auch  zu  einer  Sanmielwuth 
führte,  die  jede  neue  Erwerbung  zur  Qudle  gesteigerter  Enverbbegierde 
machte.  Das  Kunststudium  erstickte  jene  Richtung,  welche  in  aus- 
artender Weise  das  durch  die  Meister  der  Blütfiezeit  Gdeistete  zu  über- 
bieten strebte,  erkannte  dieses  als  das  ausschliessend  Gute  und  Voll- 
endete an  und  wies  so  die  Kunst  von  selbst  in  gewissem  Sinne  reactionar 
auf  diese  Bahnen  zurück.  Die  Sammelwudi  aber  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  bereits  vorhandenen  Werke,  sondern  wollte  von  der  zeitgenössi- 
schen Kunst  Ergänzung  und  zwar  im  Geiste  des  Gegebenen.  Es  kann 
nicht  behauptet  werden ,  dass  die  Kunst,  nachdem  sie  sich  original  .er- 
schöpft und  nach  allen  Richtungen  ihre  Ziele  erreicht  hatte .  nicht  auch 
von  selbst  reactionar  geworden  wäre:  allein  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
die  römischen  Verhaltnisse  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Art  und 
W  eise,  wie  diess  geschah,  gehabt  haben.  uikI  da.»  ^ic  diese  Renais.sance 
(um  diess  freilich  nicht  ganz  zutrefiende  WUrt.  welches  für  den  \iel  ori- 
ginaleren Kuühlauischwung  zu  Ende  des  Mittelalters  eingebürgert  ist, 
dem  allgemeinen  Sinne  nach  zu  gebrauchenj  wesentlich  befördert  haben. 

Wenn  es  also  galt,  die  versdiiedenen  Phasen  der  Kunstentwicklung 
neu  zu  beleben,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  nicht  von  vorne,  bei 
den  Anfängen  zu  binnen,  sondern  vielmehr  mit  dem  Nädistliq;enden, 


Digitized  by  Google 


546  Hellas. 

Geläiifij^crcti  ilcn  Anfanf^  7.11  machen  und  so  den  W'vrr  wieder  aufwärts 
zu  suchen.  Die  zu  besprechende  Periode  bis  zum  Anfang  der  Kaiserzeit 
bietet  uns  für  jede  Entwicklungsstufe  lieispiclc,  welche  sich  freilich  nur 
zum  ^ringstcn  Thcil  datiren  lassen ;  allein  es  scheint  dennoch,  dass  der 
angegebene  Weg  der  heUenischen  Renaiasaiioe  sich  wenigstens  thett- 
weise  würde  begründen  lassen. 

Als  Nachfolger  der  Meister  des  Laokoon  and  des  sog.  femesiscfaen 
Stieres  tritt  lins  Agasias  von  Ephesos  entgi^ien,  dessen  berühmter 
sog.  borghesischer  Fechter  im  Louvre,  welcher  jedoch  einen  Krieger 
im  ficttvcn  Kampfe  mit  einem  Reiter  darstellt,  auf  die  Riditüng  der 
rhodischen  Schule  zurückgeht.  Denn  da  die  Statue  als  nicht  zu  einer 
Grupjie  gehörig ,  sondern  als  selbständig  erwiesen  ist ,  so  haben  wir  iii 
ihr  nichts  als  eine  Paradi  fiffur  zu  denken ,  in  welcher  der  Künstler  nur  , 
nach  einer  Stellunpf  suchte,  in  der  alles  Bishcrit^e  zu  überbieten  und  Ge- 
legenheit ;j^(c;^(bcn  war.  seine  technische  Meisterschaft,  wie  seine  ana- 
tomischen Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen.  Dass  wir  das  \Veri<  in 
diese  Periode  und  nicht  in  die  Zeit  der  l^lüthc  der  rhodi.scheii  Schule 
setzen,  dazu  veranlasst  erstlich  der  jimgere  Schriftcharakler  derKunsller- 
inschrift,  dann  das  geringere  Verstandniss  der  Wechselwirkung  der 
Musculatur,  ganz  besonders  aber  das  gänzliche  Fehlen  des  I^tiietischen 
neben  der  Unbedeutendheit  der  Idee,  wddie  Elemente  jenen  riwdisdieft 
Werken  noch  einen  besonderen  Werdi  verleihen. 

Wie  aber  dem  Ideinasiatischen  KünsÜer  rhodische  oder  pcrga- 
menische  Vorbilder  nicht  blos  nahe  lagen,  sondern  geradezu  natürlich 
waren,  so  waren  die  zahlreichen  attischen  Meister,  welchen  wir  in  dieser 
Periode  begegnen,  mehr  auf  die  attische  und  sikyonische  Bitithezeit  ver- 
wesen. Noch  behaupteten  dort  die  Ausläufer  der  lysippischen  Schule 
das  Fehl ,  und  welch  herrliche  Zweige  jene  Richtung  noch  in  dieser 
Zeit  trieb,  beweist  der  trotz  des  Zurückgehens  von  früherer  übermässiger 
Schätzung  mit  Recht  viel  bewunderte  Torso  di  Belvedere  von  Apol- 
lonios.  Ncstor's  Sohn  von  Athen,  im  Vatican.  Dass  wir  es  bei  diesem 
mit  einem  sitzenden  Hercules  zu  thun  haben,  einem  Motiv,  das  T-y- 
sippos  wietlerholt  behandelte .  ist  sicher,  wenn  es  auch  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  seine  Restauration  endgültig  festzustellen.  Am  w.ihrschein- 
lichsten  wird  jetloch  die  neueste  Petersen  sche  sein  ,  welche  iiin  als  den 
Kitharaspieler  bezeichnet.  Viel  geringer,  wenn  aucli  wahrscheinlich 
einer  lysippischen  Statue  in  der  AufTassung  näherstehend,  dürfte  die 
wohl  etwas  jüngere  Statue  des  stehend  auf  seine  Keule  gestütsten  Hera- 
kles des  Glykon  von  Athen  sein  (vgl.  Fig.  189  ,  welcher  eine  noch 
schlechtere  Wiederholung  m  dem  Hercules  des  Falaico  Pitti,  durch  eine 
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{[gefälschte  Inschrift  dem  Lysippos  zugeschrieben,  in  Florenz  zur  Seite 
steht. 

Der  Richtlinie  des  Skopas  und  Praxiteles  dann  folgten ,  von  den 
jugendlichen  Satyrcn  ilVtworth'  und  dein  Apollo  Majorca)  eines  nicht 
naher  bezeichneten  Apollonios .  welche  zu  unbekannt  sind ,  um  ein- 
gehender verglichen  werden  zu  können,  abgesehen,  Kleomcnes,  des 
ApollodolDS  Sohn  von  Athen,  dessen  mediceische  Venus,  mit  der  himm- 
lischen Gestalt  von  MQo  zusammengehalten ,  fieOidi  als  eine  reizende 
Ausartung  erscheint,  bei  welcher  sich  durch  fortgesetzte  Pointirung  des 
zierlich  und  »nnlidi  EfTectvollen,  trotz  aller  Meisterschaft  und  allem 
zarten  Schönheitsgeftihl,  doch  die  götdidie  Hoheit,  wie  wir  sie  an  der 
Knidierin  voraussetzen  müssen  und  an  der  Venus  von  fßSh  finden,  ver- 
wischt hat  Demselben  Kreise  und  der  gleichen  Entwicklungsstufe, 
wenn  auch  zum  Theil  spätere  Arbeit  verrathend,  gehören  übrigens  mit 
Ausnahme  der  Münchener  (Hraschi'  und  der  capitolinischen ,  die  der 
knidischcn  näher  stehen  .  fast  alle  anderen  nackten  Venusbildungcn  an, 
wcIcIk'  die  Museen  zahlreich  besitzen.  Wir  fimlen  in  ihren  Meistern 
zwar  keinesweijs  reine  Cf>pisten.  aber  die  praxitelischen  Werke  als  ihre 
Schulideale,  welche  jedoch  tlie  noch  nicht  iKim.  erstorbene  Individualitat 
der  Jünger  im  Geschmacke  der  Zeit  modificirte. 

Die  phidiasische  Richtung  konnte  ihrem  hohen  Wesen  nach .  für 
welches  die  2^it ,  von  der  wir  handeln ,  kein  Verstandniss  mehr  Ijesass, 
nicht  in  dem  Grade  populär  werden,  wie  die  späteren ;  auch  besass  Rom 
nur  wenige  und  nidit  die  bedeutendsten  Werke  des  Meisters,  welche 
zum  Studium  h&ttcn  dienen  können.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  dem 
Anlehnen  an  Ihn,  namenilidi  in  jenen  Gdtterdarstellungen,  weiche  durch 
Phidias  t3rpisch  festgestellt  worden  waren,  wie  in  Zeus-  und  Athene- 
statuen. Dass  der  chryselephantine  Zeus  des  Polykles  und  Diony- 
sios  von  Athen  im  metellischcn  Jupitertempel,  wie  der  aus  denselben 
Stoffen  bestehende  capitolinische  eines  nicht  näher  bezeichneten  Apol- 
lonios ,  auf  den  olympischen  7Airückgdien,  wird  mit  Recht  ai^enommen 
und  erscheint  wenigstens  für  den  erstercn  um  SO  acherer,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  Söhne  des  Polykles,  Timokles  und  Timarchidos,  an  einer 
für  Klateia  in  Phokis  bestimmten  Athene  sot^ar  das  Schildbildwerk  der 
Parthcnos  co[iirten.  Ks  ist  aber  auch  inn^Mich  und  wird  vielleicht  von 
demjenigen,  welcher  diesen  Zus.muiienhan^  angedeutet,  von  Hrunn.  n«>ch 
weiter  begründet  worden,  dass  die  über  Gebühr  ^eschmidite  l'allas  des 
Antiochos  von  Athen  in  der  Villa  Ludovisi,  deren  Gewandbchand- 
tung  ebensosehr  an  die  Goldblechtechnik  erinnert,  wie  die  ganze  1  lal- 
•  tung  der  übrigens  schlecht  gearbeiteten  Figur  etwas  von  der  Würde 
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der  GfX>sszeit  besitzt,  als  eine  wenn  auch  moclificirte  und  vielleicht 
nur  nadi  der  Eriiuierang  hergestellte  Replik  der  Pärtbenos  zu  bctiadi- 
ten  sei. 

In  der  Zck  endKdi,  in  welcher  Qcero  sagen  konnte.  »voUkommen 
schön  seien  wen^stens  seines  Bedünkens  des  Polyklet  Weike,«  musste 
auch  der  alte  Meister  von  Argos  in  die  Mode  gekonunen  sein.  Der 
künstlerische  Träger  dieser  Anschauung  wird  wohl  der  um  die  Zeit  des 

Pompejus  und  später  thätige  Pasiteles  gewesen  sein,  dessen  bedeutende 
Schule  auch  diese  Richtung  mehr  oder  weniger  rein  in  den  erhaltenen 
Werken  zur  Schau  trägt.  Der  pathetische  7.u^  war  jedoch  nicht  ganz 
zu  vermeiden,  und  wenn  derselbe  auch  in  dem  Orestes  des  Stephanos, 
eines  Schulers  des  Pasiteles .  wenit^  hervortritt,  so  ist  er  unverkennbar 
in  Verbindung  mit  der  I'rauenj^'estah  I  .lektra  nach  einer  Gruppe  in 
Neapel,  oder  noch  mehr  in  der  sclionen  (iruppe  des  Menelaos.  eines 
Schillers  des  Stejjhanos.  in  der  \'illa  l.udovisi  IClektra  und  Orestes  nach 
Welcker,  Merope  untl  Aepytus  nach  Jahn  .  welche  auch  durch  etTect- 
vollc  Gewandung  jüngeren  Einflüssen  Concessionen  macht,  ohne  die 
polykletiscfaen  kufzen  Proportionen,  weldie  so  lange  durdi  die  ly sip- 
pischen verdrängt  waren,  au&ugeben. 

Nachdem  aber  der  ganze  Kreis  der  Kunstrichtungen  der  Blüthezieit 
reproductiv  durchlaufen  war,  kam  endlich  sogar  die  ältere  Periode  der 
Vorstufen  an  die  Reihe.  Wir  wissen  von  Augustus,  dass  er  seine  Bauten, 
namentlich  aber  die  Giebel  des  palatinischen  ApoUotempeb,  mit  den 
alterthümlichenSculpturen  der  Meister  von  C'hios,  Bupalos  und  Athenb, 
schmückte,  wie  er  auch  die  Athene  des  alten  Attikers  Endoios  aus  • 
T^ea  wqinahm.  Die  archaische  Kunst  für  Cultbilder  immer  und  in 
einer  übersättigten  Zeit  doppelt  von  hohem  Rc'izv  wartl  dadurch  Mode 
und  es  entstand  jene  grosse  Zahl  archaistischer,  nachgeahmt  alterthum- 
licher  Werke,  von  welchen  schon  oben  ^^chandelt  worden  ist,  und 
welche  sich  auch  nicht  selten  von  theilweisein  Kinflusse  an  einzelnen 
F-iguren  grosse  rer  Keliefcompositionen  Amphora  des  Atheners  Sosi- 
bios  im  Louvre  erweist. 

Die  ganze  mehr  oder  weniger  frei  reproductive  Riditung  dieser 
Periode,  welcher  die  Museen  emen  grossen  Theil  ihres  Inhalts  ver- 
danken, (and  naturgemäss  in  jener  haltlosen  Stylmengerei  ihren  Ab-  . 
scfaluss,  welche  oft  an  einem  Relief  mdit  blos  die  RKhtungen  verschie- 
dener Schulen,  sondern  sogar  bekannte  Motive  derselben  mit  einander 
vefbindet  (Relief  des  Salpion  auf  dem  »Taufbecken  von  Ga£ta«).  Ori- 
ginalität war  nur  mehr  wenig  zu  finden  und  beschränkte  sich  auf  Gen- 
reartiges, namentlich  aus  dem  Gebiet  des  Idyllischen  oder  der  Eroten-. 
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scherze,  von  welchen  üV)ri^ens  auch  das  Beste  auf  ältere  Vorbilder  zu- 
rückgehen mochte,  (^b  diess  mit  der  in  Varro's  Besitz  befindlichen  Lö- 
win des  Arkesilaos  der 
Fall  war ,  die  nach  Pli- 
nius'  Beschreibunj^  von 
Amoretten  gefesselt,  aus 
einem  Horn  getränkt 
und  fltiit  Sooci  bekleidet 
ward,  um  ihre  Krallen 
unsdiadlidi  zu  madien, 
ist  nicht  bekannt,  wenn 
audi  die  Vorbilder  si- 
cher in  der  alexandri- 
nischen  Malerei  zu  su- 
dien  sind;  gc^'iss  ist 
es  aber  bei  den  von 
Kröten  j^ebändij^en  und 
geneckten  Kentauren, 
von  welchen  die  besten 
unter  den  erhaltenen 
Nachbildungen,  wie  die 
des  Aristeas  und  Papias 
aus  Aphrodisias,  of- 
fenbar auf  Bronzeorigi- 
nale zurückweisen  (Fig. 
ig8).  . 


Fif.  198.  Der  Kcnlaw  der  Anileas  umi  Fapiat  'm 


Malerei. 

Architektur  und  Plastik  der  Hellenen  erfordern  und  verdienen  in 
ihrer  unübertrefflichen  Durchbildung  und  Vollendung  eine  eingehendere 
Behandlung  als  jene  irgend  eines  anderen  Volkes  des  Altcrthums.  Am 
meisten  freilich  die  Plastik,  weil  sie  in  Hellas  ihr  Wesen  nach  allen  Seiten 
hin  abschliessend  erfüllt,  wie  sonst  keine  Plastik  aller  Zeiten  und  Volker, 
wahrend  die  Architektur  der  Griechen  wenigstens  zweifeln  lässt ,  ob  sie 
trotz  ihrer  wunderbaren  Vollendung  in  monumentaler  Beziehung  auch 
ihrer  raumgebenden  Aufgabe  vollends  entsprochen  habe.  Beide  Künste 
aber  erhe^chten  unser  Verweilen  auch  in  höherem  Grade  als  die  hei- 
lenisdie  Maleret.  Denn  während  die  Ardutdctur  massenhafte  Ruinen, 
die  Plastik  die  Schätze  zahkeicher  Antikensammlungen  ab  Erldärung 


Dlgltized  by  Google 


HelUs. 


fordernde  und  gebende  Zeugen  hinteriiessen,  tritt  uns  das  an  monumenta« 
len  Ueberresten  völlig  leere  Gebiet  der  griechischen  Malerei,  ohne  dufch 
solch  beredte  Zeugen ,  wie  sie  sonst  die  übrig  gebliebenen  Kunstreste 
darbieten,  die  Prüfung,  Läuterung,  Eigänzung  und  Festii^ung  zu  em- 
pfangen, deren  ihr  Aufbau  aus  zerstreuten  da^tsischen  Ntiti/en  so  sehr 
bedurfte,  mehr  als  eine  Geschichte  der  Künstler  wie  der  Kunst  und 
gleichsam  schemenartig  entgegen.  Wenn  daher  der  liellenischen  Malerei, 
die  für  uns  ein  entblattei-ter  l^auni  ist,  eine  gedrängtere  Behandlung  an- 
gemessen erscheint ,  so  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden  ,  dass  sie 
den  beiden  andern  Schwesterkünsten  untergeordnet  /w  denken  wäre: 
denn  sie  erreichte,  was  mit  Unrecht  bezweifelt  zu  werden  pflegt,  aber 
selbst  dann  anzunehmen  wäre,  wenn  wir  von  ihr  nichts  kennen  wurden, 
als  den  fast  maasslosen  Ruhm  ihrer  ersten  Meister,  eine  der  hellenischen 
Architektur  und  Plastik  analoge  Höhe. 

Der  Entwicklungsgang  der  Malerei  der  Griechen  ist  uns  jedoch  nicht 
in  der  Weise  bekannt,  wie  der  ihrer  Pkistik,  und  napientlich  von  ihren 
Anlangen ,  die  mindestens  so  weit  hinaufreidien  wie  die  jener  Kunst, 
und  von  welchen  neuertidi  Conze  die  ursprünglichsten  in  Thongesdiirr-' 
Ornamenten  nachgewiesen  und  ab  ureinhdnnisch  zu  erldären  versucht 
hat,  haben  wir  keine  sicheren  Daten.  Denn  die  Notizen,  welche  Plinius 
(XXXV.  15)  uns  darüber  gibt,  erscheinen  mehr  als  eine  nachträgliche 
Reconstruction  der  muthmaasslichen  Kntwicklungsstadien,  welche  in  ganz 
unzuverlässiger  Weise  durch  altt  re  Kiiiistlernamen  staffirt  werden.  Die 
ersten  .Stadien  aber,  wie  die  l'j  fuulung  des  einfachen  Schattenrisses  un- 
ter Ausfüllung  der  umrisscncii  Figuren  mit  einer  I''arbe  aus  Ziegelmehl 
{mon<  )chroinatische  Malerei  .  waren  \'on  tlen  benachbarten  Volkern,  den 
Mesopotainiern .  rhoiiikicni  und  Ai  gyptern .  welche  ihre  Umrisszeich- 
nungen sogar  bereits  bunt  ausfüllten,  langst  überwunden  und  die  \\u- 
kung  solcher  Werice  musste  in  Griechenland,  selbst  wenn  die  Hellenen 
keine  Gclegenlieit  gehabt  haben  sollten,  sie  an  den  Monumenten  dieser 
Länder  zu  sehen,  doch  durch  Importartikel,  von  welchen  schon  bd 
Homer  Geschirre  und  Gewebe  erwähnt  werden,  bekannt  seui.  Mono- 
chromatisch bemalte  Gesdiirre  aber,  wie  sie  in  Hellas  fortan  im  Ge- 
brauche blieben,  scheinen  ihre  Uibeimath  an  der  syro-phönikischen 
Küste  gehabt  zu  haben.  Eine  dunkle  Erinnerung  an  die  ebenso  aus- 
gedehnte ab  uralte  Farbenthätigkeit  der  Aegypter  aber  dürfte  auch  der 
Ueberlieferung  des  Plinius  zu  Grunde  liegen ,  welche  einen  Aegypter 
(freilich  mit  dem  griechischen  Namen  Philokles  als  tlen  F>finder  der 
Linearnialerei  bezeichnet.  Arbeiten  tler  Art  aber  waren  rein  decorativ 
und,,  ab  d^n  älteren  griechischen  Vasenmalereien  ;vgl.  Fig.  172  und  174^ 
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ungefähr  gleichartig,  kUnsUerisdi  bedeutungslos,  wesshalb  es  audi  ent- 
behrlich erscheint,  sich  über  den  Volksstamm,  von  wekhem  die  An- 
regungen ausg^angcn  sein  möchten,  Muthmaassungen  hinzugeben. 
Noch  weniger  aber  haben  Künstlernamen,  welche  falschlich  mit  der 
^itnduqg  zusammengestellt  werden,  wie  Kleanthes,  Aridikes  und 
Ekphantos  von  Korinth ,  Telephänes  und  Kraton  von  Sikyon ,  Saurias 
von  Samos  iigend  einen  Werth ,  wenn  nicht  vielleicht  aus  dem  Um- 
stände, dass  von  Korinth  und  Sikyon  mehre  genannt  werden,,  ge- 
schlossen werden  will ,  dass  die  alte  decorative  Malerei  (nach  chrono- 
logischer Wahrscheinlichkeit  vor  Ol.  60  [530  V.  Chr.j)  vorzugsweise  in 
diesen  Städten  im  Schwunj^^e  gewesen  sei. 

Auch  was  l'linius  über  Huniaros  von  Athen  berichtet .  berechtigt 
noch  nicht  zur  Annahme  eines  namhaften  Aufschwunges,  «»buDhl  dieser, 
welcher  Mann  und  l^'rau  und  auch  sonst  (also  wohl  in  He/ug  auf  Alter 
und  chaiakteristisciie  üigenthumlichkeitcn)  die  Figuren  unterschied, 
wenigstens  jener  Rohheit  ein  Ende  machte,  welche  in  der  Namens- 
Ubersduift  über  den  sonst  ganz  gldcfaartigen  Gestalten  ihr  Geni^en 
fand.  Bedeutender  waren  die  Fortsdiritte  seines  Nachfolgers  Kimon 
von  Kleonae,  welcher  um  500 — ^480  v.  Our.  blühte,  und  nkht  blos  die 
vorher  sackartigen  Gewände  (Fig.*  174)  durch  Falten  und  das  Nackte 
durch  reidilidieare  Detailzddinuii^  (Adern)  gliederte,  sondern  auch  das 
Auge,  das  vor  ihm  (wie  an  der  genannten  Figur)  an  den  in  Profil 
gegebenen  Köpfen  nach  vorne  s;ih ,  in  die  richtige  IVofilansicht  setzte, 
und  je  nach  Richtung  des  Blickes  in  die  entspreclu  n  ie  I^ige  brachte, 
wie  überhauiit  den  Gesichtern  Mannigfaltigkeit  verlieh.  Mit  ihm  beginnt 
daher  erst  die  naturgemässe  und  correcte  Zeichnung,  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  ria.stik  daran  war,  in  Aegina.  Athen,  Sikyon  und  Argos 
die  höchste  Kuostvollendung.,  wie  sie  sich  durch  i'liidias  vollzog,  vor- 
zubereiten. 

Je  weiter  aber  ilie  Malerei  hinter  tler  l'la.^tik  zurückgeblieben  war, 
desto  gewaltiger  waren  die  l'ortschritte,  welche  sie  von  der  Zeit  der 
Ferserkriege  an  in  zwei  Menschenaltern  auf  eine  der  von  der  Plastik 
erreichten  in  ihrer  Art  wenig  nadigdiende  Höhe  beachten.  Der  erste 
namhafte  Master,  den  wir  aufinifuhren  haben,  zugleich  einer  der  grössten 
Künstler,  die  wir  überhaupt  kennen,  forderte  sie  in  dem  Grade,  dass 
man  ihn  den  Begründer  der  Malerei  als  Kunst  nennen  kann.  Es  ist 
Polygnotos  ausThasos,  der  Sohn  des  gleichfalls  als  Maler  genannten 
Agiaophon,  um  475 — 455  v.  Chr.  vorzugsweise  in  Athen  blühend,  wo 
er  bei  Kimon  in  hohem  Ansehen  stand  und  die  grössere  Zahl  seiner 
Werke  schuf.  Von  den  vier  Gemälden  der  Toikile  (vgl.  S.  230),  deren 
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Hefstellung  er  leitete,  war  wenigstens  eines,  die  Einnahme  Troia's  und 
der  Radi  der  Fürsten  über  den  an  Kaasandra  verübten  Frevd  des  Ajas, 
von  seiner  Hand,  während  der  Amazonenkampf  von  Ikffikon,  die  Sdilacht 
bei  Marathon  von  Panänos  und  Mikon  gemalt  war,  der  Bfdster  des 
vierten ,  die  Schlacht  zwischen  Athenern  und  Lakedämoniem  bei  oJioS 
darstellenden  und  vielleicht  jüngeren  Bildes,  aber  unbekannt  ist  Mit 
Mikon  gemeinschaftlich  arbeitete  er  audi  an  ein^n  anderen  adienischen 
Freskencyklen :  so  im  Theseustempel  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heros, 
im  Dioskurentempel  die  Entführung  der  Töchter  tles  Leukippos  durch 
die  Dioskuren .  neben  welchem  Mikon  die  Rückkehr  der  Argonauten 
darstellte,  und  in  der  Pinakothek  der  Propyläen  eine  Reihe  von  Dar- 
stellungen, von  welchen  Brunn  in  dem  den  Bogen  des  Philoktetes 
raubenden  Diomedes  neben  dem  das  Palladion  raubenden  Odysseus, 
in  der  Flrmordung  des  Aegisthos  durch  Orestes  neben  dem  Opfer  der 
Polyxena  und  in  dem  Odysseus  vor  Nausikaa  und  ihren  Gespielen  er- 
scheinend neben  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes  Gegen- 
stücke erkannt  hat.  Von  den  auswärtigen  Weileen  des  Meisters  werden 
die  zu  Thespiae  und  zu  Platäae  genannt,  un  Afhenetempel  des  letiAeren 
Ortes  in  der  Darstellung  der  Frdervemkfatung  durch  Odysseus  be- 
stdiend,  hauptsächlich  aber  die  vor  allen  anderen  Schöpfungen  des 
Meisters  hervorragenden  Gemälde  in  der  Lescfae  der  Knidier  zu  Ddf^, 
welche,  die  Einnahme  Ilions  und  die  Unterwelt  vorstellend,  von  Pau> 
sanias  (X.  25 — 31)  so  ausfuhrlich  beschrieben  werden,  dass  sie  zur  Dar- 
legung des  polygnotischen  Kunstcharakters  den  hauptsächlichsten  Stoff 
darbieten. 

Denn  wenn  uns  nicht  die  Schilderung  dieser  grossartigen  Compo- 
sitionen  unterstützte,  so  würde  blos  nach  den  classischen  Urtheilen, 
welche,  mit  Ausnahme  et\va  des  Aristoteles,  nur  Nebensächliches  be- 
rühren, unser  Urtheil  dem  Meister  kaum  gerecht  werden  kennen.  Was  • 
zunächst  die  h'arbe  betrifft,  so  spendet  Cicero  dem  Meister  mit  seinen 
»vier  Farbenu  als  Maler  im  eigentlichen  Sinne  keine  und  nur  seiner 
Zeichnung  wegen  einige  Anerkennung,  während  Quintilian  sich  geradezu 
wundert,  wie  es  noch  zu  sdner  Zeit  Liebhaber  soldi  primitiver  Malereien 
geben  könne.  Es  war  eben  eine  Färbung  ohne  Licht  und  Schatten, 
dnfadie  UmrissausfUllung  durdi  Localtöne;  dass  aber  diese  nidit  un- 
gebrochen,  wie  am  Nil  oder  Tigris,  sondern  von  feiner  Nuancüwig  und 
überall  charakteristisch  erschienen,  erhellt  aus  vereinzelten  Notizen,  wie 
von  der  tauben,  sdufttenartigen  Färbung  der  Fische  im  Acheron,  von 
der  schwärzlichbbuen,  an  die  Aasfliegen  erinnernden  Farbe  des  leichen- 
abnagenden Dämons  Euiynomos,  von  der  graulichen  des  schiffbrüchigen 
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Ajas.  St'lbst  von  einer  Verschmelzunt^  nuhrci  I''arl)fn  innerhalb  eines 
Urnrisses  j^eben  die  von  Lukian  bemnuierten  .^ferotheten«  Wangen  der 
Kassandra  Zeugniss.  Wie  aber  Cicero  die  Zeichnung  lobt,  so  zielt  auch 
das  wenige  Vernünftige,  was  in  i'linius'  Urtheil  über  den  Meister  liegt, 
vornehmlich  dahin  ab.  Ich  muss  jedoch  gestehen,  in  Erinnerung  an 
das  Motiv  des  olympischen  Jupiter  in  dem  Lob  der  Augenbrauen  der 
Kassandra  bei  Lukian,  oder  in  dem  freilich  übertriebenen  Auadruck 
eines  Ep^rainm*s  »in  den  Augenlidern  der  Polyxena  li^  der  ganze 
troianisdie  Krieg«  mehr  zu  finden  als  in  den  mebten  kleinlichen  Eigen- 
thümlidikeiten,  mit  welchen  Plinius  den  Thaster  schildern  will.  Mehr 
allgemein  rühmt  Aeltan  die  strenge  Sorgfalt  und  Feinheit  der  Zeich- 
nung in  Umriss,  Ausdruck  und  Gewandung.  Das  bedeutendste  Wort 
über  den  Meister  spricht  aber  Aristoteles,  indem  er  seine  Gestalten  als 
über  der  Wirklichkeit  dargestellt  bezeichnet,  während  andere  Maler 
sich  mit  derselben  begnügten  Oionjsios  oder  unter  ihr  zurückblieben 
(Pauson  ,  und  anderwärts  ihn  den  Maler  des  l^thos  nennt,  des  Charakters 
im  grossen  St\  1.  woran  es  den  Werken  tles  Zeiixis  gebrache.  Hält  man 
diess  Urtheil  mit  dem  Aelian's  zusammen,  welches  dem  I  basier  Gross- 
artigkeit  zuschreibt ,  so  darf  man  schliessen .  dass  Polygnot  im  grossen 
idealen  Styl  zeichnete;  dafür  aber,  dass  dieser  Styl  mit  epischer  Klar- 
heit und  lebendiger  Handlung  gepaart  war,  und  zwar  nicht  blos  in 
einzelnen  Figuren  oder  Gruppen,  sondern  in  der  ganzen  Composition, 
liefern  Pausanias*  Situationssdiiklerungen  der  Gemälde  der  Lesd^  Be- 
weise in  Fülle.  Der  gesetzmäss^  Aufbau  wie  die  wohlberedinete 
sachliche  und  räumliche  Cönoentration ,  Gliederung  und  Vertheüung, 
wie  sie  namentlich  Welcker  der  Beschreibung  entnommen,  kuns  die 
oorrecte»  reidihaltige  und  grossartige  Composition  wird  wohl  noch  das 
Hauptverdienst  des  Meisters  bilden,  in  welchem  ihn  auch  keiner  der 
Nachfolger,  obgleich  ihm  technisch  und  als  Maler  im  engeren  und 
eigentlichen  Sinne  weit  überlegen,  mehr  erreichte.  Weniger  Maler  als 
Künstler  verfolgte  er  auch  in  seinen  Wandgemälden  eine  durchaus 
monumentale  Richtung ,  die  nach  ihm  bei  veränderten  Zielen  mehr  ver- 
lassen ward. 

Der  hervorragendste  Genosse  Polygnot  s.  aber  ihn,  wie  Aclian  be- 
merkt.  an  Grossartigkeit  nicht  erreichend,  war  Mikon  von  Athen, 
deNscn  bei  den  athenischen  Gt.-nial(k  c\  klen  des  grossen  Thasiers  bereits 
gedacht  worden  ist,  wie  auch  des  Pananos,  eines  Vetters  des  Phidias. 
der  ausser  der  Marathonschlacht  in  der  Poikile  namenthch  noch  die 
Gemälde  am  Throne  des  phidiastschen  Zeus  zu  ( )1>  nipia  schuf.  Ebenso 
wurden  auch  der  Kolophonier  Dionysios  wie  Pauson  schon  erwähnt. 
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von  welchen  der  erstere  die  strent^e  Son^fall  si  incs  Vorbildes  l*ol\'^not 
bis  zur  Mühsamkeit  s^estei^ert  zu  haben  scheint,  die  natürlich,  wie 
unter  den  Plastikern  bei  Kallimachos,  der  Anmuth  sowohl  als  tler 
Grossartigkdt  seiner  Werke  Abbruch  that,  während  der  arme  Paus^jn, 
dnem  BufTalmaooo  unter  den  Giottesken  vergleichbar,  für  Spott  und 
H<^  Ambos  und  Hammer  zugleich,  von  Aristoteles  sogar  als  dn 
Künstler  bezdchnet,  dessen  Werke  als  aUes  Ethos  bar  für  jugendUcfae 
Beschauer  geradezu  schädlich  wären,  lurAu^paben  grösseren  Styls  nidit 
gieartet  war  und  sie  auch  nicht  sudite. 

Von  den  bedeutenden  übrigen  Afeistcm  dieser  Zdt  sdidnt  Kalli- 
phon  am  meisten  in  Polygnots  Fussstapfen  getreten  zu  sein,  während 
des  Thasiers  Bruder  Aris tophon,  welcher  die  Tafelmalerd  in  Auf- 
nahme brachte,  sich  wenigstens  technisch  in  Gegensatz  zu  jenem  stellte. 
War  aber  schon  dadurch  die  polygnotische  Kunstrichtung  in  Hczug  auf 
Material  und  Raum  aufgegeben .  so  geschah  diess  auch  in  der  eigent- 
lichen Maltechnik  durch  den  Samier  Agatharchos,  welcher  als 
Autodidakt  von  der  Decorations-  und  Sccneimialci  ci  ausging  und 
in  einer  eigenen  Schrift  über  Skenographie  die  Principien  anl)ahnte, 
nach  welchen  sich  nach  ihm  die  Malerei  wdter  entwickelte.  Das  der 
Bühnenmalerd  unendsdirUdie  Streben  nach  illusorisdiem  Effect 
musste  zur  Beobachtung  und  Nachahmung  der  Einwirkungen  stärke- 
ren  oder  geringeren  Lichts,  wie  schwächeren  und  tieferen  Schattens 
auf  die  Grundforbe  und  so  auf  dne  Entwiddungsstufe  der  Malerd  fuh- 
ren, welche  sonst  noch  von  keinem  Volke  des  Altertfaums  betreten 
worden  war. 

Derjenige,  weldier  den  wichtigen  Schritt,  den  Agatharchos  in  der 
Skenographie  andeutete,  wirklich  und  erfolgreich  in  der  »Zographte« 
(Figurcnmalerci)  machte,  war  Apollodoros  von  Athen.  Von  seinen 
Werken  haben  wir  nur  dürftige  und  zum  Theil  unverständliche  Nach- 
richten,  doch  sagt  l'lutarch  lieutlich.  dass  er  das  Vertreiben  der  I'arben 
ineinander  und  ilic  l^nwirkung  des  Schattens  auf  dieselben  erfunden 
habe,  und  Plinius  nennt  ihn  den  ersten  Maler  tles  Scheins  (der  Illusion;. 
Erfinder  der  Neuerung  im  strengen  Wortsinne  war  er  zwar  nicht .  da 
Agatharchos  ihm  voranging :  und  wenn  er  bezeichnend  den  lieinamen 
Skiagraplu)s  (Schatten maier;  erhielt ,  so  ist  zu  bedenken ,  dass  die  he- 
zdchnung  Skiagraphie  sogar  ab  kientisch  mit  Skenographie  gebraucht 
wurde.  Allein  er  war  der  Erste,  welcher  jenes  Frincip  auf  die  Figuren- 
malerd  anwandte  und  an  dieser  das  Verfahren  neu  erfinden  musste, 
welches  bd  den  Architekturen,  wie  sie  die  Bühne  vorzugsweise  ver- 
wandte, mit  ihren  sdiarfifandigen  linearen  Schatten-  und  LichtefTeden 


Dlgltized  by  Google 


Malerei.  Die  Tafel-  und  Schattemnalerei.  Apollodoroa  und  SSeuxii. 


355 


f in  i;anz  anderes  war.  Dass  der  Kindruck  .  den  die  Neuerung  machte, 
ein  j^jewalti^^cr  war ,  lasst  sich  denken ,  unil  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sofort  eini^^e  künstlerische  Genie  s  sich  auf  theselbe  warfen 
und  dadurch  die  Malerei  zu  einer  den  formalen  Errungenscliaften  der 
Plastik  analügen  Höhe  brachten. 

■Diese  waren  Zeuxis  aus  Heraklea  (Unteritalien}  und  Parrhasius 
aus  Efrfwsos.  Die  I^direr  des  Zeuxis,  wddie  genannt  werden,  können 
uns  gleichgültig  sein;  denn  die  Richtung,  .durch  welche  der  BAeister  zu 
den  glänsendsten  Künstlererscheinungen  Griechenlands  gehört,  sdiöpfte 
er  dodh  nicht  von  diesen,  sondern  vielmehr  von  dein  nidit  unter  seinen 
Lehrern  genannten  ApoUodor,  oder  wahrscheinlicher  aus  dessen  Werken. 
Seine  Blüthezeit  fällt  in  die  Zdt  des  peloponnesischcn  Krieges  und  in 
das  nächstfolgende  Jahrzehnt,  so  dass  wir  leicht  begreifen  können, 
warum  Zeuxis  sich  nicht  daucrnti  in  der  Kunstmetropole  Athen .  in 
welcher  Polygnot  und  ApoUodor  die  Malerei  zur  Kunst  erhoben  hatten, 
niederliefvs ,  sondern  nach  län^^eren  Wanderungen  in  liphesos  ein  Asyl 
suchte.  Unter  seinen  Werken,  im  Gegensätze  zur  polygnotischen 
VVandni.derei  uohl  sämmtlich  Tafelgeniiilde .  wie  wir  sie  auch  bei 
Apollotloi ( )s  nach  Plinius  voraussetzen  dürfen,  nimmt  der  Olymp,  von 
welchem  unter  den  Göttern  Zeus  besonders  gerühmt  wird ,  hinsichtlich 
des  Gegenstandes  wohl  eine  Ausnahmestellung  ein ;  denn  sonst  hnden 
wir  nur  nodi  in  dem  rosenbekränzten  Eros  und  in  dem  den  Marsyas 
bestrafenden  Apoll  Darstellungen  aus  der  Götterwelt,  zu  welcher  weder 
Pan  nodi  Herakles,  als  Kind  die  Schlangen  würgend,  zu  rechnen  sind. 
Der  troianisdie  Sagenkreis  war  durch  drd  seiner  berühmteren  Gemälde 
vertreten:  die  Helena  in  Kroton,  Itoielaos,  seinem  Bruder  unter 
Thränen  die  Todtenspende  darbringend,  und  Pendope,  »in  wekdier  er 
die  Sittsamkeit  selbst  verkörperte«,  vielleicht  auch  noch  ein  viertes, 
wenn  wir  die  Seesturmscene  (?) ,  von  welcher  Horeas  und  Triton  erwähnt 
werden,  etwa  auf  die  Odyssee  beziehen  dürfen.  In  seinem  »Athleten« 
scheint  er  durch  eine  herausfordernde  Inschrift  selbst  eine  Art  von  »Ka- 
non« für  Malerei,  wie  l'olyklet  für  Hildnerei.  hin/.ustellcn  die  Absicht 
gehabt  zu  haben:  zwei  andere  liilder  aber,  ditr  Krntaurenfaniilie  und 
der  Weintrauben  tragentle  Knabe  gehören  tiein  Genre  an. 

Es  i.st  nicht  zufallig.  dass  die  ausfuhrliciisten  Nachrichten  sich  an 
diese  letzteren  knüpfen,  denn  Zeuxis  strebte  nicht  nach  so  gro.ssen  Zie- 
len wie  Polygnot,  sondern  suchte  seine  Motive  in  andern,  der  Entfaltung 
der  neuen  Technik  zusagenderen  Gebieten.  Der  Boden  der  monumen- 
talen Kunst,  der  ffis^Mienmalerei  im  höheren  Sinne,  wddie  Charakter^ 
sdiilderungen  im  grossen  Style  zu  geben  hat,  war  verlassen,  was  auch 
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Aristoteles  mit  den  Worten  ausciruckt.  dass  den  Werken  des  Zeuxis 
das  Ethos  mangle.  Das  Streben  nach  Illusion,  nach  dem  Schein  der 
realen  Wirklichkeit,  verdrängte  das  innerlich  Wesentliche,  Bleibende, 
tmd  atdlte  die  äuasere  Erscheinui^  und  das  Momentane  in  den  Vorder- 
grund. Dagegen  scheint  Pendope  zu  sprcdien ;  doch  wissen  wir  nidit, 
in  welcher  Situation  sie  dargestellt  war,  während  das  Weinen  des  Me- 
nelaos  gewiss  nicht  dessen  darakter  gibt,  so  wenig  wie  das  neckische 
Spiel  der  Kentauren  mit  ihren  Jungen,  wekhes  Lukian  so  herrfidi  aditt- 
dert,  das  n^diologische  Wesen  dieser  Monstra  darstellt.  Noch  weniger 
aber  können  wir  die  Helena  des  Zeuxis  in  ihrer  Auffassung  mit  den 
Frauengestalten  aus  der  polygnotischen  Einnahme  Ilions  auf  eine  Linie 
stellen,  da  wir  wissen,  dass  Zeuxis  sich  zu  deren  Herstellung  die  schön- 
sten Jungfrauen  Krotons  als  Modelle  bedungen,  also  wohl  zunächst  die 
vollendete  äussere  l''rauenschönheit  in  ilirer  Natiirwiihrheit  anstrebte, 
nicht  aber  jene  grossai  tii^e  Tiefe  wie  sie  sich  in  dem  Stirnrand  der  po- 
lygnotischen Kassandra  oder  in  dem  Blick  der  Polyxena  ausgesprochen 
haben  soll. 

Wenn  aber  aucii  Zeuxis  zuweilen  einen  höheren  Flug  nahm,  so 
unterschied  er  sich  doch  im  Allgemeinen  von  dem  epischen  Charakter 
des  Potygnot  durch  seine  Richtung  auf  dramatischen  Effect,  wdcher 
seiner  Natur  nadi  zunädist  dn  momentaner  ist.  Diess  beweist  z.  B.  das 
gerühmte  Mienenspid  der  Kentaureniamilie,  das  Weinen  des  Menelaos, 
das  Entsetzen  der  Alkmene  und  des  Amphitryon  beim  Anbück  des  mit 
den  Sdüangen  ringenden  Iddnen  Herakles,  und  der  handelnden  wie  zu- 
sehenden Personen  in  dem  Gemälde  der  Marsyasbestrafung,  lauter  Soe- 
nen,  wie  sie  mit  geringen  Modificationen  auf  die  Bühne  versetzt  von 
dramatischer  Wirkung  sein  müssten.  Es  handdt  sich  aber  bei  Zeuxis 
wdterhin  im  Gegensatz  zu  Polygnot  weniger  um  den  Gegenstand  wie 
um  die  Art  der  Darstellung,  weniger  um  das  Was  als  um  das  Wie,  kurz 
weniger  um  die  Composition,  an  welcher  ihm  die  I'jgenschaft  des  Ma- 
lerischen genügte,  als  um  dasjMalen.  üerMeistt  r  ^cll>st  war  darüber  är- 
gerlich, wenn  der  Hesciiauer  seiner  Kentaurenfamilie  über  der  Neuheit 
des  Gegenstandes  die  technische  Ausfuhrung  übersah.  Ks  ist  demnach 
wörtlich  richtig,  wenn  Plinius  sagt,  erst  Zeuxis  habe  den  Pinsel  zu  gros- 
sem Ruhme  geführt  und  selbst  Quintilian's  Worte,  er  habe  die  syste- 
matische Anwendung  von  Lidit  und  Schatten  erfunden,  sind  nidit  an- 
zufechten, wofern  man  auf  die  »systematische«  Durchfuhrung  den  Nach- 
druck legt  und  ihm  den  ApoUodor  als  Empiriker  g«genübersteUt.  Wd- 
chen  Grad  von  Illusionswirkung  aber  die  Behandlung  von  Lidit  und 
Schatten  sammt  ihfen  ReBexen  und  deigleKhen  bd  ihm  errdcfat  habe, 
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das  lehrt  die  Anekdote  von  dem  Knaben  mit  den  Trauben,  welche  letz- 
teren so  tauschenil  erschienen,  dass  Vogel  auf  sie  zuflogen ;  sie  lehrt 
aber  auch  zugleich  die  von  Zeuxis  .selbst  eingestandene  Gränze  dersel- 
ben, indem  der  Knabe  nicht  bis  zu  jener  täuschenden  Wirkung  gelun- 
gen war,  um  wieder  die  Vdgd  von  den  Trauben  abhalten  zu  können'. 
Auf  dem  Malen  in  diesem  Sinne  beruht  aber  der  last  maasslose  Ruhm 
des  Heisters  schon  bei  seinen  Zeitgenossen,  welcher  auch  seinen  nicht 
minder  maasslosen  Hochmuth  hervorrief.  Denn  wenn  er  zuletzt  seine 
Werke  versdienkte,  weil  sie  ihm  doch  Niemand  mehr  entsprediend  be^ 
zahlen  könnte,  und  zu  Olympia  in  einem  Gewände  erschien,  in  welchem 
sein  Name  mit  goldenen  Buchstaben  eingestickt  war,  so  müssen  wir 
hierin  eine  Prahlerei  erblicken,  welcher  die  Geschichte  der  griechischen 
Plastik  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  setzen  hatte. 

Wie  übrigens  Zeuxis  trotz  seines  Künstlerstolzcs  selbst  [gestehen 
musstc.  wurde  er  von  dem  ihm  in  mancher  Beziehung  richtungsver- 
w'andten.  wohl  wenig  jung^eren  Zeitgenossen  Parrhasios  aus  l'.phesos 
noch  uberboten.  Seine  Werke  vertheileii  sich  in  Bezug  auf  Stoft'e  ähn- 
lich wie  die  des  Zeuxis :  der  Gotterkreis  ist  wenig  vertreten  ;  jedenfalls 
gehörte  sein  Dion)  sos  mit  Arete  nicht  zu  seinen  berühmtesten  Werken 
und  sein  Hermes  war  sogar  eigentlich  ein  Sclbstporträt  des  Künstlers; 
.von  Heroen  finden  wir  Prometheus,  Herakles,  Meleager  und  Perseus 
me  den  Theseus;  die  Mehrzahl  seiner  Werke  aber  gehört  in  den  troi- 
sdien  Krds,  wie  des  Od3^sseus  erheuchelter  Wahnsinn,  die  Heilung  des 
Telephos,  des  Ajas  Wettkampf  mit  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achil- 
leus, Fhiloktä  auf  Lemnos  und  Aeneas.  Sonst  sind  der  Demos  von 
Athen  und  Bildnisse,  wie  der  Komiker  Fhiliskos,  der  Archigallus,  ein 
Schiflüicapitän  und  eine  thrakische  Amme  mit  einem  Kinde  und  endKdi 
Genreart^s,  wie  ein  Priester  mit  einem  Tcmpelknaben,  zwei  Knaben, 
zwei  Schwerbewaffnete  und  unzüchtige  Genrebildchcn  zu  nennen,  welche 
Reihe  der  berühmte  »Vorhang«  des  Meisters  schliesst.  Diese  Gegen- 
stände verrathen  bei  mancher  Verwandtschaft  mit  Zeuxis  doch  auch 
wieder  viel  Selbständiges.  So  zunächst  häufi<:;e  Charakterköpfe  im  plat- 
ten Wortsinn,  richtiger  Temj^erament-  und  andere  psychologische  Bil- 
der, von  welchen  in  erster  Linie  der  »Demos«  zu  nennen  ist,  welcher 
nach  Plinius  als  veränderlich,  zornig,  ungerecht,  vuibestandig  unti  doch 
auch  als  erbittlich,  gütig,  mitleidig,  prahlerisch,  erhaben,  niedrig,  un- 
bändig und  flüchtig  dargestellt  war.  Dass  diess  nicht  in  einem  Kopfe 
möglich  war,  ohne  aus  demselben  ein  chaotisch  unverständliches  Zerr- 
bild zu  machen,  erscheint  so  zweifellos,  dass  ich  keinen  Anstand 
nehme,  mir  den  Demos  als  eine  Gruppe  vorzustellen,  von  welcher  in 
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jeder  Figur  eine  von  den  «genannten  ICigensdiaflen  ausp,'opragt  war. 
Von  grosser  i)S)clu>l<>gisclKr  iiedeutung  nuiss  das  den  erheuchelten 
Wahnsinn  des  Odysscus  darstellende  Gemälde  gewesen  sein,  wie  auch 
Prometheus,  I^loktet  auf  Lemnos,  oder  Teleplios.  Wie  aber  schon  da- 
durch Paniiasios  sidi  über  Zeuxis  stdltc,  so  geschah  diess  nicht  minder 
durch  die  correctere*  sorgfältige  Zeichnung  und  durch  die  tedmischen 
Fortschritte  in  der  Kunst,  worauf  doch  auch  bei  ihm  das  Schwergewidit 
lag.  In  dieser  Besiehung  berichtet  Plinius  dem  Sinne  nach  ungefähr 
also:  aNadi  dem  Urthcile  der  Künstler  lehnte  Päurhasios  das  Höchste 
in  der  Figurenbegränzung.  l^s  ist  nemlich  sonst  selten  gelungen  die 
Korperränder  der  wirklichen  Erscheinung  entsprechend  zu  bilden  und 
auslaufen  zu  lassen  ;  denn  das  Farbenende  am  Contour  inuss  sich  ab- 
runden und  so  verlaufen,  dass  es  auch  tlie  weitere  I'ormbildung  rück- 
wärts ahnen  und  auch  auf  das  Nichtmehrsichtharc  schliessen  lasst.«  Ich 
fasse  dcnuiach  die  Sache  .  dass  mit  ihm  du-  Illusionswirkun»;  vom 
Reliefartigen  bis  /um  Rumlrii  sich  steigerte,  wodurch  erst  die  Gestalten 
vom  Grunde  sic  h  abl<'S(  ii  niid  dass  er  die  Ihiterseiiiedc  sich  klar  machte, 
welche  z.  H.  dem  lkschaucr  an  einer  Kugel,  von  der  doch  auch  nur 
eine  Hemisphäre  gesehen  werden  kann  und  an  einer  Malbkugel  entge- 
gentreten. Dadurch  erst  wurde,  von  der,  wie  wir  bei  Euphranor  sehen 
werden,  noch  keineswegs  untadelhaften  Farbe  des  Parrhasios  wenig  be- 
einträchtigt, die  Illusion  eine  vollkommenere,  weil  erst  dadurch  Bewe- 
gungsfahigkeit  in  die  •heraustretenden«  Gestalten  kam.  Des  Zeuxis 
Trauben  bedurften  dieser  Bewegungi^igkeit  nicht,  um  die  Vögel  an- 
zulocken, während  ihrer  der  dazu  gemalte  Knabe  bedurftliätte,  um  die 
Vögel  abzuschredcen.  Diese  Bewegungsfähigkeit  durch  den  Schein  des 
Runden  und  des  vom  Grunde  sich  Ablösens  besass  aber  des  Parrhasios 
Vorhang  und  konnte  daher  selbst  den  Künstler  Zeuxis)  tauschen,  iler 
ihn  als  einen  vermeintlich  wirkUchen  von  der  Tafel  wegzuziehen  im  Be- 
griffe stand. 

Wenn  sich  sfigar  der  stol/e  Rivale  Zeuxis  vor  tliesem  .Argument 
gebeugt  haben  soll,  so  kann  es  uns  nicht  befremden,  dass  ein  solcher 
Erfolg  den  r.irrhasjos  hiui  iss,  seim  n  besiegten  Rivalen  auch  an  Ucl)er-r 
muth  uberbieten  zu  wollen,  der  t  ndlich  so  weit  ging,  dass  er  sich  ausser 
and«  rn  Thorheiten  für  einen  Sprossling  des  Apollo  erklärte  und  als 
König  der  Kunst  ein  Diadem  mit  goldenem  Kranz  nebst  dem  Purpur- 
mantel trug,  freilich  nidit  ohne  durch  den  Beinamen  Habrodiaitos  (der 
Hochlebende),  welchen  er  sich  zulegte,  den  Spottnamen  Rhabdodiaitos 
(Pinselmann)  zu  ernten. 

Auch  Panhasios  wurde  von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  über- 
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troffen,  jedoch  wie  es  scheint  nur  in  einem  vercin/eltcn  Fall.  Timan- 
thcs  von  Kytlmos  ncmlich  erlangte  in  einer  Concun enzarbeit,  den 
Wettkampf  des  Ajas  und  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilleus  dar- 
stellend, über  jenen  den  Sieg.  Sein  Vorzug  wird  von  FOnius  dahin  an- 
gaben, dass  sdne  Compositionen  so  angeordnet  seien,  dass  nuui  stets 
mehr  daran  erkenne,  als  das  Auge  selbst  sieht.  Sie  waren  mithin  tiefer 
motivirt,  als  es  ein  Zeuxis  und  Fanhask»  fiir  nöthig  hielten,  wie  diess 
z.  B.  die  Opferung  der  Iphigenia  beweist,  in  welcher  die  ganze  Stufen- 
leiter von  Schmerz,  je  nach  dem  Grade  von  Beziehung  zu  dem  Opfer, 
sich  vergegenwartij^te :  indem  Kalchas  traurig,  Odysseus  schmerzlich 
bewegt,  Ajas  laut  k1aL,nid,  Menclaos  im  höchsten  Jammer,  der  Vater 
Agamemnon  aber,  da  der  Schmerzausdruck  einer  Steigerung  über  den 
des  Menelaos  hinaus  nicht  mehr  fähig  gewesen  wäre,  mit  verhülltem 
Haujitc  darj^^eslellt  war.  Zu  gleiche  r  Tiefe  in  der  M(»tivirung  mochte  die 
ErmorduML;  des  I'alametles  Anlass  gegeben  haben,  wie  auch  in  aiuli:rem 
niehr  scher/haften  Sinne  ein  Genrebiklchen,  wi  lches  einen  schlafenden 
Kyklopen  ilarstellte.  und  dem  in  einigen  mit  tlem  Thyrsus  den  Daumen 
des  Rie.sen  messenden  Satyren  eine  lebende  Messscala  l^eigcfugl  war. 
Auch  eine  Mustergestalt  stellte  Timanthes  in  seinem  1  leros  neben  den 
Athleten  des  Zeuxis,  als  Kanon  fiir  männli^e  Darstellut^  in  Farben 
berühmt. 

Hatte  schon  Timanthes  die  letztere  2ieit  seines  Lebens  wie  es  scheint 
in  Sikyon  zugebracht,  so  kehrte  nadi  dem  Ende  des  peloponnesiscfaen 
Krieges  die  Malerei,  wdche  während  desselben  vorzugsweise  in  Ephe- 
sos,  wenn  auch  ohne  eigentlichen  Schulzusammenhang,  eine  Heimath 

gefunden  hatte,  (lir  die  nächste  Zeit  wieder  iäst  ausschliesslich  nach  dem 
eigentlichen  Griechenland  zurück.  Doch  vcrmodite  es  Athen  nach  den 
furchtbaren  Schlägen,  durch  wcldie  iler  peloponnesische  Krieg  seine 
Bedeutung  zertrümmert  hatte,  nicht  .sogleich,  wieder  in  die  unter  i'o- 
lygnut  und  Apoll» »dor  behauptete  tonangebende  Stellung  einzutreten, 
sondern  die  weiteriordernde  Kunstth.itigkeit  concentrirte  sich  in  anderen 
St.ulten.  iiemlich  zu  Sikyon  und  Theben,  und  /.war  beiderseits  in  blü- 
henden Schulen  ganz  \  c  rschieilene  Riciitungen  verfolgi  nd. 

In  Sikyon  zunächst  erscheint  als  tler  IVgruniler  einer  hochbe- 
deutenden Schule  Plupompos.  Doch  wissen  wir  von  ihm  sonst  ausser 
einigen  wenig  belehrenden  Notizen  nichts.  Zum  Haupte  der  Schule 
schwang  sich  erst  sein  Schüler  Pamphilos  aus  Ampi lipolis  oder  Ni- 
kopolis  empor,  welcher  wohl  um  390—360  v.  Chr.  thatig  gewesen  sein 
wird.  Von  seinen  Werken  zwar  ist  wenig  bekannt,  denn  sie  werden  von 
Plinius  und  nur  von  diesem  so  wortkaig  und  überdiess  unverständlich 
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bezeichnet,  dass  man  in  dem  einen  ein  Familienbild  und  in  dem  anderen 
»Odysset»  auf  dem  Floas«  die  Soene  des  Schiffbruchs  vor  der  Phäa« 
keninsel  mit  derErsdieinimg  derLeukothea  nur  vermuthen  kann,  wäh- 
rend auch  der  Athenersieg  bei  Fhlius  nicht  genau  nadmiweisen  ist 
Wichtiger  aber  ist  des  FUnius  Notiz,  nach  welcher  F^mphOos  wissen- 
schaMicfae  Ausbildung  und  namentlidi  in  Maüiematik  und  Geometrie 
der  Kttnstlerthätigkeit  fUr  unentbehrlich  bezeichnete,  ebenso  wie  er  das 
Zeichnen  als  zur  Bildung  gehörig  mit  Erfolg  zum  allgemeinen  Lehrge- 
genstand höherer  Schulen  zu  erheben  strebte.  Daraus  musste  eine  ganz 
rationelle,  wissenschaftlich  b^ründete  KunstaufTassung  entstehen,  eine 
Kunst,  bei  welcher  es  sich  um  Lehren  und  Lernen,  um  Verstehen  und 
Wissen  handelte ;  und  dafür  war  auch  der  geeignete  Hoden  Sikyon. 
Was  dort  für  die  Plastik  etwas  früher  Polyklet  gewesen  war,  dessen 
Proportionslehre  sich  in  dem  »Kanon«  verkörpert  hatte,  das  wurde 
jetzt,  bei  grösserem  Lrfolge  vielleicht  in  den  Fussstapfen  des  Eupompos 
wandelnd,  für  die  Malerei  Pamphilos.  Er  war  vorwiegend  Lehrer,  und 
zwar  durch  Wort,  Schrift  und  Bild,  und  als  solcher  musste  er  vielleicht 
zum  Nachtfieil  der  freien  künstlerischen  Entwicklung  dem  Correcten 
nachgehen  und  zwar  in  Composition,  2U;ichnung  und  im  Malen.  Eine 
solche  Riditui^,  welche  audi  der  sikyonisdien  Schule  den  Ruf  der 
Chrestogra^ie  (Correctmalerei)  erwarb,  musste  aber  dem  Kunstjünger 
am  An&flg  wie  am  Schluss  seiner  Lehrjahre  entweder  grundlegend  oder 
säubernd  und  dämmend  zu  Gute  kommen,  und  es  war  gewiss  audi  für 
Apelles  von  Vortheil,  in  Pamphilos'  Schule  seine  Studienzeit  beendigt 
zu  haben.  Wir  müssen  sie  ferner  auch  der  gesammten  Entuicklung  der 
griechischen  Malerei  als  heilsam  bezeichnen,  wenn  wir  bedenken,  wie 
starke  Elemente  von  Ausartung  schon  in  der  Richtung  eines  2feuxis  und 
Parrhasios  enthalten  waren,  deren  1  iitfaltung  bei  den  Nachfolgern  durch 
den  Zügel  der  sikyonischen  Schule  noch  geraume  Zeit  zurückgehalten 
wurde.  Mochte  indess  Pamphilos  sein  Augenmerk  vorzugsweise  erst 
auf  die  correcte  Durchführung  des  Einzelnen  und  namentlich,  sich  an. 
Polyklet  anschliessend ,  der  menschlichen  Gestalt  gerichtet  haben ,  so 
finden  wir  in  seinem  Schüler  Melanthios  sdion  den  Meister  der  Com- 
position. Diess  sdMuit  jedodi  dem  Charakter  der  ganzen  Schule  ent- 
sprechend weniger  von  der  grossentheils  zur  Erfindung  gehörigen  Wahl 
der  Situation  und  des  Handlungsmomentes  in  einem  dargestellten  Vor- 
gang als  vielmehr  in  rein  formalism  Sinne,  nemlich  von  der  Composition 
als  Eintheilung  und  Gliederung  in  Rücksicht  auf  Raumverhältnisse  und 
Gleidigewidit  zu  gelten. 

Diesen  mehr  doctrinären  Künstlererscheinungen  stellt  sich  ein  Mit- 
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schuler  des  letztgenannten  etwas  freier  und  schöpferischer  gegenüber, 
nemlich  Pausias.  Schon  seine  Werke  zeigen  diess  durch  ihre  Eigen- 
art, wie  der  an  einem  Tage  gemalte  Knabe,  die  Kranzcwinderin  als  eine 
Art  von  Blumenstück,  die  Methe  aus  einer  gläsernen  Schale  trinkend, 
deren  Besclireibiing  an  das  erinnert,  was  wir  unter  StilUeben  verstehen. 
Sein  Stieropfer  aber  seigle  eine  neue  Meisterschaft,  nemlicfa  die  der 
Verkürsung,  indem  der  Stier'  von  vorne  dargestellt  war  und  dodi  nadi 
der  Bemerkung  des  Flinius  erkennen  Uess,  wie  lang  er  sei.  Fäuisias  war 
es  auch,  der  zuerst  in  der  Enkaustik  Ruhm  erwarb,  in  jener  freilicfa 
schon  früher  bekannten  Technik,  von  welcher  wir  nur  wissen,  dass  die 
Farben  mit  Wachs  gebunden  und  mit  angeglühten  Mctallstäben  in  den 
Grund  eingebrannt  wurden,,  wobei  die  durch  das  Bindemittel  des  Wach' 
ses  glänzendere  durchscheinende  und  tiefere  Färbung  sich  ebenso  vor- 
theilhaft  von  der  vorigen  Temperamalerei  unterschied .  wie  jetzt  die 
freilich  bequemere  Oelmalcrei  vor  jeder  anderen  Technik.  Dass  indess 
den  Meister  gewisse  absonderliche  Stoffe  nicht  dazu  führten,  weniger 
dem  künstlerischen  Tarnst  der  sikyonischen  Schule  als  dem  Sinnen- 
reiz zu  huldigen,  beweisen  unter  anderen  auch  seine  Schuler.  von  de- 
nen der  hervorragendste.  Nikophanes,  als  überaus  sort^'faltig.  aber 
bei  zu  sehr  dominirendem  Braun  in  den  Farben  hart,  und  Aristo- 
laos,  des  Meisters  Sohn,  überhaupt  als  einer  der  strengsten  Maler 
genannt  wird. 

Ui^efähr  gleichzeit^  mit  dieser  sik$r<Miischen  Schule  erblühte  aber 
eine  zweite  nicht  minder  bedeutende  Malerschule  erst  in  Theben, 
dann,  als  die  Bedeutung  dieser  Stadt  ebenso  schnell  wieder  verM^;te  als 
sie  erwachsen  war,  in  Athen.  An  der  Spitze  steht  Nikomachos, 
des  nicht  weiter  bekannten  Malers  Aristiaeos  Sohn  und  Schüler,  etwa 
bis  360  V,  Chr.  blühend.  Obwohl  acht  Gemälde  von  ihm  erwähnt  wer- 
den, fehlt  es  doch  über  den  Meister,  der  indess  den  grössten  beigezählt 
wird,  an  directen  Urthcilen.  Doch  lässt  sich  im  Gegensatze  zu  den 
ruhigen  Paradearbeiten  der  Sikyonier  ans  den  Stoffen  auf  mehr  Erregt- 
heit und  Bewegung  schliessen,  wie  in  dem  Raub  der  Proserpina,  der 
Nike  mit  dem  emporeilenden  Viergespann  und  in  den  von  Sat^'ren 
überraschten  Bacchantinnen.  Sonst  wird  lediglich  .seine  unübertroffene 
Schnelligkeit  im  Malen  gerühmt .  welche  allerdings  nur  dadurch  ruh- 
menswerth  war,  dass  .sie  mit  Genialität  und  ungewöhnlicher  Sicherheit 
und  Meisterschaft  in  Form  und  Technik  gepaart  erschien.  Seinem 
Kunstcharakter  nadi  fiusticher  und  wohl  audi  noch  bedeutender  tr^ 
uns  euier  setner  Schüler,  Aristides,  entgegen.  Wenn  bei  irgend 
einem  Meister  die  Stoffe  seiner  Gemälde  nebst  einer  knappen  Sdiil- 
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derunp  derselben  auch  ohne  Kunsturthcile  von  solchen,  welche  sie  mit 
Au^en  gesehen,  ausreidien,  ein  Bild  von  dessen  Mauptrichtung  /.u  ge- 
ben, so  ist  dicss  bei  diesem  der  Fall.  Eines  sjsiner  bedeutendsten  Werke 
gab  eine  Soene  aus  der  Eroberung  einer  Stadt:  eine  verblutend  am 
Boden  lieg«ide  Mutter  sidit  ihr  Kind  an.  ihre  Brust  kriechen  und  ver- 
räth  deutlich  die  Furcht,  das  Kind  werde,  wenn  die  Milch  versiegte,  das 
Blut  saugen;  ein  anderes  stellte  "eine  wegen  der  Liebe  zu  ihrem  Bru- 
der sich  den  Tod  gebende«  dar;  ein  drittes  einen  Kranken,  nach  Pltnius 
unendlich  hochgeschätzt.  Wie  an  diesen  und  an  dem  vielleicht  eben- 
ialls  dem  Aristidc^  xu;: uschreibenden  Herakles,  von  liein  Schmerz  durch 
das  vergiftete  Kleid  der  Deianeini  gejH:inigt,  der  Grund/ug  eines  hoch- 
gradigen Pathos  unverkennbar  ist.  so  können  wir  auch  an  dem  »Reten- 
den«, licsscn  Stiiiune  man  fast  zu  hören  glaubte,  wie  an  dem  Greise, 
der  einen  Knaben  <iuf  iler  Leier  unterrichtet,  an  wi  lclies  (lemiilde  eines 
der  schönsten  poinpeianischen  Wandgemaliie.  das  den  Kentauren  Chei- 
r(»n  ilen  At  hilleusknaben  im  Leierspiel  unterrichtentl  liarslellt  Ternitei 
eruinert ,  das  Ueberwiegen  des  Gefühlsausdruckes  kaum  bezweifeln. 
Plinius  schreibt  aber  auch  dem  Aristides  die  Richtung  auf  das  Patheti- 
sdie,  d.  h.  auf  den  Ausdruck  auterer  wie  schmerelidier  und  lekfen- 
schaftlicher  Gcmüthscrregungen,  mit  bestimmten  Worten  zu,  so  dass 
wir  in  dem  Mabr  den  Meister  erkennen,  dessen  Streben  dem  eines 
Skopas  und  Praxiteles  parallel  ging. 

Eine  höchst  merkwürdige  Künsdererscheinung  stellt  sidi  uns  in  des 
Aristides  Sdiüler  Euph  ran  er  \\m  360  -330  v.Chr.)  entgegen.  Viel- 
.seitig  wie  wenige  Andere  und  in  Plastik  wie  Malerei  unter  die  ersten 
Meister  /u  zahlen,  entzieht  er  sich  jcxioch  gerade  dadurch  wie  durch  die 
Unzulänglichkeit  der  erhaltenen  Notizen  von  seinen  Gemälden  einer 
sidieren  Bcurtheilung.  l^och  liegt  in  einer  Aeusserung  des  KünsUers 
selbst  ein  ziemlich  deutlich  .sprechender  \\  ink :  er  soll  nemlich  seinen 
Theseus  nnt  dem  des  Parrhasios  vergleichend  bemerkt  haben,  dieser 
.sehe  aus  wie  mit  Rosen,  der  seine  dagegen  wie  mit  dem  h'leische  des 
Stiers  genährt.  Der  Vergleich  musste  sich  auf  zwei  Dinge  beziehen, 
nemlich  auf  l'arbe  und  Zeichnung;  denn  es  waren  die  Rosen  zum  Ver- 
gleich unpa.ssend,  wenn  es  bei  Parrhasios  nicht  hauptsächlich  an  war- 
mem Incarnat  gefehlt  hatte  und  anderseits  musste  sich  die  kräftige  Nah- 
rung, wddie  Euphranor's  Theseus  verräth,  ausser  der  gesund«!  Farbe 
auch  auf  die  energische  Muskelentwicklung  beziehen.  Es  war  also  wohl 
eine  etwas  wuchtige  Erscheinung  dem  Euphranor  charakteristisch,  in  ge- 
wisser Beschränkung  an  den  Hcraklcstsrpus  des  Lysippos  erinnernd, 
und  mit  würdigem  Ausdruck  gepaart,  so  dass  wir  begreifen,  wie  £u- 
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phranor  in  seinen  Gemälden  die  HciDen  zu  typischer  Vollendung  ge- 
bracht.  anderseits  aber  seinen  Pt)seid<)n  schon  /.u  solcher  Gewalt  ^e- 
steipert  habe,  dass  keine  Mittel  mehr  blieben,  ihn  im  Zeus  noch  zu 
überbieten.  Das  Wort.  de.s  Euphranor  spricht  aber  nicht  blos  den 
Unterschied  und  seinen  Vorzug .  vor  Parrhasios  aus ,  sondern  webt 
auch  auf  eine  gewisse  stofifliche  und  Riditungs^Verwandtacliaft  hm, 
wie  denn  in  der  That  nicht  blos  der  Theseus,  sondern  auch  der  er> 
heuchelte  Wahnsinn  des  Odysseus  von  beiden  Meistem  dargestellt 
worden  war. 

Der  Isthmier  Euphranor  hatte  den  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  und 
damit  den  Mit^punkt  der  ganzen  Sdiule  wenigstens  vorübeilg^ehend 
nach  Athen  verlegt,  und  unter  seinen  Schülern  und  weiteren  Nachfol- 
gern blieb  der  Schwerpunkt  derselben  in  dieser  Stadt  Von  den  letz-, 
teren  ist  besonders  Nikias  um  340—300  v.  Chr.)  hervorrafjend,  wel- 
cher vorwiegend,  vielleicht  nicht  ohne  Beeinflussung  von  Seiten  seines 
älteren  Zeitc]jenossen  Praxiteles,  mit  dem  er  auch  sonst  in  Verbindung 
genannt  wird,  der  l'>aucnscli( »nheit  seine  Aufmerksanikeit  widni«-te.  sich 
in  f;rossen  durch  n.  uc  Auffassung  überraschenden  (  unipo^itionen  gefiel 
und  dem  auch  von  l'arrhasins  angestrebten  Umstände  grosse  Sorgfalt 
widmete,  dass  die  higuren  rund  herairstratcn.  I'Vhlt  aber  in  iler  theba- 
nisch-attischcn  .Schule  überhaupt  der  enge  Zusanmienhang,  wie  er  uns 
in  der  sikyonischen  entgegentritt,  so  scheint  dieser  mit  Kuphraiior  sich 
vollkomnien  zu  lösen  und  emer  universelleren  Richtung  Platz  zu  machen. 
Euphranor  und  Nikias  treten  bereits  als  Künstler  auf,  welche  weniger 
durch  ttire  Schule  bestinunt  werden  als  durdi  ihre  pcrsönlidie  Ueber- 
Zeugung  und  sdion  anfangen  die  allseitigen  technischen  und  künstferi- 
sehen  Errungenschaften  zusammenzufassen  und  selbständig  weiterzu- 
führen. Wir  dürfen  sie  also  zu  ihren  Lehrern  in  demselben  lockeren 
Verhältnisse  denken,  in  welchem  /.u  dem  sikyonischen  Meister  PamjAi- 
los  derjenige  ihnen  gleichzeitige  Künstler  erscheint,  welcher  bestinunt 
war,  die  Palme  über  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  zu  erringen, 
nemlich  A  pell  es. 

VC^enn  sich  drei  Städte  um  den  Ruhm  stritte  n,  den  grossen  Mei.ster 
den  Ihrigen  zu  nennen,  nemlich  Kolophon,  I.plusos  und  Kos.  so  ist 
doch  /.ictnüch  siclier.  dass  die  erstere  Stadt  der  Oit  seiner  Geburt,  und 
die  /.Weile  die  Stelle  .sei.  an  der  er  seine  Thatigkeit  begonnen,  wahrend 
die  dritte  .ils  der  ürt  seines  Tt>des  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Der 
Ephcsicr  Kphoros  wird  als  .sein  erster  Lehrer  genannt;  doch  datirt  sein 
Ruhm  woM  erst  von  der  Zeit,  in  welcher  er  aus  der  Schule  des  Pam- 
philos  trat|  in  welche  er  sidi  nach  Sikyon  begeben  hatte.  Vielleicht 
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bahnte  ihm  gerade  der  Umstand,  dass  Pamphilos  ein  Macedonicr  von 
Geburt  war.  den  Weg  an  den  K<»nigshof  von  Pella.  w  ie  er  denn  wahr- 
scheinlich auch  erst  im  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  wieder  nach 
Ephesos  gelangte.  Zu  einer  festen  Atclierbcgrundung  scheint  er  jedoch 
nie  gekommen  zu  sein,  wenigstens  läast  sich  auf  eine  vorübei^^ende 
Thätigkeit  zu  Athen,  Korindi,  Rhodos,  ja  selbst  zu  Alexandria  aus 
dassisdi«!  Notizen  sdiUessen;  audi  können  wir  diesen  entnehmen,  dass 
er  das  Lebensende  seines  grossen  Gönners  Alexander  am  geraume  Zeit 
überlebt  habe.  Seine  Werke  theilen  sich  in  drei  Haup^gruppen  t  Götter- 
und  Heroenbilder,  Allegorien  und  Porträts,  welche  sich  jedoch  nicfat 
selten  berühren.  An  der  Spitze  der  ersteren  und  zugleich  als  das  be- 
rühmteste Gemälde  des  Alterthums  zu  bezeichnen  steht  die  Aphrodite 
Anadyoinene,  von  Augustus  gegen  Nachlass  von  loo  Talenten  Abga- 
ben aus  Kos  nach  Rom  entfuhrt,  und  im  V^enustcmpcl  Casars  aufge- 
stellt, wo  sie  allmalig  daher  der  Beiname  »Monokmenon«  die  Ein- 
schenkelige)  —  so  sehr  litt,  dass  sie  Nero  ganz  wegnehmen  und  durch 
eine  Copie  ersetzen  liess.  Als  die  »Meergeborne«  war  sie  nackt  darge- 
stellt und  zwar  wie  sie  sich  das  triefende  I  laar  mit  den  Händen  aus- 
drückte. Keineswegs  Idealgestalt  hatte  sie  vielmehr  celebre  Hetärefi 
jener  Zeit  zu  Vorbildern,  von  welchen  Pankaste  oder  Pankaspe,  die 
Geliebte  Alexanders  und  nachher  durdi  Sdienkung  des  Königs  die  des 
Ktinsders  selbst,  eine  andere  Geliebte  des  Apelles,  Kratine  oderFhryne, 
welche  dadurch  noch  unmittelbarer  fiir  die  Venus  als  Modell  gestanden 
haben  soU,  dass  sie  beim  Poseidonfest  zu  Eleusis  vor  den  Augen  der 
Festversammlung  nackt  im  Meere  badete,  genannt  werden.  Eine  zweite 
Aphrodite,  mit  welcher  Apelles  die  erste  und  sich  selbst  zu  überbieten 
gedachte,  blieb  durch  seinen  Tod  unvollendet.  Wie  von  diesen  Dar- 
stellungen wenigstens  die  erstere  gewiss  ohne  allen  Cult-  und  selbst 
etiiischen  Charakter  war,  so  ist  auch  seine  Artemis  unter  opfernden 
Jungfrauen  mehr  als  ein  Genrebild  mit  mythologischem  Motiv,  und  sein 
Heros .  mit  welchem  er  nach  Plinius  die  Natur  selbst  zum  Wettstreit 
herausforderte,  mehr  als  ein  ParadebiUi.  i\cr  abgewandte  Herakles  aber 
vielleicht  sogar  als  eine  Studie  zu  betrachten. 

Unter  den  Allegorien,  zu  welchen  wohl  auch  Tj  che,  sitzend  dar- 
gestellt, »weil  das  Glück  doch  nicht  feststehe«,  und  Oiaris  zu  rechnen 
sind,  war  jedenfalls  das  bedeutendste  Werk  »die  Wikunulung«  von 
Lukian  ausfuhrlich  geschildert :  Ein  Mann,  dessen  Geneigtheit  zum  An- 
hören <Übler  Nadirede  durch  grosse  Ohren  charakterisirt  erscheint,  mit 
zwei  Frauen,  Unwissenheit  und  Argwohn,  zu  beiden  Seiten  seines  Sitzes, 
empfiuigt  die  Verleumdung,  ein  prächtiges  von  Leidenschaft  erregtes 
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Weib.  Welche  vom  vorangehenden  Neitl  eini^efuhrt.  einen  Jungling  bei 
den  Haaren  lieranzerrt,  der  vergeblich,  dieliande  zum  Himmel  erhoben, 
die^  Götter  zu  Zeugen  anruft.  Ihnen  folgen  als  Dienerinnen  List  und 
Täuschung.  Hinter  dem  Zuge  aber  erscheint  in  schwarzer  Trauergestalt 
die  Reue,  in  Schmera  und  Schani  zurüdchUckend  auf  die  zu  spät  au^ 
tretende  Wahrheit.  Auf  ähnUdier  Chafakteristik  beruht  das  iheihveise 
zu  der  Pbrträtgruppe  gehörige  Gemälde  des  gefesselten  Kfiegsdämons. 
Bei  geringerem  Gehalt  setzt  wenigstens  ein  enonnes  Kunstvennögen 
eine  dritte  Allegorie  voraus:  Bronte,  Astrape  und  Keraunbbolia  (Doo- 
ner,  Blitzstrahl  und  Blitzschlag). 

Von  den  PortrsUs  niihertc  sich  dem  letzteren  in  Bezug  auf  Eflfect 
gewiss  das  unter  vielen  bedeutendste  Alexanderbild,  welches  den  König 
mit  dem  Blitz  in  der  Rechten  geradezu  als  Jupiter  darstellte  und  diesen 
selbst  so  sehr  befriedigte,  tlass  er  sagte,  es  gebe  zwei  Alexander,  den 
unbesiegten  Sohn  tles  Philipp  und  den  unnachahmlichen  des  Apelles. 
Von  seinen  Königsportrats  zu  Pferd  wie  auf  dem  Triumphwagen .  in 
Umgebung  von  Gottern  wie  von  allegorischen  Mguren ,  wie  v(^n  den 
Porträts  Philipps  und  der  Feldherrn  wissen  wir  wenig,  ebenso  von  dem 
des  tragischen  Scliauspielers  Gorgustlienes,  des  Habron  und  von  dem 
eigenen  Bildniss  des  Künstlers. 

Treten  wir  nun  dem  Meister  näher,  um  uns  die  Vorzt^  Idar  zu 
machen,  durch  welche  er  ^ch  seinen  strahlenden  Ruhm  erwarb,  so 
werden  wir  finden,  dass  diesdben  nidit  in  der  Compo«tion  zu  sudien 
sind.  Hierin  wie  in  der  perspectivisdien  Behandlung  räumte  er  auch 
selbst  seuem  Mitsdiüler  Melanthios  und  dem  Asklepiodoros  den  Vor- 
rang ein :  und  dass  er,  seiner  Schwache  bewusst,  die  Gelegenheit  zu 
deren  Offenbarung  vermied,  zeigt  der  Umstand,  dass  |iur  wenige  seiner 
Gemälde  figurenreich  waren.  In  diesem  Falle  aber  scheinen  die  Figuren, 
statt  sich  zur  malerischen  Gruppe  und  Handlung  zu  \'erbinden.  fast  re- 
liefartig gereiht  gewesen  zu  sein,  wie  es  übrigens  auch  die  Darstellung 
einer  mj  thologischeii  oder  historischen  Handlung  weniger  zulassig  hatte 
ersciieinen  lassen,  als  die  von  ApclU  s  und  wohl  überhaupt  von  seiner  Zeit 
bevorzugte  Allegorie.  Mag  man  indess  .luch  diese,  weil  sie  den  Kunstler 
nothigt,  den  Pinsel  wie  VVinckelmann  sagt;  in  Verstantl  zu  tunken,  als 
der  wahren  Kunst  ungünstig  bezeichnen,  so  ist  doch  neuestens  die  Al- 
l^orle  des  Apelles  über  Gebühr  herabgesetzt  worden,  wenn,  man  die 
Verieumdung,  statt  erschütternd,  wie  sie  schon  in  der  blossen  Erzäh- 
lung wirkt,  eine  Fhantasieverirrung,  rohe  Symbolik  und  widerwärtige 
Vermengung  von  Personen  und  Pbrsonificatbnen  genannt  hat  Der 
Künstler  wollte  damit  wirken,  und  diess  ist  ihm  jedenfidls  durch  eigrei- 


Digitized  by  Google 


566  HcUu. 

fende  Charakteristik  und  Wahrheit  in  Zeichnung  und  Farbe  gcluny;cn. 
Mdir  ak  Bnvouratüdc  mag  die  Blitzgruppe  gelten ;  allein  wer  möchte 
das  Bfld  desswegen  geringschätzen,  weil  statt  Zev»  Donner  und  Blitz 
vefgegenwärtigt  war,  wie  es  wohl  kein  Meister  des  Alteitiiuais  und 
vieHeiclit  der  Neuseit  wagen  dürfte!  Mochte  auch  die  reine  Reflexion 
das  Mothr  geben,  der  Maler  war  doch  dersdbe,  ob  er  die  Kassandra 
oder  die  Diabole  mähe,  ob  er  den  unveigkidilidien  Virtuosen  melur 
oder  wen^r  herauskehrte,  und  nur  dann  wird  Apelles  richtig  gewür- 
digt werden,  wenn  wir  ihn  mehr  als  Maler  wie  als  Künstler  im  Allge- 
meinen behandeln.  Als  solclu-r  aber  lässt  er  zunächst  eine  allseitige 
technische  Vollkommenheit  erkennen.  Verschiedene  Notizen  zeigen  ihn 
als  den  gewandten  sicheren  Zeichner,  der  seine  Linien  nicht  blos  cor- 
rect.  sondern  aucii  im  höchsten  (jrade  charakteristisch  zog.  Des  Apelles 
Wort:  »Kein  Tag  ohne  Linie«  d.  h.  ohne  Zeichnungsiibung,  ist,  wenn 
auch  nicht  in  dem  ursprunglichen  Siiuie ,  spruchwurtlich  geworden. 
Durch  die.se  unablas.sige  ücbung  erhielt  seine  Hand  jene  Sicherheit, 
d.iss  sie  unbedingt  dem  Willen  folgte  und  selbst  die  haarspaltende  Lei- 
stung ermöglichte,  wie  sie  die  neuerlich  woM  mit  Unrecfat  in  das  Gebiet 
der  Fabeln  verwiesene  Anekdote  von  der  berUhmlen  Linie  beridilet 
Ks  soll  nemlich  Apelles,  in  die  Werkstatt  des  eben  abwesenden  Proto- 
genes  getreten,  seine  Ankunft  durch  Auftragung  einer  Linie  auf  eine 
eben  präparirte  Tafel  angezeigt  haben,  an  deren  Schwung,  Reinheit, 
Sicherheit  und  Gleicfamässigkdt  auch  der  rückkehrende  rhodiscfae  Meister 
die  Hand  des  Apdles  erkannte.  Um  aber  sich  als  ebenbürtig  zu  erwei- 
sen, spaltete  Protogenes  die  Linie  durch  eine  zweite  in  anderer  Farbe, 
erkannte  sich  jedoch  als  überwunden,  al6  Apelles  auch  noch  diese  mit 
einer  dritten  P'arbe  der  Länge  nach  theilte.  Auf  die  Sicherheit  und 
Schärfe  der  Charakterisirung  durch  einfache  Linien  weist  auch  die  Kr- 
zahhing  hin.  nach  welcher  Apelles  einen  ihn  beleidigenden  Lakai,  der 
al)uesend  und  vom  Kün.stler  nur  einmal  flüchtig  gesehen  worilen  war, 
mit  einer  Kohle  an  die  Wand  so  skizziite,  dass  der  Konig  l'tolemaos 
den  Schuldigen  schon  nach  den  ersten  Strichen  erkannte.  Wie  sehr  die 
Fähigkeit  einer  so  scharfen  Cliarakterisirung  dem  Künstler  als  Portrati- 
sten  zu  Statten  kam,  ist  selbstventündlidi;  seine  JKkinisse  erreichten 
auch  eine  so  sdilagende  Aduilidikeit  und  Wahrheit,  dass  ein  Metopo- 
skop  llirenologe]  sich  vermessen  konnte,  aus  ihnen  nicht  blos  das  Le- 
bensjahr, sondern  sogar  das  künftige  Tode^ahr  ersehen  zu.  können. 
Dass  aber  die  Zeichnung  sowohl  in  Hinsicht  auf  Girrectheit  und  Cha- 
rakteristik als  auch  auf  Schönheit  das  Höchste  leistete,  daftir  bedarf  es 
in  Erinnerung  an  die  Anadyomene  keines  weiteren  Nachweises. 
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Mit  füeser  vf)llcn( loten  /cichinuv^f  hielt  die  lMrbenj:jebuii<^.  in  welcher 
Hinsicht  sich  yXjK  Ües  ohne  Anwendun;^  der  iMikaustik  auf  TeniixTa- 
malcrei  beschrankt  zu  haben  scheint,  i^leichen  Schritt.  Besonders  wenlen 
die  dampfenden  Lasuren  erwähnt,  welche  durch  den  (icgensat/.  ilas  un- 
gebrochene Liclit  nur  um  so  brillanter  hoben,  wie  in  dem  Alexandcr- 
bilde ,  in  welchem  die  vorgestreckte  Hand  mit  dem  Blitz  geradezu  aus 
der  Tafel  herauszutreten  schien,  woran  alleidings  die  meisterhaft 
gezeichnete  Verkürzung  gleichen  AndieU  haben  mochte.  Es  ward 
daher  unter  gelegentlicher  Erwähnung  der  Schönheit  seiner  Farbe 
(Pankaste)  hauptsächlich  die  Wirkung  derselben  hervoigehoben,  wie 
sidi  ja  auch  der  Ruhm  der  Aphroditen  nidit  ohne  die  erstere,  die 
Blitsall^rie  oder  Alexander  mit  dem  BUtxe  nicht  ohne  die  letztere 
denken  lässt. 

Die  wohl  vor  Apdles  unerreichte  allseitige  technische  Meisterschaft, 
von  welcher  PHnius  geradezu  sagt ,  dass  er  hierin  mehr  geleistet  als  alle 
übrigen  Maler  zusammen ,  mochte  indess  ihre  Keime  in  iler  Schule  des 
Pamphilos  haben,  indem  die  Sikyonier  der  künstlerischen  Mache  eine 
hervorragende  Aufmerksamkeit  wiilmetcn.  Zu  dem  eminenten  tech- 
nischen Vermögen  kam  aber  noch  das  eii^enthiunliclie  rein  kinistlerische 
Verdienst  des  Meisters,  auf  welches  auch  tlieser  den  meisten  Werth  letzte, 
und  welches  er  selbst  in  den  eigenthumlichen  Zauber,  den  die  Griechen 
unter  dem  Worte  Charis  verstanden,  setzte.  Dass  dieser  zum  grossen 
Theil  in  dem  richtigen  Maass  der  Vollendung  zu  suchen  sei,  deutete 
ApeUes  selbst  an,  als  er  sidi  von  Protogenes  bb  auf  diesen  einen  Um-> 
stand  übertroffen  erklärte,  indem,  wenn  man  nicht  den  richtigen  Moment 
wahrnähme,  in  welchem  der  Pinsel  wegzulegen  sei,  durch  übergrosae 
Sofg&lt  der  Charis  Abbruch  geschehe.  (Vgl.  oben  den  Bildhauer  Kalli- 
machos  S.  312.) 

Wenn  aber  ApeUes  durch  technische  Meistersdiaft,  schärfste  Cha- 
rakteristik und  anmuthvollen  Reiz  seine  Zeitgenossen  um!  Alle,  welche 
seine  Werke  sahen,  so  bezaub<;rtc,  dass  er  durch  /ahlreiche  Anekdoten, 
welche  seine  Stellung  genugsam  bezeugen ,  vielleicht  die  populärste 
Künstlererscheinung  des  Alteillnmis  wurde,  so  dürfen  wir  uns  gegen 
ein  solches  Ansehen  nicht  in  dem  (iratle  sprod  verhalten,  dass  wir  in 
ihm,  wie  geschehen  ist .  so<^rar  schon  Kunstverfall  erblicken.  Reichten 
auch  .seine  künstlerischen  Aufgaben  nicht  an  jene  hinan ,  welche  sich 
Polygnot  stellte  und  .stellen  konnte,  weil  er  der  Mache  seiner  Zeit  leicht 
gerecht  werden  konnte,  so  müs.sen  wir  doch  erkennen,  dass  er  als  Maler 
dem  Polygnot  so  weit  überlegen  war,  wie  etwa  ein  Praxiteles  einem 
Kaiamis  oder  anderem  Vorganger  des  Phidias  in  der  Plastik.  Dean  in 
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Polygnot  die  Faralltlc  des  Letzteren  /u  erkennen,  erlaubt  tlie  1  hatsache 
nidlt,  dass  in  Phidias  die  ideale  Höhe  gepaart  war  mit  v  oUendeter  Tech- 
nik, deren  die  polygnotiflcfae  Malerei  noch  nicht  entfernt  mächtig  er- 
scheint. «In  der  Geschldite  der  Malerei,«  sagt  Brunn  bezeichnend,  »hat 
jedes  dieser  beiden  Gebiete  seinen  gesonderten  Mittel-  und  Höhepunkt, 
und  der  Ruhm ,  welcher  dort  den  FhidiaB  über  alle  Andern  unbenireifelt 
erhebt,  erscheüit  desshalb  hier  getheilt  zwischen  den  beiden  Persönlidi- 
kdten  des  Polygnot  und  Apelles.« 

Lässt  sich  schon  Apelles  nicht  mehr  als  ein  Glied  der  sikyonischen 
Malerschule  behandeln ,  so  tritt  uns  in  demjenigen  seiner  Rivalen ,  wel- 
chen er  selbst  erwähntermaassen  am  mekten  schätzte ,  ein  Autodidakt 
oder  wenigstens  der  Schüler  eines  unbedeutenden  Meisters  entgegen, 
nenilich  in  l*r  otogen  es  aus  Kaunos  oder  seiner  l'hati^keit  nach)  aus 
RIhkIos.  Der  Anerkennung  welche  ihm  Apelles  zollte,  welcher  ja  sogar 
dessen  Werke  kaufen  und  dann  als  seine  eij^enen  wieder  veräussern  zu 
wollen  vorgab,  steht  auch  der  Anektodenkreis  zur  Seite ,  wie  er  jeden 
hocliberühnUen  Mann  zu  umwölken  pflegt.  Wir  dürfen  freilich  die 
Notiz,  daas  er  den  Jalysos  viermal  übermalte,  -  um  sein  Werk  dadurch 
mehr  vor  dem  Verdeiben  zu  schützen,  indem  beim  AbbÜttem  einer 
Farbkige  die  untere  zum  Vorschein  kam,  als  Thoiiieit  verwerfen,  er- 
.funden,  um  seine  Soiglalt  zu  documentiren,  wie  man  diess  audi  mit  den 
angebUchen  sieben  oder  elf  Jahren,  welche  der  fleissige  Meister  an  dem 
Jalysos  gearbeitet  haben  aoU,  wollte,  und  so  darf  es  auch  als  keine  zu 
materielle  Prosa  betrachtet  werden,  wenn  wir  annehmen,  dass  er,  wenn 
überhaupt  der  Notiz  irgend  eine  Wahrheit  zu  Grunde  liegt ,  desshalb 
sich  mit  Lupinen  genährt  habe ,  weil  er  bis  zu  seiner  verhältnissmässig 
späten  Anerkennung  sehr  arm  war.  und  nicht  aus  Furcht,  durch  zu  viel 
Wnlilt^eschinack  die  Kräfte  seiner  Sinne  abzustumpfen.  Er  malte  auch 
nicht  Schifte  auf  sein  den  Paralos  und  die  Hammonias  Personification 
von  athenischen  Schiffen  ilarstellendes  Propylaen^^emalde  in  Athen, 
Well  er  bis  zum  fünfzigsten  Jahre  mit  dem  Anstreichen  von  Schiften  sein 
Brod  verdiente,  sondern  es  entstand  die  thorichtc  Sage  vielmehr  aus 
den  dort  passend  vorkommenden  Schiffen  in  Verbindung  mit  seiner 
kümmeriichen  Jugend. 

Wir  haben  an  ProCogenes  eme  Vollendung  zu  vermutben,  wie  sie 
nur  die  unermüdlichste  Sorgfalt  erreichen  kann.  Diese  Vollendung  ist 
aber  so  wenig  auf  der  idealen  Seite  wie  in  der  Composition  zu  sudien; 
denn  die  Gegenstände  seiner  Gemäkle,  von  wekhen  wh-  nur  Bildnisse 
heroisdier  oder  historischer  Art,  höchstens  in  Gruppen  von  wenigen 
Personen,  ohne  aUe  bewegtere  Handlung  kennen,  waren  an  sich  woU 
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noch  weit  weniger  bedeutend  als  bei  Apelles.  Allein  sie  müssen  von 
vollendetster  Illusionswirkung  gewesen  sein .  wenn  man  nach  Petronius 
selbst  die  Skizzenblatler  wegen  ihrer  packenden  Naturwahrheit  nicht 
ohne  Scheu  betrachten  konnte.  Du;  Sorgfalt  erstreckte  sich  auch  bis 
in  s  kleinste  Beiwerk ,  wie  die  Hewuntlerung  eines  Rebhuhns  neben  dem 
ruhenden  Sat>'r  und  des  Schaumes  an  der  Schnauze  des  neben  dem 
lalysos  (Heros  von  Rhodos)  angebrachten  Hundes ,  wddier  der  Sage 
nach  durch  das'Hindrüdcen  (nicht  Hinwerfen)  eines  Sdiwammes  auf  das 
erfo^los  Gemake  entstanden  sein  soll ,  beweist  Dodi  liess  sich  sonst 
das  Mühsame  der  Vollendung  nicht  verkennen,  und  darin  lag  in  Apelles* 
Aii^pen  die  Sdiwädie  des  Mdsters ,  dessen  technische  Höhe  doch  selbst 
diesen  zur  Bewunderung  hinriss. 

Nicht  in  demselben  freundschaftlichen  Verhältnisse  wie  zu  Proto- 
genes  stand  ApeUes  zu  einem  anderen  Rivalen,  zu  dem  Aeg>'pter  A  nti- 
philos.  Die  grosse  Ikrühmtheit  dieses  Meisters  beruhte  auf  e  iner  im 
geraden  Gegensatz  zu  Protogcnes  stehenden  Eigenschaft,  welche  Quin- 
tilian  als  die  » Leichtigkeit a  bezeichnet,  d.  h.  die  frische  und  geniale 
Sicherheit  in  Auffassung  und  Jiehandlung  von  Allem  .  was  er  seiiu.in 
Pinsel  unterzog.  Und  diess  ging  ebenfalls  über  die  Cirenzen  hinaus,  die 
I'rotogcnes  und  selbst  Apelles  sich  gezogen,  indem  er  Götterbilder, 
mythologi.sche  Scenen.  Portrats.  Genrebilder  WoUebereilung  und  einen 
leueranblasenden  Knaben  1  und  selbst  Caricaturen  (Gryllus  mit  einem 
an  <fie  Bedeutui^  seines  Namens ,  Ferkel ,  erinnernden  Geacfat ,  woher 
die  ganze  Caricaturmalerei  den  Namen  »Giylli«  erhielt),  in  gleicher  Trefft 
Uchkeit  darstellte.  Dass  er  Licfateffecte  liebte ,  erhellt  aus  dem  fcuer- 
anblasenden  Knaben,  über  dessen  Antlitz  sich  der  Glanz  des  Feuers  ver- 
breitet, wie  aus  seinem  berühmten  Satyr  »aposkopeuon  (dem  Schauer)«, 
der  vermutfüich  den  Blick  durch  eine  emporgehaltene  Hand  zu  sdiärfen 
und  zu  decken  sduen. 

Zu  der  Gruppe  von  Zeitgenossen  des  Apelles  gehört  nach  Brunn 
auch  Aetion.  dessen  Bedeutung  wir  nur  aus  der  Hochscliat/.ung  des 
Altei-thums  und  aus  der  näheren  Peschreibung  eines  seiner  Pildcr  er- 
messen können.  Dieses  Gemälde  stellte  die  V'erniiihlung  Alexanders 
mit  der  Rhoxane  dar,  diese  verschämt  auf  dem  Lager  sitzend  und  von 
Eroten  bedient,  welche  ihr  den  Schleier  vom  Haupte  ziehen  und  liie 
Sandalen  losen,  jenen  von  einem  andern  Kros  am  Mantel  gezerrt  und 
/ur  Hraut  geführt .  und  von  Mephastion  als  Brautführer  nnt  brennender 
Fackel  begleitet,  während  ein  anderes  Erotenpaar,  wie  Lastträger  unter 
der  Bürde  eines  Balkens,  keudiend  die  Lanze  trug,  ein  wdteres  den 
Schild,  auf  welchem  sich  ein  Liebesgott  gelagert,  an  den  Henkehi 
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schleifte,  und  ein  anderer  Kobold  der  Art.  in  den  Panzer  verkrochen, 
aus  diesem  Verstecke  i^leichsani  auf  die  vorüberziehenden  zu  lauem 
schien.  Kein  Wunder,  dass  die  anmuthige  Composition  nach  der  Schil- 
derung des  Augenzeugen  Lukian  auch  moderne  Künstler,  den  Raphael 
(Skizze  in  der  Gallerie  Boi^ese)  und  den  Raz»  (Farncstna),  zur  Re« 
production  reote. 

Von  den  übrigen  Meistern  der  Zeit  Alexanders  des  Ciroaeen  ist 
ausser  dem  Athener  Asklepiodoros,  von  dem  wir  aber  wenig  mehr 
{rissen,  als  dass  ihm  Apelles  in  derOnnposition  den  Vorrang  einräumtet 
noch  Theon  von  Samos  zu  nennen,  bei  welchem  das  Streben  nadi 
Effect  bereits  zum  Hiihnenmässigen  ausgeartet  und  mehr  auf  Hühnen- 
Ulusion  als  auf  wirkliche  gerichtet  erscheint.  Diess  zeigt  ausser  Schau- 
derscenen,  wo  der  Muttermord  des  Orestes  und  die  Vernichtung  des 
Kitharotlen  Thamyras .  namentlich  sein  von  Quintilian  als  Hauptwerk 
beschriebener  SchwerbewalVnete,  welcher  allein  im  wuthenilsten  Ausfalle 
mit  gezücktem  Schwert  dargestellt  war  und  von  dem  Kunstler  uberdiess, 
um  den  theatralischen  I'-flfect  vollkommen  zu  machen,  unter  Trompe- 
tenstossen  gezeigt  wurde.  Wenn  man  sich  dabei  an  den  s<)g.  borghesi- 
schen  Fechter  des  Agasias,  den  plastischen  Vetter  dieses  Hopliten,  er- 
innert, so  wird  man  audi  hier  den  Geist  der  Zeit  nicht  verkennen,  wel~ 
eher,  nachdem  das  Innere  zerfressen  war,  sich  aussdiliessend  an  das 
Aeusaerlkhe  anklammernd  und  mit  Verzicht  auf  wirkliche  Wahrheit, 
welche  hier  nothwendig  eine  Gruppe  voraussetzte,  sich  an  einer  thea- 
tralischen Scheinvorstellung  und  mimischen  KlopfTechterd  led^ch  zum 
Zweck  einer  tedinischen  BnivouHiusscrung  genügen  liess.  Man  war 
damit  an  dem  der  polygnotischen  Auflassung  end^ensten  Ende  an- 
gelangt. 

Wie  nun  der  I  {ellenismus,  mit  welchem  Namen  man  die  Periode  des 
seit  Alexander  »kosmopolitisch  gewordenen  (inechenthums«  (Heibig) 
ZU  bezeichnen  pflegt,  in  der  Plastik  vorzugsweise  von  dem  Gegebenen 
des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  zehrte .  so  i^cschah  diess  auch  im 
Gebiete  der  Malerei.  Man  strebte  nach  Verbindung  der  gewonnenen 
K<  sultate,  gewöhnlich  in  dem  seichten  l'klekticismus.  welcher  es  unver- 
nuitilich  machte,  dass  unter  den  z.;ihlreichen  Malern  dieser  Üecora- 
tionsperiude  nur  wenige  ihren  Namen  auf  die  Nachwelt  brachten.  Am 
meisten  leisteten  noch  die  sikyonisdien  Meister,  unter  wekrhen  die  tücli- 
tige  Tradition  der  Schule  des  Famphilos  noch  nicht  ganz  erloschen  war. 
Auch  Protogenes  hatte  in  Rhodos  wie  Antiphik»  in  Aegypten  einige 
nicht  unbedeutende  Nachfolger.  Den  grossen  Voigäi^;em  aus  der 
Alexandeneit  wurde  aber  höchstens  Timomachos  aus  Byzanz  eben- 
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bürtig,  dessen  Medea  von  Cäsar  mit  80  Talenten  bezahlt  wurde,  wah- 
rend seine  übrigen  Werke,  darunter  vielleicht  ein  historisches  Gemälde, 
die  zwei  mit  einander  redenden  Manner  im  Mantel  mit  derGori^o.  welche 
ich  zu  der  von  Herodot  V.  31  erzählten  Ke^^ebenhcit  zu  vcrbiiuU  ii  i^c- 
netfft  hin.  nicht  minder  gelobt  werden.  War  die  Medea  vor  dem  Kin- 
dcrinord  dargestellt,  mithin  im  Kampf  zwischen  Gattenhass  und  Mutter- 
liebe i'omi)eianisches  Wandgemälde  im  Museum  zu  Neapel  und  Ajas 
nach  seiner  Raserei  und  dem  Heerdcnwürgen  auf  Selbstmord  sinnend, 
wie  berichtet  wird,  und  Iphigenie  in  Taurieii  vieUeiGfat  ihren  Bruder  er- 
kennend, so  dürfen  wir  annehmen,  dass  Timomachos  wieder  zu  einem 
hocfapathetischen  Zug  zurückgekehrt  war,  und  mit  diesem  wohl  die 
technische  Vollendung  der  Alexanderzeit  so  viel  ab  möglich  verbun- 
den habe. 

Neben  der  Malerei  grösseren  Stj^es  hatte  sidi  seit  Parrhasios  eine 

Cabinetsmalera  entwickelt,  weldie  zunächst  leider  vorzugsweise  obscöner 
Ntitur  (Pornographie'  gewesen  zu  .sein  scheint.  In  Alexanders  Zeit  wa- 
ren Gemälde  kleinsten  Umfanges  sehr  beliebt  geworden  imd  abgesehen 
von  dem  sehon  erwähnten  Aegj^pter  Antiphilos.  welcher  auch  in  dieser 
Richtung  gerühmt  wird,  erscheint  neben  einem  Kaliikles  und  Kalates, 
die  sich  ausschlies.send  auf  diese  Art  verlegten,  namentlich  Peiraeikos 
als  Klcinmaler  hochbedeutend.  Seine  Gegenstande  waren  nicht  mehr 
schlüpfriger  Natur,  doch  aus  den  niedrig.sten  Sphären  genommen,  wie 
Barbier-  und  Schusterbuden,  Ivsilein,  l-'sswcrk  u.  dgl..  wodurch  man 
unbedingt  an  die  Genremalerei  und  das  Stillleben  der  Niederländer  ge- 
mahnt werden  muss.  Hatte  sich  dadurch  die  Pornographie  in  die  Rho- 
pographie  (Kleinkrammalerei)  verwandelt,  so  mochte  später  auch  die 
Bezddmui^  Rhyparographie  (Sdunutzmalerei)  fiir  das  niedrige  Genre 
passend  erscheinen. 

Da  aber  die  in  defDiadochen-  und  dann  in  der  Römerzeit  zurDe^ 
coration  herabgewürdigte  Kunst  vorzugsweise  das  Anmudi^  und  Er- 
heiternde  reprodudrtc,  so  blieb  natürlich  der  Kleinmalerei  ein  bedeuten- 
des Feld.  Diese  Art  erstreckte  sich  sogar  auf  die  Fussböden,  auf  welche 
schon  am  pergamenischen  Königshofe  ein  Surrogat  für  Malerei,  das 
Mosaik,  angewandt  wurde.  Wenn  überhaupt  ilie  Wanddecoration,  vne 
diess  Semper  dargethan.  auf  den  Teppich  zurückgeht,  .so  ist  diess  bei 
den  farbigen  Fu.s.sboden  ganz  besonders  iler  Fall.  Gewebe  und  Sticke- 
reien aber  waren  auch  in  der  Wirkung  wenig  von  dem  Mosaik  ver- 
schieden, in  dessen  Technik  sich  nun  tlie  Malerei  auch  der  l'avimente 
bemaLlrtii^fc.  Als  der  berühmteste  älteste  Meister  dieser  Technik,  \iel- 
leicht  als  derjenige,  weldier  zuerst  über  blosse  Musterbiklung  Innaus- 
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j^in;^,  wird  Soscis  j^cnannt.  der  in  dem  sog.  ungefegten  Saal  (des  Pala- 
stes 7.U  I'erganios.  S{)eisercste.  Obstschalen  u.  s.  \v.,  als  seien  sie  un- 
gekehrt liegen  geblieben,  auf  dem  Hoden  darstellte,  dazu  aus  einer 
Schale  trinkende  Tauben.  Die  Berühmtheit  dieses  Werkes  macht  es 
erkfäriidi,  dass  sich  bereits  einige  Reptiken  der  Tauben  gefunden  ha> 
ben.  Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  diese  Tedmik  vor  der  römischen 
Kaiserzeit,  in  welcher  sie  alle  Fussböden  ebenso  überwuchert,  wie  die 
Malerei  alle  Wände,  eine  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  habe, 
wenn  auch  einzelne  Arbeiten,  wb  die  Mosaiken  des  Jupitertempels  in 
Olympia,  in  nodti  viel  höhere  Zeit  als  die  pergamenisdie  hinaufreichen 
mögen.  — 
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In  der  Zeit,  in  welcher  das  Hollenentlnim  in  Unteritalien  seine  höch- 
ste Bluthe  entfaltete,  hatte  in  Mitlelitalien  ein  anderes  Volk  seinen  frei- 
lich minder  grossartij^en  und  j^lanzenden  Höhepunkt  bereits  hinter  sich, 
ncmlich  das  noch  in  vieler  Beziehung  und  namentlich  in  seinen  Sprach- 
denkmälern riithselhafte  Volk  der  I^trusker.  Die  altere  römische  Tradi- 
tion lasst  noch  dessen  in  politischer  Hinsicht  wie  in  anderen  Dinj»en 
nicht  gerin';e  Bedeutung  ahnen;  je  mehr  aber  Rom  in  Aufnahme,  desto 
mehr  kam  das  I'Uruskcrthum  ins  Sinken,  und  um  die  Zeit  des  pelopon- 
ncsischen  Krieges  erscheint  ßtrurien  nur  mehr  als  Schattenbild  seiner 
vorigen  im  grösstcn  Theilc  von  Italien  dominirenden  Stellung. 

Mag  nun  dieses  Volk  mit  dem  urgriechischen  verwandt  sein  oder 
durch  Einwanderung  von  der  hellenischen  Westküste  her  nur  mit  spär- 
lichen griechisch  -  pclasgischen  Elementen  versetzt,  jedenfalls  zeigt  die 
altere  Cultur  tlieses  Volkes  viel  derjenigen  jenseits  des  adriatischen  Mee- 
res Verwandtes,  wovon  indess  ein  grosser  Theil  auf  gemeinschaftlichen 
orientalischen  Import  und  auf  die  einheimische  Nachbildung  desselben, 
ein  anderer  aber  auf  den  Umstand  zurückzuführen  ist .  dass  gewisse 
primitive  C  ulturleistungen  unter  gleichen  materiellen  Voraussetzungen 
schon  der  Natur  der  Sache  nach  auch  ohne  allen  Zusammenhang  eine 
mehr  oder  weniger  gleichartige  Gestalt  annehmen  müssen. 
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Das  letztere  ist  zunächst  im  Mauerbau  der  Fall,  dessen  Aehn- 
lichkcit  mit  dem  des  ältesten  Grieclienland  den  Culturzusammenhang, 
auf  welchen  z.  B.  die  Anwendung  der  altgriechischen  Schriftzeichen  für 
die  von  Haus  aus  fremde  etrurische  Sprache  allerdings  hinweist,  zwar 
möglich,  aber  an  sich  keineswegs  zweifellos  macht.  Denn  die  kyklopi- 
sche  Fügung  findet  sich  bei  jedem  Culturvolke  da,  wo  sich  polygonal- 
brechendes Gestein  hiezu  darbietet,  wie  auch  überall  Quaderbau  früh- 
zeitig auftritt,  wo  parallelbrechendes  Steinmaterial  auf  diese  bequemere 
Art  hinleitet.  Dass  aber  die  Etrusker  ausser  diesen  beiden  Mauerarten 
auch  den  Backstein  frühzeitig  venvandten,  beweist  der  Ziegclunterbau 
der  im  Uebrigen  aus  Quadern  aufgeführten  Mauern  von  Veji,  welche 
wenigstens  in  die  spätere  Königszeit  hinaufreichen. 

Von  den  erhalte- 
nen Mauerresten  zei- 
gen einige  einen  tech- 
nischen Vorzug,  wel- 
cher den  Etruskern 
und  überhaupt  Mittel- 
italikem  —  denn  die 
Cultur  Mittelitalicns 
hält  sich  nicht  genau 
an  die  Grenzen  des 
etrurischen  Sprachge- 
bietes —  eigenartig 
ist,  und  zwar  gerade 
da ,  wo  gesteigerte 
structive  Anforderun- 
gen auftreten,  nemlich 
im  Thorbau.  Wir  ha- 
ben gesehen,  wie  der 
Grieche  vergeblich 
nach  Ersatzmitteln  fiir 
den  ihm  unzugängli- 
chen Bogen  rang  und  «ille  nur  denkbaren  Arten  von  Steinverbindung 
erschöpfte,  um  seine  Thore  zu  überdecken.  Es  fehlt  nun  an  solchen 
Versuchen  auch  in  Mittelitalien  nicht,  und  besonders  die  kyklopischen 
Mauerringe  erinnern  auch  in  der  Thorbildung  an  Mykene;  allein  mit 
Vervollkommnung  des  Quaderbaucs  und  des  regulären  Steinschnittes 
ward  frühzeitig  das  Rechte  gefunden  und  die  deckende  Verbindung  der 
Thorwändc  durch  Gewölbe  hergestellt.    Dass  dieser  Schritt  vor  der 


Fig.  aoo.  Thor  von  Falcrü . 
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Gallierinvasion  gcthan  war,  zeigt  ein  noch  erhaltenes  Thor  von  Falcrii 
(Fig.  200  ,  welche  Stadt  bekanntlich  ihre  Bedeutung  durch  Camillus 
,  verlor.  Woher  die  Mittelitaliker  die  Kenntniss  des  Wölbens,  welche 
schon  im  g.  Jahrhundert  in  As.syrien  nachweisbar  ist.  bezogen,  wissen 
wir  nicht ;  es  ist  sogar  möglich,  dass  sie  die  wichtige  Erfindung,  wenn 
auch  vielleicht  etwas  später  als  die  Mesopotamicr,  selbst  gemacht :  we- 
nigstens reicht  das  ältest  datirbare  Gewölbe,  die  Cloaca  Maxima  in  Rom, 
bis  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  zeigt  in  dieser  Zeit  bereits  eine 
Vollendung,  welche  auf  eine  vorausgegangene  längere  Ucbung  schlics- 
sen  lässt.  Der  Canalbau  war  ja  auch  eine  der  Existenzbedingungen  an  der 


Fig.  301.  Canal  der  Maru. 


Westküste  Mittclitaliens,  indem  nur  die  Ent\vässcrung  der  Sümpfe,  de- 
ren Vernachlässigung  seit  dem  Mittelalter  die  einst  so  bevölkerten  Ma- 
remmcn  zur  verpesteten  Oedung  gemacht  hat,  und  die  Ableitung  der 
von  Zeit  zu  Zeit  überströmenden  Kraterseen  neben  der  Regulirung  der 
Flüsse  die  Ansiedlung  eines  Volkes  und  die  Anlage  blühender  Städte 
westlich  von  den  Apenninen  möglich  machten.  Es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Anlage  des  von  Dennis  entdeckten  grossarti- 
gen Canals.  welcher  einst  das  jetzt  wieder  versumpfte  Thal  der  Marta 
entwässerte,  der  Cloaca  Maxima  voranging  und  sogar  in  die  vorrömische 
Zeit  zu  setzen  ist,  ein  Werk,  dessen  kolossale  Werkstücke  und  Dimen- 
sionen  vgl.  Fig.  201)  b<.'reits  den  bewunderungswürdigen  Sinn  für 
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gemeinnützige  Schöpfungen  alinen  lassen,  wcldicr  das  italisclic  Volk 
vor  alten  anderen  aittzddinete. 

Die  Städte,  von  wekfaen  längst  verschollene  in  ihren  Mauerringen 
erst  in  unserem  Jahrhundert  wieder  aufgefunden  wurden,  haben  jcdodi 
wenig  mehr  bewahrt  als  die  ausgedehnten  Todten  felder  (Nekropden) , 
welche,  wie  diess  unter  den  Ruinenstätten  der  Welt  öfter  wiederkehrt, 
die  schon  in  römischer  Zeit  zerstörten  Wohnplätze  der  Lebenden  um 
zwei  Jahrtausende  überdauerten.  Die  Strassen  und  Iliuiscr  der  Städte 
sind  fast  spurlos  verwischt;  die  Gassen  und  Denkmäler  der  Todtenstädte 
dagegen  in  einer  Weise  erhalten.  <iass  sie  vielfach  auch  über  die  ver- 
schwundenen Gcbiuidc  für  tlic  Lcbciulcn  belehren.  Der  bei  weitem 
grosseren  Mehrzahl  iiarh  crsclKiiicn  die  (irabcr  als  Tumuli  kegclfbr- 
ini«;e  Hu^cl-Aufschuttuns^L-n  ,  welche  gewöhnlich  in  der  Art  der  K  ili- 
schen  Tumuli  \\^\.  V'iv^.  loq  auf  linen  niedrigen  CAliniler  Ljesetzt  und 
wenij^'stens  in  dem  letztem  aussetiich  durch  Steinplatten  verkleidet  wa- 
ren, jetzt  .iber  fast  insi^esammt  die  Gestalt  von  naturlichen  llrdhu^^eln 
angenommen  haben.  Üie  Dimensionen  solcher  Denkmäler  granzten 
manchmal  an  die  der  kleineren  Pjrramiden,  indem  z»  B.  die  Basis  des 
Grabmals  von  Poggio  GajeHa  bei  Chiusi,  früher  fälschlich  fiir  das  Grab 
des  Porscna  gdialtcn,  256  M.  und  die  des  grossen  Grabdenkmab  von 
Montcroni  zwisdien  Rom  und  Gvita  Vecchia  195  M.  im  Umfange  misst. 
Solche  Ricscngräber  trugen  manchmal  mehre  Kegel  auf  ihrem  Unter- 
bau, me  diess  wahrscheinlich  bei  dem  sog.  Cucumellagrab  von  Vulci 
der  Fall  war.  Denn  dieses  zei^t  noch  zwei  thurmartige  Aufbaue,  die 
ohne  Zweifel  als  Kern  der  (irabkcgel  und  zugleich  als  Substruction  für 
den  Hekrönungscippus  derselben  dienten,  welch  letzteren  wir  uns  etwa 
den  lydischen  analog  und  vielleicht  in  einem  binirörmigen  Knauf  be- 
stehend denken  dürfen,  wie  ihn  ein  bei  dem  sog.  Pythagorasgrabc  ge- 
funtlener  Rest  und  kleinere  Xachbildimgen  auf  Thonreliefs  zeigen  und 
wie  er  selbst  tleni  pinienfruchtartigen  Knaufe  Pyri  römischer  Tholen- 
dacher  zu  Grunde  liegt.  P>h()l)en  sich  mehre  Kegel  auf  einer  Basis,  so 
erhielten  iliese  einen  .steileren  P'.rhebuni^swinkel.  Die.ss  ist  z.  IV  sicher- 
lich bei  dem  Porsenagrab  von  Clusiuni  anzunehmen,  dcs.sen  Jicschrei- 
bung  l'linius  nach  Varro  (XXXVI.  3.  Qi;  ziemlich  ausfuhrlich  und  einige 
nebensächliche  Unklarheiten  abgerechnet  auch  verständlidi  gibt,  wofern 
man,  wie  ich  diess  in  meiner  Geschichte  der  Baukunst  des  Alterthums 
kaum  erfolglos  versucht  habe,  das  etruskisirende  sog.  Horatier-  undCu- 
riatiergrab  von  Albano  zur  Reconstruction  heranziehen  will.  Man  muas 
nur  eine  drdfadie  terrassenförm^  abnehmende  Substruction  voraus- 
setzen, auf  deren  Ecken  die  zwölf  Kegel  standen  und  den  dreizehnten 
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in  die  Mitte  der  obcrn  Terrasse,  welche  letztere  dann  jenem  Albano- 
Grab  vollkommen  gleichartig;  wird,  gestellt  denken  vgl.  I^g.  202). 

Es  handelte  sich  aber  bei  den  etrurischen  Grabern  nicht  blos  um 
Aufrichtung  eines  Malzeichens,  welches  die  sterblichen  Reste  be- 
deckend und  vor  Entweihung  schuUend  vorzugsweise  die  Bestattungs- 
stelle kenntlich  machen  sollte,  son- 
dern der  I'-trusker  wollte  seinem 
Todten  zugleich  eine  Statte  schaf- 
fen, in  welcher  er  seinen  früheren 
Verhaltnissen  entsprechend  gleich- 
sam fortwohnen  könnte.  Derselbe 
Gedanke  war.  im  Gegensatze  zu  den 
Griechen,  welche  die  Grabkammer 
selten  räumlich  bedeutsam  ent- 
wickelten ,  theilwei.se  auch  bei  den 
Acgyptern,  Persern,  Lykiern  u.  s.  w. 
herrschend  gewesen ,  doch  niemals 
in  der  W'eise  durchgeführt  worden, 
wie  bei  den  Ivtruskern.  welche  ihre 
Leiclien  gewohnlich  wie  Schlafende 
auf  ruhebettartige  Steinbanke  leg- 
ten, ohne  sie  zunächst  einzusargen, 
was  wohl  erst  bei  weiterer  Benutzung 
der  Grabkammer  nachträglich  ge- 
schehen zu  sein  scheint,  oft  aber 
auch,  wenn  eine  solche  nicht  mehr 
erfolgte,  ganz  unterblieb.  So  fand 
man  es  z.  H.  in  dem  interessanten 
Grabe  von  Vcji,  von  welchem  die- 
sem Abschnitte  Fig.  ny)  eine  In- 
nenansicht vorangestellt  ist,  bei  dem 
schätzereichen  sog.  KeguHni-Galassi- 
Grab  von  Caere,  wie  in  zahlreichen  andern  Gräbern  der  verschiedenen 
Nekropolen  namentlich  des  sudlichen  Etrurien,  die  jedoch  zumeist  ge- 
plündert vorgefunden  worden  sind. 

Die  Grabraume  stellten  demnach  Wohnräume  dar,  welche  in  ihrer 
Verschiedenartigkeit  an  die  Mannigfaltigkeit  der  von  den  Eebenden  be- 
nutzten erinnern.  Hei  den  ganz  oder  theilweise  über  der  Erde  gebauten 
Kammern  war  die.ss  nur  mit  Beschränkung  möglich,  tla  die  East  des 
daraufgethurmten    Tumulus  keine  entsprechende  Weite  der  Räume 


Fi«.        Rcst.iiirirlcr  Oru«4rU<.  und  Aufris 
des  l'urscii.i^r.'ihcs. 
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machte .  s(.  U)st  wenn  man  mit  denselben  das  Centrum  ver- 
mied. Die  Kammern  erhielten  dann  eine  stollenartige  Gestalt  und 
sind  entweder  durch  starke  horizontalgele^e  Steinplatten  oder  durch 
giebdfbrmige  gegeneinander  gelehnte  Steinbalken  oder  endlich  durch 
die  aOmählige  Annähern n<;  der  horisontalen  Quaderlagen  vermittelst 
Vorkragung  jeder  Lage  über  die  unterhalb  vorau^hende  gedeckt 
(Gräber  von  Alsium,  jetzt  Monteroni,  und  sog.  Rcgulini-Galassi-Grab 
von  Caere,  jetzt  Cervetri).  Das  letztere  nadi  den  Entdeckern  genannte 
Grab,  welches  intact  gefunden  wurde,  und  dem  etrurischen  Museum 
des  Vatican  so  namhafte  Sdiätze  lieferte,  endtidt  neben  dem  durch 
einen  Wandabschluss  in  einen  Vorraum  und  einen  Innenraum  zur  Bei- 
setzui^  von  Mann  und  Frau  geschiedenen  Corridor  noch  zwei  Seiten - 
kammern  von  elli[)tischer  Grundform,  zu  deren  HersteUui^  der  Fels- 
boden benutzt  ward. 

Konnte  der  gaiue  Grabraum  auch  in  seiner  Decke  grottenartig 
d.  li.  im  l'elsboden  1km i;estellt  werden,  so  war  eine  grössere  Spannweite 
zulässig.  Die  im  gewachsenen  F'elsen  gemeissclte  Decke  wurde  dann 
entweder  in  gedrückter  liogenform  iCampanagrab  von  Vejii  oder,  was 
das  Gewöhnlichere  war,  in  Nachahmung  der  Balkenlage  einer  Holzdcckc 

gebildet,  in  welchem 
letzteren  Falle  wie- 
der verschiedene 
Formen  auftreten. 
Bei  kleineren  Räu- 
men nemlich  schien 
eine  em&cfae  Hori- 
zontaldecke zu  ge^ 
nügen,  bei  welcher 
eine  schlichte  Bal- 
kenlage ,  oberhalb 

mit  Dielen  lielegt,  als  Vorbild  gewählt  war.  und  diese  Bedeckung  findet 
sich  namentlich  bei  den  inneren  Grabkammern :  die  geräumigeren  Vor- 
kammern aber  7,eigen  vdiw  irgend  eine  giebelartige  l^eckung.  bei  wel- 
cher Firstbalken  und  Sparrenlage  mit  tlen  oberhalb  darubergelegten 
Dielen  oft  in  der  anschaulichsten  Weise  nachgeahmt  sind  I'ig.  203  . 
Kin  merkwürdiges  Beispiel  von  Corneto  Fig.  joSi  zeigt  in  seinem  Vor- 
derraum sogar  deutlich  die  Imitation  eines  italischen  Atriums  oder  Ho- 
fes, von  der  Art  wie  sie  Vitruv  als  Cavacdia  disptuviata,  trauflose  Höfe, 
beschreibt,  deren  ringsumgezogenes  Vordach  durch  seine  vier  schräg 
aufwäft^erichteten  in  den  Diagonalen  gelten  Hauptbalken,  welche 


Fig.  M3.  DkIw  «inw  Gntbavoa  Cemlii. 
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die  Umrahmung  des  Hypäthrons  Licht-  und  Luftschlottes  stützen,  die 
gleiche  Aufwärtsrichtung  def  Sparrcnlage  bedingen  und  somit  die  Traufe 
nach  aussen  statt  nach  innen  leiteten.  An  diesem  Beispiele  erscheint  es 
klar,  dass  dem  grösseren  Vorraum  der  Gedanke  an  das  Atrium,  den 
gewöhnlichen  Aufenthaltsort  im  italischen  Hause,  wie  ihn  ebenso  das 
Peristyl  des  griechischen 
bildete,  zu  Grunde  lag, 
der  inneren  Kammer 
aber  erst  der  eines  wirk- 
lichen Gemaches,  wenn 
auch  die  Nachbildung 
des  Atriums  des  Luft- 
schachtes wegen  nicht 
immer  so  getreu  durch- 
geführt werden  konnte, 
wie  hier. 

Dieser  Imitation  des 
Innern  eines  italischen 
Wohnhauses  in  baulicher 
Beziehung ,  welche  ein 
so  merkwürdiges  Gegen- 
stück zu  der  Imitation 
des  Aeusseren  eines  Bal- 
kenhauses in  den  ly- 
kischen  Felsengräbern 
darbietet ,  stand  auch 
eine  entsprechende  Aus- 
stattung der  Räume  in 
tektonischer  Beziehung 
zur  Seite.  Die  aus  dem 
Felsen  gehauenen  Ruhe- 
betten, auf  welche  die 
laichen  gelegt  waren, 
welche  zuweilen  sogar 
Kopfpolster  in  getreuer  Nachbildung  zeigen,  sind  äusserlich  nicht  selten 
als  Bcttgestellc  sculpirt.  und  häufig  finden  sich  Fussschcmmel  und  Lehn- 
sessel von  Stein  neben  denselben  angebracht,  um  den  Comfort  zu  ver- 
mehren. Thüren  und  Fenster  an  der  die  beiden  Räiuiie  trennenden 
Zwischenwand  zeigen  das  gewöhnliche  Rahmenwerk  nachgeahmt  Iwg. 
2041.    Die  mit  Stuck  bekleideten  Wände  sind  mit  zumeist  heiteren 


4M. 


Fig.  ao4.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Grab«»  von  Ccrvetri. 
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Gemälden  bedeckt,  welche  vorwiei^end  Gelaj;e,  Tanze.  Opferfeste  und 
Spiele  darstellen.  Dazu  ist  aller  ertlenkliche  1  lausralh  entweder  in  Wirk- 
lichkeit herunigestellt  und  an  die  Wände  gehangt  und  gelehnt,  wie  sich 
diess  z.  ]\.  im  Campanagrab  und  im  Regulini-Galaüsi-(jrab  besonders 
reichlich  vorgefunden,  wahrend  aucli  sonst  namentlich  massenhafte  be- 
malte Thongeschirre  aus  den  etrurischen  Grabern  stammen,  oder  es  ist 
derselbe  gleichfalls  im  Stein  oder  im  Stuckanwurf  imitirt,  wie  die.ss  in 
der  brillantesten  Weise  ein  Grab  vun  Cervetri  [Vig.  2051  zeigt,  dessen 
1  Teiler  und  Wiuule  mit  solchen  zum  Theil  täuschend  in  Stuckrelief  dar- 
gestellten und  buntbemalten  I  laus-..  Arbeits-  und  Krie^'sgerathen  be- 
deckt sind. 


Kig.  ;os.  Iiuicro  ciiiL'!i  (ir.ilH:»  vun  Cervetri. 


Die  beschriebenen  Tumulusgniber  waren  jedoch,  wenn  sie  auch  die 
vtirherrschende  Grabmal f(»rm  darbieten,  nicht  allenthalben  im  Gebrauch. 
Im  Innern  der  Apenninen  nemlich.  wo  sich  die  Bodenllache  für  die  An- 
lage von  solchen  raumfordernden  I  lugelgrabern  der  plateauformigeii  Ne- 
kropolen  nicht  vorfand,  leiteten  die  klulligen  lierge  uml  schrolTen  Fels- 
wände bei  ungefähr  ahnlicher  Innenbildung  auf  eine  andere  Behandlung 
wenigstens  des  Aeussern.    Man  beschränkte  sich  unter  Benutzung  der 
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schroffen  Felswände  auf  die  Herstellung;  einer  Facade.  wodurch. man, 
unter  namhafter  Arbeitersparung  namentlich  noch  das  Ziel  erreichte, 
der  Gestalt  eines  Wohnraumes  auch  äusserlich.  wenigstens  in  der  Ein- 
gangseite, näher  zu  kommen.  Die  zahlreichsten  Heispiele  hiefür  bietet 
die  Nekropole  von  Castel  d'Asso  bei  Viterbo  dar.  Die  Fronten  erschei- 
nen /iemlich  einfach :  eine  blinde  Thiire  —  denn  der  wirkliche  Zugang 
wird  durch  eine  unansehnliche  Höhlung  unterhalb  vermittelt  -  bildet 
den  einzigen  Schmuck  der  Wand,  welche  aber  von  einem  manchmal 
complicirten  styllosen  Gesims,  das  in  einem  Aggregat  von  Wellleisten. 
Rundstaben  und  rechteckigen  Streifen  fast  ohne  Ausladung  besteht, 
horizontal  abgeschlossen  wird.  Manchmal  sind  unter  Henutzung  der 
Gesteinverhältnisse  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  Treppen  in  den  l'el- 
sen  eingeschnitten,  welche  zur  Platform  oder  auch  zu  oberhalb  behnd- 
lichen  Gräbern  führen. 

Merkwürdiger  noch  als  diese  sind  unter  ähnlichen  einige  in  der 
Felswand  hergestellte  Grabfagaden  von  Norchia,  westlich  von  Viterbo, 
welche  die  Gestalt  einer  Tempelfronte  zeigen.  Die  Säulen  oder  i'feiler, 
weitgestellt  und  nur  je  vier ,  wie  diess  der  tuskischen  Ordnung  eigen 
war,  sind  bis  auf 
dürftige  Reste  ver- 
schwunden ;  Gebälk 
und  Giebel  dagegen 
haben  sich  so  ziem- 
lich erhalten.  Das 
erstere  enthält  über 
einem  schmalen  Ar- 
chitravstreifen  einen 
unbeholfenen  Tri- 
glyphen-  oder  rich- 
tiger Diglyphenfries 
mit  nach  unten  zu- 
gespitzten Tropfen 
unter  der  Regula, 
worauf  ein  schwächliches  Gesimse  mit  Zahnschnitl  folgt:  noch  eigen- 
thümlicher  aber  erscheint  der  Giebel  durch  das  Auslaufen  seiner  äus- 
seren Fnden  in  eine  aufwärts  gewandte  Spiral-Volute  mit  einem  Gor- 
goneion  im  Centrum,  die  zugleich  der  Kckakroterie  als  Hasis  dient.  Re- 
liefs füllen  die  Giebelfelder,  wie  atich  die  Wandflachen :  das  Ganze  aber 
macht  den  Kindruck  einer  barbarischen  Mengerei  von  unverstandenen 
griechischen  Formen  mit  einheimischen  Elementen  ,Fig.  206). 


Btnirlen. 

Es  lic^  nahe  diese  Fa(,adcnrestc  zur  Darstellung  des  etrurischen 
Tempels  zu  benutzen ,  da  doch  die  Gestalt  dieses  einer  derartigen 
Graherfronte  unzweifelhaft  zu  Gnmde  lag.  Allein  es  scheinen  sich  hier 
schon  Kiemente  eingeschlichen  zu  haben,  welche  nicht  zum  ursprung- 
lichen Wesen  etrurischen  St)'les  gehören  durften,  und  man  wird  daher 
sicherer  gehen,  die  Grabfagaden  von  Noichia  zur  l^etrachtung  des  tus- 
kischen  Tempels,  der  von  dem  dorischen  Steintempel  noch  mehr  Ab- 
weichungen zeigte,  nur  secundar  heranzuziehen.  Schon  der  Tempelpian 
war  ein  von  dem  lielleiiudien  ganz  verschiedener.  Denn  statt  einer  im 
Vergleidi  mit  der  Breite  (Fronte)  ungef^r  doppdten  Ltfnge,  wie  wir 
sie  dort  gefunden,  verhält  sich  hier  die  Breite  zur  Länge  wie  5 : 6.  Fer- 
ner bildete  die  Cella  nicht  das  Innere,  um  welches  sich  dann  ein  Säu- 
lenkranz  herumzog,  sondern  die  Cella  nahm  die  hintere  Hälfte  des  Areals 
in  Anspruch,  während  die  vordere  Hälfte  als  Säulenvorhalle  offen  blieb ; 
endlich  gruppirten  sich  gewöhnlich  drei  Gellen  mit  verwandten  Gott- 
heiten zusammen,  wobei  jedoch  die  mittlere  täumlich  und  dem  Cuke 
nach  im  Uebeigewichte  war,  oder  es  zogen  sich  neben  einer  Cella  noch 
Säulenreihen  an  den  beiden  Seiten  hin ;  in  jedem  Falle  aber  wurde  die 
ganze  Rück.seite  durch  eine  Wand  abgeschlossen,  womit  auf  eine  künst- 
lerische Wirkung  der  letzteren  verzichtet  ward  und  das  Anlehnen  der- 
selben an  eine  Felswand  oder  an  eine  Umfriedung  sich  als  zweckmässig 
empfahl. 

Tritt  uns  in  dieser  Disposition  im  Vergleich  mit  der  hellenischen 
eine  volLständige  Selbständigkeit  entgegen  ,  so  kann  dieselbe  keines- 
wegs auch  für  die  Hestandtheile  des  Aufbaues,  für  die  architektonischen 
Glieder,  in  Anspruch  genommen  wertlen.  Denn  die  ctrurische  Säule  ist 
der  dorischen  verwandt,  wenn  auch  die  Verschiedcnlieiten  derselben 
von  jener,  so  wie  sie  an  den  erhaltenen  Steinbaudenkmalern  auftritt, 
in  Folge  des  Ik-harrens  bei  dem  I  lolzgebiilke  wie  geringeren  Verständ- 
nisses fiir  künstlerische  Verhältnisse  sehr  bedeutend  sind.  Sie  besitzt 
nemfidi  im  Gegensatze  zur  basenlosen  dorischen  Säule  enie  Basis,  welche 
aus  einem  kreisförmigen  Flinth  und  einem  Toms,  bekle  von  gleicher 
Höhe,  besteht;  das  Capitäl  aber  erscheint  aus  drei  gleichhohen  Theilen 
gebildet,  von  welchen  die  beiden  oberen,  Echinus  und  Fbtte,  dem  do- 
rischen ziemlich  nahe  stehen,  während  der  dritte  unterhalb,  der  Säulen- 
hals, welcher  in  dem  griechischen  Vorfoikl  nur  durch  leichte  Einkerbung 
sich  vom  Säulenschafte  abtrennt,  über  deren  Entstehung  oben  (S.  199) 
gehandelt  worden  ist,  sich  durch  einen  Rundstab  vom  Schafte  absetzt, 
und  so  das  dort  tektonisch  Begründete  zur  sinnlosen  Decoration  ver- 
kehrt. Der  wahrscheinlich  mdtit  canellirte  Schaft  erhebt  sich  m  einer 
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der  ionischen  Ordnung  näherstehenden  Schlankheit  und  erreicht  bei 
einer  Verjüngung  von  einem  Viertel  des  unteren  Durchmessers  eine 
Höhe  von  sieben  Durchmessern,  was  ebenso  wie  die  au.sserordentliche 
Weitstellung  der  Säulen  —  bis  zu  sieben  Schaftdurchmessern  im  Ge- 
gensatz zu  den  selten  zwei  derselben  erreichenden  Intercolumnicn  der 
dorischen  Säulen.stellung  —  seinen  Grund  im  leichten  Holzgcbaike  hat, 
welches  vermehrter  und  kräftigerer  Stiitzen  nicht  bedurfte. 

Das  Gebälk  bestand  zunächst  aus  übereinandergelegten  hölzernen 
Architravbalken,  welche  mit  einander  verklammert  waren  und  wenig- 
stens in  doppelter  Lage  angenommen  werden  müs.sen.  Ob  diese  schlich- 
ten Lagen  Architrav  und  Fries  vertreten,  oder  ob  auf  dieselben  ein 
dem  dorischen  Triglyphenfries  verwandtes  Gebälkglied  folgte,  können 


Fig.  ao7.  Etrurisclie  Tempelfronle  nach  Vitnir . 


wir  aus  Vitruv,  welchem  die  ganze  Schilderung  entnommen  werden 
muss,  da  es  des  Holzgebälkes  wegen  selbstverständlich  an  allen  etruri- 
schen  Tempelruinen  fehlt,  nicht  ersehen ;  doch  scheint  das  erstere  wahr- 
scheinlicher, weil  Vitruv  bemerkt.  da.ss  so  viele  Architravbalken  über- 
einander geklammert  wurden,  als  die  Grösse  des  Bauwerkes  zu  fordern 
schien  und  weil  in  der  römisch -tuskischen  Ordnung  trotz  der  helleni- 
schen Einwirkung  das  Triglyphenglied  gleichfalls  nicht  immer  ange- 
bracht wird.  Dabei  ist  die  Deckbalkenlage  .so  angeordnet  zu  den- 
ken, dass  ihr  Auflager  auf  den  unteren  Architravbalken  durch  die 
oberen  maskirt  wurde,  vielleicht  durch  Kinzapfung  in  dieselben  oder 
durch  Verzahnung  noch  mehr  solidirt.    Das  Gesimse  trat  —  jedoch 
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wahrscheinlich  nur  an  den  I^iiv^scitcn  —  sehr  weit ,  lu  tiilicli  um  ein 
Viertel  der  Siuilcnhohe  vov.  noch  weiter  die  Sparrenla^e  und  mit  dieser 
die  Sinia.  wodurch  der  Giebel ,  selbst  bei  sehr  niedrigem  Satteldach, 
sich  naniliaft  vergrösserte.  Dieser  mochte  durch  plastisciie  Auszicrung 
des  Giebelfeldes,  wie  durch  Thon-  oder  Bronzeakroterien,  von  welchen 
allerdings  die  gcrippeartige  Beschreibung  Vibruvs  sdiwdgt,  die  jedoch 
aus  mehren  Notizen  wie  auch  aus  den  Felsei^räbem  von  Nordiia  zu 
ergänzen  sind,  einigermassen  gewinnen,  doch  dürfte  dadurch  der  Ein- 
druck des  Gespreizten,  Flattköpfigen,  Niedrigen  und  Breiten,  den  schon 
Vitruv  am  tusldschen  Tempel  beklagt  und  der  sk:h  auch  aus  der  Restau- 
ration desselben  nach  vitruvisdier Theorie  (Fig.  207}  ergibt,  nidit  gehoben 
worden  sein.  Eigentiich  monumental  aber  konnte  der  etrurbdie  Tem- 
pel fiidbit  werden,  so  lange  er  in  so  wesentlichen  Bestandtheilcn  bei  dem 
Holzbau  verblieb,  und  dieser  scheint  auch  wirklich  niemals  aufgegeben 
worden  zu  sein,  da  der  unmittelbare  griechische  Einfluss  erst  bei  den 
Römern  zum  Durchbruch  kam.  Wie  aber  dieser  die  etrurische,  bezie- 
hungsweise mittelitalische  Grundform  alterirte .  werden  wir  in  der 
römischen  Architektur  fimlen.  welche  sich  als  die  ^ei'i^^^ttluiig  der  etru- 
rischen  mit  der  hellenischen  Kunst  darstellt. 

Das  etrurische  oder  altitalische  Wohnhaus  musste  in  einem  sei- 
ner I  lauptbestandtheile.  nemlich  dem  Hofe,  schon  bei  Behandlung  ilcr 
Graber  berührt  werilen.  W  ie  nemlich  in  der  hellenischen  Architektur, 
so  bildet  auch  hier  der  I  k)f  ilen  Mittelj)unkt  und  ilaui)tiaum  des  Wohn- 
baues, um  welchen  sich  die  ganz  gedeckten  Nebenraunie  oder  Gema- 
cher, an  1  )iinensionen  und  Bedeutung  untergeordnet,  gruppirten.  Wenn 
aber  der  Hof  der  vorwiegende  Aufenthaltsort  sein  sollte,  so  genügte  in 
den  nördlichen  Apenninen  jene  tfacilwdse  Bedeckung  nicht  mehr,  wie 
sie  das  griediische  Perislyl  zeigt;  denn  diesen  ist  anhaltender  Regen, 
Schnee  und  empfindlicher  Winterfrost  nicht  so  fremd,  wie  den  Land- 
schaften am  Pentelikon  und  Mäander.  Das  Hypäthron  musste  sich  ver- 
ringern, und  die  Einwirkung  von  Niederschlägen  und  Kälte  mehr  ab- 
gewehrt werden,  als  diess  der  herrliche  Himmel  Griechenlands  nöthig 
zu  machen  schien.  Das  italische  Atrium  oder  Cavädium  gewaim  da- 
durch eine  wesentlich  andere  Gestalt  als  der  griechische  Hof.  Verengerte 
man  nemlich  das  Hypäthron  zu  einem  verhältnissniässig  kleinen  Luft- 
und  Liditschlott,  gro.ss  genug  um  den  Herdrauch  abzuführen  und  aus- 
reichendes Licht  zuzulassen,  so  waren  Stützen  der  zusammentreten- 
den Deckenbalken  namentlich  dann  nicht  nöthig,  wenn  die  letzteren 
sparrenartig  auf>\~arts  gerichtet  waren  und  sich  gegen  die  Umrahmung 
des  Hypäthrons  stemmten,  wie  es  in  so  anschaulicher  Weise  ein  Grab 
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von  Corncto  in  seinem  Ilauptraumc  Fiij.  208!  zeigt  und  Vitruv  VI.  3.  2. 
(vgl.  meine  Uebersctzuni^  mit  Anmerkung)  beschreibt.  Die  rnumstö- 
renden  Stutzen  konnten  daher  weggelassen  werden,  indem  man  sich 
iiberdiess,  wie  es  auch  durcli  ilieTemperaturvcrlialtnisse  gehegten  schien, 
an  geringere  Dimensionen  hielt  und  so  unterscheiilet  sich  ilas  italische 
Atrium  sowohl  durch  Saulenlosigkeit  als  auch  gewohnlich  durch  die 
Hedeckungsart  vom  griechischen  Hofe.  Die  schräge  Ik'dachung  hatte 
aber  auch  den  Vortheil.  dass  trt)tz  des  kleineren  H\"i)athr()ns  der  I.icht- 
zugang  sich  vermehrtCj  weil  die  scliragen  Sonnenstrahlen  weiter  reichten, 


Vig.  aaS.  Gnb  von  Coractol 


Während  anderseits'  das  Innere  des  Hauses  von  der  störenden  Traufe 
befreit  blieb  und  durch  Deckung  des  Hypäthrons  bei  argem  Unwetter 
oder  Nachts  leicht  gegen  alle  Einwirkungen  von  oben  geschützt  werden 
konnte.  Diess  zeigt  auch  die  merkwürdige  Nachbildung  der  Bedachung, 
wie  sie  ein  etrurischer  Thonsaig  (Fig.  209)  gibt,  der  uns  ebenso  die 
äussere  Erscheinung  des  mittelitalischen  Wohnhauses  darbietet,  wie  das 
oben  abgebildete  Grab  von  Cbmeto  die  innere.  Wir  sehen  hier  in  dem 
überhöhten  inneren  Dache  die  nach  aussen  gene^te  Bedeckung  des 
Atriums ,  in  dem  etwas  niedrigeren  äusseren  dag(^|en  die  Bedachung 
der  den  Hof  umschliessenden  Gemächer,  welche  die  vom  Hofdache 

Rbbu.  CkMh.  d.  m.  KuM.  2  ^ 
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abfallende  Traufe  noch  weiter  nach  aussen  ableitete.  Der  praktische 
Sinn  des  Italikers  charakteriskte  sich  demnach  audi  hierin  6em  hdteren 
Formensinn  des  Hellenen  {.,'c^cnübcr,  wenn  auch  auf  Kosten  der  künst- 
lerisdien  oder  wenigstens  gesdimackvollen  Entwicklung,  die  bei  dem 
Hellenen  selbst  das  Streben  nach  Benutsbarkeit  und  Corofott  überwog. 


lieh  eine  sclir  }jiimiti\ c  Hcdcckung  der  Grabkammern  verrathen,  einer 
älteren  Periode  anj^ffhören  als  jene  Hiklungcn,  in  welchen  die  Nachah- 
mung des  Wohnhauses  und  namentlich  deren  Balkendeckung  schon 
volles  Vefständniss  wie  grosses  technisches  Gesdudc  verräth,  und  deoo* 
rative  Glieder,  namentlich  Filasterschmudc  an  den  Pfeilern,  tektonischer 
an  den  Lddienbänken  u.  s.  w.  und  gerätftsdiaftlicher  an  den  Wänden, 
auftreten,  oder  wo  hellenische  Formen  einer  vorgeschrittenen  Periode 
sadti  geltend  machen.  Eine  weitere  Periodei^liederung  und  namentlich 
chronologisdie  Gru|^irung  wird  aber  nicht  möglich  sein  und  nur  hin- 
skhtlich  der  Entstehungszeit  der  ältesten  wie  der  jüngsten  Werke  wird 
man  mit  Bestimmtheit  behaupten  können,  dass  jene  minder  hodi  hin- 
aufreicht, ab  man  früher  glaubte  und  etwa  in  das  siebente- Jahrh.  zu 
setzen  sei,  während  iur  die  jüngsten  das  Jahrhundert  von  250 — 150  v. 
Chr.  angenommen  werden  dürfte. 

EtAvas  mehr  Gruppirung  madien  die  zahlreichen  plastischen 
Werke  I'truriens  möglich,  von  weldien  die  meisten  im  gregorianischen 
Museum  des  V^atican,  im  britischen  Museum,  in  di  r  vormaligen  Cam- 
panasammlung des  Loiivre  und  in  den  Specialsanimliini^cn  der  Städte 
Toscanas.  namentlich  \'on  Perugia.  /usammengestcUt.  die  übrigen  aber 
in  alle  Museen  der  Welt  zerstreut  sind.  Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten 
gehört,  wie  sich  nach  der  praktischen  Richtung  der  Italiker  nicht  anders 


Da  sich  die  erhaltenen 
architektonischen  Denkmäler 
Etruriens  in  der  Hauptsadie 
auf  Gräber  besc)iränken ,  so 

.sind  wir  nicht  in  der  Lage,  in 
der  Architektur  dieses  Landes 
bestimmte  Entwicklungs- 
stadien nachzuweisen .  Es 
lasst  sich  indess  leicht  erken- 
nen, dass  z.  B.  das  Regulini- 
Galassi-Grab  von  Caere,  die 
Graber  von  Alsiuni  oder  das 
Canipanagrab  von  Veji .  von 
welchen  die  erstercn  nanient- 
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erwarten  lässt,  in  das  Gebiet  der  Gcrathscliaftcn :  und  namentlich  die- 
jenijren .  welche  den  Stcinjicl  des  höchsten  Alteithums  traj^^en .  fallen 
last  insgesanimt  in  diese  Klasse.  Wir  können  desshalb  die  friiheste  IV- 
riode  die  decorative  nennen,  in  sofern  als  in  derselben  die  Kunst 
fast  ausschliessetui  an  die  untergeordnete  Wirksamkeit  der  Aus- 
schmückun«^  von  Gebrauchsgej^jenstanden  gewiesen  ist.  Als  die  älte- 
sten Erzeugnisse  dieses  Kunsthandwerks  dürfen  die  in  der  Crotta 
deir  Iside  von  Vuld  (Brit.  Museum)  und  die  in  der  Crotta  Regulini- 
Galassi  von  Caere  gefundenen  (Museum  Grq^orianum  des  Vatican)  be- 
traditet  werden.  Ihr  Material  ist  Gold,  Silber  und  Bronze,  vereinzelt 
Bernstein  und  Elfenbein,  als  Gegenstände  treten  uns  Schmucksachen, 
.  wie  Brustschmuck,  Ohigehäi^e  und  Gelenkbänder  in  Golddraht  und 
dünnem  getriebenen  Goldblech,  Halsketten  in  Gold  und  Bernstein, 
Schalen  in  Silber,  Canddaber,  Kessel,  Dreifiisse,  Ruhebetten,  Raucher» 
wagen  und  Schilde  in  Bronze  entgegen.  Alles  ist  importirt  oder  einge- 
führter Waare  nachgebildet,  in  den  getriebenen  Figuren  des  Brust- 
schmuckes an  die  Geschirre  der  ninivitischen  Ausgrabungen  erinnernd, 
in  len  Verzierungen  der  Silberschalen  noch  näher  an  kyprisch-phöni- 
kische  Silberfunde,  in  den  knolligen  Candelabem  an  ahnliche  kyprische 
Hronzcgeräthc ,  wie  an  den  sieben  armigen  Leuchter  des  Tempels  von 
Jerusalem.  Wurden  aber  schon  oben  die  ninivitischen  Geschirre  als 
phönikisches  Fabrikat  und  die  äg)  ptischen  am  Tigris  gefundenen  IClfen- 
beinwaaren  als  ebenfalls  durch  die  Phonikier  in  Mesopotamien  einge- 
führte I  kmdelsartikel  be7.eichnet.  so  können  wir  auch  hier  keinen  An- 
stand nehmen,  diese  in  Ktrurien  vorgefiuidenen  Gegenstande  auf  die 
gleiche  Wur/el  zurückzuführen,  da  einerseits  die  Metallblechtechnik  der 
l'lu)nikier  einen  ihrer  bedeutemlsten  Ausfuhrartikel  lieferte  und  der  Ver- 
kehr der  I'unier  mit  den  Etruskern  nachweislich  ein  sclir  lebhafter  war, 
anderseits  aber  auch  die  Smaltflaschchen  und  Alabastra  mit  ägypti- 
schen Hieroglyphen  und  Symbolen,  der  vergoldete  Bronzevogel  mit  dem 
Pschent  auf  dem  Haupte  (Crotta  deU*  Iskie}  oder  die  an  vcrsdiicdenen 
Orten  gefundenen  Scarabäen  audi  ohne  directen  Verkehr  mit  Ägypten 
ebenso  durch  phönikisdic  Handelsvermittlung  nach  Etnirien  gekom- 
men sein  können:  doch  bleibt  es  immerhin  möglu:h,  dass  einige  der 
phönikisirenden  und  äg)rptisirenden  Gegenstände  als  etruskische  Arbeit 
zu  betrachten  sind,  jedodi  als  eine  solche,  die  sich  möglichst  genau  an 
die  importirten  Vorigen  hielt. 

Von  dieser  firühesten  Epoche  entschiedener  Abhängigkeit  des 
Kunsthandwerks  vom  Oriente  unterscheidet  sich  die  nächste  als  eine 
bereits  emancipirte,  den  asiatischen  Einiluss  abstreifende,  an  dessen 
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Stelle  jedoch,  frdlidi  vorerst  sehr  spärlich,  hellenische  Motive  traten. 
Denn  mag  auch  ihr  An&ng  mit  der  halbmythischen  Notiz  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden^  dass  um  650  v.  Chr.  die  korinthischen  Bild- 
ner Eucheir,  Diopos  und  Eugrammos,  deren  Namen  indess  als  augen- 
scheinliche Personilicationen  des  Kunsthandwerics  wenig  vertrauener- 
weckend sud,  nach  Italien  auswanderten  und  dort  die  Plastik  einführ- 
ten, so  kann  damit  noch  nicht  das  epochennchende  Eingreifen  helleni- 
scher Richtung  belegt  werden,  wenn  ihr  auch  ein  lebhafteres  Erwachen 
des  Kunstbetriebes  zu  Grunde  liegt.  Denn  jedenfidk  musste  bald  darauf 
die  Bildnerei  wenigstens  im  südlichen  Etrurien  auch  in  monumentaler 


Fig.  ato.  Weibliche  BOile  am  der  Grotu  deli'  laide  ia  Vulsi. 


Hinsicht  zu  einiger  Hedeutung  gelangt  sein,  da  schon  Tarquinius  Priscus 
durch  den  Vejenter  Volca(8)  oder  Volcanius  die  Statue  des  capitolini- 
schcn  Jupiter  und  ein  Viergespann  für  den  Giebelfirst  jenes  Tempels 
herstellen  liess.    Das  Material  für  solche  Kolossalwerke  war  Thon,  die 

Benialunt^^  derselben  aber  wahrscheinlich  monochromatisch  einfarbig  , 
wenigstens  ward  das  Nackte  der  Jupiterstatue  wieilerholt  mit  rother  l'^arhc 
übertüncht.  Wir  kt)nnc  n  uns  aber  solche  Werke  stylistisch  kaum  roh 
genug  vorstellen  und  müssen  namentlich  den  Rumpf  wie  an  der  sit/.enden 
Figur  Micali  M.  ined.  XXVI.  2  ungegliedert,  die  Extremitäten  dage- 
gen bei  aller  Unsclioiilieit  in  realistischer  Detailbildung,  den  Kopf  sogar 
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scharf  individualisht  und  an  Porträtbildung  streifend  denken.  Als  ältester 
Beleg  für  die  porträtarti^c  Kopfbehandlung  ist  wohl  die  in  der  Crotta  dell' 
Iside  zu  Vulci  gefundene Biiste  ai  betrachten  Fig.  210],  welche  zugleich 
zeigt,  dass  die  Keime  zu  jener  specifisch  etruskischcn  Richtung,  welche 
in  dem  Erfassen  des  Individuellen  bei  Vernachlässigung  des  AUgcmci- 
*  nen  beruht,  bis  in  die  Periode  der  Abhängigkeit  von  orientalischen  Ein- 
flüssen hinaufreicht.  Diese  charakteristisch  etruskische  Kopfbildung  zei- 
gen, wenn  auch  in  handwerklich  flüchtiger  und  unkiinstlerischcr  Be- 
handlunL,^  in  gleicher  Weise  die  chiusinischen  sog.  Canopi,  Kruge  mit 
Portratkopfen  als  Ueckel.  welche  entfernt  an  ägyptische  Topfe  der  Art 
erinnern,  aber  gerade  in  den  Köpfen,  die  bei  aller  Rohheit,  übermässig 
scharfer  und  trockener  Behandlung  und  groben  Verzeichnung  des  rund- 
lichen Schädels  mit  niedriger  zurückweichender  Stime  zwar  nicht  ohne 
Naturwahrheit,  aber  ohne  alles  stylistische  Verständniss  sind,  von  deni 
Einflüsse  der  frühzeitig  stylisirenden  und  idealisirenden  Plastik  der  Grie- 
chen kaum  eine  Spur  verrathen. 

Dieser  Einfluss  macht  sich  erst,  wenn  auch  von  den  einheimischen 
individualisirenden  und  realistischen  Elementen  nodi  immer  weit  über- 
wogen, mehr  an  einem  etwas  jüngeren  Sarkophage  aus  gebranntem 
Thon  geltend,  der  in  Caere  gefunden  jetzt  als  eines  der  Hauptstüdce  der 
Campanasammlung  sich  im  Musde  Napol^n  III  des  Louvre  befindet  (F^. 
211).  Der  Sarg  selbst  stellt  in  sorgfältiger  Nachbildung  des  tcktonischen 
und  ornamentalen  Details,  das  wieder  ganz  dasselbe  ist ,  wie  an  den 
Mobilien  assyrischi  r.  xantliischer  und  altgriechischcr  Reliefs  und  nament- 
lich allerer  griechischer  Vasenbilder,  ein  Ruhebett  dar,  über  welches  ein 
an  beiden  Enden  überhangendes  Lacken  gezogen  ist.  Ein  darauflie- 
gendes und  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf  Lederkissen  gestütztes  Ehe- 
paar, lebensgross  dargestellt,  bildet  den  Deckel.  Wenn  nun  diese 
Gmppe  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  des  Schreckens  hervorzu- 
bringen pflegt,  welchen  auch  die  fratzenhaftesten  Verzerrungen  einer 
primitiven  Kunst  niemals  bewirken,  so  liegt  der  Grund  hievon  in  der 
nüchtern  realistischen  Natürlichkeit,  welche  uns  trotz  mancher  Gebre- 
chen im  Einzelnen,  noch  gesteigert  durch  tlie  l'arbe.  entgegentritt,  in 
dem  leibhaften  Conterfei  ohne  verbessernde  Zuthat  des  Künstlers,  welcher 
vielmehr  uhne  jenen,  den  Griechen  angebornen  idealisirenden  Schön- 
heitssinn das  Beste  zu  thun  wähnte,  wenn  er,  soweit  seine  Kräfte  reich- 
ten, das  lebende  Modell  wiederzugeben  suchte,  endlich  in  dem  Mangel 
jenes  wahrhaft  künsÜerischen  Arrangements,  das  an  die  Stelle  einer  zu- 
falligen bequemen  Lage  eine  gewähltere  setzt.  Eher  geneigt  zu  carikiren, 
d.  h.  das  Individuelle,  Charakteristische  zu  übertreiben,  als  idealisirend 
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zu  vcrallqcincincrn .  verliert  denn  auch  der  etruskische  Künstler  na- 
mentlich in  den  Köpfen  auf  tlic  cinpfindhchstc  Weise  den  Halt,  weil  ihm 
jene  Schulung  fehlt,  welche  der  griechischen  Kunstvuilendun^'  voraus- 
ging, jene  grundlegende  Correctheit  im  Allgemeinen,  die  Durchbildung 
eines  guten  Typus,  welcher  erst  ilie  Darstellung  des  Individuellen,  statt 
von  vorneherein  tlas  Ziel  zu  sein,  hatte  folgen  sollen ;  imd  nur  so  ist  es 
möglich,  dass,  bei  namhafter  Kunsthuhc  im  Uebrigen,  die  Schädel  bald 
diese  bald  jene  Deformität,  oder  Augen  und  Mund  wie  hier  eine  so  stark 
nach  aufwärts  gezogene  Stellung  haben,  wie  sie  doch  nur  der  moi^o- 
lischcn  Race  eigen  ist.  —  Dasselbe  gilt  von  den  Tcmoottareliefs  dieser 


Fig.  an.  ThoMarkophag  am  Can«  jCanwaaiaamluac  im  Lobvk). 


Zeit,  bei  welcfaen  das  Streben  nadi  Lebendigkeit  und  natürlicher  An- 
schaulichkeit zu  unruhigem  Uebermaass  aller  Bewegungen  namentlich 
der  verrenkten  Arme  und  Händp  fiihrt,  wie  dicss  auch  einige  Elfenbein^ 
rdiefe  von  Schmuddcästchen  zeigen. 

Die  Marmorplastik  scheint  in  dieser  Periode  (etwa  von  550 — 300 
V.  Chr.)  mehr  zurückgeblieben  zu  sein:  vereinzelte  archaische  Reliefs  in 
diesem  Materiale,  welches  sich  namentlich  in  Südetrurien  wenig  darbot, 
erscheinen  fladi  und  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Malerei  stehend.  In 
welchem  üblen  Verhältnisse  hier  das  künstlerische  Vermögen  mit  dem 
Wollen  stand,  zeigt  z.  B.  ein  Relief  von  Chiusi,  welches  in  der  Darstel- 
lung der  Todtcnklage  lebendige  Schmerzäusscrung  mit  caricaturartig 


Dlgitized  by  Google 


Plastik.  FMiode  der  Selbständigkeit. 


mdividueUen  Gesichtsbildungen,  im  Ucbrigen  aber  mit  groben  Ver- 
zeichnangcn  und  Formen  verbunden  aufweist  (Fig.  212  . 

Um  so  bedeutender  wurde  dagegen  die  mit  der  Thonplaslik  enge 
zusammenhängende  Bronzearbeit.  In  dieser  scheint  wieder  der  phö- 
nikische  Einfluss  sich  nachhaltiger  behauptet  zu  haben  wie  in  der  Thon- 
bildnerei.  Diess  zeigen  namentlich  die  getriebenen  Hronzcarbeiten,  die 
in  dünnen  lilcchcn  vorzugsweise  zur  Verklcidun;^^  eines  liolzkcrns  Sphy- 
relaton  dienten.  Das  lierNorra'^endste  altere  Heispiel  bieten  tlie  Reste 
eines  bei  Perugia  gefundenen  W.igens  dar,  jetzt  grösstentheils  in  Mün- 
chen Glyptothek  und  Anti(|uariuni  .  Auch  die  Darstellungen,  mon- 
ströse Allegorien,  wie  ein  Seeross,  eine  Frau  mit  Flossen,  Sphingen, 


ein  Mann,  der  zwei  Lnwcn  halt  oder  würgt,  weisen  mehr  auf  orienta- 
lische als  hellenische  Kinwirkung.  Die  Unsicherheit  in  den  I*"<)rnien  und 
deren  Verhaltnissen  ist  ebenso  gross  wie  das  Ungeschick  in  der  Auffas- 
sung der  ganzen  Gestalten  uml  in  der  Coinposition ,  wofür  auch  die 
sorgfaltige  I  )etailausfuhrung  in  feiner  und  nur  in  unniiltelbarer  Nahe  er- 
kennbarer Gravirung  keineswegs  entschailigt.  Weit  vorgeschrittener  er- 
scheint ein  anderes  zu.saiimicn  mit  jenem  bei  ]*erugia  gefundenes  und 
gleichfalls  grossentheils  in  der  Mimchener  Glyptothek  befuuUiches  Werk, 
eine  Dreifussbasis,  deren  drei  Seiten  in  etwas  höher  getriebenen  und 
sehr  sorgfaltig  gravirten  Reliefs  die  Darstellungen  des  Hercules,  der  ita- 
lischen juno  Sospita  mit  dem  sog.  böotischen  Schilde  und  Schnabel- 
sdiuhen  und  der  Venus  enthalten.  Es  unterscheidet  sich  von  jenem 
durch  eine  geschicktere  Künstlerhand  wie  durch  mehr  Modellirung,  ist 
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aber  vielleicht  an  Alter  von  jenem  wenijr  oder  gar  nicht  verschieden. 
Wie  hier  der  fehlende  Obertheil  u;rt>ssentheils  in  f^e^ossener  Bronze  her- 
gestellt war,  so  enthielt  auch  der  perui^inische  VVa^'en  Kron/.estatuetten 
in  massivem  Guss  an  den  Deichselenden  und  Hrüstungsrändern.  deren 
Herstclluni,^  aber  wie  auch  an  Griffen  von  Gerathen  u.  s.  w.  sehr  huiul- 
werksuuissi^  i^ewesen  zu  sein  scheint  und  an  das  hauliije  Vt)rkommen 
solchen  Zierwerkes  an  Gerathj^riffen ,  Mobilicn,  Waagen  u.  s.  w.  auf 
ninivitischcn  Reliefs  erinnert. 

Von  grösseren»  statuarischen  Bronzen,  welche  damals  massenhaft 
entstanden  sein  müssen,  da  um  260  v.  Chr.  Volsinn  afleui  im  Besitz 
von  2000  Bronzestatuen  gewesen  sein  soll,  hat  sidi  nur  eine  einzige  als 
etrurischer  Herkunft  ziemlidi  gesidicrte  aus  dieser  Periode  erhalten, 
nemlich  die  capitolinische  Wölfin,  wohl  dieselbe,  wddie  bald  nach  300 
V.  Chr.  in  Rom  am  ruminalischen  Feigenbaum  geweiht  wurde:  ein  Hohl- 
guss,  der  bei  grosser  Häite  und  sorgfaltiger  Behandlung  die  wohlver- 
standene Charakteristik  des  Thiers  bis  zur  Caricatur  vortrcfTlich  gibt, 
dem  Realismus  aber  die  künstlerische  Schönheit  aufopfert  und  somit 
die  bezeichneten  Eif^enschaften  der  etrurischen  Kunst  abermals  zusam» 
menfasst.  Aehnlicher  Art  sind  aucli  dir  C  hiniära  von  Arezzo  in  IHorenz 
und  ein  Greif  in  I.eyden,  welche  jedoch  trotz  der  etrurischen  Inschriften 
als  tuskischc  Arbeiten  zweifelhaft  sind. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  jene  Bronzegeräthe,  welche  mit  gra- 
virter  Zeichnunt,^  Sgraffito)  versehen  sind ,  wie  vorzui;s weise  Spiegel : 
gewohnlich  in  der  Gestalt  von  lironzescheiben.  von  denen  eine  Seite  als 
Spiegelllache  polirt.  die  andere  dagegen  ^»ravirt  ist.  mit  I laiul^^riff.  iler 
entweder  eine  karyatidenartige  Figur  darstellt,  otler,  was  jjje wohnlicher, 
in  einen  Rehkopf  auslauft :  ferner  Toilettencisten  von  cylindrischer  ]'\)rm, 
gewöhnlich  mit  'I  hierklauen  als  Fussen  und  einer  Menschcni^ruppe  als 
Deckelgriff,  zunächst  nur  hiehergehorig  durch  das  angegebene  gegos- 
sene Nebenwerk,  denn  die  gravirtcn  Zeichnungen  reihen  sich  fuglicher 
der  Malerei  an.  Auch  stammen  sie  nur  zum  geringsten  Theil  aus  dieser 
•Periode. 

Um  300  v.  Chr.  sdidnt  die  ctrurische  Kunst  in  ihrer  Selbständig- 
keit wie  Durchbildui^  den  höchsten  Punkt  erreicht  zu  haben,  welchen 
in  der  Plastik  etwa  der  cäretanische  Thonsarkophag  im  Louvre  oder 
die  capitolinische  Wölfin  bezeichnen.  Das  proportionale  Missverhältniss 
ist  gewichen  und  eine  leidliche  Correctheit  erreidit;  die  realistische  Ten- 
denz ringt  nicht  mehr  mit  ungefügen  Formen,  wie  wir  diess  in  der  vor- 
ausgegangenen etwa  mit  dem  Lallen  und  dann  Stammeln  der  Kinder 
veigldcfabaren  Periode  gefunden  haben,  wenn  auch  die  etniskisdien 
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Künstler  7Ai  einer  hamiomschen  Verschmelzung  und  zur  vollkommenen 
Herrschaft  und  Sichcrlicit  in  der  Formcngebung  niemals  gelangten. 

Nun  aber  durchbricht  ilcr  lanifc  zurückgehaltene  oder  wenigstens  mög- 
lichst abgewehrte  Strom  der  griechischen  Kunst  die  Dämme.  Hatte  bis- 
her nur  das  Archaische  und  dann  Archaistische  einit^cn  Zutritt,  wohl 
vor/.uij[sWLise  gebahnt  durch  deq  Geschirriniport,  welcher  auf  die  Vor- 
liebe iler  l-.trusker  für  das  Archaische  berechnet  den  altertliumlichen 
Charakter  weit  über  seine  Zeit  hinaus  an  I'Ornien  und  Malereien  be- 
wahrte, so  tluthete  nun,  als  lürurien  politisch  aufliorle  /.u  sein,  wahr- 
.schenilich  vom  Süden  lier  die  griechische  Kunst  der  Diadochenpcriode 
über  die  gleichsam  mit  der  Zerstörung  der  Mauern  durch  die  Römer 
geöffneten  Städte- 
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Steianrkophag. 


^  Diess  zv'v^  in  erster  Linie  ein  Vert^'leich  plastischer  .Sarkophag- 
dcckel  dieser  h  el  1  e n  i s  t  i  sc h  e  n  IVriode  mit  dein  oben  beschriebenen 
caretanisciien  in  der  augenfälligsten  Weise,  l'anih  n  wir  dort  unter  noch 
schwacher  Einwirkung  des  Hellenischen  unmittelbare  Nachbiliiung  nach 
dem  Leben ,  einen  Realismus ,  der  ohne  Zucht  und  Schule  wie  ohne 
wärmeres  Schönheitsgefühl  nüchtern  und  poesielos,  aber  gerade  durdi 
seine  rücksichtslose  Natürlichkeit  packend  war,  so  erscheint  hier  der 
Nataralismus  zwar  noch  in  Kraft,  noch  eine  ähnliche  poesielose  Nüch- 
ternheit,  aber  beides  eingehüllt  in  griechische  Formen  und  Formeln, 
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welche  jedoch  ohne  organischen  Zusammenhang;,  ohne  Innerlichkeit 
und  ohne  h'-ntwickiunj;  aus  sich  selbst  lediglich- als  eine  äussere  Zuthat 
und  als  ein  lauscheniler  l'irniss  auftreten.    Das  Hellenische  ist  dabei 
rein  ausserliche  l''liketle.  die  bekanntlich  auch  auf  einem  Fabrikate  an- 
j^ebracht  sein  kann,  welches  dieser  nicht  entspricht.    Drei  in  weichem 
Gestein  und  in  iXlabasler  hergestellte  Sarkophagdeckel,  der  eine  (M.  d. 
I.  IV.  tav.  60.  Brunn) ,  eine  liegende  Porträtstatue  mit  iiinf  Figuren  zu 
Hauptcn  und  zu  FUssen,  statuarisch  gebildet  (Fig.  213},  während  die 
beiden  anderen  von  Vuld  (VIH  tav.  19.  2a  Brunn),  Gattenpaare  auf 
dem  Ehebett  darstellend,  in  Hochrelief  gearbeitet  sind,  repräsentiren 
diese  Periode  am  deutlichsten.   Die  Porträtartigkeit  der  Hauptfiguren 
beschränkt  sich  dabei  keinesw^  auf  die  Köpfe,  indem  .abgesdien  von 
dem  gewählten  der  rein  menschlichen  Sphäre  angehörigen  G^;en$tande 
namentlidi  in  den  Ehepaaren  auch  die  übr^^  nackten  Körpertheile, 
Stellung  und  Geberde  augenscheinlich  einem  lebenden  Modelle  entnom- 
men sind.    Nebenfiguren  und  das  Stoffliche  aber  zeigen  bereits  ent- 
schieden griechischen  Kintluss,  und  contrastiren  mit  dem  Realismus  der 
ersteren  in  der  cmpifindlichsten  Weise.   l".s  fehlt  der  organische  Zusam- 
menhang, die  Styleinheit,  und  dieser  Mangel  lasst  es  sogar  beklagen, 
dass  griechi.sche  Formen  und  Vorbilder  in  Ktrurien  I'.ingang  gefunden, 
welche  die  einheimische  KichUuvj^  auf  das  Realistische  in  ihrer  luitwick- 
lung  hemmten  uml  zerrissen,  ohne  für  deren  aufgeopferte  (Originalität 
durch  einen  tietn  W  esen  nach  unverstandenen  und  rein  äusserlich  ge- 
bliebenen hellenischen  lH)rnialismus  zu  entschädigen. 

Noch  auffälliger  tritt  uns  diess  V'erhaltniss  in  den  Reliefs  der  beiden 
vulcentischen  Sarkophage,  deren  Deckel  eben  besprochen  wurden,  ent- 
gegen. Der  eine  zeigt  nemlich  einen  I  lochzeitszug  in  der  hVonle,  und 
zwei  Higen  an  den  Schmalseiten,  von  welchen  die  eine  von  Maulthieren 
gezogen  die  Todtenfahrt  des  untcc  einem  Sonnenschirm  auf  dem  Wagen 
sitzenden  Ehepaares  darstellt  Arrangement  und  Drapirung  erinnern  an 
griechische  Sculpturen,  die  Köpfe  aber,  vorzugsweise  die  des  Ehepaares 
sind  Porträts,  wie  überhaupt  noch  ein  Zug  von  realistischer  Derbheit 
an  allem  Nackten  erscheint.  Auch  gegenständlich  macht  sich,  wie 
Brunn  bemerict,  die  realistische  Richtung  geltend:  während  die  Griechen 
eine  mythologische  Hochzeit,  wie  die  des  Herakles,  Peleus  oder  Kad- 
mos  als  Symbol  wählten,  die  Römer  aber  das  Brautpaar  in  mehr  theo- 
logischer ab  m3^ologischer  Auffassung  durch  Victoria,  Juno,  Venus 
und  die  Grazien  im  Gefolge  auszuzeichnen  liebten,  gibt  der  Etrusker  die 
Hochzeit  in  vollkommen  irdischer  Behandlung,  nemlich  das  sich  das 
Eheversprechen  gebende  Paar  gefolgt  von  Dienern  und  Dienerinnen  mit 
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Ruhebank,  Sonnenschirm.  Waschbecken,  Lituus,  Horn,  Flöten  und 

Kithat  i  In  den  Reliefs  des  anderen  Sarges  aber  war  für  die  eigentlich 
etruriscliL  Auflassung  durch  die  gewählten  Darstellungen  keine  Gelegen- 
heit gebuten.  Denn  Ania/.onenkanipf  und  heroische  Kämpfe  von  nack- 
ten Jünglini;Ln  /,u  Pferd  iukI  x.u  Fuss  gaben  zu  realistischer  Behandlung 
keinen  Kaum.  Sie  ersdiciiicn  daher  fast  ganz  griechisch,  ■  aber  unge- 
schickt und  ausscriich  und  berechtigen  durch  ihre  genaue  Nachahmung 
hellenischer  Figuren,  wie  durch  ihre  Compositionsgebrechen  zu  der  von 
Hrunii  aufLrestellten  Vernuithtm'/ :  dass  die  etruskischen  KünstU-r  nicht 
blos  einer  Art  von  Vorlagenbucher  sich  bedienten,  aus  welchen  sie 
hellenische  Composilionen  C()pirten,  sondern  auch,  wenn  sie  einen  Ge- 
genstand darzustellen  hatten,  fiir  welchen  sie  kein  ganzes  Vorbild  be- 
sassen,  einzelne  Gruppen  aus  verschiedenen  Vorlagen  zusammen- 
setzlpi.  In  dem  von  zwei  Löwen  angegriflenen  Stier  und  dem.  von 
zwei  Greifen  zerfleisditen  Pferde  aber,  wie  diess  die  beiden  Schmal- 
seiten desselben  Sarges  zeigen,  möchte  ich  eher  noch  eine  Nachwir- 
kung nicht  blos  orientalischer  Motive  sondern  selbst  asiatischen  Styles 
erkennen. 

Die  Terracotten  dieser  Zeit  zeigen  dieselbe  hellenische  Riditung, 
aber  in  gleicher  Aeusseiiichkeit  und  Beziehung  auf  Spä^cchisches.  So 
namentlidi  die  Stimziegcl  eines  volsinischcn  Sarkophs^  (M.  d.  Inst. 
VI.  tav.  72.  Brunn  und  in  sehr  reicher  Vertretung  die  vorwiegend  Nord- 
etrurien  A'olterra.  Clusium  und  I\*rugia  angehörenden  Urnen,  welche 
jedoch  auch  in  /Mabastcr,  Tuff  und  Travcrtin  (Perugia)  vorkommen  und 
die  jüngste  Periode  150 — 100  v.  Chr.  reprä.scntircn.  h'anden  wir  schon 
auf  dem  letztbeschriebenen  Sarge  griechische  Darstellungen,  so  erschei- 
nen diese  jetzt  als  Regel,  wenn  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  einzelne 
zu  genauerer  Kenntniss  gelangte  M\  thenkreise  nicht  zu  verkennen  und 
einheimische  Zuthat  zu  bemerken  ist. 

Von  jüngeren  Hronzewerken.  iler  gravirtcn  Zeichnungen  an  Cisten 
und  Spiegeln,  wovon  unten  gehandelt  werden  soll,  nicht  zu  gedenken, 
tritt  als  das  bedeutendste  statuarische  der  sog.  .Mars  ausTodi  im  V.ilican 
auf,  der  allerdings  nach  der  Inschrift  umbrisch  ist.  aber  hieher  gehört, 
wenn  wir  festhalten,  dass  die  Bezeichnung  »etrurischer«rKunst  zu  eng  und 
diese  richtiger  den  Namen  der  »italisdicn«  oder  wenigstens  »mittelitali- 
schen« tragen  sollte.  Tüchtig  in  allem  Detail  und  allenthalben  bereits 
spätem  hellenisdicn  Styl  verratiiend  erscheint  er  doch  ohne  organisches 
Verständniss,  ungefüge  und  schwerfallig.  Achnlich  sind  andere  Krie- 
gerstatuen  (Micali,  Mon.  in.  1 2.  u.  Ant.  Mon.  39} ;  der  Knabe  mit  der 
Ente  im  Museum  zu  Leyden  aber  würde  trotz  seines  trockenen  Gesichts 
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vielleicht  gar  nicht  als  ctrurisch  erkannt  worden  sein ,  wenn  nicht  die 
etrurische  Inschrift  an  seinem  rechten  Heine  und  die  Bulla  an  einem 
Halsbandc  daniut  hinj^ewiesen  hätte,  und  ebenso  konnte  die  Icbens- 
grosse  Kctlncrstatue  in  Florenz  für  romisch  gelten ,  wenn  nicht  in 
dem  Kopf  und  in  der  lahmen  Heinstellung  etwas  besonders  Nüch- 
ternes und  /MItagliches  läge,  über  welches  die  immer  einigermassen 
heroisch  aufgcfassten  romischen  Statuen  doch  hinausgehen.  T^s  blei- 
ben indess  die  Unterschiede  um  .so  geringere ,  als  die  Incunabel- 
kunst  der  Römer  dieselbe  und  der  griechische  Kinfluss  in  Rum,  wenn 
auch  früher  auftretend  und  lebhafter ,  doch  im  Ganzen  der  nemiiche 
war,  wie  wir  ihn  während  der  Periode  der  hellenistischen  Plastik  in 
Etnirien  finden. 

Die  Malerei  Etruriens  folgte  natürtich  demselben  Entwkklungs- 
processe.  In  frühester  Zeit  im  Verhältniss  zu  plastischen  Decoratigns- 
arbeiten  in  Metallbledi,  wie  es  scheint,  ziemlich  ^>ärlicfaf  bildete  ste 
eben  nach  phönikischen  und  ägyptischen  Vorbikiern,  wie  aus  einigem 
Wenigen,  was  sich  in  der  sog.  Crotta  deD'  Iskle  in  Vuld  an  Geschirren, 
die  man  zum  Thcil  ornamental  bemalt,  ^eils  in  Email  fiubig  behandelt 
fand,  zu  schliessen  ist.  Mit  demUebergang  dieser  ornamentalen  und 
unselbständigen  Periode,  welche  mindestens  bis  zum  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  herabreicht,  in  die  monumentale  und  selbständig  rea- 
listische, erlischt  zwar  diese  orientalische  Dccorativrichtung  keines- 
wegs, worauf  die  Gemälde  des  Campanagrabes  in  Vcji  mit  ihren  ge- 
reckten und  gestreckten  Thiergestalten  hinwei.sen.  aber  wie  sich  selbst 
in  diesen  unter  den  aufdringlich  archaisirenden  Ornamenten  an  den 
menschlichen  I''iguren  zeigt,  bricht  sich  schon  die  realistische  heimische 
Tendenz  Hahn,  welche  in  ilen  nachHrunn  gegen  Heibig  (Ann.  XXXVIII. 
S.  ;2  5  ungefähr  gleichzeitigen  zwei  Gräbern  von  Corneto  Tarquinii  , 
toniba  ilel  Morto  und  tomba  delle  Iscrizioni  genannt,  zur  vollen  Herr- 
schatt  gelangt  ist.  Vielleicht  noch  alter  als  diese  aber  erscheint  ein  Ge- 
mälde auf  Terracottaplatten  aus  Caere  (Mon.  d.  I.  VI.  tav.  30,  beiste- 
hende Fig.  214).  Finden  wir  dort,  wenn  auch  in  mehr  archaistischer 
(bewusst  alterMmlicher)  als  archaischer  Behandlung  noch  den  mon- 
strösen asiatischen  Oecorationsstyl  wie  wir  ihn  auf  alteren  Vasenbfldem 
kennen,  so  erschemt  hier  schon,  wie  auch  wohl  am  frühesten  in  der  cä- 
retanischen  Plastik,  die  Nachbildung  nach  dem  Leben,  der  Realismus 
als  oberster  Grundsatz.  Die  Spuren  hellenischen  Einflusses  sind  noch 
gering,  wenn  auch  mehr  als  z.  B.  an  der  Thongruppe  von  Cäre  im 
Louvre,  was  sich  aus  dem  Import  altgriecbischer  Vasen  erklärt.  Schon 
gegenständlidi  ist  wenig  Zusammenhang.  Anstatt  der  ms^ologisdien 
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erscheinen  nurCult-  und  Festdarstellungen ;  da.s  Dämonische  und  der 
Todtencult  treten  in  den  Vordergrund.  Die  Farbe  ist  düster,  ohne  inten- 
sives Blau.  Roth,  Gelb  und  Grün  zeigt  sie  nur  Braun.  Gelb,  Uraunrotli, 
Grau  und  Schwarzlich  mit  weissem  Grund.  Von  Schattengebung  keine 
Spur;  selbst  die  Zeichnung  beschränkt  sich  (ausser  dem  Umriss)  auf  die 
Augen  in  mandelfötmigem  Contour,  auf  eine  leichte  Anzeige  von  Knie 
und  Ellenbogen,  auf  die  Nägel.  Die  Formen  sind  schwerfallig  und  ohne 
Adel,  die  Bewegungen  ungeschickt  und  das  Schreiten  wie  ein  Steigen 
bei  heftig  und  wie  im  schleunigsten  Laufe  emporgeworfenen  Armen. 
Es  liegt  zwar  Allem  Naturbeobachtung  zu  Grunde  unter  Vermeidung 


-Fig.  314.  Ccmaldc  aus  Cacrc. 


jeder  schematischen  Gleichartigkeit  in  Zeichnung,  Bewegung  und  Ge- 
berde; aber  die  Nachbildung  i.st  meist  misslungen  und  höchstens  bei 
liegenden  Figuren,  für  welche  das  lebende  Modell  am  bequemsten  zu 
verwerthen  war,  von  einiger  Wahrheit.  Höchst  charakteristi.sch  erscheint 
am  cäritischen  Gemälde  der  bunte  Altar  in  seinem  .seltsamen  an  die 
Gesimse  von  Ca.stel  d'Asso  erinnernden  Profil.  Etwas  vorgeschrittener 
sowohl  in  Formenverständniss  und  Lebendigkeit  bei  nicht  mehr  flach 
aufgesetzten  beiden  Sohlen  und  im  Ausdruck  der  porträtartigen  Köpfe 
als  zugleich  durch  deutlicheren  griechischen  Einfluss  erweisen  sich  die 
Wandgemälde  der  genannten  älteren  cometaner  Gräber,  von  welchen 
das  eine  (del  Morto  M.  d.  I.  II.  tav.  2]  das  Todtenbett  mit  Umgebung 
nebst  einer  Tanzgruppe  und  einem  Trinkgelage,  und  das  andere  delle 
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Iscrizioni  Mus.  Greg.  I.  103}  Wettrennen,  Faustkampf,  Ringkampf  und 
Zurüstung  zum  Festgelage  darstdlt.  Vielleicht  noch  etwas  weiter  ent- 
wickelt bei  einer  an  die  archaische  hellenische  Vasenmalerei  (Fran- 
goisvase)  erinnernden  Strenge  ist  ein  drittes  cometanisches  Grab,  die 
sog.  tomba  del  Barone  (Mus.  Greg.  I.  100),  mit  seinen  jugendlichen 
Reitern,  Männern  und  Frauen  mit  Schalen  und  feiner  modellirten  Ge- 
wandern,  von  ziemlich  leidit  gezeichneten  Bäumchen  getrennt. 

Diese  archaische  Strenge  aber  mildert  sich  sofort  wieder  in  der 
nächstjüngeren  Gruppe  von  \  icr  diabcrn  daselbst :  cUt  Grott.i  delle 
bij^hc  Mus.  Gr<^.  I.  loi;.  der  Giotta  del  citharcdo  M.  d.  I.  VI.  79), 
der  Grotta  Marzi  oder  del  TricUnio  (I.  32  und  cU  i  Grotta  Querdola 
I.  33  ,  zumeist  nach  hcnorra^xcndcn  Motiven  ihrer  Darstclkingen  be- 
nannt. Die  Gewander  lassen  den  Korpcruniriss  durchscheinen,  die  I'or- 
men  wertlen  etwas  schlanker.  Beinstellun^.  .Schritt  und  \\'endun;^fi-n  rieh- 
tii^er.  namentlich  aber  die  I^irben  tlurch  Iki/.iehuni^  von  Roth  und  Grun 
frischer.  lileibt  aber  hier  noch  immer  die  archaische  Tendenz  in  Kraft, 
weiche  sich  aus  stärkerer  hellenischer  l^inwirkun«^  erklart,  so  streben 
die  etwa  ^leichzeitij^en  Chiusiner-Gcni  ilde  der  Tomba  Ciaja  M.  d.  I. 
V.  17)  der  Tomba  di  1833  V.  32)  und  der  Tomba  hrangois  V.  14  sq.) 
mit  mehr  Entschiedenheit  nach  der  Au.sbildung  des  heiniischen  Rea- 
lismus. Daher  ist  hier  zwar  nicht  die  feine  Mässi^mg  und  Klärung  der 
Comctanefgcmälde,  wohl  aber  eine  frische  Mannigfaltigkeit,  Origina- 
lität und  Wahrheit  —  wie  z.  B.  in  der  tomba  di  1833  allein  das  Auge 
.im  Profil  dargestellt  erscheint  —  zu  entdecken,  welche  gerade  in  die- 
sen Werken  die  Blüthc  der  zweiten  Periode  der  etrurischcn  Malerei', 
der  Zeit  der  selbständigen  realistischen  Entwicklung,  die  weder  älter 
noch  jünger  als  vom  5 — 4.  Jahrhundert  v.  Chr.  sein  dürften,  erken- 
nen lässt. 

Der  Eintritt  der  letzten  Periode  der  ctrurischen  Malerei,  in  welcher 

die  hellen  i  s  che  EinMriricung  ebenso  übenvicgend.  wie  an  den  p]a.sti- 
schen  Werken  des  5.  und  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erscheint,  kündigt 
sich  durch  die  Aufnahme  des  vorher  nur  vereinzelt  auftauchenden  grie- 
chischen Mythos  in  ziemlicher  Ausdeimung  an.  Werke  dieser  Epoche, 
welche  auch  durch  gelegentlich  in  solchen  Grabern  gefundene  reducirte 
A.S.SC  gesichert  wird,  sind  z.  B.  die  in  den  .Mon.  d.  1.  VI.  tavv.  31.  3:?. 
53.  s  1  abi^ehildeten.  Sie  zeigen  iniless  noch  immer  einheimische  natu- 
ralistische Ankkuige  und  eine  gewisse  Nüchternheit,  welche  auch  durch 
ubermassige  I'.mplHKlungsgeiierde  nicht  getilgt  wirtl.  Ihre  Wirkung  ist 
aber  eine  weit  malerischere,  als  die  der  alteren  Arbeiten,  durch  eine 
zwar  sehr  ma&sige  aber  doch  verstandnissvoile  Anwendung  von  Liciit 


Digitized  by  Google 


Malerei  Blttthexeit.  Hellenistische  Periode.  Sgnflito. 


599 


unil  Schatten.  Den  Heschluss  bililel  eine  stoffliche  Neuerim<^.  nemlich 
die  lünführunsj;  der  italischen  Stammsai^e  in  den  Darstellungskreis,  wie 
die  der  halbgeschichtliclien  IV'rsönlichkeiten  Akistarna  Scrvius  Tuliius) 
und  Caelius  Vibcniia,  womit  die  Kunst,  welche  in  mehr  oder  minderer 
Selbständigkeit  ohnediess  die  Unabhängigkeit- ihrer  engeren  Heimath 
überdauerte,  gleichsam  römisch  ausklingt 

Hier  ist  noch  der  zahheichst  vertretenen  Gruppe  von  Erzeugnissen 
der  etrurischen  Kunstindustric  zu  gedenken,  wddic  als  Grabstichel- 
Zeichnungen  der  Malerei  anhangsweise  ebenso  angereiht  werden  müs- 
sen, wie  etwa  in  der  Geschichte  der  modernen  Kunst  der  Kupferstich 
der  Malerei,  nemlidi  die  Bronzegeräthe  mit  Sgraffito  ^[ravirten  Zeich- 
nungen). Von  den  mehr  als  tausend  Handspieg<^  die  man  zur  Zeit 
kennt,  gdiören  nur  sehr  wenige  in  die  frühere  Periode :  doch  erscheint 
schon  in  den  entwickelter  archaischen  der  hcllcnisciie  Einfluss  in  den 
Gegenständen  vorherrschend.  Zahlreiche  bakchische  Darstellungen  oder 
die  häufig  \ncdcrkehrcnde  Eos  erinnern  an  die  P'est-  und  Mof^ntoi- 
lette,  das  Urthcil  des  Paris,  Ariadne  und  weibliche  Gottheiten  an  den 
Damengebrauch:  doch  ist  ein  grosser  Theil  der  hellenischen  Mytho- 
logie überhaupt  vertreten,   namentlich  in  den  jüngeren  SpieLjeln  der 
dritten  Epoche,  der  letztbehandelten  Zeit  des  »ubcrwieL^eniieii  helleni- 
schen Einflusses«,    l'^inzelne  Werke  dieser  Periotle  —  die  Mehrzahl  ist 
natiirlich  handwerklich  und  künstlerisch  verdienstlos       konnten  ihrer 
ausserordentlichen  Schönheit  nach  für  griechische  Arbeiten  gelten,  wenn 
diess  nicht  die  etrurischen  Inschriften  und  Nebendinge  wie  die  lUillae 
oder  anderes  .specifisch  Etruskische  unmöglich  machte.    So  z.  H.  der 
unvergleichliche  Spitzel  (Gerhard  No.  83),  der  die  Semele  den  jugend- 
lichen Dionysos  umarmend  in  so  reizender  Weise  und  dabei  mit  so 
edlem  Maass  in  der  archaisirenden  Heroine  darstellt,  dass  man  ihn  un- 
bedingt zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  Kunstindustrie  zu  rechnen 
.  hat.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  audi  mit  den  gravirten  Cisten,  den  cylin- 
drtschen  Toilettenkäsfcen,  welche  griechische  Mythen,  wie  den  Perseus- 
und  Ph>metheusmytfaos,  das  Färisurtheil  und  die  Leichenfeier  des  Pa- 
troklos  in  zwar  sorgfältiger  und  tüchtig  gezeichneter  Weise,  aber  nicht 
ohne  die  den  Etniskem  eigene  trockene  Nüchternheit  in  der  Composi- 
tion  darstellen.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  italischem  Mythos  wie  die  • 
Acncassage  M.  d.  I.  VIII.  tav.  8)  während  anderseits  lateinische  In- 
schriften, wie  an  der  herrlichen  ficoron Ischen  Oiste  des  Museum  Kir-> 
cherianum  mit  Darstellungen  aus  der  Argonautensage  zeigen,  dass 
diese  Technik  auch  auf  latinischem  Boden  mit  Erfolg  geübt  wor> 
den  sei. 
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Die  Iktr.ichtuiTt;  der  etrurischcn  Kunst  hat  aber  im  Alli^emcincn 
nicht  blos  den  Werth,  dass  ohne  sie  ein  Verständnis«  der  römischen  we- 
nigstens in  lien  Ciebieten  der  Architektur  und  ri.istik  nicht  mögHch, 
weil  diese  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  sicli  ganz  und  gar  aus  ihr 
oder  vidletcht  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwkkebi,  wie  im  folgenden 
Abfidmittc  des  Näheien  gezeigt  werden  soll,  sondern  sie  könnte  sogar 
namentlich  im  Gebiete  der  Malerei  darauf  näher  untersucht  werden,  ob 
sidi  nicht  aus  ihr  manche  Dunkelheiten  der  Notizen  über  die  älteste  , 
hellenisdie  Kunst  durch  Rückschlüsse  bei  analogen  Erscheinungen  auf- 
klären liessen. 
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Es  ist  im  vorau^henden  Abschnitte  bemerkt  worden,  dass  die 
uns  geläufige  Bezeidmung  einer  »etruriscfaen«  Kunst  in  vielen  Begehun- 
gen zu  eng  sei.  Denn  wenn  auch  der  Kunstbetrieb  unter  allen  übrigen 
Völkern  vom  Po  bis  zu  den  frühzeitig  hellenisirten  Südküsten  bei  den 
EtruMcem  am  frühestai  sich  entwidcelte  und  am  rasten  war,  wodurdi 
diese  mit  einer  gewissen  Autorität  auch  einige  Berechtigung  gewannen, 
der  altitalischen  Kunst  überhaupt  ihren  Namen  beizulegen,  so  scheinen 
doch  auch  die  anderen  italischen  Stämme,  und  namentlich  die  Umbrer, 
Latiner  und  Sabeller,  nebst  einigen  kleineren  Völkerschaften,  mit  der 
Betheiligung  daran  und  zwar  auf  denselben  Grundlagen  nicht  allzulange 
ge/ögert  zu  haben.  Die  Völkcrbewe^um^en  und  der  Verkehr  waren 
auch  auf  der  Apenniru  iihalbinsel  nicht  minder  lebhaft  wie  auf  der  hel- 
lenischen; die  Heziehungen  zu  tlen  östlichen  Nachbarvolkern  und  tlcren 
Einflüsse  allenthalben  dieselben,  und  so  musste  die  älteste  I'.ntwicklung 
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wenn  auch  an  einigen  Stellen  und  namentlich  bei  den  Hinnenvölkern 
einen  lanj^sameren  und  cjuantitativ  beschränkteren,  doch  im  Ganzen 
überall  denselben  Verlauf  nehmen. 

Diess  zei^t  sich  schon  bei  den  bautechnischen  Anfangen.  Wie  zwi- 
schen Arno  und  Tiber,  so  erscheint  auch  zwischen  dem  Tiber  und  Ga- 
rigliano  Polygon-  und  Horizontalbau  in  sog.  kyklopischen  und  in 
Quadermauern  nebeneinander:  jene  vorzugsweise  im  gebirgigen  In- 
neren, wie  Reste  von  Alatrium,  Arpinum,  Atina,  Aurunca,  Cora,  Cures, 
Ecetrae,  Ferentinum.  Medullia,  Norba.  Praeneste,  Signia,  Sora,  Tibur, 


Fig.  ai6.  Stück  der  Mauer  von  Norba. 


Verulae  beweisen ;  diese  dagegen  mehr  in  dem  Hügelland  zwischen  den 
Apennincn  und  dem  tyrrhenischcn  Meere,  welches  unter  anderen  noch 
die  Mauerreste  von  Aesernia,  Antium.  Ardea,  Aricia,  Aufidcna,  I^vi- 
nium,  Politorium  Apiolae?),  Satricum,  Scaptia,  Tellenae,  Tusculum 
und  Rom  aufweist.  Beide  Mauerarten  waren  gleichzeitig  in  Uebung.  wie 
denn  gerade  die  bcsterhaltencn  kyklopischen  von  Norba  und  Signia 
(jetzt  Norma  und  Segnil  und  ebenso  die  römischen  Quadermauern  des 
scrvischen  Ringes  in  die  letzte  Königszeit  gehören.  Es  lasst  sich  zwar 
hinsichtlich  ihrer  Kntstehungszeit  im  Allgemeinen  unterscheiden,  so  dass 
etwa  den  kyklopischen  Mauern,  wie  sie  das  heutige  Olevano  zeigt,  ihrer 
ungefügen  und  an  Tiryns  erinnernden  Art  wegen  ein  höheres  Alter  zu- 
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zuschreiben  ist,  als  den  nctz;irti^  genauer  gefugten  und  in  Blöcken  mit 
allseitig  ebener  Fläche  vgl.  Fig.  216)  hergestellten  von  Norba  oder 
Signia:  wie  auch  der  unregelmäs.sige  Quaderbau  aus  ungleichen  Stein- 
lagen, den  die  meisten  latinischen  Mauerreste  zeigen,  als  den  bereits 
ziemlich  kunstgerechten  .servischen  Mauern  R<jms  vorausgehend  be- 
zeichnet werden  darf ;  aber  eine  genauere  Classificirung  oder  gar  Zeit- 
bestimmung der  einzelnen  Phasen  wäre  unsicher  und  müssig. 

Unter  allen  alteren  Mauerresten  Italiens  nehmen  aber  .selbstver- 
ständlich die  römischen  das  meiste  Interesse  in  Anspruch.  Leider  ist  es 
nicht  völlig  erweislich,  dass  ein  Mauerstück  an  der  VVestecke  des  l'ala- 
tin,  welches  vor  zwan- 
zig Jahren  aus  Schutt 
und  Ziegelverkleidun- 
gen der  Kaiserzeit  her- 
ausgeschält worden  ist. 
zur  Ummauerung  der 
romulischen  Stadt  auf 
dem  Palatin  gehört 
habe;  denn  wir  wür- 
den sonst  annehmen 
dürfen,  dass  schon  im 
achten  Jahrhundert  v. 
Chr.  der  Mäuerbau  mit 
den  exact  gearbeiteten 
und  ohne  Mörtelbil- 
dung dicht  aufeinan- 

dergeschliffenen  oblon-  f.       c.  l  j         w   vi  * 

o  Flg.  »17.  Stuck  der  itervtschcn  Mauer  am  Aveniin. 

gen  Quadern  unter  An- 
wendung des  Läufer-  und  Bindersystems  eine  sehr  namhafte  techni.sche 
Höhe  erreicht  habe.  Dass  aber  diess  zwei  Jahrhunderte  später  gesche- 
hen und  regulärer  Quaderbau  den  Römern  gelaufig  war,  bewei.sen  zu- 
näch.st  die  mehr  gesicherten  Reste  der  von  Servius  Tullius  stammenden 
Gesammtummauerung  der  Siebenhügelstadt.  Diese  haupt.sächlich  am 
Südabhange  des  Aventin  in  einer  Vigna  ostlich  von  der  Via  di  S,  Pri.sca 
in  einer  Länge  von  30  und  in  einer  Höhe  von  10  M.  erhalten  Fig.  217!, 
zeigt  nur  noch  die  Schwäche.  da.ss  die  Stossfugen  einer  Steinlage  öfter 
auf  die  der  nächstunteren  treffen,  was  der  dadurch  erleichterten  Klüftung 
wegen  vermieden  sein  sollte. 

Die  Thore  pflegten  eine  kleine  Thorkammer  zu  biUlen.  welche 
einen  inneren  und  einen  äusseren  Durchgang  nothig  machte,  so  wie 
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diess  noch  in  römischer  KaisenEeit  das  vidgenannte  Janusheiligthum 
zeigte  f  das  am  Vekbnim  als  ein  heiliger  Thorrest  längst  nach  dem 
Verschwinden  der  scrvisdien  Mauer  selbständig  erhalten  wurde.  Die- 
selbe Einrichtung  bestand  in  Etrurien  und  zwar  häufiger  als  in  den 
übrigen  latinisdien  Städten.  Audi  waren  die  Thore  wenigstens  in  Rom 
in  so  ferne  gedoppdt,  als  zwei  Durchgänge  nebeneinander  waren»  der 
eine  für  den  Hinausgehenden,  der  andere  (lir  den  Eintretenden,  was  eine 
verhältnissmäss^  geringe  Wdte  der  dnzelnen  Durchgänge  erlaubte, 
ohne  dass  der  ganze  Thonvcg  in  einer  den  Verkehr  hemmenden  Weise 
zu  kldn  werden  musste.  Wie  aber  diese  Durchgänge  in  Rom  gedeckt 
waren,  ist  unsicher;  die  alteren  Mauerrestc  Latiums  zeigen  vom  Bogen 
keine  Spur,  während  sich  mehre  andere  Bedeckungsarten,  wie  mit 


Fig.  siS.  Oomea.  Haidauu 


Steinbalken  oder  Pbtten  auf  nach  oben  zusanimengeneigten  oder  senk- 
rediten  Pfostenmauern  (Segni  und  Circello,  Alatri  und  Olevano),  oder 
in  dem  sog.  falschen  Bo^en.  nemlich  durch  die  bis  zur  Berührung  im 
Scheitel  fort^^esct/tc  Vurkra^ain^r  der  horizontalen  Steinlaf]fcn  'Arpino\ 
V()llstandi<;  erhalten  haben.  Dass  auch  in  Rom  und  in  den  nächsten  la- 
tinischen Städten  der  lio^fcn  nicht  von  Anfang  an  bekannt  oder  in 
Ucbung  war,  zeigen  alte  Brunnenhäuser  wie  der  sog.  Carcer  Mamer- 
tinus.  welcher  in  seinem  unteren  Verliesse,  wahrscheinlich  aus  Servius 
TuUius  Zeit,  nach  den  noch  erkennbaren  Ansätzen  ursprünglich  dem 
Systeme  des  Tholos  von  Mykene  ähnlich  gebildet  gewesen  sein  muss, 
oder  das  Brunnenhaus  von  Tusculum,  dessen  Deckung  durdi  dachför- 
mig gegeneinandergelehnte  Stetnbelken  beigestellt  ist. 
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Zu  Ende  der  Königszeit  aber  —  und  in  dieser  verdankte  Rom  ftinf 
Jahrzehnten  und  gerade  seinen  verhasstesten  Regenten  baulich  über- 
haupt mehr,  als  den  zwei  nächstfolgenden  republicanischen  Jahrhun- 
derten —  spannte  sich  schon  eines  der  bedeutendsten  Denkmäler  der 
Gewölbetechnik  über  die  Hauptcloake  (Cloaca  Maxima)  Roms,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  blos  von  dem  aus  Etrurien  stammenden  stolzen 
Tarquinier,  sondern  auch  unter  Leitung  etrurischer  Ingenieure  angelegt, 
ein  Werk,  welches  selbst  in  der  Kaiserzeit  und  noch  jetzt  bei  S.  Giorgio 
in  Velabro  unter  spaterer  Backsteinüberkleidung  noch  in  .seinen  gewal- 
tigen Bruchsteinen  sichtbar.  Fig.  218),  mit  Recht  bewundert,  erst  den 
Bestand  der  ewigen  Stadt,  welche  sonst  wohl  der  Versumpfung  ihrer 
Niederungen  erlegen  wiire,  sicherte.  Der  Canalbau  hatte  nothwendig 
ausgedehnten  Uferbau  zur  Folge,  welcher  ilcn  bevolkertsten  Stadttheil 
auch  vor  Uebcrschwemmungen  schützte  und  die  Noriierigc  Thatsache, 
dass  man  am  Velabrun)  wie  überhaupt  zwischen  Talatinus  und  Capito- 
linus  zeitweise  mit  Kähnen  fuhr,  bald  zur  Sage  und  Rom  zum  Empo- 
rium  machte. 

Handelte  es  sich  aber  in  allen  diesen  Werken  nur  um  die  Bautech- 
nik, indem  im  Mauer-,  Thor-r  Canal-  und  Gewölbebau  noch  nichts  bc^ 
Segfitti  was  über  das  Bedürfiiiss  hinau^;inge  und  in  das  Gebiet  der 
Kunst  hinübergrifTe,  so  fehlt  es  doch  auch  schon  in  der  Königszeit  nicht 
ganz  an  Kunstbauten.  Diese  bestanden  in  Tempeln,  von  welchen  in- 
dess  nur  zwei  von  grösserer  Bedeutung  gewesen  sein  dürften:  das  lati- 
nische Bundeshciligthum  der  Diana  auf  dem  Aventin  und  der  römisdie 
Nationaltcmpel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  beide  von  den  drei  letzten 
Königen  Roms.  Tarquinius  Priscus,  Servius  TuUius  und  Tarquinius  Su- 
perbus erbaut.  Wenn  das  erstere  .später  mit  dem  ephcsischen  Bundes- 
hciligthum der  lonier  verglichen  wird,  so  dürfen  wir  daraus  nicht  auch 
auf  den  Styl  schliesscn,  der  gewiss  nicht  ionisch  sondern  etrurisch  war, 
was  wir  von  dem  capitolinischcn  Jupitertempcl  aus  der  erhaltenen  Be- 
schreibung sogar  sicher  wissen.  Denn  da  dessen  Substruction  nach 
Dionys  von  Halikarnass  bei  800'  Umfang  in  der  Tiefe  nur  15  '  mehr  als 
in  der  Länge  mass.  so  entspricht  diess  annähernd  der  Proportion  von 
5:6,  wie  sie  V'itruv  dem  etrurischen  Tempelbau  beilegt.  Ferner  er- 
scheint auch  der  capitolinische  Tempel  dreicellig,  wie  diess  der  genannte 
Autor  dem  etrurischen  eigen  nennt,  und  hatte  drei  Säulenreihen  von  je 
sechs  Säulen  vor  den  Cdlen  in  einer  demnach  der  Hälfte  der  ganzen 
Tiefe  entspredienden  Vorhalle  (Köhne,  Tempel  des  capitolinischen  Ju- 
piter 1870).  Endlich  war  auch  die  ganze  Ausschmückung,  wie  im  Ab- 
schnitte über  die  römische  Plastik  näher  nadigewiesen  werden  soll,  von 
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Etruskem  besorgt.  Ja  es  wird  sogar  ausdrücklich  berichtet  Plinius 
XXXV.  12.  45.  154  nach  Varro),  dass  bis  zum  17.  Jahre  nach  Vertrei- 
bung der  Könige,  ncmlich  bis  zur  Krbnimn£T  (jes  Cerestempels  am  Cir- 
cus,  an  den  römischen  Tempeln  Alles  etriiskiscli  war,  d.  h.  wohl  nicht 
blos  im  tuscischen  Style,  welcher  ja  vielmehr  allgemein  altitalisch  ge- 
nannt werden  tUirfte.  sondern  \  (>n  etrurischen  Händen  oder  wenigstens 
unter  der  I  eitung  von  Künstlern  iles  nordlichi'n  Nachiiarvolkes,  welches 
ubcrtliess  auch,  /.wischen  Cai)itolinus  und  I'.ilatinus,  wo  bis  in  .spateste 
Zeit  tler  .\anic  des  Vicus  Tuscus  an  sie  erinnerte,  angesiedelt,  von  der 
gemischten  Hevolkerung  des  ältesten  Rom  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Bestandtheil  bildete. 

Der  genannte  Cerestempel  selbst  war  noch  dreicellig  (Ceres,  Liber 
und  Libera)  und  dazu  araostyl  (mit  sehr  weitstehenden  Säulen) ,  was 
noch  aus  den  gleidiwohl  einer  späten  Restauration  angdiörigen  Resten 
in  S.  Maria  in  Cosmedin  zu  entnehmen  ist:  somit  noch  tusdsdi  diqpo- 
nirt.  Wie  aber  mit  ihm  der  griechische  Einfluss  in  Bezug  auf  die  Aus- 
schmückung sich  geltend  zu  machen  begann,  ol^lcich  nichti  um  sofort 
zur  ausschliessenden  Herrschaft  zu  gelai^n,  so  konnten  audi  die  fol- 
genden Tempclbauten  sich  der  hellenischen  Einwirkung  nicht  länger 
entziehen,  die  sich  zunädist  von  dem  hellenischen  Unteritalicn  aus  gel- 
tend machte.  Doch  vermochte  diese  ebenso  wenig  die  einheimischen 
altitalischen  1  raditionen  zu  verdrängen,  sondern  musste  sich  b^ptUgen, 
neben  ilenselben  eine  mehr  decorative  Stellung  zu  erlangen,  da  eine 
vollständige  Herübernahme  ohne  radicale  Beseitigung  des  Einheimi- 
schen nicht  moL'Jich  war.  Ks  scheint  sich  auch  die  Disposition  desTem- 
pcls  mit  seinem  annähernd  quadratischen  5:6  Plan  und  seiner  Zwei- 
theilung in  den  Säulenvorraum  und  die  von  den  Cellcn  eingenommene 
Ruckhalfte  noch  eine  Zeit  lang  unverändert  erhalten  /.u  haben,  wie  tler 
von  Camillus  367  v.  Chr.  gelol)te  Concordientempel  auf  dem  Forum 
am  h\isse  des  Capitolinus  zeigt,  welcher  seinen  Plan  auch  bei  spateren 
Restaurationen,  der  Nachbargebäude  und  des  steilen  Hügelabhanges 
wegen,  an  welchen  er  seine  Rückseite  lehnte,  nicht  mehr  strecken 
konnte.  Doch  musste  endlich  das  entschiedene  Oblongum  des  helleni- 
schen  Tempels,  dessen  Fronte  sich  zur  Länge  annähernd  vne  1^2  ver- 
hielt ,  über  das  sdiwere  Verhähniss  des  tuscischen  Tcmpelplanes  den 
Sieg  erringen,  sobald  mit  der  Durchfuhrung  des  Steinbaues  im  Gebälke 
die  tuscischen  Säulenweiten  nicht  mehr  zulässig  erschienen  und  na-* 
mentlich  auch  der  Herstellung  der  übermässig  breiten  Tempel&cade  er- 
hebliche Schwierigkeiten  envuch.sen.  Allein  trotzdem  blieb  die  etruri- 
sche  oder  altitalische  Zweitheilung  des  Tempels  insofern  bestehen,  als 
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die  Säulen  in  der  Rc^l  auf  die  in  namhafter  Tiefe  hei||[esteUte  Vorhalle 
beschränkt  blieben,  wie  diess  am  Forum  Romanum  vier  Tempel  noch 
jetzt  in  ihren  Ruinen  zeigen.  Der  sich  so  ent\vickelnde  römische  Pro- 
stylos,  wie  Vitruv  diese  Teinix-lart  nennt,  ist  daher  als  das  erste  Com- 
promiss  zu  betrachten,  durch  welches  sich  die  altitalische  Tenipeklispo- 
sition  mit  tler  hellenischen  abgefunden  hatte,  als  das  Product  der  Ver- 
bindun*^  tuscischer  und  hellenischer  I'lanformen. 

Zunächst  scheint  dabei  auch  noch  die  italische  Eij^entliuinlichkeit 
wo  möglich  beibehalten  worden  zu  sein,  die  unentwickelte  Kuckseite 
an  die  Tcmcnosumfriedung  oder  an  eine  Felsenwand  anzulehnen,  wo- 
durdi  sidi  das  altitalische  Tcmpelhaus  fernerhin  von  dem  ganz  freiste- 
henden griechischen  unterschied.  Doch  mochte  diess  nicfat  hnmcr  mög- 
lich ersdicinen,  in  welchem  Falle  dann,  seit  man  den  hellenischen  Pe- 
ripteros  kannte  und  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  die  kaMen  Lang- 
seiten mit  der  Rückseite  unangenehm  berühren  mussten.  Wenn  man 
sidi  daher  auch  noch  manchmal  selbst  in  der  Kaiserzeit  (Faustinatempel 
am  Forum)  begnügte,  höchstens  die  Ecken  durch  Filaster  zu  markiren, 
so  geschah  dieses  doch  nur  dann,  wenn  ein  Tempel  so  eng  zwischen 
anderen  Gebäuden  stand ,  dass  ausser  der  Fagade  wenig  zur  Geltung 
kommen  konnte.  Bei  freier  stein  nden  Tcmpelbauti  n  suchte  man  der 
nicht  übersehbaren  Wirk uni;  des  l'eripteros  dadurch  einigermasscn  nahe 
zu  kommen,  dass  man  die  Säulen  der  Vorhalle  an  den  Cellenwänden 
ringsum  als  llalbsäulen  fortsetzte  und  erreichte  mit  einem  .solchen  Pro- 
stylos  pseu  d  o  pe  r  i  p t  e  r OS  die  höchste  Stufe  speciell  römischer 
Tempelbildunq^.  Dass  man  in  s[)alerer  Zeit  auch  reine  l'eripteralteinpel 
herstellte  ,  otler  kleinere  Cultstatten  alteren  Datums  durch  UmK  'ninir 
eines  reripteralmantels  veri^rosserte,  ist  naturlich :  immer  aber  blieben 
zwei  wesentliche  Rigenthümlichkeiten :  eine  tiefe  Vorhalle  und  eine 
möglichst  geräumige  saal-  und  nicht  corridorartige  CeUa,  «.leren  Dispo- 
sitionen sich  der  Säulcnkranz  anbequemen  musste,  statt  selbst  wie  zu- 
meist an  den  heUenischen  und  namentlidi  sicilischcn  Bauten  das  I  lerr- 
schende  zu  sein,  dem  die  Dimensionen  derCella  imteigcordnet  wurden. 
Denn  ein  Grundunterschied  der  architektonischen  Thätigkeit  der  Grie- 
chen und  Römer  war  und  blieb  der,  dass  die  ersteren,  denen  es  vor- 
wiegend um  die  vollendete  äussere  Erscheinung,  mithin  auch  im  Bauen 
vor  Allem  um  die  Kunst  zu  thun  war,  Monumente;  die  Römer  da- 
gegen, denen  der  Zweck  als  die  Hauptsache,  das  Technische  als  das 
Zweite  und  das  Künstlerische  erst  als  das  Dritte  ersdiien,  Räume 
schaffen  wollten. 

Betrachten  wir  nun  das  bei  den  Römern  rdn  decorativ  auftretende 
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architektonische  Detail.  Der  dorische  Stj'l.  als  in  Untcritalien  und 
Sicilicn  vorwiegend  im  Gebrauche,  mii'^stc  ihnen  die  nächsten  und  zahl- 
reichsten Vorbilder  liefern,  fand  aber  nichts  destowenit^er  den  gering- 
sten Anklan;^.  ( )b  liaran  die  Aehnlichkcit  und  Abstammuntjs^lcichheit 
dc.-<  tiiNcischcn  und  dorischen  Stvics  oder  die  diametrale  Kntwicklun^s— 
Verschiedenheit  beider  den  c^rosseren  Antheil  hatte,  wird  schwer  zu  .sa- 
gen sein:  jedenfalls  kam  die  dorische  Säule  [jar  nicht  in  Aufnahme  und 
wegen  der  Heibehaltung  iler  schmachtigen,  höchstens  durch  Einschie- 
bung  ionischer  Kymatien  etwas  alterirtcn  und  noch  schlanker  gemachten 
tusdsdien  Säule  (Fig.  219'  in  ihren  weiten  Abständen  konnte  auch  von 

dem  dorisdien  Gebälk  nur  eine  ver- 
schnimpfte,  led^tidi  ornamentale  Aussen- 
nachbildung  herübergenonnnen  werden. 
Der  Arcfaitrav  schwand  zu  einem  schmalen 
Streifen  zusammen  oder  verband  sidi  vid- 
mehr  so  mit  dem  Tiiglyphenfriese,  dass 
beides  zumeist,  was  bei  kleineren  Tempeln 
wohl  möglidi  war,  in  einem  Steinbalkcn 
hergestellt  wurde,  wobei  allerdings  der 
selbständige  wuchtige  und  structiv  bedeut- 
same  Charakter  dieser  beiden  dorischen 
~|  Gebalkglieder  aufgegeben  war.  Die  klein- 
lichen und  dariuu  auch  vermehrten  1  Vi- 
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fwrlaclMa  AmphiihcAtcr.  glyphen  zeigen  die  bchlitze  <iben  lionzoiital 

abgeschnitten,  die  sog.  Troplen  aber  ver- 
längert und  mehr  konisch  d.  h.  nach  unten  an  Durchmesser  namhaft 
zunehmend,  wahrend  die  entsprechend  kleinen  Metopen  entweder  ganz 
ohne  phistische  Füllung  bleiben  oder  mit  Rosetten,  Patcren  und  Bu- 
kranien  Stierschädeln)  geschmückt  wurden,  welche  letztem  wohl  auf 
den  alten  Gebrauch,  die  Schädel  der  gesdüachteten  Opferthiere  in 
ziemlich  harbarischer  Schaustellung  an  das  Holzgebälk  zu  heften,  zu- 
rückgehen. Auch  das  Kranigesimse  nahm  in  der  Regel  die  schräg  ab- 
wärts geneigte  Bildung  des  dorischen  Geison  nkht  auf,  wie  auch  die 
Mutuli  (Hängeplatten}  ihre  Tropfen  verloren  und  zu  schlkhten  Krag- 
steinen sich  vereinfadbten  (Fig.  220).  Manchmal  mischten  sidi  auch 
ionische  Elemente  dem  dorischen  Gebälke  bei,  wie  Her  Sarkophag  des 
L.  Com.  Scipio  Barbatus  (Consul  298  v.  Chr.  .  jetzt  im  Vatican.  zeigt, 
an  welchem,  abgesehen  von  den  ionischen  Voluten  des  Deckels,  über 
dem  dorischen  Triglyphenfries  ein  ionisches  Gesimse  mit  Zahnschnitt 
erscheint;  ja  nicht  selten  ward  der  Dorismus  im  Gebälk  ganz  ver- 
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nachlässigt,  welches  dann  eine  einfach  ionische  Gliederung  ohne  Zahn- 
schnitt darbietet. 

Zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  musste  der  ionische 
Styl  überhaupt  Eingang  gefunden  haben,  jedoch  der  ganzen  Natur  der 
römischen  Architektur  nach,  welche  nur  die  Üecoration  erborgte,  den 
Kern  aber  aus  eigenen  Mitteln  bestritt,  ebenfalls  nicht  seinem  ganzen 
Wesen  nach,  sondern  nur  als  schmückende  Verkleidung  —  nicht  als 
Styl,  sondern  nur  als  S ä u le nor  d  n  u ng.  Das»  dabei  attisch-ionische 


Fig.  320.  Tempel  von  Cori. 


Einflüsse  die  kleinasiatisch-ionischen  überwogen,  ist  natürlich  und  war 
auch  von  Vortheil,  umsomehr  als  an  die  Stelle  der  Entwicklung  sofort 
ein  festes  in  Zahlenrcgeln  geschmiedetes  Schema  trat,  durch  welches 
die  Formen  sogleich  zu  Formeln  erstarrten  Fig.  221  .  Das  schablo- 
nenmässige  Verfahren  wurde  auch  durch  die  au.sgedehnte  Halbsäulen- 
und  Tilasterarchitektur  begünstigt,  welche  der  vollen  Durchbildung  na- 
mentlich des  schwierigen  Capitals  überhob,  an  der  Decoration  von 
mehrgeschossigen  Kolossalbautcn  aber,  der  Entfernung  vom  Beschauer 
Wegen ,    sogar  die  vollige  Ausführung  der  Volutenfront  überflüssig 


Digitized  by  Google 


4IO  Rom. 

erscheinen  licss.  was  bei  dem  porösen  Steinmaterial  der  Römer  doppelt 
erwünscht  erscheinen  musste.  Doch  konnten  freistehende  Säulen  und 
mit  diesen  die  complicirten  lickcapithle  namentlich  an  Tempelfrontcn 
nicht  umpjan^en  werden ,  deren  Gestaltung  den  Römern ,  welche  wo 
möglich  nach  einem  Modell  und  einer  Blechform  das  Ganze  uniformir- 
ten,  höchst  beschwerlich  fallen  musste.  Es  ist  demnach  lediglich  als 
eine  Consequenz  des  römischen  Architektursystems  zu  betrachten,  wenn 
—  freilich  erst  in  späterer  Zeit  —  eine  ionische  Capitalform  auftrat, 


Fig.  nt.  Tempel  der  Fortuna  Virilit. 


welche  unter  Weglassung  der  Pol.sterbildung  die  Volutenfronte  an  den 
vier  Seiten  zeigte,  von  der  Erscheinung  der  beiden  Aussenseitcn  der 
Eck.säule  ausgehend .  welche  lediglich  auch  an  den  beiden  anderen 
Seiten  wiederholt  zu  werden  brauchte  Saturntempel  am  Clivus  Capito- 
linus).  Im  Gebalk  blieb  man  bei  dem  l'jnfachsten  steilen,  vielleicht  nur 
desshalb,  weil  die  ganze  Ordnung  überhaupt  nur  zu  verhältnissmässig 
spärlicher  Anwendung  gelangte. 

Denn  ehe  man  zu  jener  allerdings  nicht  unpraktischen  aber  un- 
künstlcrischen  und  .stylwidrigen  Verzerrung  sich   entschloss,  durch 
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welche  man  auch  das  Wesen  des  ionischen  Capitäls  wieder  zerstört 
hatte  und  g^wissermassen  zur  asiatisdien  Behandlung  der  Volute  als 
reines  Ornament  zurückgegangen  war,  hatte  das  korinthische  Ca- 
pital sich  eingebürgert  und  den  bei  weitem  grösstcn  Anklang  gefunden. 
Es  ist  schon  in  dem  Abschnitte  über  hellenische  Architektur  dari^cthan 
worden,  dass  diese  jüngste  Schöpfung  hellenischer  Baukunst  im  Mut- 
terlande zu  keiner  typischen  Gestaltung  und  coortlinirten  Geltung  neben 
dem  Dorischen  und  Ionischen  gelangte,  indem  sie  nur  als  eine  Spielform 
neben  dem  ionischen  Caj)ital  auftrat,  ohne  im  Uebrigen  von  einer  be- 
sontleren  Behandlung  der  Säule  und  des  Gebalkes  begleitet  zu  sein ; 
ferner  dass  wahrscheitilich  die  korinthischen  Siiulen  des  unvollendeten 
Jupitertempcls  von  Athen,  die  Sulla  um  84  v.  Chr.  zum  Wiederaufbau 
des  capitulinischen  Jupitertempcls  nach  Rom  schleppte,  wenn  nicht  die 


Fig.  na.  KorinthiMihe»  Capital  vom  Pantheon.  Ftg.  993.  ConpoBilcapital. 

ersten  daselbst,  doch  wahischeiulich  diejenigen  waren,  welche  dem  an 
den  römischeil  Werken  erscheinenden  Typus  als  Muster  zu  (irimde  la- 
gen. Wenn  aber  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  dem  Römer  das 
korinthische  Capital  wegen  seiner  dem  ionischen  Capital  (ohne  die  oben 
geschilderte  gewaltsame  Verzerrung^  fehlenden  allseitigen  Verwendbar- 
keit wie  durch  seinen  auch  bet  minder  fein  durchgebüdeCem  Detail  e^ 
fectvollen  ReidiÜium  am  meisten  entspradi,  so  darf  doch  audi  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  korinthisdie  Säulenkrone  das  Wesen  und 
die  Au%abe  eines  Capitäls  überhaupt,  den  Contrast  zwischen  den  senk- 
rechten Linien  der  Stütze  und  den  horizontalen  des  Gebälks,  von  den 
einen  zu  den  anderen  überleitend  zu  versöhnen  und  zugleidi  von  der 
Kreisform  des  Sdiaftes  zu  dem  Rechteck  des  Gebälkes  als  Vermittlungs- 
glied den  Uebergang  zu  bilden,  vollkommen  und  jedenfalls  vollkomme- 
ner wie  das  k>nische  Capitäl  erfüllte  (Fig.  222).  Während  wir  desshalb 
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die  Vorlic  hr  der  Römer  für  das  korinthische  Capital  keineswegs  allzu 

tadclnswcrth  finden,  muss  es  aber  als  eine  um  so  gröbere  Verirrung  der 
späteren  Zeit  bezeichnet  werden,  wenn  die  grossen  Vorzüge  desselben 
dadurch  wieder  pniaK  sirt  werden,  dass  lediglich  in  dem  Bestreben  der 
Hauhing  des  Ornamentes  ein  ionisches  Capital  mit  vier  Spiralenseiten 
auf  die  beiden  unteren  Blattkranze  korinthischer  Bildung  gepfropft 
wurde  und  dadurch  jenes  Compositcapitäl  Fig.  223  geschaffen 
ward .  welches  auch  in  der  Renaissance  eine  so  breite  Anwendung 
geluntlcn  hat. 

Dadurch  dass  der  Blatter-  und  Rankenschmuck  des  Capitäls  all- 
mälig  über  das  Gebälk  hinattfwudierte,  gewann  auch  dieses  einen  be- 
sonderen Charakter  und  erlaubte  dem  Römer,  .der  adi  ja  der  gesamm- 
ten  hellenischen  Architektur  nur  als  umhüllender  Deooration  bediente, 
das  Korinthische  als  Ordnung  dem  Toskanisdien  (Dorischen)  und  dem 
Ionischen  zu  coordiniren.  Wie  er  aber  die  korinthische  Base  durch  eine 
Combination  der  ionischen  mit  der  attischen  gewonnen ,  so  ratstand 
audi  die  charakteristische  Neuerung  im  Gebälk  durdi  eine  soldie  sdion 
von  Vitruv  erkannte,  aber  bisher  nicht  richtig  gewürdigte  Verquickung. 
Der  Zahnschnitt  schien  in  seiner  Einfachheit  und  geringen  Ausladung 
nicht  zu  genügen;  man  setzte  daher  die  dorischen  Mutuli  römischer 
Behandlung,  welchen  horizontale  Lage  und  das  Fehlen  der  Tropfen 
charakteristisch  ist,  entweder  an  ihre  Stelle  oder  über  sie.  legte  ihnen 
aber  jenen  spiralischen  Kragstein  unter,  der  wohl  am  faihesten  als 
Sturztra;4cr  der  ionischen  Thürgewandung  in  vcrticaler  Lage  angebracht 
wordi.n  war.  in  unentwickelter  Weise  aber  auch  an  einem  Innengesims 
des  Thurms  der  Winde  horizontal  angewandt  erscheint.  Reicher  Blät- 
terschmuck gab  diesem  einen  vegetabilischen  und  somit  dem  Capital 
höchst  harmonischen  Charakter;  die  ganze  Gesimsbildung  aber  erlangte 
hiedurch  eine  völlig  selbständige  Bedeutung  und  reich-anmuthige  Schön- 
heit. Diese  ward  freilich  bald  wieder  getrübt  durch  die  Unfähigkeit 
Maass  zu  halten,  welche  die  römische  Kunst  der  hellenischen  gegenüber 
so  sehr  benaditheiligt;  denn  die  zunehmende  Häufung  der  Zierglieder 
erstidcte  das  Verständniss  der  Hauptformen  und  bot  dafür  um  so  gerin- 
geren Ersatz,  als  die  Details  mit  ihrer  Vermehrung  an  formeller  Vollen- 
dung verloren. 

Wu-  haben  den  Tempelbau  der  Römer  nur  desswegen  in  solcher 
Breite  behandelt,  weil  er  für  die  Erörterung  der  römischen  Säulenord- 
nungen die  passendste  Basis  darbietet.  Die  Bedeutung  der  römischen 
Architektur  aber  liegt  nicht  im  Tempelbau,  sondern  in  den  gemeinnützi- 
gen Profanbauten.  Wie  bei  diesen  der  Zweck  das  in  erster  Linie 
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Maassgebende,  sö  musstcn  auch  die  technischen  Kiemente  die  künstle- 
rischen bei  Weitem  iibenviegen.  In  der  Hautechnik  ist  daher  der 
Sclnverpunkt  der  römischen  Architektur  zu  suchen  luid  in  dieser  treten 
uns  auch  die  Römer  als  völlt^:^  selbstandi«^  und  als  das  bedeutendste  Volk 
des  Alterthums  cnt^ej^en.  Nachdem  sie  frühzeitig  dem  Quader-  und 
dem  Backsteinbau,  unterstützt  von  vortreflTUchem  heimischen  Materia), 
wie  dem  dauerhaften  Tiburtin  (Travertin) -Kalkstein,  dem  leicht  bear- 
beitbaren Tuf,  dem  vorzüglichen  Thon  fiir  Ziegel  und  dem  unübertreff- 
lichen Tufeand,  der  mit  Kalk  gebunden  als  Bindemittel  zum  härtesten 
Gestein  erstarrt,  eine  bewundernswerthe  Ausbildui^  g^eben,  bin- 
nen sie  auch  schon  in  der  Kön^sseit,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die- 
selbe durch  den  Gewölbebau  m  krönen.  Im  Gewölbe  setzen  sich  die 
Wände  zusammenstrebend  als  Decke  fort,  bis  sie  sidi  im  Scheitel  tref- 
fen; Stütze  und  Last,  Verticale  und  Horizontale  schmelzen  zusanmien. 
Ohne  dasselbe  ist  eine  grossartige  und  solide  Raumentwicklung  in  völ- 
liger Geschlossenheit  nur  sehr  beschränkt  möglich,  und  diese  gehörte 
zu  den  1  lauptzielen  der  römischen  Bauthätigkeit. 

Das  Tonnengewölbe  in  Quaderbau.  wie  wir  es  in  der  C  loaca 
Maxima  fanden,  htt  jedoch  an  einigen  Schwierigkeiten.  Namentlich  er- 
laubte es  seiner  massiven  Wucht  wegen  eine  grössere  Spannung  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  bei  sonst  störenden  ungeheuren  Widerlagern. 
Diese  Uebelstande  wunlen  nun  allerdings  zum  grossten  Theile  mit  der 
Durchführung  des  l^acksteinbaues  in  der  Wölbung  gehoben :  aber  die 
Raumentwicklung  noch  dadurch  gehemmt,  da.ss  auch  in  diesem  Falle 
das  Auflager  beiderseits  continuirlich  sein  musste.  Der  Höhepunkt  des 
Gewölbebaues  ward  daher  erst  durch  eine  neue  und  den  Römern  erfin- 
dungseigene Combuiationerrek:ht,  nemlich  gleichsam  durdi  dielneman- 
derschiebung  von  zwei  «ch  gegenseitig  reditwinldig  schneidenden  Ton- 
nengewölben, eine  Neuerung,  die  man  unter  dem  Namen  des  Kreuzge- 
wölbes bereift.  Diese  Erfindung  spaltete  und  redudrte  die  tragenden 
Glieder,  indem  nun  statt  der  zwei  Wände,  welche  dem  Tonnei^ewölbe 
ein  ununterbrodienes  Auflager  zu  bieten  haben,  deren  vier  Enden,  nem- 
lidi  vier  Pfeiler  an  den  Ecken  genügten,  das  Gewölbe  aufzunehmen, 
wodurch  nicht  blos  zwei  Wände  wie  auch  am  Tonnengewölbe,  nem- 
lich die  structiv  bedeutungslosen  beiden  Schirmwände,  sondern  alle 
vier  mit  Ausschluss  der  I^^ckpfeiler,  alles  structiven  Dienstes  entbunden, 
in  beliebiger  Weise  durchbrochen,  ja  ganz  weggelassen  werden  konnten, 
womit  jeder  Er\vciterung  durch  Anfügung  von  Nebenräumen  die  Bahn 
geöffnet  wurde.  Von  mehr  isoHrter  Ikdeutung  ward  endlich  eine  dritte 
Gewolbeart,  nemlich  das  hemispliarische  oder  Kuppel-Gewölbe, 
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weldies  für  kreisförmige  Bauten  und  namentlich  Tempel  erfunden  ward 
und  auch  halbirt  in  den  an  romischen  Tempelcellen  und  Sälen  so 
beliebten  halbkreisförmigen  Ausweitungen  Apsiden  in  Anwendung 
kam.  Die  Entstduu^pHseit  des  Kreuzgewölbes  wie  des  hemisphäri- 
sehen  lässt  sich  nicht  ennitteln ,  doch  dürfte  sie  fiir  beide  kaum  um 
mehr  als  ein  Jahrhundert  über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hin- 
aufzurüdcen  sein. 

Von  den  monumentalen  Frofiuibauten 
sind  die  auf  die  öffentliche  Wohlfährt 
gerichteten  wohl  am  frühesten  zu  Bedeutung 
gelangt,  wie  die  grossartigen  Wasserab^ 
leitungscanälc,  welche  die  Grundbeding- 
ung der  dauernden  Existenz  Roms  bildeten, 
/eilten.  Wie  es  aber  nöthig  war.  die  durch 
zalilreichc  yucllcn  und  durch  die  Riickwir- 
kungen  des  Flusses  versumpften  Niederun- 
gen vermittelst  künstlicher  Ableitung  und 
Uferbauten  zu  entwässern ,  so  stellte  sich 
anderseits  tlas  Bedürfniss  heraus,  gesundes 
Trinkwasser  von  gr()sserer  I'V-rne  tlurch  Zu- 
leitung /,u  besorgen.  Doch  vergingen  seit 
dem  l).iu  der  Cloaca  Maxima  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte,  ehe  die  erste  Wasserleitung  der 
Art  gleichzeitig  mit  der  Anlage  der  ersten 
Heerstrasse  in  der  Aqua  Appia  durch 
den  verdienstvollen  Censor  Appius  Claudius 
Caecus  zur  Vollendung  kam  (512  v.  Our.). 
Diesem  acht  römische  Meilen  langen,  noöh 
ganz  unterirdisch  angelegten  Aquäduct  folg- 
ten bis  Diodetian,  an  Grossart^eit,  Was- 
serfüille  und  Höhe  (vgl.  Fig.  224)  sich  stets 
überbietend,  nicht  weniger  als  dreizehn  Lei- 
tungen, fast  insgesammt  in  den  drei  die 
Campagna  umschliessentlen  Gebirgen  bis  zu  einer  Entfernung  von  42 
römischen  Meilen  gefasst  und  soviel  des  trefiflichsten  Trink-  und  I^ade- 
wassers  liefernd,  da.ss  auch  ein  Dritttheil  davon  dem  wirklichen  Bedürf- 
nisse genügt  haben  wiude.  Sie  waren  zum  grösstcn  Theil  über  der  Erde 
auf  endlosen  Bogen  und  nicht  blos  in  .stupenden  und  selbst  die  herrli- 
chen Mussbrucken  der  Meerstrassen  uliertreffenden  Ai|ua(.iuctbrucken 
über  die  Thaleinschnitte,  sondern  auch  sonst  so  hodi  gefühlt,  dass  sie 


Fi)!-  '''34-  l'urchschnitt  der  Aqua 
Mafcia  Tepula  und  Julia  an 
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ohne  Druckwerk  auf  der  Ilolic  der  Hügel  und  auch  hier  in  Prachtbrun- 
nen mit  bedeutciulctn  VaW  munden  konnten. 

Den  grossten  Tlieil  des  Wassers  aber  erforderten  ilie  Hader,  welche 
in  der  Kaiserzeit  in  den  sog.  Thermen  von  ilem  Bedürfnisse  y.u  niaass- 
losem  Luxus  und  zu  einem  der  Haupti^e<;enstande  der  Gunst! )uhlerei 
der  römischen  ImiK  iatoren  hei  dem  Volke  ausarteten.  Wenn  man  spa- 
ter ohne  die  offentliciien  Kaiserthermen  856  IVivatbader  z^ihlte,  welche 
gegen  Entschädigung  von  Jedermann  benutzt  werden  konnten,  so  gibt 
diess  schon  einige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  und  Ausdehnung, 
welche  der  Badegebrauch,  seit  der  Tiber  allein  nicht  jnehr  g^enügte,  ge~ 
Wonnen»  die  aber  durch  die  Thermen  nodi  mehr  als  verdoppelt  wurde. 
Der  erste  Gründer  einer  solchen  Anlage  war  Agrippa  25  v.  Chr.,  wahr- 
sdieinlich  angeregt  durch  das  Vorbild  der  griediischen  Gymnasien. 
Wie  aber  das  Veiiiältniss  der  vormals  überwi^enden  Ldbesübui^  zu 
der  Leibespflege  in  der  Kaiserzeit  sich  umgekehrt  hatte,  indem  <^  er- 
stere  den  unbestrittenen  Herrn  der  Erde  weniger  nöthig  sdiien,  die 
letztere  aber  über  das  Bedürfniss  weit  hinau^ehend  mein  und  mehr 
den  Charakter  des  Genusses  annahm,  to  treten  auch  in  den  Ther- 
men die  Räume  fiir  emstliche  körperliche  Uebungen,  der  l  lauptbestand- 
theil  der  griechischen  Gymnasien,  zurück  hinter  der  Abtheilung  Tür 
Körperpflege  und  Genuss.  nemlich  für  das  zum  Hade  vorbereitende 
mehr  ergötzliche  Spiel  unil  für  das  vornehmlich  wai  nie  Had.  von  wel- 
chem Ict/tcK-n  auch  die  ;^^ur/nl  Anlagen  den  N.imen  "Thermen«  er- 
hielten. Die  \()rmaligen  Badekammern  wurden  daher  auch  zu  gewalti- 
gen Siilen.  welche  die  bedeutendste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  der  ini- 
ptx^anten  Saalarchitektur  der  Romer  darboten. 

Diess  wurde  schon  der  einzige  Saal,  welcher  von  den  Agrippa- 
thermen  sich  erhalten,  beweisen,  der  merkwürdige  Kuppelbau  (Fig. 
225),  welcher  seiner  Schönheit  wegen  von  Agrippa  selbst  unter  Voran- 
stellung «ner  tempelfrontartigen  Porticus  nachträgUch  in  einen  Tempel, 
das  sog.  Fandieon,  un^ewandelt  wurde  und,  abgesehen  von  seiner  lucht 
für  einen  freistehenden  Bau  angelegten  und  desshalb  nur  durch  den 
Charakter  der  Solidität  und  sonst  nicht  vortheilhaft  wirkemlen  Aussen- 
Seite,  seiner  harmonischen  Verhältnisse  wegen  die  Bewunderung  ver- 
dient, die  ilmi  von  jeher  zu  Theil  geworden.  Ob  die  nächsten  Ther- 
men, wie  die  des  Nero,  Titus,  Traian,  Commodus,  die  der  bahnbre- 
chenden Anlage  des  Agrippa  nachfolgten,  diese  überboten,  können  wir 
nach  den  zum  Theil  ganz  unbedeutenden  Resten  nicht  mehr  beurthei- 
len;  doch  ist  es  zweifellos,  dass  die.ss  bei  den  Anlagen  des  Caracalla 
und  des  EKodetian  der  Fall  war,  von  welchen  die  ersteren  noch  den 
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ganzen  Plan  selbst  mit  einem  Theil  der  musivischen  Pavimente,  die 
letzteren  den  Hauptsaal  in  fast  völliger  Erhaltung  ^jetzt  die  schöne  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  zeigen.  Der  Hauptbau  pflegte  von  einem  ausge- 
dehnten Umfassungsbau  eingeschlossen  zu  werden,  welcher  z.  H.  an 
den  sog.  antoninischen  Thcmien  desCaraailla  an  derPVonte  P^ig.  22ba) 
eine  Reihe  von  Plinzelbatlern,  an  den  anstossenden  Seiten  segmentfor- 
mige  Ausweitungen  Plxedren  mit  verschietlenen  Salcn  wahrschein- 
lich für  geistige  Unterhaltungen ,  rhetorische  und  poeti.sche  Vortrage, 


Fig  aas-  l>urch»chnitt  de»  Pantheon. 


Disputitionen  u.  s.  w. ;  in  der  Abschlusslinie  aber  ein  einseitiges  Stadion 
mit  Sälen  zu  g)'mnischen  Zwecken  //)  und  das  Wasserreservoir  (<•) 
enthielt.  Der  Hauptbau  bot  zu  beiden  Seiten  /  gewaltige  Spielsäle 
zur  Vorbereitung  auf  das  Bad,  in  der  Mitte  (/ /•  /  die  Säle  für  das  ge- 
meinschaftliche kalte,  laue  und  heisse  Bad.  in  den  anstossenden  kleine- 
ren Gemächern  aber  Räume  zum  Aus-  und  Ankleiden,  Salben,  Scha- 
ben u.  s.  w.  dar.  Zwischen  dem  Innenbau  und  der  Umfriedung  waren 
offene  Rennbahnen  und  l'romenaden  mit  Bosquets  und  P'ontänen,  die 
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Reize  der  Natur  zu  der  Grossartigkeit  des  Gebäudes  fügend.  Waren  die 
auf  die  antoninischcn  Tliermen  folgenden  des  Alexander  Severus,  I)c- 
cius  und  Constantin  vielleicht  minder  bedeutend ,  so  wurden  dagegen 
selbst  jene  von  denen  des  Diocletian  wenigstens  an  Geräumigkeit  über- 
troffen, indem  sie  fast  das  Doppelte  der  Badeplätze  der  antoninischen, 
welche  deren  schon  1600  fassten,  enthielten. 


Vig.  336.  Grundriß«  der  'lliermeii  des  Caracalla. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  nächsten,  kaum  minder  bedeutenden  Ge- 
bäudeklasse der  römischen  Architektur ,  nemlich  zu  den  Anlagen  für 
die  Spiele,  den  Circi,  Theatern  und  Amphitheatern.  Der  Circus  ist 
fast  so  alt  wie  Rom  selbst:  doch  erinnert  die  l'Jitstehung  (les  Circus 
Maximus  durch  bauliche  Unansehnlichkeit«  an  die  I  lippodrome  altgrie- 
chischer Zeit.  Die  Abhänge  des  Thaleinschnittes  zwischen  Falatin  und 
Aventin  dienten  als  Zuschauerräume .  die  Thalsohle  als  Kampfplatz. 

Kkrkr,  Ge«ch.  d.  a.  Kunst.  27 
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Erst  327  V.  Chr.  wurden  die  Schranken  Carceres)  baulich  hergestellt, 
und  selbst  die  Erneuerung  des  Ganzen  durch  Caesar  beschränkte  die 
^  monumentale  Herstellung  des  Zusdiauerraumes 

y^^^^^N.       noch  auf  die  unteren  Gesdiosse,  sö  dass  erst 
ff  unter  Domitian  und  Traian  das  hölzerne  Ober- 

'  geschoss  durch  ein  steinernes  ersetzt  und  da- 

durch das  Ganze  monumental  vollendet  wurde. 
Sitzstufenanlage,  Treppen  n.  s.  w.  wurden  dem 
griediisGhen  Vorbflde  nachgebildet;  charakte- 
ristisch römisch  erscheint  ausser  einem  Wasser- 
graben rings  um  die  Arena  (Euripus),  der  die 
unteiTO  Zuschauerräume  bei  den  Thiethatzen 
schützen  sollte,  die  Spina  und  die  Anordnung- 
der  Schranken.  Die  er5?tcrc,  ein  niedriger 
Mauerdamm  zwischen  den  beiden  Wendestei- 
nen 'Meten),  mit  Victorien<;:iulen,  Altären,  Aedi- 
culen,  Statuen,  Obelisken  u.  s.  \v.  besetzt,  war 
nicht  genau  den  Linien  des  Zuschauerraumes 
parallel,  sondern  derartig,'  etwas  schräg  gestellt, 
dass  sie  an  der  rechten  Anlaufs-)  Seite  etwas 
breitern  Raum  Hess,  wie  an  der  linken,  um  ein 
allzu  grosses  Gedrimge  der  hier  noch  so  ziem- 
lich in  einer  Linie  laufenden  Gespanne  zu  ver- 
hindern und  zugleich  allen  gleiche  Chancen  zu 
ermöglichen.  D;izu  aber  mus.stcn  auch  die 
n         '  U    ^hranken  besonders  vorgeriditet  sein,  indem 

J  <  I    sie  einen  Kreisbasen  bildden,  der  von  einem 

Punkte  zur  Rechten  neben  dem  Spinaanfang 
f  aus  beschrieben  war,  so  dass  alleGespanne  von 

den  Sdiraaken  aus  bis  ou  diesem  zunächst  an- 
zustrebenden Punkte  denselben  Radius  und  so- 
mit gleiche  Entfernung  hatten.  Die  besterhal- 
tenen Grci,  wie  der  von  Bovillae  (bei  Albano) 
und  des  Romidus,  des  Bfaxentias  Sohn  an  der 
Via  Appia  (Fig.  227)  zeigen  auch  diese  Ein- 
richtungen; der  Circus  Maximus  aber  Ist,  wie 
alle  übrigen  Qrd  Roms»  leider  fest  bis  auf  den 
letzten  Stein  zerstört. 

Dem  Theater  fehlte  lange  Zeit  die  staat- 
liche Anerkennung,  und  das  bis  zum  Ende  der  Republik  festgehaltene 


'  * 


Fig.  tn.  Urunc 

aMMii«t.d« 


GrundrÜB  vom  Ciicut 
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Gesetz,  wekfaes  inneiliiilb  der  ßanomeile  tean  7)icater  mk  Sitzplützeii 
und  fiamenttidi  ^ein  stäadiges  zu  erbaueii  erlaubte,  hemmte  jede  mo- 
numentale Entwicklung.  Dramatische  Vorstellungen  zwar  waren,  seit 
man  das  griechisdie  Theater  kannte,  nicht  zurttckzuhahen  und  wenig- 
stens die  Komödie  beliebt  und  auch  von  römischen  Dichtem  mit  Edblg 
gei»fl^.  Wie  Sie  aber  nur  auf  Festzetten  beschränkt  und  Frivatunter- 
nebmuqgien  waren,  so  fid  auch  die  Herstellung  der  nur  fUr  wenige  Tage 
improviarten  Hieaterräume  denjenigen  zu,  weldie  durdi  Veranstaltung 
der  Spiele  das  Publicum  für  ihre  ehi^dzigen  Pläne  zu  gewinnen  suchten. 
So  wurden  denn  in  letzter  Zeit  Hühnen  aufgeschlagen,  welche  der  de- 
corativen  Pracht  der  alexandrinischen  Periode  gleichkamen,  wie  die 
Bühnen  des  hölzernen  Theaters,  das  der  Aedil  M.  Scaurus  ilir  dnige 
Tage  herstellen  Hess,  mit  360  Marmorsäulen  und  3000  Bronzestatuen 
geschmückt  war,  wahrend  das  riesige  Zuschaue'rgerüst  nicht  weniger 
als  80.000  Plätze  enthielt.  Solch  unwirthschaftlichcr  Maasslosigkeit 
machte  durch  das  erste  steinerne  Theater  Ponipeius  ein  Knde,  welcher 
trotz  seiner  flamaligen  Alli^eualt  auch  nur  dadurch  der  Einsprache  der 
strengen  Partei  entgehen  konnte,  dass  er  die  steinernen  Sitzstufen 
gleichsam  zur  Treppe  eines  Tempels  gestaltete,  den  er  auf  der  Hohe 
der  La\  ea  errichtete.  Diesem  er.sten  standigen  Bau  folgten  unter  Au- 
gustus  noch  zwei  andere,  der  des  Marcellus  und  des  Baibus,  von  wel- 
chen aber  der  erstere  nur  mehr  die  Hälfte  der  Sitzplätze  des  Pompeius^ 
theaters,  nemlich  20,000,  das  Balbuslheater  sogar  nur  1 1,600  enthielt. 
In  späterer  Kaiserzdt  waren  selbst  diese  zu  vid,  indem  das  Theater  alle 
Zugkraft  verlor,  als  das  Volk  einmal  im  Amphitheater  Blut  gekostet 
hatte.  Doch  war  im  ganzen  römisdien  Reiche  kaum  eine  halbwegs  be- 
deutende Stadt  zu  finden,  in  wdcher  sich  um  die  augusteische  Zeit 
nicht  ein  monumentales  Theater  erhoben  hätte,  und  sdbst  Ideme 
Städte,  wie  Tusculum,  das  noch  dnes  der  besterhältenen  biigt,  blieben 
nidit  Idcfat  zurück. 

Die  charakteristischen  Unterschiede  des  römischen  Theaters  und 
Seines  Vorbildes,  des  griechischen,  bestanden  hauptsächlich  in  Fönen- 
dem :  DieOrchestra  war,  wie  das  umstehend  (Fig.  228)  g€|g)diene  vitruvi- 
schc  Schema  lehrt,  nur  mehr  ein  Halbkreis,  indem  dieScenenwand  (PQ) 
nicht  mehr  wie  eine  Tangente,  sondern  wie  dnc  Kreisbogensehne  zu 
dem  vollen  Kreise  sich  verhielt  und  das  Proscenium  sich  bis  zur  Mitte 
des  letzteren  (C  Di  erstreckte,  wodurch  die  Bühne  dem  Zuschauerraum 
in  zweckmässiger  Weise  naher  geruckt  ward.  Audi  verlor  der  übrig- 
bleibende Theil  des  Kreises,  die  Orche.stra,  die  vorige  Bestimmung  für 
den  Chor,  uad  >var  vielmehr  zum  Seoatorcpparket  oder  überhaupt  zum 
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Raum  für  die  höheren  Ran<,'kh\ssen ,  welche  dann  auch  ihre  eigenen 
Stühle  dahin  zu  besorj^cii  hatten,  geworden.  Der  Zuschauerraum  aber, 
welcher  ebenso  wie  die  Orchestra  sich  auf  den  Halbkreis  beschränkte, 
gewann  äusseifich  daduidi  dne  ganz  vefinderte  Gestalt,  daas  nun  nkfat 
mehr  auf  die  Oertlicfakeit  Bedacht  genommen  zu  werden  braudite  und 
ein  geeigneter  Felsenabhang,  der  gleichwoU  wenn  thunlich- benutzt 
wurde  (Tusculum),  entbehrlich  ward.  Denn  mit  der  Durchführung  des 
Gewölbebaues  war  daiiir  künstlicher  Ersatz  zu  schaffen,  ohne  dass  man 
durch  einen  massiven  Sitzstufenunterbau  das' Auge  belddigte.  Man 
stettte  nemUdi  Tonnei^ewölbe  Uber  einander  und  schloss  diese  äusser- 
lich  mit  Arkadenreihen  ab,  an  weldien  überdiess  der  ganze  Formen- 
reidithum  dassischer  Architektur  zu  verwertfaen  war,  indem  man  in 


der  R^;d  das  Untei^eschoss  mit  toscanisdien,  das  mitdere  mit  ionl- 
sdien  und  das  obere  mit  korinthisdien  Halbsäulen  und  entsprechenden 
Gel^dken  decorirte.  Am  erhaltensten  wird  uns  diese  Aussenbehandlung 
an  den  Amphitheatern  begegnen ;  dodi  fehlt  es  auch  nicht  an  namhaf- 
ten Resten  von  Theatern,  wie  von  dem  des  Marcellus,  wovon  neben- 
stehende Figur  229  eine  Probe  der  Aussenbehandlung  der  Cavea  gibt, 
von  dem  Theater  zu  Orange  in  Südfrankreich,  zu  Aspendos  in  Klein- 
asien u.  s.  w. 

So  monumental  architektonisch  geschlossen,  gegliedert,  reich  und 
zweckmässig  aber  auch  das  römische  Theatcrgebaude  sich  gestaltet 
hatte,  so  konnte  doch  das  Theater  bei  den  Römern  nicht  zur  rechten 
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Blüthc  gelangen,  weil  die  Perle  der  Bühne,"  die  Tragödie,  nicht  volks- 
thüinlich  untl  die  Komödie  nicht  politisch  wurde.  Das  kriegerisch-blu- 
tige Schauspiel ,  wie  es  sich  in  Gladiatoren  -  und  Thierkanipfen  dar- 
stellte, niusste  eine  ungleich  grössere  Anziehung  bei  jenem  Volke  aus- 
üben, das  dem  Mars  eifriger  huldigte  als  den  Musen.  Beide  Spiele  hat- 
ten mdess  lange  Zeit  keinen  besonderen  Raum :  die  Gladiatoren  kämpf- 
ten seit  ihrer  Einfulirung  durch  M.  und  D.  Bmtus  anlasslich  einer  Lei- 
chenfeier 264  V.  Chr.  auf  den 
Foren,  und  die  Thierhatzen, 
von  Metellus  mit  der  Tod- 
tung  der  den  Karthagem  ab- 
genommenen lilephanten  252 
v.Chr.  begonnen  und  von  Ae- 
milius  Paullus  durch  die  von 
den  Bestien  vollzogene  Hin- 
richtung der  gefangenen  Ue- 
berläufer  dem  römischen  Gc- 
srhmacke  noch  zugänglicher 
gemacht,  wurden  im  Circus 
abgehalten.  Doch  konnte  sich 
dieser  nicht  als  zweckmässig 
erweisen,  da  er  lang  und 
schmal  und  überdiess  durch 
die  Spina  behindert  war.  an- 
derseits aber  trotz  Gitter  und 
Graben  die  Zuschauer  nicht 
genügend  vor  den  gereizten 
Thiercn  schützte.  . 

Ob  nun  das  Amphi- 
theater aus  dem  Gedanken 
des  C.  Curio  entstand,  wel- 
cher im  Jahre  5Q  v.  Chr., 
um  das  Volk  durch  Neues 

zu  überraschen,  zwei  hölzerne  Theater  mit  dem  Rücken  der  Cavca  an- 
einanderstossend  hergestellt  hatte,  die  —  wunderiich  genug!  —  nach 
beendeter  .scenischer  Vorstellung  gedreht  werden  konnten,  so  dass  die 
beiden  Zuschauerräume  gegeneinander  sahen  und  so  einen  für  darauf- 
folgende Gladiatorenkämpfe  passenden  Raum  einschlössen,  oder  ob  der 
Plan  einer  amphitheatralischen  Anlage  durch  eine  entsprechende  Zu- 
sammenziehung solcher  Stadien,  welche  an  beiden  Enden  in  Curven 


Fig.  sa^.  Vom  Theater  des  Marcellut  in  Rom. 
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abgerundet  waren  (Aphrodisias  in  Caricn)  sich  bildete,  wissen  wir  nicht, 
doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  bereits  das  hölzerne  Theatrum  vena- 


Ftg.  lyo,  GnindriM  des  flavischen  Amphitheater«. 


torium  des  Caesar  die  fertige  Gestalt  hatte,  wie  auch  das  unter  Augustus 
erbaute  steinerne  Amphitheater  des  Statilius  Taurus  und  die  hölzernen 
des  Augustus,  Tiberius  und  Nero.   Schon  die  Flavier  erkannten,  dass 
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kein  Geschenk  dem  Volke  dankcnswcrther  erschien,  als  die  Herstellung 
eines  entsprechenden  Raumes  gerade  für  diese  Spiele,  und  so  entstand, 
den  Zuschauerräumen  der  Theater  gleichartig  aber  von  viel  bedeuten- 
deren Dimensionen,  durch  sie  jenes  Werk,  das  vielleicht  das  gewaltigste 


Fig.  tji.  Durchschnitt  des  ZuKhaucrraum»  de«  flavitchen  Amphithcatert. 


aller  Zeiten  und  grossentheils  erhalten  unter  dem  Namen  Colosseum 
weltbekannt  ist  Fig.  230  und  231,.  Auch  die  Provinzialstädte  blieben 
nun  nicht  mehr  zurück  und  die  erhaltenen  Anlagen  der  Art,  wie  zu 
Reggio,  Pompeii,  Herculaneum,  Albanum,  Tusculum,  Sutri,  Pola, 
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Verona,  Niincs,  Trier,  ConstantiAc  u.  s.  w.  zeigen  vcrlialtnissinaääig 
nicht  geringere  Grossartigkeit. 

Kaum  minderer  Bedeutung,  wie  die  Anlagen  für  die  ofl'entlichen 
Spiele,  erscheint  die  ungemein  reidie  Klasse  der  Grab-  und  Khren- 
denkmäler.  In  früherer  Zeit  wird  für  die  ersteren,  wie  einige  Reste 
zeigen ,  wohl  die  Tiunuliisform  nadi  Art  der  etrurischen  Gräber  vor- 
herrsdiend  gewesen  sein.  Einen  Tumulus,  dessen  CyUnder  auf  dnon 
zum  Thefl  noch,  erhaltenen  quadratischen  und  mit  toscaniscfaen  Halb- 
säulen decorirtcn  Sodcd  ruhte,  dürfen  wir  uns  namcntlidi  auch  über 
dem  merkwürdigen  Grablabyrintfa  der  Scipionen  .vor  der  Porta  Appia, 
jetzt  innerhalb  Porta  S.  Sebastiano,  denken,  und  audi  die  hervorra- 
gendsten älteren  Grabdenkmäler  um  Rom  verrathen  eine  solche  Form. 
Im  Laufe  der  Zeit  wudis  der  Basamentring  in  demselben  Grade  in  die 
Höhe,  als  der  vormals  grundwesentliche  Tumulus  zum  Zeltdach  ver-- 
schrumpfte  und  die  grossartigen  Gräber  der  Caecilia  Metella,  des  Cras- 
sus  Gemahlin,  und  der  Plautier  an  der  Via  Appia  und  Tiburtina  zeigen 
den  ersteren  schon  bedeutend  im  Ucbergewichte.  An  dem  Tumulus- 
grab  lies  Augustus  an  der  Via  Flaminia  jetzt  innerhalb  Porta  del  Po- 
polo)  erscheint  der  94  M.  im  Durcliniesser  haltende  Cl  ünder  durch  (hei- 
zehn  Nischen,  einst  mit  Statuen  gesclunuckt,  gegliedert,  während  der 
nach  augusteischer  Liebhabere^i  archaisirende  l'-rdkegel  darüber  mit  C  y- 
pressen  bejjfkui/.t  und  mit  einer  Kolossalstatue  des  Krbauers  gikront 
war.  Noch  grossartiger  war  das  von  I  ladri.m  erbaute  Kaisergrabinal, 
dessen  unterer  Cylinder  jetzt  den  Kern  der  Engelsburg  bildet,  einst  aber 
wenigstens  nodi  einen  saulenumkränzten  kleineren  Cylinder  und  auf 
diesem  statt  des  Kegels  den  zeltdachförmigen  Abschluss  trug.  Wo  der' 
gebotene  Raum  zu  so  breit  gelagerten  Monumenten  zu  beschränkt  war,- 
trieb  die  nebenher  gehende  Idee  des  au%erichteten  Denksteines 'die 
Malzekhen  thurmartig  in  die  Höhe,  mebt  in  übercmandeiigesetzten,  all- 
mälig  an  Dimensionen  abnehmenden  Guben,  manchmal*  in  quadrati- 
schen oder  runden  (cellen-  oder  monopterosartigen)  Säulenädiculen 
abschliessend,  wie  das  letztere  das  herrlidie  Beispiel  von  St.  Remi  in 
Südfrankreich  zeigt.  Die  Mannigfaltigkeit,  welche  übrigens  in  den  end- 
losen Gräberreihen  an  der  Via  Appia  vom  einfachen  Cippus  oder  vom 
unterirdischen  Gesellschaftsgrabe,  nach  den  taubenschlagartigen  Tau- 
senden von  Aschenlöchern  Columbarium  genannt,  bis  zum  meilenweit 
sichtbaren  Kolossalgrabe,  das  jetzt  Häuschen  und  ( )livengärtchen  be- 
quem auf  der  Cylindcrplatform  gelagert  oder  die  Reste  mittelalterlicher 
l^mwandlung  in  ein  Baronalfort  zeigt,  ist  ungettuin  gross,  zumal  auch 
ganz  fremdartige  Formen  niclit  versclunaht  wurden,  wie  die  des  Porse- 
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nagrabes  an  dem  sog.  Horaticrgrab  von  Albano  oder  die  der  äj^ypti- 
schen  Pyramiden  in  dem  Grabmal  des  C.  Cestius  an  der  Porta  di  S. 
Paolo.  Zur  Ausbildung  von  Grottengräbern  mit  in  die  Felswand  ge- 
hauener Kagade  bot  jedoch  das  Terrain  weniger  (ielegenheit ;  doch  zeigt 
auch  hiefur  das  nach  den  zwölf  Ka.scen  sog.  Consulargrab  am  Albanersec 
ein  .sehr  bemerkenswerthes  l^eispiel,  wenn  auch  im  Allgemeinen  diese 
Art  in  gebirgigen  Provinzen  namentlich  des  Orients  mehr  Anwendung 
fand,  wie  z.  H.  in  Petra,  wo  ganze  Reihen  von  sumtuosen  Felsenfagaden 
mit  tempelartig  sccnüschcr  Architektur  allerdings  mehr  Reichthum  als 
Gesclimack  verrathen  ^Fig.  232). 


Fig.  332.  Ansicht  und  DurcWhiiiu  eine»  Fel»engrabcit  vun  P«rra. 


Die  Eh  rendenk  maier  gehören  nicht  in  dem  Maasse,  wie  in 
Griechenland,  in  das  Gebiet  der  Pla.stik.  Denn  in  Rom  erlangte  das 
Piedcstal  das  Uebergewicht  über  das  statuarische  Bildwerk,  wie  ja  auch 
die  In.schrift  gewohnlich  mehr  zu  fesseln  vermochte  als  das  mit  wenig 
Ausnahmen  nicht  zu  bemerkenswerthe  Standbild.  Auch  stellte  man  die 
Statuen  gerne  auf  Säulen,  welche  dann  entweder  selbst  charakteristischen 
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Schmuck  annahmen,  wie  die  mit  Schiffschnäbeln  gezierte  Säule  des 
Duilius  260  V.  Chr.  errichtet)  oder  zu  riesigen  Dimensionen  anwuchsen 
und  schon  dadurch  die  bekrönende  Statue  dem  Auge  mehr  entzogen. 
Ehrensäulcn  waren  in  der  Kaiserzeit  sehr  behebt,  seit  in  dem  Traian- 
denkmal,  welches  zugleich  im  Sockel  das  Grabmal  dieses  Kaisers 
wurde,  das  sumtuoseste  Beispiel  gegeben  ward.  Der  Schaft  wurde  dann 
manchmal  zu  figurenreichen  Reliefs  benutzt,  welche  mit  der  innen  an- 
gebrachten Wendeltreppe  sich  spiralisch  aufwärts  wanden,  wie  an  den 
noch  erhaltenen  Triumphalsäulen  des  Traian  und  Marc  Aurel,  oder  auch 


Fig.  333.  TiiumphbogcD  des  Titut.  1 


lediglich  architektonisch  behandelt,  wie  an  der  Granitsäule  des  Antoninus 
Pius,  deren  Sockclrelicf  unten  (Fig.  246)  abgebildet  ist,  und  ausserhalb 
Rom  zu  Cussi  (Frankreich  ,  Alexandria,  Constantinopel  und  Ancyra. 

Ward  schon  in  diesen  das  Bildniss  von  dem  Monumente,  die  Pla- 
stik von  der  Architektur  entschieden  überwogen,  so  tritt  diess  in  noch 
höherem  Grade  in  den  Ehren-  und  Triumphbogen  entgegen. 
Jetzt,  da  von  den  zahlreich  erhaltenen  Denkmälern  der  Art  die  Reitcr- 
oder  Quadrigenbilder  verschwunden  sind,  möchte  man  auch  ganz  ver- 
gessen, dass  diese  im  Grunde  das  Wesentliche  und  die  Bogen  selbst 
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nichts  Anderes  als  deren  I*iedestale  sind,  welche  über  die  Strasse  {gesetzt 
waren  und  desshalb  mit  Durchgängen  vx-Tschen  sein  mussten,  wozu  in- 
dess  wohl  auch  die  nur  für  die  Triumphaltage  gezimmerten  und  deco- 
rirten  Festpforten  die  Anregung  gegeben  haben  mochten.  Diese  in  re- 
publicanischer  Zeit  seltenen,  dagegen  in  der  Kaiserzeit  um  so  häufigeren 
Denkmäler  repräsentiren  wie  kein  anderes  Werk  das  Ideal  römischer 
Kunst :  der  massive  Gewölbkem,  äusserlich  verkleidet  mit  lediglich  de- 
corativem  und  ganz  functionslosem,  manchmal  verkröpftem  Säulen-  und 


334-  'i  riumphbogen  des  Septimius  Severus. 


Gebälkschmuck,  der  wieder  chronikartige  Reliefs  zwischen  sich  nimmt, 
die  zahlreichen  Stattien  sowohl  auf  den  Säulen  wie  auf  der  Matform, 
die  an  der  Attika,  dem  auf  den  Bogen  gelegten  Piedestal  im  engeren 
Sinne,  angebrachte  ausgedehnte  Inschrift,  welche  allein  schon  die  mehr 
zierenden  Statuen  überwiegt,  diess  Alles  athmet  römischen  Geist  und 
spiegelt  die  solid  ostentiösc  Tendenz,  welche  die  ganz  dem  jeweiligen 
Zweck  untergeordnete  Kunst  der  Römer  beherrscht. 

Triumphbogen  haben  sich  in  allen  Provinzen,  wie  in  Italien  zu  He- 
ncvcnt,  Ancona,  Rimini,  Susa,  Aosta,  in  Frankreich  zu  St.  Remi, 
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Orange,  Besangon,  Carpentras,  Cavaillon,  Reims,  in  Spanien  zu  Alcan- 
tara.  Mcrida,  Bara,  Caparra,  in  Afrika  zu  Thcvcste,  Kl  Kasr  u.  s.  w. 
erhalten.  Als  die  häufigsten  l  '.rhauer  erscheinen  Augustus,  Traian  und 
Hadrian.  Zu  Rom  allein  erheben  sich  noch  vier,  zwei  mit  einfachen 
i^Driisus-  und  Titusboj^en,  I'ig.  233)  und  zwei  mit  dreifachen  Durch- 
gängen 'Bingen  des Septimius Severus,  Fig.  234,  und  desConstantin  .  Der 
letztere  übertrifft  seinen  V'orgimger  wohl  nur  desshalb  an  Schönheit  der 
Comi>osilion  untl  iler  V'erhaltni.sse,  weil  er  nicht  bU>s  nach  tlem  Vor- 
bilde, sondern  .selbst  aus  den  Materialien  eines  Traianbogens  hergestellt 
ist  und  sonach  nicht  blos  ein  Denkmal  eines  der  grösstcn  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse,  des  Sieges  an  der  milinschen  Brücke,  sondern  auch 
einer  fast  bdspiellosen  Kunstarmufh  oder  viefanehr  IVoductionsträgheit 
ist,  wie  sie  mit  Constantin  in  Rom  Platz  greift. 

Ausser  den  Triumphtx^^en  schmückten  audi  noch  andere  'Rogea- 
denkmale  die  Strassen  und  Plätze  Roms,  nemlidi  die  lani.  Gewöhnlich 
einfach,  wie  die  drei  lani  am  Forum  Romanum,  erhoben  sie  sich  an 
Strassenkrcuzungen  zu  ansehnlichen  Gebäuden,  welche,  weil  kreuzweise 
Durchgänge  bildend  an  den  vier  Seiten  von  gleicher  Gestalt  und  sonach 
vierfrontig  (quadt  ifi  ontes)  waren.  Trugen  jene  einen  doppelgesiditigen 
lanus  auf  ihrem  Scheitel,  so  passte  fiir  die  letzteren  ein  vierfacher,  wie 
er  sich  auch  in  Hermen  erhalten  hat,  eine  Bildung,  die-  zum  Alles  sehen- 
den Wächter  auf  den  V'erkehrsplatzen  wie  geschaffen  erscheint  und 
hierin  durch  zahlreiche  andere  an  solchen  Denkmälern  angebrachte 
Götterbilder  —  der  mit  Ausschluss  der  Attikä  wohlerhaltene  lanus  Oua- 
drifrons  am  Forum  Boarium  Fig.  21s  zu  Anfang  dieses  Abschnittes) 
zeigt  nicht  weniger  als  32  HiUinischen  —  noch  unterstutzt  ward. 

Dem  reiche  n  Schmuck  der  Plätze  Fora)  durch  Altare.  Statuen, 
F^hrensaulen  und  Bogen  entsprach  auch  deren  Umgebung.  Breite  Säu- 
lengange mit  Ba/.ars  legten  sich  an  die  Seiten,  unti  rbrochen  von  Tcm- 
pelfronten  oder  Sitzungssälen  Curieni,  welche  wohl,  als  templa  im  sa- 
cralen  Sinne,  von  der  Tempelform  wenig  abweichend  zu  denken  sind. 
Die  grosste  Bedeutung  aber  erlangten  die  ohne  Zweifel  nach  Namea, 
Bestimmung  und  Gestdt  sich  an  griechische  Vorbilder  anlehnenden 
Basiliken,  welche  sowohl  in  Hinsicht  auf  ihren  Zwedc  als  Gerichta- 
und  VerkdirshaUen,  wie  auf  ihre  Anlage  geradezu  als  gedeckte  Erwei- 
terungen  der  Fora  zu  betrachten  and.  Wir  kennen  mehre  Get»ude  der 
Art  aus  der  Kaiserzeit  genauer,  alle  unter  sidi  sehr  abweidiend,  so  dass 
aus  ihnen  sidi  wen^  mehr  Gemeinsames  ergibt,  als  eine  Saalanlage 
mit  einem  grässeren,  von  schmalen  Nebenschiflen  umgebenen  Mittel- 
raunu  Doch  wird  es  mir  (»Die  Urform  der  römischen  Basilika«,  Mit- 
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thcilunijcn  ticr  k.  k.  Ccntralcommission  für  Baudenkmalc  1861^.  S  35  fg.' 
gelungen  sein,  die  Ge.stalt  der  ältesten  romischen  Basilika,  der  von  Cato 
185  V.  Chr.  erbauten  Basilica  Porcia,  dahin  festzustellen,  da.ss  sie  einOb- 
longum  bildete,  von  dessen  Schmalseiten  eine  die  gegen  das  Forum  ge- 
wandte Fronte  bildete,  während  tlic  andere  .sich  in  eine  kleine  Exedra  oder 
Apsis  ausweitete ;  ferner  dass  der  Mittelraum  an  den  vier  Seiten  von  zwei- 
geschossk^n  Gängen,  vpn  demselben  durch  Säulen  getrennt,  umschlos- 
sen, daMfeby  jiicser  SÜttelraum  keineswegs  höher  war,  wie  die  Um- 
gänge, iPSK^^^Illl^^g^'"  Beleuchtung  wegen,  wie  sie  die  freistefaende 
Basilika  durch  die  äeiteniäume  reichlich  ermöglichte,  unnütz  und  auf 
dem  doppelten  Säulenoblongum  structiv  bedenklich  war;  und  endlich, 
dass  dein  Ganzen  an  der  Fronte  eine  Porticus  mit  flachem  Dache  vor- 
gelegt war  (vgl.  Fig.  i.  2.  3  der  angesogenen  Abhandlung). 

Finden  wir  demnach  an  der  Porda  eine  Bildung,  weldie  aus  unten 
nodi  zu  beleuchtenden  Gründen  der  chrisdidien  Basilika  nicht  zu  ferne 
stand ,  .so  lässt  sich  zwar  annehmen ,  dass  dless  auch  an  den  übrigen 
Basiliken  der  Republik  in  ähnlicher  Weise  der  Fall  war,  von  welchen 
wenigstens  die  Fronte  an  einer  Schmalseite  ziemlich  sicher  ist;  es  er- 
scheint aber  aus  den  Anlagen  der  Kaiscr/.eit  unzweifelhaft,  dass  bald  an 
die  Stelle  des  Urtypus  die  grösste  Freiheit  trat,  welche  nichts  festliielt 
als  einen  grös.seren  Saalraum  in  der  Mitte.  So  hatte,  um  die  sicheren 
forensen  Basiliken  der  Kaiserzeit  einer  vergleichenden  Betrachtung  zu 
unterziehen,  die  Basilika  lulia  am  Forum  Romanum  die  Fronte  an  einer 
Lang.scite,  einen  doppelten  Umgang  mit  Pfeilerarkaden,  in  welchen  auch 
das  Gebäude  wenigstens  nach  der  Fronte  zu  ofTen  war,  und  weder  Säu- 
len noch  Apsis.  Die  Normalbasilika  des  V'itruv  mit  doppelgeschossigem 
Säulenumgang  war  gleichfalls  in  einer  Langseite  nach  vorne  gewandt 
und  ohne  Apsis:  des.sen  Basilika  zu  Fanum  aber  erhob  in  gleicher  l*"a- 
^denano((][nung  d^  auf  gewaltige  Säulen  gestellte  Mittelsdiifl*  über  den 
doppelgeflchossigeii  Ümgang,  welcher  jedoch  dem  Eingang  gegenüber, 
mithin  an  einer  Langseite  unterbrochen  war  und  den  Einblick  in  einen 
angebauten  Tempel  gewährte,  dessen  Vorraum  zugleich  die  Tribüne 
bildete  (vgl.  die  Innenansicht  in  meiner  Uebiersetzung  des  Vitruvius). 
Eine  eigentliche  Apsis  fehlt  auch  der  die  Schmalseite  nach  vorne  wen- 
.  denden  Basilika  zu  Pompeii,  wahrend  die  Basilika  Ulpia  an  beiden 
Schmalseiten  grosse  Exedren,  die  Fronten  aber  an  den  Langseiten 
hatte.  Ganz  abweichend  endlich  tritt  die  Basilika  des  Maxentius  (Fig. 
235),  von  Constantin  vollendet  und  benannt,  auf,  welche  ganz  und 
zwar  in  den  Nebenschiflen  in  Tonnen-  und  im  Mittelschiffe  in  Kreuz- 
form  gewölbt,  zwei  Apsiden  zeigt,  nemlich  die  eine  an  der  Schmalseite, 
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die  andere  an  der  Laqgseitei  welchen  «uch  Fronten  an  den  corr^apon- 
direnden  Seiten  entsprechen:  überhaupt  einer  der  merkwürdigsten  und 
bedeutendsten  Saalbauten  des  AJterdiüms,  mit  welchem  die  antike 


Architektur  würdij;  abschlicsst ,  abor  i^oWohl  in  der  Verquickun^  der 
beiden  Richtungen  wie  in  der  ganzen  orij^inellcn  liehaiuUung  den  hasi- 
likalen  Typus  völlig  uberwunden  liat.    Um  diesen  war  es  audi  den 
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Architekten  der  Kaiserzeit  gar  nicht  zu  thiin,  indem  vielmehr  Benutzung 
der  gegebenen  Oertlichkeit,  Entfaltung  des  jeweiligen  structiven  Ver- 
mögens, Zweckmässigkeit,  l'racht  und  Neuheit  der  liehandlung  von 
grösserer  Wichtigkeit  erschien,  sti  dass  nur  noch  der  gleiche  Zweck 
übrig  geblieben  war,  das  Programm  der  Anlage  aber  lediglich  das  eines 
öffentlichen  Saalbaues  war. 

Das  römische  Wohnhaus  endlich  war  in  früherer  Zeit  mit  dem 
etrurischen  oder  richtiger  altitalischen  identisch  und  sonach  im  Allge- 
meinen dem  hellenischen  verwandt.  Doch  blieb  die  spccifisch  italische 
Hofanlage  ohne  Vordachstützen  /Atrium)  auch  noch  in  der  Zeit,  als 
das  griechische  Peristy  l  Eingang  gefunden  und  nicht  selten  tritt  uns  in 


Fig.  aj6.  Hau«  Act  Paiua  in  Pompeü. 


Pompeii  eine  Verbindung  beider  Hofarten  in  der  Weise  entgegen,  dass 
der  vordere  Raum  in  Atriumform,  der  hintere  dagegen  in  Peristylform 
hergestellt  war,  und  so  das  Ganze,  weil  beide  Höfe  ihre  besondere  Ge- 
mächerumgebung hatten,  als  ein  Nebeneinander  des  römischen  und  grie- 
chischen Hauses  in  unverschmolzener  Doppelung  erscheint  (Fig.  236). 
Von  der  Behandlung  der  Fussböden  und  Wände  der  meist  kleinen  und 
lediglich  durch  die  nach  den  Höfen  führenden  Thürcn  beleuchteten  Ge- 
mächer wird  im  Abschnitte  über  die  Malerei  gehandelt  werden :  hier 
haben  wir  es  nur  noch  mit  den  bedeutenderen  Räumen  zu  thun,  welche 
in  der  letzten  Periode  der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  die  Häuser 
der  Vornehmen  in  Paläste  verwandelten.  Mit  dem  Luxus  der  Tafel 
stieg  die  Pracht  der  Spei.sesäle  (Triclinien  ;  mit  dem  wachsenden  Sinn 


Digitized  by  Google 


43* 


Rom. 


für  Literatur  und  Kunst  die  der  liibliothek-  und  Pinakotheksalc.  Von 
den  Formen  hiefur  scheint  Manches  in  (h"e  hellenistische  Zeit  zu  ijeh«)- 
rcn,  worauf  die  Re'zeichnunt^  des  ptisclu-n  und  k\  /.ikenischen  Saales 
hinweist,  namentlich  die  Hrweiterunj;  der  Räume  durch  Saulenstellung, 
wie  im  »viersauhgen«  Saal  oder  im  «ägyptischen  a,  in  welchem  letzteren 
ein  übereinander  gedoppeltes  Säulcnrechteck  das  Mittelschiff  über  die 
Nebenschiffe  emporhob.  Doch  trat  auch  die  Gewölbetechnik  in  ihr  Recht 
eini  in  welchem  Falle  dann  die  Säulen  mehr  decorativ  an  die  Wände 
gerüdct  wurden,  wie  im  sog.  korinthisdien  Saale.  Dabei  handelte  ei 
sich  viel  um  kostbaren  forbigen  Marmor  iär  die  Schäfte,  um  reiche  Ver- 
goldung in  den  Lacunarien  und  Decken  ja  selbst  in  den  nicht  selten 
bronzenen.  Capitälen,  kurz  um  reichen  Schmuck,  wie  er  auch  dem  Ge- 
wölbebau vonugsweise  rusagend  war. 

Eber  von  den  Sälen  des  vornehmen  Wohnhauses  aber  erfordert, 
wenn  er  gleich  verhältnissmassig  selten  sein  mochte,  durch  seine  im- 
mense Ik'deutung  für  die  Zukunft,  eine  besondere  Beti  aclitiini;,  nemlich 
die  Privatbasilika.  Diese  wird  als  für  tlen  Mann  von  Stand  und  Würden 
nöthig,  »weil  in  dessen  Hause  sowohl  Staats-  als  Privatberathungen 
abzuhalten  und  schiedsrichterliche  Erkenntnisse  zu  f;\!len  waren«,  schon 
in  augusteischer  Zeit  envähnt  und  kann  wohl  nicht  anders  als  bis  auf 
einen  L;ewissen  Grad  den  öfienllichen  Basiliken  auf  dem  Foruni  aus  der 
Zeit  der  Republik,  der  Porcia.  Aemilia.  Senipronia  und  Opuiiia  nach- 
gebildet gedacht  werden.  Doch  sclieint  sie  sich  mit  dem  Urtj  pus  der 
Porcia  verglichen  in  zwei  nicht  unwesentlichen  He/.iehungen  schon  von 
vorneherein  geändert  zu  haben.  Krstlich  in  ikzug  auf  die  Lichtzufuhr: 
denn  da  iler  in  den  1  lauscomplex  eingeschlossene  Saalbau  nicht  mehr 
die  Anbringung  von  Fenstern  an  der  Aussenscitc  wie  bei  der  forensen 
Basilika  ennöglichte,  so  hatte  man  nur  die  Wahl  das  nöthige  Licht  durch 
hypathrale  Deckenbildung  zu  besdiafTen  oder  nach  Art  des  äg>  pttschen 
Saales  durch  Ueberhöhung  des  Mittelschiffes  und  Anbringung  von  Fen- 
stern in  dieser.  Man  wählte  das  Letztere,  ward  aber  dadurch  zu  einer 
weiteren  Modtfication  gedrängt.  Denn  auf  ein  zweige^tdiosstges  Sau- 
lenrechtedc  ausser  Decke  und  Dach  auch  noch  eine  höhere  Wand  zu 
stellen,  musste  dem  solidbauenden  Rogner  bedenklich  erscheinen,  in- 
dem namentlich  die  Ecken  inGefehr  sein  mussten  zu  knicken,  und  einen 
kräftigeren  Abschluss ,  als  ihn  übereinander  gestellte  Säulen  darboten, 
dringend  erforderten.  Um  einen  solchen  zu  gewinnen,  brauchte  man 
nur  die  AUseitigkeit  der  Nebenräume  aufzugeben  und  diese  nur  zwei- 
seitig als  zwei  Nebenschifl'e  herzustellen,  wodurch  die  Wände  da* Schmal- 
seiten selbst  bieftir  in  Thatigkeit  gezogen  und  gee^;net  voigerichtet 
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werden  konnten.  Die  dadurch  erfolgende  Auflösung  der  Continuität 
des  Umgangs  konnte  aber  an  der  Privatbasilika  keine  praktischen 
Nachtheile  haben,  da  diese  nicht  wie  die  forense  auch  flir  Verkehr  und 
Promenade  geeignet  sein  musste.  Desshalb  wurde  auch  häufig  das 
Obergeschoss  der  Nebenriiume  ganz  weggelassen,  wie  auch  endlich 
wahrscheinlich  zunächst  an  solchen  Sälen  jene  tragkräftigere  Verbin- 
dung der  Säulen  durch  Bogen  statt  des  horizontalen  Gebälks  Arkaden- 
bildungi  in  Aufnahme  kam,  die  wir  wenigstens  in  Diocletians  Zeit  'Spa- 
latroi  fertig  vorfinden  iFig.  237)  und  trotz  des  ästhetischen  Gebrechens, 
das  sie  als  gebogene  Gebälke  an  sich  tragen,  doch  aus  praktischen 
Gründen  nicht  verwerfen  können. 


Fig.  337.  Au«  dem  PalaUe  den  Diocietian  (SpaUtro). 


So  finden  wir,  wie  ich  a.  a.  O.  eingehender  zu  zeigen  versuchte, 
den  Raum  vorgebildet,  aus  welchem  nach  Messmefs  Heweisfiihrung  die 
christliche  Kirche,  dt-ren  Zusammenkünfte  in  der  Kaiserzeit  in  den  I  läu- 
sern ihrer  Mitglieder  geheim  abgehalten  werden  musstcn,  sich  entfaltete, 
einen  Raum,  in  welchem  sonach  die  christliche  Cultarchitektur  wurzelt. 
Entsprach  ein  solcher  Privatsaal  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  für  den 
Gottesdienst  und  die  W-rsammlung  der  Gemeinde,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  auch  nach  .staatlicher  Anerkennung  des 
Christenthums  des.sen  Disposition,  ja  sogar  der  Name  beibehalten 
wurde. 

Kkbkk.  Gev:h.  d.  a.  Kiin«t.  28 
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Fanden  wir  in  der  römischen  Architektur  grossartiges  Verständniss 
ihrer  raumscliafrenden  Aufgabe ,  hohe  technische  Vollkommenheit  in 
selbständiger  Entwicklungi  und  musterhafte  Zweckmässigkeit,  so  tritt 
uns  die  römische  Plastik,  wenn  auch  in  ausgedehntester  Anwendung, 
'  so  doch  nur  in  geringer  Selbständigkeit  und  Bedeutung  entgegen.  Von 
Haus  aus  m  pcaktisdi,  um  sofort  dem  Schönen  neben  dem  Nützlidien 
einen  Fiats  einzuräumen,  verstattete  der  Römer  der  Plastik  erst  ent- 
schiedenen Eingang,  als  die  politische  Entwicklung  der  Welthauptstadt 
bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  und  auch  da  noch  überliess  er 
die  Pflege  der  Bildnerei  vorzugsweise  den  in  seinem  Solde  stehenden 
Künstlern  der  Nachbarvölker.  In  der  früheren  republicanischen  Zeit 
war  die  Uebung  dieser  Kunst  kaum  nennenswerth ;  in  der  Königszeit 
aber,  oder  \voni*^stcns  bis  zum  Jahre  170  d.  St.  scheint  Bildnerisches 
in  Rom  noch  <;ar  nicht  oder  nur  in  Geräthverzicrunc^en  der  Art,  wie  sie 
die  Cista  praencstina  M.  d.  I.  1866.  tav.  26.  Brunn,  mit  ihren  phoni- 
kisch-etrurischcn  aui^^cnietctcn  Thierfi<^urcn  und  Palmettcnornamcnten 
darbietet,  cxistirt  zu  haben.  Dürfen  wir  jedoch  bei  letzteren  eher-Import 
von  h-trurien  und  den  benachbarten  «griechischen  wie  phoiiikischen  Co- 
lonien,  denn  eigenes  Fabrikat  voraussetzen,  so  wird  uns  hinsiclitlich  der 
statuarischen  Bildnerei  geradezu  bezeugt,  dass  die  Römer  in  dieser  Zeit 
der  Götterbilder  gänzlich  entbehrten  (Varro) . 

Das  erste  statuarisdie  Werk,  das  Rom  gesehen  zu  haben  sdieint, 
war  auch  die  Schöpfung  eines  Etruskers,  des  Volcanius  oder  Volca(s) 
aus  Veii,  nemlich  der  von  Tarqumius  Priscus  bestellte  kolossale  auf  emem 
Thron  sitzende  Jupiter  im  capitolinischen  Tempel.  Aus  Thon  gebildet, 
das  Gesidit  roth  gefärbt  und  einen  wahrsdieinlich  ursprunglich  bron- 
zenen, später  goldenen  Ekrhenkranz  im  Haare  tragend,  scheint  er  aussef 
dem  Haupte  wenig  durchgebildet  gewesen  zu  sein,  denn  er  war  in  ein 
wiridiches  gesticktes  Gewand  gehüllt.  Demselben  Künstler  wird  auch 
ein  Herakles  in  und  die  Giebelquadriga  auf  dem  gleichen  Tempel  zu- 
geschrieben, beide  in  Thon,  letztere  296  v.  Chr.  durch  eine  bronzene, 
neunzig  Jahre  später  vergoldete,  ersetzt. 

Schon  in  den  ersten  Anfangen  aber  sollten  sfch,  das  Wesen  der 
römischen  IMastik  von  vorne  herein  kennzeichnend,  neben  den  etruri- 
schen  auch  griechische  hLinflüsse  geltend  machen.  Denn  d«xs  Götterl)ild 
in  dem  von  Servius  Tullius  auf  dem  Aventin  erbauten  Dianentempel 
war  ein  Xoanon  I  Iolzschnil/l)iI(i  .  einer  Artemis  der  Massali' >ten  l'ho- 
kaer  nach  Art  der  epliesischen  nachgebildet,  sonach  noch  unentwickelt 
und  im  besten  Kalle  dadaiisch.  Konnte  die.ss  noch  kaum  mit  den  Wer- 
ken des  veientischen  Künstlers  concurriren,  so  erlangte  zwei  Menschen- 
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alter  später  das  Hellenische  mehr  Nachdruck,  als  zwei  unteritalische 
Griechen  Gorgasos  und  Damophilos  493  v.  Chr.  den  Cerestempel 
mit  vorpolygnotischeni  Gemälden  und  Thonstatuen  schmückten,  wel- 
chen letzteren  acht  Jahre  darauf  in  den  drei  (iotthcitcn  jenes  Tempels, 
Ceres,  Uber  und  Libera,  die  ersten  Bronzcstatuen  Roms  nachfolgten. 
Damit  aber  gleichsam  der  griechische  Kinfluss  ein  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  nodi  mcbfc  erlangen  könne,  war  gleichzeitig  mit  der  Thatigkeit 
jener  griediisdien  Künstler  das  Holzbild  der  Juno  Regina  von  Veii  nach 
Rom  verpflanzt  worden,  welches  wohl  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die 
vier  bis  fünf  Jahre  später  {487  und  486  v.  Chr.)  geweihten  Holzstatuen 
der  Fortuna  lifuliebris  gewesen  seiA  dürfte,  hi  de^bächstfolgenden  von 
Büfgerkriegen  und  Unglück  jeder  Art  ge- 
lullten Epoche  acheint  der  Kunstbetrieb 
schwach  und  das  Bedürfiiias  hauptsächlich 
durch  die  Beute  aus  eroberten  und  zerstör- 
ten etrurischen  Städten  gedeckt  worden  zu 
sein,  wenn  auch  manches  gegenständlich 
Römische,  wie  der  lanus  Geminus,  wovon 
Münznachbildungen  erhalten  sind  (Fig.  238), 
Vertumnus  und  die  lavinischcn  Penaten, 
namentlich  aber  die  ersten  porlratartigen 
Ehrenstatuen,  wie  die  des  Kphcsicrs  Her- 
modorus,  des  Dolmetsch  bei  tien  Gesetz- 
gebungsarbeiten der  Decemviren  ,450  v. 

Chr.y,  des  Ahala  und  des  L.  Minucius  als  Retter  vor  Usurpation  (439 
V.  Chr.)  und  der  vier  von  den  I-'idenaten  getödteten  Gesandten  (438 
V.  Chr.)  dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken. 

Eist  als  mit  dem  Ende  der  Samnitenkriege  die  römische  Herrschaft 
die  Griechenstädte  Unteritaliens  berührte  (300  v.  Chr.) ,  gewann  die 
Kunst  lebhafteren  Aufechwung.  Damals  entstand  der  reichere  statua- 
rische Schmuck  des  Forums  durch  Ehrenbflder  des  Mänius,  Camillus, 
Tremulus,  Duilius,  wie  der  beiden  vom  Orakel  empfohlenen  Griechen 
Pythagoras  und  Alldbi^des,  femer,  wie  Detlefen  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  durch  die  fälschlich  auf  frühere  Zeiten  bezogenen  Bildnisse 
der  Sibylle,  des  Attus  Navius,  Horatius  Codes,  M.  Scävola  (?)  und 
Porsena,  während  auch  das  CapitoHum  durch  die  Statuen  der  sieben 
Könige,  desTatius  und  des  Brutus,  die  Sacra  via  aber  ausser  den  Stand- 
bildern des  Romulus  und  Tatius  sog^ar  mit  einem  Reiterbilde  (ClöUa) 
geschmückt  ward.  Erhalten  ist  uns  von  allen  diesen  statuarischen  Wer- 
ken, welche  wohl  fast  ausschliessend  Bronzearbeiten  waren,  nichts  mehr 

28* 
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und  nur  ein  einziges  jetzt  im  Capitol  verwahrtes  Wcihebild.  die  W  ölfin, 
wahrscheinlich  dieselbe,  welche  Ogulnius  295  v.  Chr.  am  Ficus  Rumi- 
nalis  weihte,  von  welcher  aber  die  beiden  gesäugten  Kinder  verloien 
gegangen  sind ,  gibt  uns  von  der  Technik  und  dem  Styl  noch  einige 
VorsteUimg.  Dass  dieser  mehr  italisch  oder  nach  dem  üblichen  Sprach- 
gebraudi ctrurisdi  als  griedusdi  sei,  ist  zwetfdlos,  und  idi  glaube  audi, 

dass  es  hinsidididi  der  andern  plasti« 
sdien  Werke  dieser  Zeit  zu  reditferti- 
gen  sd,  wenn  ich  bd  allen  porträt- 
artigen Standbildern  dassdbe,  bei 
den  Cultstatuen  da^j^n,  fiir  welche 
die  Römer  überhaupt  zumeist  die  Ty- 
pen von  den  Griechen  borgten,  helle- 
nisches Uebergewicht  voraussetze. 

Zwei  andere  erhaltene  und  mit  rö- 
mischen Künstlerinschriften  bezeich- 
nete Werke  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zeigen  den  Zusamnienst(i'^s  der 
beiden  Richtungen  deutlich.  Zunächst 
die  berühmte  nach  der  in  alten  Cha- 
rakteren eingegrabenen  Inschrift  von 
N o  V  i  u  s  P 1  a  u  t  i  u  s  in  Rom  gefertigte 
ficoronische  Cista,  bei  Palestrina  (Prae- 
neste)  gefunden,  und  jetzt  im  Museum 
Kircherianum  in  Rom.  Sie  erscheint  in 
der  Hauptsadie,  nemlich  in  dem  dne 
Episode  aus  der  Aigonautensage  dar- 
stellenden Sgrafitto  des  Gewisses  sdbst 
so  rein  griedusch,  dass  wir  sie  für 
eingeführte  Waare  halten  müssten, 
wenn  nidit  Nebendinge,  wie  BuUa, 
^^sNeSiS'^'''''*^       Armband  und  Schuhe,  für  italische, 

vidleidit  unteritalische  —  nach  Momm- 
sen  war  Plautius  ein  Campaner  —  Kunst  sprächen;  Griff  und  Küsse 
des  Gefässes  dagegen  sind  rein  etrurisch  und  einem  ganz  verschiedenen 
Kunstgeiste  entsprungen.  Wenn  jedoch  auch  die  Künstler-  und  Dedica- 
tionsinschrift  gerade  auf  dem  Griff  angebracht  ist,  so  ist  nichts  destowc- 
niger  fast  sicher,  dass  sie  sich  nicht  auf  den.selben,  der  als  eine  gewohn- 
liche I%ibrikwaare  keinen  Künstlernamen  verdient,  sondern  auf  das 
Sgrafhto  bezieht  und  dass  Plautius  in  Rom,  wo  er  arbeitete,  das  Beiwerk 


Digitized  by  Googl( 


riastik.  Ucbeigewidit  des  Iiellenischen  Einflasies.  Hellenische  Renaissance.    43  7 


erwarb,  wie  er  es  gerade  vorrätiiiig  fand  (Brunn) .  Stehen  aber  hier  die 
beiden  Factoren,  griediiacfaer  und  altitaUscher  St>'l.  unvermittelt  neben 

einander,  so  erscheinen  sie  an  einem  ungefähr  gleichzeitigen  Werke, 
ilcr  kleinen  Medusenbüste  in  Hochrelief  mit  der  Künsticrinschrift  des  C. 
Ovius  aus  der  Tribus  Aufentina  bereits  verschmolzen,  und  somit  das 
vollzogen,  was  als  das  Wesen  der  spedfisch  römischen  Plastik  bezeich- 
net werden  muss. 

Zu  Ende  des  /.weiten  puniscl\ef\  Krieges  (200  v.  Qir.)  aber  nahm 
der  massenhafte  Statuenimijort  erst  aus  den  Griechenstädten  Italiens 
und  Siciliens  und  dann  aus  ilem  eigentlichen  Griechenlande,  von  wel- 
chem schon  bei  der  griechischen  Plastik  gesprochen  worden  ist,  seinen 
Anfang.  Auch  wurde 
sdion  oben  erwähnt,  wie 
um  ISO  V.  Chr.  Rom  so- 
gar der  Mittelpunkt  der 
griechischen  Kunstthä* 
tigkeit  und  der  SitK  je- 
ner Renaissance  wurde, 
welche  die  durchlaufe- 
nen Stadien  helleni- 
scher Kunstentwicklung 
in  rückwärtsgehender 
Folge  wiederholte.  Da 
die  römischen  Gotthei- 
ten allmälig  fast  durch- 
aus mit  griechischen 
identificirt  worden  wa- 
ren, da  ferner  der  beliebte  statuarische  Schmuck  von  Plätzen.  Strassen 
und  Gärten,  von  l^ädcrn  und  Brunnen,  von  Häusern  und  Villen  vorwie- 
gend aus  griechischer  Beute  oder  aus  Copien  nach  berühmten  helleni- 
schen Originalen  bestritten  ward,  so  blieb  der  eigentlich  römischen 
Kunst,  wie  sie  aus  der  Verbindung  des  Etruskischen  (Altitalischcn)  mit 
dem  Hdlenisdien  erwachsen  war,  nur  ein  verhältnissmässig  geringes 
Gebiet  übrig. 

Denn 'selbst  jene  Gottheifeen,  weldie  ihrer  Eigenart  wegen  nicht 
durch  griedusche  ersetst  werden  konnten,  wie  die  luno  Lanuvina,  oder 
die  orientalischen  Culten  entlehnten,  die  nicht  vor  den  späteren  Zeiten 
des  Hellenismus  (zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.)  im  Ooddent  in  Aufnahme 
kommen  konnten,  zumeist  aber  erst  noch  später  in  Rom  zum  erstenmak 
auftauchten,  wie  der  Isiscult  mit  den  häufigen  Statuen  der  Isis  (Fig.  259) 


Fig.  140.  Mhhnurdief  im  Lonne. 
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und  des  Harpokratcs.  oder  der  persische  Mithrascult  mit  seinem  noch 
nicht  sicher  erklärten  Sticropfcr  Fig.  240  .  erhielten  so  ^ut  es  png 
griechisches  GcpraL^c.  l'^benso  die  ungemein  zahlreiche  Gruppe  romi- 
scher Per  so  n  i  fi  ca  t  i  o  n  e  n  und  Allegorien,  bei  welchen  in  der 
Regel  ganz  allgemein  gehaltene  nichtssagende  Korpertypen  nur  durch 

die  Attribute  zu  dem  gestem- 
pelt wurden,  was  der  Kunstler 
daraus  machen  wollte,  lunc  be- 
kleidete weibliche  Figur  konnte, 
je  nadidem  man  ihr  gleichsam 
den  Namen  im  Attribut  in  die 
Hand  gab  oder  aufe  Haupt  oder 
zu  Füssen  setzte,  eine  Concor- 
dia,  G>nstantia  oder  Fides,  eine 
Pax,  Libertas  oder  Securitas, 
cineVirtus,  lustitia  oder  Aequi- 
tas,  eine  Salus,  Fietas  oder  An- 
nona  sein,  und  nur  selten  kam 
dabei  Alter,  Gewandung  oder 
Stellung  (Flora,  Pudicitia)  in 
Betracht.  Etwas  mehr  Unter- 
schiede ergaben  sich  bei  mann- 
lichen Personiticationen  tlurch 
Nacktheit  oder  Art  der  Beklei- 
dung P'ig.  211.242),  wobei  auch 
verwandte Gottertypen,  wie  I  ler- 
mes  für  Bonus  Eventus  benutzt 
wurden ,  am  meisten  jedoch 
bei  den  Local-  und  Volksper- 
sonificationen,  bei  welchen  Cha- 
rakter, Gewandung  und  Situa- 

Fig.  »41.  venumim.  (Silvanas)  .m  Louvre.  *™  bezcichnendstcn  aus- 

gcprägt  zu  werden  pflegte.  Zu 
den  berühmteren  Werken  der  letzteren  Art  gehörten  wohl  die  Figuren 
der  vierzehn  von  Pompeius  besiegten  Nationen  in  der  Porticus  »ad  na- 
tiones«,  welche  Coponius,  der  einzige  völlig  sichere  bedeutende  Bild- 
hauer mit  römischem  Namen,  herstellte  und  weldie  wir  uns  vielleicht 
analog  der  Germania  devicta  (Thusnelda)  in  Florenz  vergegenwärtigen 
dürfen  (Brunn) ,  jeden&lls  aber ,  nach  den  kleinasiatischen  Städtcdar- 
steUungen  auf  der  puteolanischen  Basis,  mannigfaltiger  und  minder 
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frostig,  als  die  reinen  Bcgriffspersonificationcn.  Im  Allgemeinen  kam  es 
indess  auf  TicTr  (k  r  IkvAigc  und  Durchfuhrung  de  r  Idee  einer  Persön- 
lichkeit in  K'irjK  rbildung.  Bewegung  u.  s.  vv.  gar  nicht  an.  indem  eine 
gewisse  allgemeine  Correctheit,  Gefälligkeit  und  flache  Sclionheit  in  der 
Regel  vollkommen  genügte. 

Weit  mehr  lügenart  untl  Bedeutung  entwickelten  die  Römer  in  der 
statuarischen  Po  rt  ratbi  Id  n  e  rei.  Ist  schon  früher  die  Richtung  auf 
das  Individuelle  als  ein  Hauptkennzeichen  der  altitalischen  Kunst  be- 
zeichnet worden,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  diese  im  Porträtfache 
sogar  noch  nadi  dem  Siege  helletiisdier  Kunst  am  Tiba*  den  namha^ 
testen  Boden  haben  musste  und  dass  sie  diesem  Gebiete  auch  am  mei- 
sten zu  Statten  kam.  Doch  musste  selbstverständlkrh  die  lediglich  ausser- 
liehe  Indi^dualisining,  urie  sie  den  altita» 
tischen  Werken,  etrurischen  und  römi- 
schen (Wadismadcen  der  Ahnen)  eigen 
war,  durch  die  mehr  innerliche  aus- 
drucksvolle Charakteristik,  mit  welcher 
Lysippos  der  Porträtbildnerei  so  gross- 
artige Bahnen  eröffnete,  geläutert  wer- 
den und  erlangte  auch  durch  diese 
Verschmelzung  eine  Höhe,  welche  das 
Porträtfach  zu  tlem  herv-^orragendsten 
der  gesammten  römischen  Plastik  stem- 
pelte.     Die    hellenische  idealisireiide 

,  1         I  I    •    I     ■     ■  fit-  H*-  Rdicf  ites  ISoniM  Ewatw  im 

1  entienz  aber  uberwog  bei  denjenigen  Britiwlwn Muwim. 

Statuen,   welche  die  Person  heroisirt 

«»achilleisch«  I  oder  geradezu  vergottlicht  mit  Attributen  des  Zeus  oder 
Apollo,  der  luno,  Ceres,  Venus  u.  s.  w.  vergegeinv<irtigten.  Die  ge- 
wohnlich nackte  Idcalgestalt  machte  dann  auf  Nachbildung  nach  dem 
Leben  nur  in  soweit  Anspruch,  als  der  Kopf  die  wirklichen  Züge,  wenn* 
auch  in  einer  gewissen  Conoentration  und  Verldärung  (Antinous)  gibt, 
welche  Ricfatui^  seit  Lysippos'  mustergiltigcr  Porträtbiklnerci  die  hel- 
lenische Kunst  bdierrschte.  Die  heimisch-italische  Tendenz  dagegen 
war  bei  den  sog.  »ikonischen«  Statuen  vorherrschend,  nemlich  bei  je- 
nen, welche  die  menschhcfae  Erscheinung  ganz  durchgeführt,  und  auch 
im  Gewände  die  Bedeutung  näher  motivirt  zeigen,  indem  z.  B.  die  Kai- 
ser in  der  Toga  (statuae  togatac)  als  Senatspräsidenten,  und  wenn  das 
Gewand  auch  über  das  Hinterhaupt  gezc^cn  erscheint,  ^ts  Oberjiriester 
gedacht  sind,  oder  indem  sie  im  Pan/.er  (statuae  thoracatae)  sich  als 
Feldherren  darstellten,  wie  unter  vielen  anderen  die  bedeutende  1863 
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vor  l'urta  dcl  popolo  «gefundene  AiiL,nistiisstaUic  im  X'atican  Vv^.  24^]. 
wobei  dann  i^cwohnlicli  die  Action  der  Ansprache  an  den  Senat  oder 
das  Heer  gewählt  erscheint.    Reiterstatuen  gehörten  zimieist  zu  den 

»thoracatae«  .  obwohl 
sie  auch  in  achillcischer 
Auflassung'  nackt,  et- 
wa mit  dem  Himationi 
vorkommen.  Da  sie 
durdiaus  von  Bronze 
waren,  haben  sich  je- 
dodi  sehr  wenige  er- 
halten, so  dass  der 
Marc  Aurel  auf  dem 
Capitolsplatz  trotz  sei- 
ner Trockenheit  und 
anderer  Gebrechen  der 
berühmteste  und  auch 
für  die  moderne  Rei- 
terbildnerei  maassge- 
bcnd  geworden  ist. 
Die  Statuen  auf  Ei- 
gen und  Quadrigen  da- 
gegen, wie  sie  nament- 
lich die  Triumphbogen 
schmückten  .  waren 
wohl  zumeist  togatac: 
die  Erwähnung  von 
sechsspännigen  Trium- 
phalgruppen oder  von 
Elephantcngespannen 
zeigt  aber,  zu  welch 
■  übertreibender  Ge- 
sdimaddosigkeit  die 
Römer  in  dieser  Rich- 
tung schon  in  früher 
Kaiserzeit  gelangten. 
Von  besseren  Arbeiten  der  Art  geben  etwa  die  ^schlich  dem  Lysippos 
zugeschriebenen  vier  Bronzepferde  über  dem  Portal  von  S.  Marco, 
welche  die  Vcnetianer  1 204  aus  Constantinopel  entführten,  die  geeig- 
netste Vorstellung.  Ikonische  Frauengestalten  zeichnen  sich  durch  die 


Fig.  343.  Sutue  d»  Augmtu%  «von  VtimA  l'orU«  im  V.iucan. 


Digitized  by  Google 


Plastik.  FtortriltlnldMiei.  Rdief. 


441 


Sorgfalt  der  Gcwandnachbildunp^  in  reichster  Fältclung.  leider  aber  auch 
friih/citig  durch  übertriebene  Frisuren  aus.  durch  welche  sie  zugleich  zu 
Modebildcrn  werden.  Sitzende  weibliche  Statuen  aber,  anmuthig,  wür- 
dig und  bcH[VK  iii  auf  Lchnsluhlc  liinj^cgossen.  gehören  zu  den  gelun- 
gensten romischen  Werken.  Doch  ist  an  allen  Porträtstatuen,  nament- 
lich in  dem  gewohnlichen  rednerischen  Gestus  eine  gewisse  Typik  eben- 
sowenig zu  verkennen,  wie  der  mildernde  Hauch  hellenischer  Idealisi- 
rung  an  den  meisten  Köpfen,  welche  ohne  der  l'ortratartigkeit  Eintrag 
zu  thun,  auch  dem  Eindruck  der  Schönheit  nicht  minder  Vorschub  lei- 
stet, als  jene  heroiadie  Steigerung  der  ganzen  Erscheinui^  sdbst  an 
ikonischen  Werken,  worin  der  hellenistisdie  Einfitiss  sKh  namentlich 
geltend  macht.  Nur  zu  häufig  aber  tritt  an  die  Stelle  innerer  Bedeutung 
Rdchthum  der  Drapirung  und  fleissige  Durchführung  des  Beiwerks, 
namendidi  an  Pänzerreliefs  u.  dgl. 

Dieselbe  Verbindung  einer  heimiscfa-ttatischen  Tendenz  mit  helle» 
nischer  Läuterung  wie  die  statuarische  Porträtplastik  zeigt  endlich  auch 
die  Reliefbildnerei,  welche  dadurdi  ebenso  wie  jene  zur  qpedfisch 
römischen  wird.  Sie  erscheint  schon  quantitativ  hoch  bedeutend,  indem 
der  Römer  es  liebte,  an  seinen  Monumenten  wenig  leere  Flächen  übrig 
zu  lassen,  sondern  dieselben  mit  Inschriften  und  Reliefs  abwechselnd 
nicht  blos  zu  schmücken,  sondern  schlechterdings  zu  überziehen.  Da- 
durch ward  das  Bildwerk  selbst  ebens(^)sehr  zur  Schrift  wie  zum  Orna- 
ment: die  selbständige  Bedeutung  des  l'inzelnen  ging  verloren.  Orna- 
mental namentlich  ward  es  in  beschrankten  Räumen,  wo  es  den  ledig- 
lich ausfüllenden  Charakter  in  keiner  Weise  verleugnet,  nemlich  auf  den 
Flächen  der  Saulenpiedestale.  in  tlcn  Bogenwinkeln  und  auf  den  Schluss- 
steinen der  Bogen :  schrift-  und  chronikartig  dagegen  an  den  I  laupt- 
flächen.  War  aber  jenes  seinem  ornamentalen  Charakter  entsprechend 
grösstentheils  allegorischen  Inhalts  in  hellenisirend  typischen  FuUhguren 
trophaentragenden  Victorien,  Jahreszeiten  u.  s.  w.),  so  entfaltet  sich  in 
diesem  im  Zusammenhange  mit  den  Inschriften  das  eigenliBch  rönüsche 
Historienrelief. 

Das  Historienrelief  beruht  erstlich  der  italischen  Kunstanschauung 
im  Allgemeinen  entsprechend  auf  vorwiegend  realistischer  Grundlage. 
Das  M3rthok)gi8che  verschwindet  und  nur  die  Allegorie  behauptet  noch 
einen  geringen  Einfluss,  wie  z.  B.  der  Genius  der  Unsterblichkeit  einen 
vergötterten  Kaiser  emporträgt,  Roma  der  Triumphalquadriga  voran- 
gdit,  Victoria  auf  einem  Schilde  einen  Sieg  verewigt,  eine  Stadt-, 
Fluss-,  ja  sogar  Sumpf  -  Personification  das  Local  der  Handlni^  oder 
lupiter  Ptuvius  den  Eintritt  des  rettenden  Regens  bezeichnet.  Im 
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Uebrig^cn  ist  der  Vorj;;in£:j  in  schlichter  Natürlichkeit  or/ahlt.  nach  den 
Antoninen  L^an/,  ohne  ideale  Zuthat  in  rein  chronikarti^er  Aufreihung. 
Unterscheidet  sich  demnach  schon  gegenstandHch  das  römische  Relief 

von    dem  c^riechi- 

^^^'N  


sehen,  welcho  letz- 
tere wo 


moglicli 


m\  thologischc  Be- 
gebenheiten für 
menschliche  oder 
gar  alltägliche  sub- 
stituirtf  so  tritt  uns 
auch  hinsichtlich  der 
Behandlung  kein 
geringerer  Unter- 
schied entgegen. 
Der  Grieche  lässt 
niemals  jene  styli- 
sii sehen  Gesetze  der 
Keliefbildnerei  un- 
beachtet, nach  wel- 
chen die  Gestalten 
in  der  den  bezeich- 
nendsten Contour 
ergebenden  Lage 
gefasst  sind,  der 
ganze  VoriJ^ang  je- 
des Hintereinander, 
jede  Verkürzung 
und  perspcctivisdic 
Wirkung  ausschlies^- 
send  sich  in  einer 
Fläche  entwickelt 
und  endlich  auch  in 
so  ferne  harmoni- 
sche Gleidiartigfcdt 
entfeitet,  als  die 
Figuren,  seien  sie 
nun  sitzend,  zu  Fuss  oder  zu  Pferd  dargestellt,  nicht  blos  gleiche 
den  ganzen  Raum  ausfüllende  Höhe  Isokcphalie  sondern  namentlich 
audi  gleiche  Stärke  des  Reliefe  an  allen  Theilen  erhalten,  so  dass  das 
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Werk  in  sauer  Anlage  gleichsain  durch  zwei  Flädieii,  die  einheidicfae 
Grundfläche  und  die  ursprüngliche  während  der  Arbeit  verschwindende 

Oberfläche  der  Steinplatte,  bis  zu  welcher  alle  höchsten  Erhebungs- 
punkte  reichen,  bedingt  wird.  Allen  diesen  im  Wesen  des  Reliefs  und 
in  seiner  Te  chnik  beruhenden  Stylgesetzen  entzieht  sich  die  römische 
Plastik :  die  ProfilstcUung  ist  nicht  mehr  die  überwiegend  herrschende 
und  die  Gestalten  erscheinen  daher  an  verstümmelten  Werken,  an  wel- 
chen die  Detailbehandlimj4  verloren  gegangen  ist,  nicht  selten  als  form- 
lose IMassen,  wie  diess  der  hellenische  Kelicfcontour  unmöglich  macht. 
Der  Uniriss  verliert  seine  Bedeutung  und  die  Figuren  sind  so  ohne 
Riicksicht  auf  die  Mäche,  in  welcher  sie  wirken  sollen,  angeordnet,  dass 
sie  vielmehr  geradezu  als  halbirte  Statuen  erscheinen.  Dabei  ist  die  Er- 
hebung eine  verschiedene;  manche  'Iheile,  namentlich  Köpfe  und  Arme 
lö.sen  sich  sogar  völlig  statuarisch  vom  Grunde  los,  und  um  so  mehr, 
wenn  bei  Anordnung  mchrer  Figuren  hintereinander  ausser  dem  nicht 
selten  auftretenden  landschaftlichen  oder  architektonischen  Hintergrund 
die  Unterscheidung  des  Vor-  und  Zurückstehenden  durch  Hoch-  und 
Fladirelief,  somit  eine  malerisch  perspectivische  Wirkung  angestrebt 
wird  (Fig.  244).  Dadurch  muss  aber  eine  empfindliche  Linien-Häufung, 
Gedrängtheit  und  Unklarheit  entstehen,  da  der  Plastik  nicht  der  Luftton 
zu  Gebote  steht  wie  der  Malerei,  welcher  das  entfernter  Befindliche  von 
dem  Nächsten  ablöst  und  den  Abstand  messbar  macht.  Noch  bedenk- 
licher aber  wird  die  Häufung,  wenn  statt  oder  neben  dem  pcrspectivi- 
schcn  Hintereinander  ein  Uebcreinander  der  Gruppe  auftritt,  Welches 
^  den  Voi^ng  gleichsam  in  die  Vogelschau  stellt. 

Realistische  Tendenz  und  malerische,  nicht  reliefartige  Composition 
sind  demnach  das  Charakteristische  der  römischen  Rcliefbildnerei.  Da- 
bei blieb  aber  die  Formengebung  griechisch,  wenigstens  .so  weit  tlie  dar- 
gestellten Gegenstande  griechische  Vorbilder  zulicssen.  Diess  war  nicht 
der  I'^all.  wenn  z.  H.  ein  l''luss  in  seiner  wirklichen  l'>sche!nung  verge- 
genwärtigt werden  sollte  iTraiansaiile  .  für  welchen  der  Grieche  stets  ilen 
I'lussgott  als  Symbol  setzte,  oder  wenn  Stadtebelagenmgen.  Castellc, 
Brucken  u.  s.  w.  abzuschildern  waren.  Da  näherte  sich  der  römische 
HiUlhauer  mehr  der  AufTa.ssimg  orientalischer  Volker  und  wir  könnten 
Derartiges  unbewusste  Uebersetzungcn  aus  dem  Assyrischen  oder 
Acgyptischcn  in  römische  Sprache  mit  griechischer  Schrift  nennen.  Da 
es  eben  dabei  mehr  um  den  Gegenstand  als  um  die  Composition, 
mehr  um  das  Thatsächliche  als  um  das  Künstlerische  handelte,  so  ge- 
nügte eine  gewisse  allgemeine  und  formale  G>rrectheit  und  so  zu  sagen 
leicht  lesbare  künstlerische  Handschrift. 
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Das  Angeführte  bezieht  sich  /.unaclist  ;iuf  tiic  monumentale  Relief- 
plastik.  im  Vergleich  mit  welcher  die  private,  namentlich  in  Sarkophag- 
reliefs und  Graberschmuck  auftretende,  von  der  hellenischen  viel  ab- 
hangiger war.  Es  scheint  indcss  nicht,  dass  die  historische  Reliefsculptur 
lange  vor  der  Kaiseneit  sidi  entwickelt  habe,  wenigstens  besatien  wir 
von  dner  früheren  so  wenig  wie  von  der  gleichwohl  nachweislich  weit 


f^if«  S4S-  TfaiBoiscbe»  Relief  aa  Triunphbogen  des  CoiuuuMia. 

älteren  römischen  Porträtbildnerd  datirbare  Monumente.  Am  grossar- 
tigsten aber  konnte  sie  sich  an  Triumphaldenkmälern  entfalten,  von 
welchen  die  beiden  weltbekannten  Säulen  des  Traian  und  des  Marc 
Aurel  mit  ihren  mehr  denn  5000  Figuren  und  über  200  Scenen  zu  den 

reichhaltigsten  plastischen  Darstellungen  aller  Zeiten  gehören.  In  der 
That  entrollen  sich  an  diesen  Spiralrcliefs  Chroniken  der  dadschcn  und 
Markomannenkriege,  zu  welchen  belehrende  Commentare  geschrieben 
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werden  konnten,  wenigstens  sind  die  Vorp^änpe  durchaus  kenntlich  und 
die  barbarischen  Völkerschaften  an  ihren  Costumen.  W'aften  u.  s.  w. 
zu  vintcrscheiilen .  so  dass  namentlich  die  Reliefs  der  I  raiansaule  bei 
bekanntlich  fehlender  Geschichte  dieses  Kaisers  eine  nicht  unbedeu- 
tende Quelle  für  dessen  Biographie  und  die  römische  Kaisergeschichte 
bilden.  Der  künstlerische  Werth  aber  ist,  tüchtig  Behandlung  und 
Technik,  so  mannigfach  die  Zeichnung  auch  genannt  werden  muss, 
durch  die  styllose  Composition  eine  sehr  geringe. 

In  etwas  voitheilhafterer  Lage  waren  die  oblongen  Relieftafeln,  na- 
menfUch  an  den  Triumphbogen,  weil  ihre  Unuahmung  auf  eine  mehr 
abgeschlossene  Composition,  ihre  Pendantstellung  auf  harmoniscfae  Ent- 
sprechung hinfUhrte.  Die  Reliefe  des  Titusbogens  wenigstens,  nament- 
lich die  beiden  grossen  des  Durchgangs  sind  trotz  des  auch  ihnen  anhaf- 
tenden Unverständnisses  des  ReUefstyb  von  weit  höherer  Kunst-Bedeu- 
tung, und  dasselbe  gilt  auch  von  den  monumentalen  Reliefs  Tralaus 
(vgl.  Fig.  245)  und  Hadrians.  Wie  sehr  aber  schon  in  der  Zeit  der 
Antonine  die  Grazie  der  l-Ormen  und  der  Anordnung,  welche  bisher 
noch  immer  aus  hellenischer  I  '.r bschaft  sich  geltend  machte,  gev^ichen 
war,  um  auch  formal  wie  inhaltlich  einer  unerquicklichen  Trockenheit 
und  Härte  Platz  zu  machen,  zeigt  das  Picdestalrelief  der  jetzt  verschwun- 
denen Ehrensäule  des  Antoninus  Pius  (Fig.-  24 Ol  mit  der  Apotheose 
des  Kaiserpaares,  welches  dem  steifschwebenden  Genius  der  Unsterb- 
lichkeit in  dürftigster  Composition  auf  den  Nacken  gesetzt  erscheint, 
während  aus.serdem  die  Alles  beherrschende  frostige  Allegorie  du  l'rr- 
sonification  des  Campus  Martius.  namentlich  durch  das  Attribut  des  von 
Augustus  dort  aufgestellten  Gnomon-Obelisken  kenntlich,  der  Roma  an 
die  Seite  setzt. 

Die-  römische  Plastik  hatte  überhaupt  unter  Hadrian  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  War  Traian  nicht  mit  Unrecht  in  späterer  Zeit  »das 
Mauerkraut«  genannt  worden,  weil  seine  zahHosen  Restaurationsinschrif- 
ten Alles  zu  überwuchern  schienen,  so  füllte  Hadrian  Alks  mit  Bildwerk, 
wie  denn  in  dieser  Beztdiung  seine  tiburtinische  Villa,  in  welcher  er  die 
Merkwürdigkeiten,  die  er  auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  durch  die  rö- 
misdie  Welt  gefunden,  baulich  und  plastisch  reprodudrt  sehen  wollte, 
selbst  das  goldene  Haus  des  Nero  ^nodi  übeibot.  Sobakl  jedodi  Ha- 
drian, weldier  als  ein  enthusiastischer  Bewunderer  griechischer  Kunst 
naturgemäss  auch  dem  Kunstbetrieb  seiner  Zeit  die  Bahnen  gewissen- 
hafter Reprcxluotion  gewiesen  und  die  hellenische  Renaissance  gefristet 
hatte,  hingegangen  war,  eriosch  allmälig  diese  Richtung.  Statt  nemlich 
wie  vorher  vorzugsweise  an  die  höchsten  Leistungen  der  heUenischen 


Digitized  by  Google 


^6  Rom. 

Kunst  anzuknüpfen  und  diese  Musterschöpfungen  nach  Möglichkeit  zu 
reproduciren,  begann  man  während  der  Regierung  der  Antonine  nach 
den  Werken  der  leCztvetigangenen  Zeit  sidi  zu  richten  und  ging^  je  nie- 
driger man  sich  das  Ziel  steckte  und  je  welter  num  sich  von  den  Origi- 
nalen und  dem  Urquell  entfernte,  einem  um  so  rascheren  KunstverfaU 
entg^en. 

Die  Uieale  Kunst  erscheint  daher  in  zunehmender  Schablonenhaf- 
t^keit,  Flüchtigkeit I  kraftloser  Inhaltslosigkeit  und  Verflachung,  be- 


Fig.  »46.  I'iedesulrclicf  der  Ehrcnsaulc  de»  Antoninus  Pitt«. 


wahrt  indess  noch  manches  Gute  gerade  dadurch,  dass  die  Vorbilder, 
wenn  auch  bei  dem  üblich  werdenden  Copiren  nach  (Opii  ii  nur  mittel- 
bar, auf  die  beste  Zeit  zurückgehen.  Mehr  Selbständigkeit  musste  na- 
turgemäss  das  Porträt  bewaliren ;  aber  auch  dieses  würde,  selbst  wenn 
die  alternde  Kunst  sonst  noch  frische  Kraft  genug  besessen  hätte,  den 
massenhaften  Anforderungen  erleiden  sein.  Man  denke  nur  an  den  ra- 
schen Wechsel  der  Imperatoren  nach  den  Antoninen,  welcher  natiu"- 
iich  ebenso  häutig  Veränderung  der  Kaiserstatucn  in  allen  Städten  des 
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römischen  Reiches  zur  Volare  hatte.  Mit  den  Antoninen  erlischt  auch 
der  ideale  'Aiv^  in  der  l'orträtbildncrei  «gänzlich  und  prosaischer  Realis- 
mus, wie  ihn  die  altitalische  Kunst  ^ezeii^,  tritt  abermals  seine  aus- 
schlicssende  Herrschaft  an.  Aenj^jstliches  Rinijen  nach  äusserer  Achn- 
lichkcit  namentlich  in  kleinlichem  unkünstlerischen  Detail,  wie  in  h'alten 
und  Abnormitäten.  so<^ar  im  I  laar,  wovon  die  lockit^en  Antonine  und  na- 
mentlich der  krausköpfige  L.  Verus  mit  dem  bimssteinartig  porös  ge- 
bildeten Löckchenhaar  merkwürdige  Beispide  darbieten,  tritt  an  die 
Stelle  des  verschwindenden  geistigen  und  lebendigen  Ausdrucks,  wel- 
cher jedenläUs  auch  dadurch  nicht  gerettet  ward,  dass  num  den  Augen- 
stern eintiefte,  wodurdi  der  Bilde  vielmehr  erstarrt.  Es  vei^dit  aber  kdn 
Jahrhundert  sdt  den  Antoninen,  so  verliert  die  Kunst  übeHiaupt  die 
Fähigkdt,  Porträts  zu  cfaarakterisiren  und  wir  sind  nicht  mehr  im  Stande, 
zahlrdche  Büsten  der  späteren  Kaisereeit,  wohl  zumeist  Porträts  von 
Kaisern,  Kaiserinnen  und  Prinzen,  zu  benennen,  da  hierin  auch  die  rö- 
misdien  Münzen ,  deren  Porträtköpfe  ebenfalls  zu  allgemeinen  Typen 
erstarren  und  erharten,  nicht  mehr  unterstützend  zu  Hülfe  kommen. 
Aenderte  man  vorher  beim  Thronwechsel  oft  nur  die  Köpfe  der  achil- 
leischen  wie  der  ikonischen  Kaiserstatuen,  so  mochte  es  jetzt  zuweilen 
genügen,  blos  die  Inschriften  zu  ändern  und  h()chstens  Nebendinge  um- 
zugestalten. Uebrigens  war  es  auch  unschwer  nur  einen  Theil  des  Kop- 
fes, nenilich  das  Gesicht  zu  wechseln,  seit  es  beliebt  geworden  war,  die 
lUisten  aus  verschiedenen  Marmorarten  bunt  zu.sammen  zu  .setzen,  so 
dass  deren  Farbe  realistisch  zu  Hülfe  kam.  wobei  dann  blos  die  Maske 
in  weissem  Marmor,  das  I  laar  in  dunklem.  Unter-  und  Obergewand  in 
rothem,  grünem  und  grauem  Stein  i  Marmc^r  oder  Granit)  und  selbst 
Stirnband  und  Mantelagraffe  in  besonderer  l*arbe  hergestellt  war.  Bei 
Damenporträts  hatte  diese  widerwärtige  Polydiromie  überdiess  den 
VortheÜ,  dass  man  nicht  blos  beim  Regierungswedisd  die  Maske,  son- 
dern noch  häufiger  auch  die  Perücke  ändern  konnte,  je  nachdem  eben 
die  Mode  des  Tages  blonde,  rothe  oder  dunkle  Haar^be,  und  diese 
oder  jene  Frisur  vorschrieb. 

Audi  die  Relief  plastik  erleidet  seit  den  Antoninen  denselben  Verfall. 
Schon  die  Sculpturen  der  Marc-Aurelsäule  zeigen  mit  jenen  der  Traian- 
säuk:  verlachen,  trotz  unverkennbaren  Anldmens  an  das  Vori>ild,  schon 
den  Mangel  an  r2nerpe,  Formgefuhl,  Mann^;fiütigkdt  und  technischer 
Tüditigkcit,  welcher  das  Erlöschen  der  treibenden  Kraft  und  das  rein 
schcmati.schc  Reproduciren  kennzeichnet.  Dieselbe  geistige  und  physisdie 
Trockenheit  und  Inhaltslosigkeit  verrathen  auch  die  jetzt  im  Conaerva- 
torenpalast  auf  dem  Capitol  behndlichen  Reliefs  des  at^etragenen  Marc- 


Digitized  by  Google 


44^  Rom.  \- 

Aurelbogens  (dnst  am  Corso  in  Rom)  im  Zusammenhalt  mit  den  später 
liir  denCouituilmbogcn  vmvieiidelieiilleliefiiantellungen  aus  dem  Leben 
Tnians;  und  selbst  mit  den  Sculpturen  des  Fiedeslals  der  Antonintis- 
Kus-^^ode  veigliclien  lässt  sich  bereits  dae  Abnahme  von  dem  älteren 
Antoninus  tum  jüngeren  eikennen.  Doch  erscheint  diess  Alles  noch 
vortreflflich  im  Veigleich  mit  den  Relie&culpturen  des  Septimhis  Seve- 
rusbogens (201  V.  Chr.)t  welche  in  den  Hauptstüdcenf  um  möglichst 
grossen  Darstellungsfaum  ai  gewinnen,  eine*vierfiiche  Abtfaeilung  zeigen, 
und  gleichsam  in  vier  Zeilen  Kriegsscenen  darstellen,  bei  welchen  es 
augenscheinlich  darauf  abgesehen  ist,  nicht  den  Kneg  und  Sieg  im  All- 
gemeinen zu  feiern ,  sondern  bestimmte  Facta,  Schlachten,  Gefechte 
verschiectener  Waffengattungen,  Belagerungen.  Capitulationen  und  Iku- 
teinige  zu  registriren.  War  an  den  Spiralreliefs  der  Traian-  und  Marc- 
Aurelsaulen  ein  solches  Parallelübereinandcr  durch  die  Natur  des  Mo- 
numentes geboten,  so  erscheint  es  hier  umgekehrt  der  Reiiefplattc  auf- 
genöthigt.  indem  man  es  bewusst  vorzog,  möglichst  viele  X'organgt- 
wenn  auch  in  unansehnlicher  und  wirklich  in  einiger  l'erne  niclit  mehr 
sichtbarer  Schrift  aufzuführen,  .statt  sich  auf  die  Hauptsache  zu  concen- 
triren  und  diese  in  wahrhaft  momiiiKiitaler  und  künstlerischer  Weise 
zum  Au.sdruck  zu  bringen.  L  nd  ist  auch  manche  hLinzelnheit  noch  tüch- 
tig zu  nennen,  und  die  Formcngcbung  im  Allgemeinen,  wie  die  Technik 
noch  leidlich  correct,  so  erscheint  do^  die  Composttion  bereits  vöUig 
barbarisch,  die  Gruppenbildung  ungeschickt,  RaumausfUllung,  Ent- 
sprechung, künsderisdier  Aufbau  ganz  und  gar  verunglüdct. 

Nach  Septimius  Severus  sank  die  Kunst  zur  rohen  Steinmetzenar- 
beit herab.  Wie  die  Porträts  unkenntUch,  so  werden  audi  die  Reliefe 
nichtssagend  und  wirken,  wie  etwa  in  der  ägyptisdien  Kunst,  nur  durch 
die  Zahl  der  F^ren  und  durch  Nebendii^.  Am  längsten  modite  man 
in  der  Cultplastik  eine  stümperhafte  Meisselarbeit  (brtfristen,  bis  das 
letzte  Fünkchen  hellenischer  Tradition  im  fortgesetzt  verwascheneren 
Copiien  verglimmte;  in  der  Rdie^lastik  aber  erstarb  mit  dem  Kunst- 
vermögen auch  der  Muth  zu  neuen  Schöpfui^en  fast  gänzlich.  Traten 
ein^ermassen  gros.se  monumentale  Aufgaben  auf,  so  suchte  man  nicht 
selten  unter  den  Werken  früherer  Kaiser  das  Material  zusammen  und 
scheute  sich  selbst  nicht,  an  Triumphaldenkmalern,  uie  an  dem  Bogen 
Constantins,  Reliefs  einzulassen,  welche  unverkennbar  Trajan's  Thatcn 
verherrlichten,  oder  Statuen  aufzustellen,  welche  mit  dessen  Siegen  .ui 
der  Donau  zusammenhingen,  sich  begnügend,  das  Fehlende  zur  Noth 
und  bescheidcntlich  zu  erganzen,  wie  dicss  die  Victorien  an  den 
Saulenpiedcstalen  (Fig.  247 j  oder  die  schmalen  Relieffriese  über  ilen 
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Seitendurch^änj:^cn  zcit^cn.  aber  in  welcher  Barbarei!  Den  Fij^urcn  feh- 
len zumeist  die  richtigen  Proportionen :  plump  und  formlos,  ungelenk, 
ja  bewegunf^sunnihig  stellen  sie  bereits  die  vollkommene  Krstarrung  dar, 
welche  die  Plastik  des  folijjenden  Jahrtausentl  in  Fesseln  halten  sollte. 
Und  wo  noch  alte  V^orbilder  in  Kraft  waren  oder  die  Darstellung  solche 
verstattete,  wie  an  den  Victorien  der  Piedestale,  da  springt  wenigstens 
das  Erlöschen  des  Technischen,  welches  am  Septimius  Severusbogen 
wenn  audi  sdion  oberflächlich  aber  doch  nodi  stylvoU  behandelt  wird, 
admddend  in  die  Augen.  Die  Falten  z.  B. 
erscheinen  wie  die  Bohrlöcher  und  Gänge 
des  Holzwurmes  in  einfiidien  Striemen  in 
die  Gewandung  eingesduiitten,  ohne  Ue- 
beigänge  udd  Motivirung,  hart,  roh  und 
lieblos  flüchtig,  wie  ^uch  die  Behandlung 
des  Ganzen. 

Ist  von  der  gesammten  römischen 
Kunst  die  Architektur  das  bedeutendste 
und  die  Plastik  das  quantitativ  reichste,  so 
kann  man  die  Malerei  das  reizendste  Ge- 
biet nennen.  Wie  in  der  Plastik  so  herrscht 
auch  in  der  Malerei  das  Decorativsystem 
vor;  als  monumentale  Kunst,  welche  für 
sich  luid  um  ihrer  selbst  willen  schafft,  tritt 
•iie  luis  nur  in  früherer  Zeit  und  auch  da 
lediglich  vereinzelt  entgegen.  Wie  jene,  so 
erscheint  auch  sie  vorzugsweise  un.selb- 
ständig  und  nachbildend,  im  ersten  halben 
Jahrtausend  zwischen  altitalischer  (etruaki- 
scher)  und  hellenischer  Richtung  schwan- 
kend, später  im  engsten  Ansdiluss  an  die  griechischen  VoibOder,  eine 
Fortsetzung  und  ein  Ausläufer  jener  Kunst,  wie  sie  sich  in  der  helleni- 
stiscfaen  Periode,  seit  Alexander,  entwickelt  hatte. 

Die  früheste  Notiz  von  monumentalen  Gemälden  in  Rom  ist  die 
von  der  Ausmalung  des  Ores-,  Liber-  und  Liberatempels  durch  die  bei- 
den unteritalisch-griechischen  Kttnsder  Gorgasos  und  Damophilos 
(493  V.  Chr.),  deren  Kunst,  weil  vorpolygnotisch,  wenn  auch  bereits 
unter  Anwendung  der  vier  P^arbcn.  sich  noch  nicht  viel  von  der  älteren 
Vasenmalerei  nach  Art  der  Vase  des  Ergotimos  und  KUtias  in  Florenz 
unterschieden  haben  mag.  jedenfalls  aber  sich  auf  Farbenausfiillung  der 
von  den  Contouren  umsdiriebenen  Flächen  ohne  Nüancirung  in  Licht 
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und  Schatten  beschränkte.  Wir  dürfen  jedoch  annehmen,  dass  audi  den 
beiden  Haupttempeb  der  letzteren  Königszeit  der  fiubige  Schmuck,  sd 
es  nun  auf  dem  Bewurf  selbst  oder,  wie  an  einem  alten  Cäretaner  Grabe 
(vgl.  Fig.  214),  auf  einer  Incrustatbn  von  Thonplatten,  so  wenig  fehlte, 
wie  den  Tempehl  und  Gräbern  Etruriens,  und  dass  er  auch  in  Rom 
specifisch  etntrisch  war,  da  ja  Flinius  die  Ausschmückung  des  Ceres- 
tempels nur  desshalb  anführte,  weil  in  ihr  zum  erstenmale  griechische 
Künstler  betheiligt  auftreten,  während  vorher  »an  den  römischen  Tem- 
peln Alles  etruskiscli  war« .  So  sehr  wir  aber  geneigt  sein  mögen,  alt- 
griechische  Malereien  mit  den  älteren  ctrurischen  als  ziemlich  verwandt 
zu  betrachten,  so  muss  doch  der  Unterschied  zum  V'ortheile  der  erste- 
ren  nicht  unbedeutend  und  die  Schät/.un;^  jener  y;riechischen  Wandge- 
mälde im  C  erestempel  gross  gewesen  sein,  ila  sie  nach  Plinius  bei  der 
Restauration  des  Tempels  ^^eschont.  nemlich  miihsam  von  den  Wanden 
abgelost,  und  umrahmt  auf  T.ifeln  aufj^eset/t  wurden. 

Dass  diese  Wandgemälde  für  den  griechischen  Einflu.ss  bahnbre- 
chend wurden,  darf  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  wenn  auch  noch 
lange  Zeit  eine  etruskiscfae  Malergilde  namentlich  (ur  gewöhnlichere  de- 
corative  Zwecke  in  Rom  nebenher  for^blüht  haben  mag.  Wir  müssen 
annehmen,  dass  es  nur  auf  griechischen  Bahnen  geschehen  konnte, 
wenn  nadi  Plinius  die  Kunst  in  Rom  »frühzeitig  zu  Ehren  kam«,  und 
selbst  vornehme  Männer  kein-Bedenken  trugen  -ach  ihr  zu  wklmen.  Ein 
Fabier,  Fabius  Pictor,  dessen  Wandgemälde  nadi  Dionys  von  HaUkar- 
nass  im  grossen  {historischen)  Style  componirt,  soigfkltig  gezeichnet 
und  in  angenehm  frischer  Farbenmischung  colorirt  waren,  erlangte  so- 
gar durch  seine  Ausmalung  des  Salustempels  (304  v.  Chr.  1  hohen  Ruhm 
und  seinen  Beinamen,  und  man  darf  vielleicht,  um  sich  seine  Kunst- 
stufe zu  vergegen\\'ärtigen,  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  an  die  wunder- 
baren St^raffiti  der  Cista  des  Novius  Plautius  im  Kircher'schen  Museum 
erinnern,  wenn  auch  die  letzteren,  als  vielleicht  fünfzig  Jahre  spater  in 
Rom  entstanden,  einen  noch  etwas  höheren  Rang  einnehmen  mögen. 
Noch  vorgeschrittener  muss  das  Malen  des  tragischen  Dichters  Pacu- 
vius  220 — 130  V.  Chr.^  gedacht  w^-rden,  von  dem  ein  (Tafel-?^  Ge- 
mälde im  Herculestempel  am  I"\)rum  Boarium  gerühmt  wird,  welcher 
aber,  um  berühmt  /u  sein,  auch  das  technische  Raffiijement  der  Diado- 
chenpcriode  bereits  mit  Erfolg  angestrebt  haben  dürfte.  Der  hochbetagt 
sterbende  Künsder  muss  überdiess  bereits  Zeuge  des  ausgedehnten 
Kunstraubes  gewesen  sein,  der  neben  den  statuarischen  Werken  auch 
die  berühmtesten  Gemälde  Griechenlands  nach  Rom  brachte,  wie  es 
auch  in  seine  Blütbezdt  fiel,  dass  ein  athenischer  Maler,  der  Philosoph 
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Mctrodoros  von  Acmilius  Paullus  nach  Rom  berufen  wurde,  um  als 
Philosoph  dessen  Kinder  zu  erziehen  und  als  Maler  dessen  Triumph  zu 
decoriren.  Dazu  aber  wird  Aem.  Paulhis,  wenn  aucii  Metrodor,  der  in 
seiner  künstlerischen  und  gelehrten  Vielseitigkeit  ein  Buch  über  Archi- 
*  tektonik  geschrieben,  selbst  zur  Hcrstcllunsj^  de  r  Festpforten  zu  gebrau- 
chen war.  wohl  zunächst  1  listoriengeniaKlc  zur  V cihcrriiclnin;.^  seiner 
Thaten  gewünscht  h;il)t  n.  der  Art.  wie  sie  schon  seit  einem  Jahrhundert 
in  Rom  üblich  geworden  waren.  Denn  schon  263  v.  Chr.  hatte  M.  \'a- 
lerius  Maxiinus  Messala  ein  Schlachtgenialde.  seinen  Sieg  über  tlie  Kar- 
thager und  I  licron  von  Syrakus  zeigend,  in  der  Curia  Hostilia  ausge- 
stellt, welcliem  Beispiele  L.  Scipio  190  v.  Chr.  mit  einem  den  Sieg  bei 
Magnesia  über  Antiochus  von  Syrien  enthaltenden  Gemälde  folgte.  Wir 
dürfen  uns  aber  diese  weniger  als  Kunstwerke,  wie  als  realistische  Auf- 
zcigungen  des  Vorganges,  dem  römischen  Historienrelief  der  Kaiserzett 
analc^,  denken,  wenigstens  war  es  um  die  Einzelheiten  desselben  bei 
jenem  die  Einnahme  Kartfaago*s  darstellenden  Gemälde  zu  thun,  das  L; 
Hostilius  Mandnus  146  v.  Qir.  auf  dem  Forum  aufstellte  und  dem  Volke 
erklärte  und  welches  vomehmUdi  die  Belagerungsvorrichtungen  der 
Römer  veranschaulichte.  Solche  Werke,  die  wohl  auch  das  Terrain  in 
der  halblandschaftlicfaen  Weise  gaben,  in  welcher  die  Landkarten  im 
Alterthum  und  um  1 500  v.  Chr.  behandelt  waren,  mochten  hinsichtlich 
der  Auifassung  und  Com[}osition  den  Schlacht-  und  Belagerungsdar* 
.stell Luigen  auf  ninivitischen  Reliefs  ebenso  verwandt  gewesen  sein,  wie 
den  Darstellungen  gleicher  Art  auf  Gemälden  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung. 

Bezeichnend  für  den  unleii^oordnctcn  Kunstwcrtli  dieser  historisch- 
topographischen Tafchnaierei  stehen  auch  den  angeführten  Notizen  über 
dieselben  keine  Kvuistlernanien  zur  Seite;  doch  dürfen  wir  schliessen, 
dass  dem  Metrodi)ros  Aehnliches  zugemuthet  wurde  und  um  100  v.  Chr. 
Serapion  wirklich  in  solchen  historischen  Scenen  sich  her\'orthat. 
Künstler  von  Bedeutung  aber  sahen  sich  in^  letzten  Jahrhundert  der 
Republik  auf  das  Porträtfach  gedrängt,  wie  Sopolis,  Dionysios  und 
deren  Schüler  Antiochus  Gabinius,  die  Kyzikenerin  laia  oder 
Laia,  welche  vorzugsweise  Frauen  auf  Elfenbeinplättdien  malte,  und 
A  r  e  1 1  i  u  s ,  der  seine  Dirnen  als  Göttinnen  porträtirte.  In  beiden  Rich- 
tungen aber  scheint  dieTafelmaloei  überhaupt  im  Anfang  der  Kaiser- 
zeit sich  ausgelebt  zu  haben,  verdrängt  von  einer  neueren  Decorativ- 
richtung,  welche  wieder,  in  freilich  ganz  unmonumentaler  Weise,  zur 
Wandmalerei  zurückführte. 

Dass  die  Sammdwuth  der  römischen  Grossen  und  Imperatoren 
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sich  auf  {griechische  Gemälde  ebenso  erstreckte,  wie  auf  Statuen,  erhellt 
aus  der  Hezcichnung  gewisser  Säle  der  städtischen  Paläste  als  »Pinako- 
Üieken«.  Wenn  aber  die  Statuen  in  Ermangelung  von  Originalen  durch 

Copien  ersetzt  wurden,  so  scheint  man 
sich  bei  dem  Tafelgemaldc  nur  in  sehr 
beschrankten  Fällen  d;izu  entschlossen 
zu  haben.  Denn  da  man  die  Statuen 
mehr  decorativ  zu  venvcnden  pflegte, 
so  war  deren  Originalität  von  mintlereni 
Belang  wie  in  einer  geschlossenen 
Sammlung  von  Cabinetstücken  der  Ma- 
lerei, bei  «elclier  die  Aeditheit  um  ao 
mehir  von  Bedeutung  war,  als  eine  ge- 
ni^^de  Imitation  schon  aus  tedini» 
sehen  Gründen  weit  weniger  gelingen 
mochte.  Zum  Zweck  der  malerischen 
Decoration  der  ganzen  Paläste  aber  ent- 
sdiloss  man  sich  zu  einem  etwas  freieren 
Verfahren,  als  im  Gebiete  der  Plastik 
selbst  die  Uebertragung  von  Bronzeori- 
ginalen in  Marmor  war.  Die  Tafelma- 
lerei nemlich  kam  in  Abnahme,  seit 
man.  was  nach  Heibig  wohl  schon  in 
der  Diadochcnpcriode  und  vornehmlich 
in  Alcxandria  ubÜch  geworden  war.  die 
Tafelgemaldc  auf  der  Wand  selbst  leicht- 
hin imitirtc  und  sie  in  ICinklang  mit  der 
übrigen  ornamentalen  Wandbcmalung 
brachte.  Diess  zeigen  nicht  blos  die 
neueren  Entdeckungen  auf  dem  Palatin 
an  Bauten  des  Tiberius,  sondern  auch 
die  Fresken  jener  Souterrains  der  Ther- 
men des  Titus,  die  als  Reste  des  nero- 
nischen  goldenen  Hauses  zu  betrachten 
sind  (vgl.  148).  Ornamente,  Guir- 
landen  und  Architekturen  gliedern  dabei 
*  die  Wände  in  mehre  Felder,  welche 
dann  zum  Theil  mit  Einzelfiguren  (Fig.  249)  oder  Gruppen,  die  un- 
mittelbar auf  den  intensivfarbigen  ja  sogar  schwarzen  Grund  gesetzt 
sind,  gewöhnlich  tanzend  oder  schwebend  (worin  die  campaaische 
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Malerei  an  Leichtigkeit  und  Linienreiz  Unübertreffliches  ^^eleistct  hat, 
vgl.  Fig.  250).  zum  Theil  aber  mit  jenen  scheinbar  umrahmten  Tafel- 
bildimitationen  geschmückt  sind,  ilie  zumeist  genreartig  mythologische 
Gruppen  wie  auch  Sccnen  des  kleinen  Genres  enthalten. 

Dem  mythologischen 
und  gemeinen  Genre  aber 
pfl^;te  ein  starkwiegender 
landschaftUcber  Hintergrund 
beigi^eben  zu  sein,  so  dass 
die  figürliche  Darstellung  zu- 
weilen hart  an  die  blosse 
Stafläge  streifte,  und  dieser 
Gebrauch  sdicint,  vielleicht 
ebenfalls  schon  in  hellenisti- 
scher Periode,  zur  sog.  Pro- 
spcctcnmalerei  geführt 
zu  haben.  Nach  Plinius  war 
es  Ludius  oder  Studius,  der 
in  der  Zeit  des  Augustus 
diese  Art  von  Malerei  ein- 
führte, von  welcher  auch 
ausser  zahlreichen  campani- 
schen M.ilercien  die  Kries- 
gemälde  des  neuentdeckten 
Hauses  des  Tiberius  auf  dem 
Palatin  die  beste  Vorstellung; 
und  einen  illustriiten  Com- 
mentar-  zu  der  Schilderung 
der  ludischen  Werke  geben; 
denn  diesß  stellten  nadi  Plinius  »Villen  und  Hallen,  Kunstgärten, 
Haine,  Wäkler,  Hügel,  Wasselbehälter,  Gräben,  Flüsse,  Ufer,  wie 
sie  nur  jemand  wünschen  mochte f«  dar,  »dazu  abwechselnd  Spa- 
ziergänger, SditfTer  und  solche,  welche  zu  Esel  oder  zu  Wagen 
nach  ihren  Landgütern  sehen,  femer  Fischer,  Vogelsteller,  Jäger  und 
Winzer,  unter  anderem  auch  sumpfige  Zugänge  vor  schönen  Villen 
staifirt  mit  irauentragenden  Männern,  welche  unter  der  Last  besorgiich 
schwanken  und  anderes  Witzige  der  Art ;  endlich  Ansichten  von  See- 
städten, alles  reizend  und  billig«,  d.  h.  wohl  in  einer  ^'cwissen  graziösen 
Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit.  Der  Zweck  dabei  war  die  raumöffnende 
und  erheiternde  Wirkung  und  diese  konnte  auch  ohne  correcte  und 
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natunilistischc  I  )urchruhrunj^.  ohne  zusamnu-nhhntj^cndcn  Sinn  erreicht 
werden :  im  Ge^^entheile  hatte  ^^erade  die  phantastische  Unrcalität,  ja  " 
Unmöglichkeit,  wie  sie  auch  aii  den  japanischen  Lackmalereien  haupt- 
sachlich wirkt,  ihren  Reiz. 


flg.  aso.  Wmdgenuilde  von  Hemilaiieiiai. 


Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  anderen  Zweifi^c  der  römischen 
Dccorationsmalerei ,  nemlich  der  architektoni  sirenden  Aus- 
schmuckunj^,  die  unter  dem  Namen  des  pompeianischen  St}!s  allbe- 
kannt ist.  Schon  in  Augustus"  Zeit  tadelt  Vitruv  das  Umsichgreifen  einer 
*  Richtung  der  Scenographie ,  welche  allem  structivcn  Gesetze  Hohn 
spreche  und  in  ganz  unmöglicher  Weise  rohrartige  Säulen  ohne  I  rag- 
kraft  mit  mächtigen  Giebeln  und  Obergeschossen  über  einander  tliürme. 
Sein  Tadel  erscheint  jedoch  ganz  ungerechtfertigt.  Denn  gerade  eine 
auf  musion  abzielende  Ardiitekturmalerei,  wofern  sie  nicht  ardutdcto- 
nisch  Nötfaiges  oder  Schmückendes  ergänzt,  wäre  und  ist  als  verwerflich 
zu  bezeichnen,  nicht  aber  jene  phantastisch  spielende  Art,  welche  ana- 
log der  Prospectmalerei  von  vornherein  auf  Realität  venndhtet  und  jeder 
derartigen  Illusion  sogar  geflissentlich  aus  dem  Wege  geht.  Denn  nicht 
lügenhaft,  sondern  dichterisch  sollten  die  Räume  durch  jene  Architekt 
turmalerei  erweitert  werden,  weldie  nur  traumartig  und  märchenhaft 
den  Blick  ins  Weite  führend  beschäftigen  und  die  engen  Wände  der 
kleinen  Gemächer  durchbrechen  sollten.  Daher  auch  die  frischen,  kei- 
neswegs realistischen  Farben,  welche  nur  in  Teppiclnvirkung  zusam- 
mengestellt nicht  täuschen,  sondern  schmücken  und  erfreuen  sollten, 
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und  dem  tiefen  Sinne  für  Polychromie ,  welcher  wohl  auf  heUentsdie 
oder  wenigstens  hellenistische  Vorbilder  zurückgehend  selbst  noch  der 
römischen  Verfallszeit  im  Vergleich  mit  unserem  grauen  Jahrhundert 
innewohnte,  so  lebhaftes  Zcui^niss  geben.  Uml  la/u  welche  gewalt^e 
sich  fast  auf  alle  Räume  erstreckende  und  dabei  auf  jede  Patronen-  und 
Schablonenarbeit  ver/.ichtende  Schaffensfreudigkeit!  Nicht  ein  Amulius 
allein,  welcher  /wangsw  eise  d;is  goldene  I  laus  des  Nero  ausmalte  und 
seiner  würdigi  n  und  farbenprächtigen  Gemälde  wegen  von  IMinius  ge- 
rühmt wird,  sondern  ebenso  viele  Künstler  als  jetzt  handwerkliche  De- 
corationstnaler  waren  allenthalben  beschäftigt,  die  Wände  mit  Geniaklen 
und  Ornamenten  zu  bedecken  unil  namentlich  um  die  Zeit  des  Nero 
musste  nach  dem  Befund  tler  verschütteten  campanischen  Städte  der 
Betrieb  der  künstlerischen  Decorationsmalerei  lebhafter  gewesen  sein, 
als  wir  ihn  zu  irgend  einer  andern  Zeit  annehmen  dürfen. 

Ja  sogar  die  Fussböden  sollten  an  dem  heiteren  Farbenschmuck 
Üieilnehmen,  der  sich  über  alle  Wände  ergossen  hatte.  Von  der  Be- 
gründung der  Fussbodenmalerei  in  Mosaik  am  pergamenischen  Ko~ 
nigshpfe  durch  Sosos  wurde  bereits  im  Abschnitte  über  hellenische  Ma- 
lerei Erwähnung  gethan  und  zugleich  darauf  hingewiesen,  dass  dabei 
wohl  nur  an  die  als  von  Sosos  angestrebte  und  erfundene  illusorisch 
wirkende  Musivmalerei  zu  denken  ist,  da  die  Herstellung  von  Tcppich- 
mustern  und  überhaupt  die  lediglich  ornamentale  Mosaikarbeit  weit 
älter  sein  muss.  Des  Sosos  trinkende  Tauben  aus  dem  »ungekehrtcn 
Saale  scheinen  auch  ein  beliebtes  Sujet  iiir  diese  Technik  geblieben  zu 
sein,  wie  aus  drei  bekannten  Nachbildungen  hervorgeht,  wovon  die  auf 
dem  Avenlin  gefundene  jetzt  im  lateranischen  Museum  befindlicli  so-  , 
gar  einen  Künstlernamen.  Heraklitos.  trägt.  \\  enn  sich  übrigens  auch 
sonst  Mosaicistennamen  finden,  so  verdienen  dies«  hier  so  wenig  eine 
Stelle,  wie  etwa  die  zahlreichen  Namen  der  \'asenmaler.  da  die  Musi\'- 
malerei  mehr  Technik  als  Kunst  ist  und  gerade  ilurch  das  Muhsame  der 
ersteren  eine  eigentlich  kunsderische  Thätigkeit  fast  unmöglich  macht. 
Das  weitaus  bedeutendste  W^crk  der  Art  aber,  das  über  4  M.  lange  und 
2  M.  breite  vermuthlich  eine  Alexanderschlacht  darstellende  pompeia- 
nis^  Mosaik,  zugleidi  das  namhafteste  erhaltene  Historiengemälde 
des  Alterthums,  welches  aber  wotd  eher  auf  ein  griechisches  Vorbild 
wie  auf  die  oben  besprochene  römische  Schlachtenmalerei  zurückgeht, 
zeigt  lekier  keinen  Künstlernamen.  Der  grössten  Mehrzahl  nach  sind 
die  bekannten  Mosaiken,  weil  ausHerculaneum  undPompeii  stammend, 
in  die  Zeit  des  Nero  zu  setzen ;  doch  könnte  das  pränestinisdie  mit  sei- 
nem ägyptistrenden  Prospectgemälde  in  die  sullanische  Periode  hinauf- 
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reichen,  wahrend  das  umfängliche  Mosaik  mit  palästrischen  Figuren  aus 
den  Thermen  iles  Caracalla  jetzt  im  Lateran  i  in  die  Zeit  dieses  Kaisers 
gehört,  manche  andere  aber,  zum  Thci!  namentlich  die  in  den  entle- 
generen Provinzen  entdeckten;  ziemlich  rohe  sogar  noch  aus  späteren 
Zeiten  stammen.  So  Tüchtiges  aber  auch  besonders  im  Gebiete  der 
Komodieiularstellungen  wie  des  Prospect-  und  Thiermosaiks  zuweilen 
entgegentritt,  so  ist  docii  nicht  /.u  verhehlen,  dass.  wie  diess  Semper 
dargcthan,  das  Mosaik  seine  Gränze  überschreitet,  sobald  es  über  We- 
bemustcr  des  1  Vppichs  hinausgeht  und  vergessen  machen  mll,  dass  es 
sich  als  ebener  Fussboden  hinstredct,  auf  dem  nun  auch  ohne  schein- 
bares  Hinderniss  wandeln  soll. 

»Ueber  den  Ausbruch  des  Vesuv  hinaus,  wddier  im  Jahre  69  v.  Chr. 
durch  eine  wundeiiiare  Fügung  des  Schicksals  die  Kunstschätse  der  drei 
campanischen  Städte  Herculaneum,  Pompeii  und  Stabiä  der  Nachwelt 
eifaiett  und  tugleich  demjenigen,  welchem  wir  die  reichste  FüUe  schrift- 
Udler  Aufzeichnungen  verdanken,  dem  Plinius,  das  Leben  kostete,  wird 
sicli  schwerlich  die  Geschichte  der  alten  Malerei  je  im  Zusammenhange 
verfolgen  lassen,  a  So  schltesst  Brunn  mit  Recht  die  Gesdiichte  der 
griechischen  Maler.  Denn  was  darüber  hinausgeht,  selbst  wenn  mit 
Namen  belegt,  verdient  nicht  mehr  den  Namen  Kunst  und  ist  nichts 
weiter,  als  flüchtige,  rohe  Decoration,  wie  sie  z.  B.  die  Bedientenstuben 
der  Vigna  Nussiner  am  Südabhange  des  Palatin.  durch  das  riicksichtslos 
daraufgesety.te  Sklavengekritzel  in  neuerer  Zeit  zu  einiger  Ikruhmtheit 
gel  ingt,  zeigen,  oder  Dilettantenarbeit.  Der  hauptsachlichste  uns  noch 
zum  Theil  erhaltene  .Schauplatz  dieser  in  handwerksinassiger  I'luchtig- 
keit  und  Rohheit  sich  auslebenden  Kunst  aber  waren  die  (jraber.  und 
hier  granzen,  wie  in  der  Basilika  in  baulicher  und  in  den  Sarkophagen 
in  plastischer  Hinsicht,  so  in  der  Malerei  die  Gebiete  des  Alterthums 
und  der  christlichen  Zeit  in  kaum  erkennbaren  Uebergängen  aneinander. 
Ab  aber  das  Christenthum  seine  Auferstehung  aus  den  Grüften  feierte, 
knüpfte  es  in  seiner  monumentalen  Kunst  an  jene  Stufe  des  Ver&Us  an, 
weldie  die  Bfalerei  in  den  heidnischen  wie  christlichen  Katakomben  des 
vierten  Jahrhunderts  erreicht  hatte,  ja  das  Sinken  der  Kunst  setite  sich 
sogar  noch  Jahrhunderte  lang  fort,  bis  das  Germanenthum  wie  über- 
haupt dem  Volksleben  so  auch  der  künstlerischen  Thätigkeit  einen 
neuen  Odem  einbaudite. 
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Tektaeos  181. 
Telekles  15«.  2?6. 
Telephanes  jS'- 
TelmLssos  a<7. 
Tel  Sifr  46, 
Tenea  a84.  a8<. 
Teus  2x6. 
Thabarieh  141. 
Thasos  lÄfi.  ^si. 
Theben  iL  184.  194-  jöi 
Theodor  OS  ist.  176 
Theokies  279. 
Theon  370. 
Thera  »8^^  a8<. 
'l'hespiac  352. 
Thessalonichi  2^». 
Theveste  4»8. 
Thorikos  2«i. 


Thrasynicdes  to^. 
Tibur  402. 
Timanthes  };9. 
Timarchidos  j47. 
Timarchos  324. 
Timokles  347. 
Timomachos  470. 
Timotheus  248. 
Tiryns  iSsL  184- 
Tortosa 
Tralles  339. 
Trier  424- 
Trözene  193. 
Troja  128^  iM^  >6;.  ihL. 
Turah  m- 

Tusculum  402.  419.  421. 
Tyndaris  2S7. 
Tyrus  129.  in.  t4X. 


Um-el- Anamid  Iii.  134. 

Ur  ^  so,  ii,  26. 

Veii  I27i  llL  414. 
Vcrtnia  424. 
Verulae  402. 

V  o  I  c  a  (s)  oder  V  n  I  c  a  n  i  u  s 

t88.  4U. 
Volsinii  392. 
Vulci  387. 

Warka  46 — 50.  jj^  76. 

Xaiithos  161  ■  164.  »49-  >8^. 
Xenäos  a<9. 

Zeuxis.  3SS. 
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